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Die folgende Geschichte

spielt zeitlich nach den Reihen

„Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne“ und

„7 – Die Bücher des Spiels“.

Obwohl „4 – Die Bücher der verfluchten Wünsche“

ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann,

weisen wir darauf hin, dass die Story Spoiler zu den

oben genannten Reihen beinhaltet.
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WAS BISHER GESCHAH
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Die Nacht der Schattenwende

Flynn

Flynn wich schwer atmend vor der jungen Frau zurück, die ihm seine Macht gestohlen hatte.

„Gib mir die Karten“, sagte Phoebe ruhig. „Sie gehören dir nicht mehr.“

Er schüttelte den Kopf, doch das änderte nichts. Das schwarze Lederetui mit dem magischen Kartenspiel entwand sich seinem Griff und flog zu der jungen Frau. Die weiche Hülle schmiegte sich in ihre Hand, als ob sie endlich zu ihrer wahren Meisterin gefunden hätte.

Verzweiflung und Wut pulsierten durch Flynn hindurch, während er beobachtete, wie sie die Verbindung mit dem magischen Spiel einging. Ihre grünen Augen erstrahlten in ekstatischem Entzücken, als sie die Macht über die Karten endgültig an sich nahm. Was Phoebe Jackson zur nächsten Schattenmeisterin machte.

Nicht ihn.

Sie.

„Nein“, presste Flynn hervor, als sie mit den Fingern über die Karten strich und goldene Funken über die mattschwarze Oberfläche zu tanzen begannen.

„Nein! Sie gehören mir! Zu lange habe ich auf sie gewartet!“ Seine Verzweiflung verwandelte sich in blanken Hass, der seinem geschwächten Körper neue Kraft gab. Seine blinde Wut entlud sich in einem brausenden Sturm, der sich auf Phoebe stürzte. Orkanartige Böen fuhren über sie hinweg und versuchten, ihr die Karten aus den Händen zu reißen. Doch das verdammte Spiel wollte offenbar bei ihr bleiben.

Ohne auf den tosenden Wind zu achten, zog sie eine Karte aus dem Stapel und hob sie ins rötliche Mondlicht.

Flynn keuchte auf. Im nächsten Moment strömten die Schattendiener aus den Karten und tanzten um die Verräterin herum. Ihre Dunkelheit war tiefer als die Nacht, ihre samtige Schwärze hüllte ihre neue Meisterin vollständig ein.

Er wimmerte. Das Geräusch kam tief aus seinen Eingeweiden. Noch nie hatte er solche Qualen erlitten.

Halb blind vor Hass ballte er diese Pein in sich zusammen. Sein Atem ging schwer, als er den ganzen Schmerz, den er in sich fühlte, zu einem summenden Energiegeschoss zusammenpresste, das nur ein Ziel kannte:

Phoebe Jackson zu töten.

Sie wurde noch immer von ihren Schatten umringt, als er das Geschoss abfeuerte. Erst taumelte sie, dann krümmte sie sich keuchend zusammen. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er wusste, was sie nun fühlte. Als würde gleich ihr Schädel platzen.

Macht, dass er aufhört!

Ihre verzweifelten Gedanken stoben durch die Nacht und aktivierten ihre Schattenarmee, die Flynn sogleich umringte.

„Nein!“, brüllte er. Die tintenschwarzen stofflosen Körper verdichteten sich zu einer undurchsichtigen Wolke, die ihn völlig einschloss. „Neeeein!“

Der Schmerz, der daraufhin in seinem Kopf explodierte, hatte etwas Endgültiges. Er spürte, wie seine Beine unter ihm nachgaben und seine Wange auf dem schorfigen Eis aufschlug, als ihn jegliche Kraft verließ.

Mit dem nächsten Ausatmen hörte der Schmerz auf. Stattdessen war da eine Leichtigkeit, die alles übertraf, was er jemals erfahren hatte. Etwas in ihm löste sich aus dem zerstörten Körper und stieg in die Höhe. Zur selben Zeit stoben die Schatten wie ein Schwarm schwarzer Krähen auseinander.

Ungläubig starrte Flynn auf die bemitleidenswerte Gestalt im Eis hinab, die vom blutroten Licht des Mondes beschienen wurde und die einmal er gewesen war. Aus seiner jetzigen Perspektive wirkte sein Körper viel zu winzig, um ihn in seiner neuen Größe aufzunehmen.

Phoebe Jackson sank dort, wo sie stand, auf die Knie. Die kalten Schatten sammelten sich um sie wie ein Rudel Wölfe um ihre Anführerin. Erschöpft schloss sie die Augen. Dann blickte sie wieder hoch und streckte zärtlich die Hand nach ihnen aus. Sofort glitten die Schatten an ihrem Arm entlang und liebkosten ihre neue Meisterin.

Flynn schwebte näher an Phoebe heran. Sie genoss die neue Macht. Er sah es in der Dunkelheit ihrer Augen, als sich ihre Pupillen vergrößerten, während sich ihre vollen Lippen zu einem sehnsüchtigen Atemzug öffneten.

Lippen, die er vor Kurzem noch geküsst hatte.

Der Gedanke berührte ihn kaum noch, er schien mit seinem Körper auch dessen Begierden aufgegeben zu haben.

Phoebe hob langsam den Kopf, als Collin durch die zerstörte Ruine zu ihr rannte. Dass der dünne Gedankenleser noch am Leben war, nahm Flynn ebenso emotionslos zur Kenntnis, wie die Tatsache, dass seine menschliche Hülle gestorben war.

Gleichzeitig spürte er einen sanften Sog, weg von dieser Szenerie, weg von den Lebenden, weg von der Schattenarmee, die ihm beinahe gedient hätte.

Etwas in ihm zog sich zusammen.

Er wollte noch nicht gehen.

Da war dieses Verlangen, und das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Flynn spürte, wie er wegdriftete.

Fühlte, wie das, was da an ihm zupfte, immer stärker wurde.

Aber er wusste auch, dass er die freie Wahl hatte. Und dass dieser Moment eine Entscheidung von ihm verlangte.

Eine, die er nur zu gerne traf.
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STUDENTEN DER NORTHSIDE UNIVERSITY VERHINDERN ERFÜLLUNG ALTER PROPHEZEIUNG


Die Zwischenfälle an der Northside University haben mit dem Eintreten eines äußerst seltenen astronomischen Ereignisses – eines blutroten Mondes samt Mondfinsternis, das in dieser Art nur alle achthundert Jahre stattfindet – ihren Höhepunkt erreicht: In der Nacht zur sogenannten Schattenwende konnten zwei Studenten den fanatischen Plan eines mordenden Magiebegabten vereiteln, der die Erfüllung einer alten Prophezeiung im Sinn hatte: Die Kraft eines Schattenmeisters sollte mit einem magischen Spiel entfesselt werden und in ihn fließen, um ihm Unsterblichkeit und grenzenlose Macht zu verleihen.

Das düstere Vorhaben, dessen Konsequenzen die ganze Welt ins Unglück gestürzt hätten, konnte in letzter Sekunde von zwei mutigen Studenten gestoppt werden. Dabei handelt es sich um Phoebe Jackson und Collin Madison – zwei Gedankenleser, die, wie viele andere Mentale, zu Beginn ihres Studiums an der Northside University alles andere als mit offenen Armen empfangen wurden.

„Wir alle standen den Mentalen sehr skeptisch gegenüber. Nach dem, was dieser verrückte Rektor der Eastside University vorhatte – ich meine, die Erschaffung einer magischen Elite – ist das doch auch nicht verwunderlich, oder? Immerhin waren auf der Northside Elementare sonst hauptsächlich unter sich. Unsere magische Fähigkeit, die vier Elemente zu beherrschen, hat uns immer ganz besonders verbunden“, so ein Mitglied der Feuerelementaren, das namentlich nicht genannt werden möchte. „Doch nun bin ich dankbar, dass die Gedankenleser zu uns gestoßen sind. Auch wenn es Stimmen gibt, die meinen, dass sie das Drama erst mit sich gebracht haben, bin ich froh, dass der Spuk ein Ende hat und die Northside endlich wieder öffnen kann. Also: Danke, Phoebe, danke Collin!“

The Magic Journal
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MAGISCHES KARTENSPIEL FÜR IMMER ZERSTÖRT


Zu den dramatischen Ereignissen auf der Northside University treten nun immer mehr Details ans Licht: Nicht nur, dass die Erfüllung einer uralten Prophezeiung zur Auferstehung des Schattenmeisters in der Nacht der Schattenwende vereitelt wurde, konnte auch das dafür verantwortliche magische Kartenspiel für immer vernichtet werden. Allerdings nicht von den beiden tapferen Studenten Collin Madison und Phoebe Jackson, sondern von Phoebe Jacksons Großmutter Theodora Jackson, die jahrzehntelang in einer psychiatrischen Einrichtung für mentale Rechtsbrecher festsaß. In welcher Verbindung sie mit dem magischen Kartenspiel stand, dessen Macht die Erschaffung einer Schattenarmee möglich gemacht hätte und das jeden erfolgreichen Spieler mit einem besonderen Talent beschenkte, ist noch unklar.

Aus verlässlicher Quelle hat die Redaktion einen Tagebucheintrag vorliegen, der von dem Erschaffer des dunklen Kartenspiels verfasst wurde.

Es war ein Spiel, das nicht nur die Zeit vertrieb, sondern seine Mitspieler mit besonderer Macht belohnte. Durchtrieben genug, um zu geben und zu nehmen, mit verspieltem Charakter beseelt.

Als es getan war, und die Flammen sich zurückzogen, lagen die Karten schimmernd in der Glut. Ihre metallische Beschichtung glänzte verführerisch. Goldene Funken sprangen darüber hinweg, kostbarer und wundervoller als alles, was ich jemals besessen hatte. Geschaffen, damit die Magie des Zirkels nicht verloren ging. Jetzt habe ich nur noch sie beide. Das Spiel und die Schatten.

Offenbar hatte der Magiebegabte seine eigene Kraft in das Spiel gebannt, sodass eine schier unbesiegbare Macht der Schatten erschaffen wurde – die nun glücklicherweise mit der Nacht der Schattenwende ihr Ende gefunden hat.

The Elementary
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THEODORA JACKSON NACH FAST FÜNFZIG JAHREN IN PSYCHIATRIE FREIGESPROCHEN


Theodora Jackson ist unschuldig. Das beschloss der Gerichtshof für magische Gewaltverbrechen, nachdem die Gedankenleserin, die in den Sechzigerjahren für den Mord an sieben Menschen für schuldig befunden wurde, in der Nacht der Schattenwende erstmalig ihr Bewusstsein wiedererlangt und Großes vollbracht hatte.

„In all den Jahrzehnten war die Patientin kein einziges Mal ansprechbar“, so der behandelnde Arzt der psychiatrischen Anstalt für mentale Rechtsbrecher, der trotz intensiver Bemühungen keinen Zugang zu ihren Gedanken gefunden hatte. „Es erschüttert mich, dass diese Frau mehr als die Hälfte ihres Lebens in ihrem eigenen Geist gefangen war. Sie war bloß ein Opfer jenes Mannes, dessen Taten ihr zur Last gelegt wurden – und dessen rücksichtslose Gier nach diesem unheilvollen Spiel ihn selbst zum Mörder werden ließ. Unfassbar, dass er sich ein halbes Jahrhundert später unter dem Namen Flynn sogar noch auf die Northside University schlich, um in den Besitz der Karten zu gelangen.“

Das uralte magische Spiel, dessen Kraft aus einer beinahe unbezwingbaren Schattenarmee gespeist wurde, war in der Nacht der Schattenwende von Theodora Jackson zerstört worden – nachdem der Tod ihres Peinigers sie aus ihrem inneren Käfig befreit hatte.

„Die Unschuld dieser Frau steht aus heutiger Sicht außer Frage“, so der Sprecher der Ermittlungsbehörde. „Im Namen der gesamten magischen Gesellschaft möchte ich Theodora Jackson deshalb danken und sie für den goldenen Verdienstorden der Magiebegabten vorschlagen.“

The Mental Mirror

(Sonderausgabe zur Nacht

der Schattenwende)
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3 Wochen nach der Schattenwende

Phoebe

„Der Tee schmeckt dir nicht.“ Theodoras vorwurfsvoller Ton und ihr Blick hätten sich auch gut auf einem Richterstuhl gemacht, mich konnte sie mit der gespielten Strenge jedoch nicht täuschen.

Schmunzelnd stellte ich die apfelgrüne Tasse mit dem bitteren Gesöff auf ihrem gläsernen Couchtisch ab, der genauso neu war wie die glänzende Zuckerdose, das zitronengelbe Sofa und der Rest der Wohnung, bei deren Einrichtung Collin und ich ihr geholfen hatten. Am Neuesten war jedoch das Gefühl, plötzlich eine Großmutter zu haben, mit der man rausgehen und reden und unanständige Scherze machen konnte. Eine Großmutter, die wach und bei Sinnen, die endlich am Leben war und nicht mehr in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt für mentale Kriminelle einsaß.

„Ich dachte, du wolltest meine Gedanken nicht mehr ohne meine ausdrückliche Aufforderung lesen“, erwiderte ich trocken, bevor ich mit dem Kinn auf den scheußlichen Tee zeigte. „Woher hast du denn dieses ausgesprochen … geschmackvolle Rezept?“

Theodoras Mundwinkel zuckten amüsiert. „Von einer ehemaligen Freundin, die nach meiner Entlassung überraschend wieder Kontakt aufgenommen hat. Dabei hat sie mir gleich vier Packungen dieser besonderen Mischung mitgebracht.“ Sie schlürfte ebenfalls an dem schwarzvioletten Aufguss, bevor sie ihn mit gerümpfter Nase zurück auf den Tisch stellte. „Zum Glück habe ich das Zeug nicht in ihrem Beisein gekostet, das hätte dem seltsamen Gespräch mit ihr wahrscheinlich den Rest gegeben.“

„Was meinst du damit?“

Theodora lehnte sich seufzend in ihrem neuen Lehnstuhl zurück. „Unsere Unterhaltung verlief ein wenig stockend, da ich mich nicht mehr an die Gute erinnern konnte.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Fünfzig Jahre in der Klapse scheinen ihre Spuren hinterlassen zu haben.“

„Tatsächlich? Hast du denn noch andere Gedächtnislücken?“, hakte ich betont neutral nach, da ich in der kurzen Zeit mit Theodora gelernt hatte, dass sie es auf den Tod nicht ausstehen konnte, wenn sich jemand Sorgen um sie machte.

„Nicht, dass ich wüsste.“ Sie grinste schelmisch. „Aber das ist das Tröstliche am Vergessen, nicht wahr? Die Einzigen, die es mitkriegen, sind die anderen.“

Ich schlug die Beine übereinander. „Womöglich hat sich die Frau auch nur als deine ehemalige Freundin ausgegeben, um dich kennenzulernen. Schließlich hat dir die Zerstörung der Karten mitsamt ihrer Schattenarmee ordentlich viel Ruhm in der magischen Gesellschaft eingebracht – inklusive einer riesigen Entschuldigung. Und so wie es aussieht, erhältst du auch noch den goldenen Verdienstorden für heroische Taten. Ich kann mir vorstellen, dass es nun einige Mentale gibt, die an einer Freundschaft mit dir interessiert sind.“

Theodora betrachtete mich mit einer Mischung aus Skepsis und Belustigung. „Um sich an meinem tragischen Schicksal zu ergötzen, nachdem sie mich jahrzehntelang weggesperrt hatten? Meiner Meinung nach steckt hier eher der Versuch dahinter, mich mit ihrem scheußlichen Tee zu vergiften.“

Ich lachte auf. „Oh. Dann vielen Dank, dass du mir eine Tasse davon angeboten hast.“

„Gern geschehen“, erklärte sie schmunzelnd, bevor sie mich mit zusammengekniffenen Augen abwartend ansah. „Spürst du schon etwas?“

„Nur den ekelhaften Geschmack“, erwiderte ich seufzend. „Offenbar doch kein Mordversuch.“

„Tja, was noch nicht ist, kann ja noch werden.“

Ich runzelte die Stirn. „Machst du dir denn Sorgen?“

„Dass man es auf mich abgesehen haben könnte? Nein, nicht wirklich. Flynn ist tot, das Spiel ist zerstört und der Spuk hat endlich sein Ende. Aber natürlich ist mir bewusst, dass meine Zeit nicht mehr ewig dauern wird.“ Sie zuckte leichthin mit den Schultern. „Sieh mich an, Phoebe. Ich bin alt.“

„Du bist nicht alt.“

Mit einem sanften Lächeln fuhr sie sich über ihren schneeweißen Zopf. „Danke für den Versuch, aber du musst nichts schönreden.“ Sie deutete an sich hinab. „Schließlich sehe ich mich jeden Tag im Spiegel.“

„Dein Körper ist vielleicht alt, aber das ist auch schon alles. Du bist nicht alt, Theodora.“

Ihr wehmütiges Lächeln wurde weicher. „Ich schätze es, dass deine Worte von Herzen kommen und dass du mich nicht mit Großmutter anredest. Selbst wenn du es ab und zu denkst.“

„Das tue ich nur, wenn du gegen unsere Vereinbarung verstößt und in meine Gedanken vordringst.“

Ein verwirrter Ausdruck legte sich auf Theodoras Züge. Sie blinzelte. „Welche Vereinbarung?“

„Sehr witzig.“

Für einen Augenblick starrte mich meine Großmutter irritiert an, bis sie schließlich leise losprustete. „Einen Versuch war es zumindest wert. Ein paar Vorteile sollte das Altern doch haben, nicht wahr?“

Beinahe bewundernd sah ich Theodora an, die keinerlei Anzeichen von Verbitterung oder Wut zeigte, ganz im Gegensatz zu mir. Es machte mich noch immer zornig, dass ich 21 Jahre ohne Großmutter hatte aufwachsen müssen, weil sie vor gut einem halben Jahrhundert für ein Verbrechen weggesperrt worden war, das sie nicht begangen hatte. Dass sie in all der Zeit mit einer dunklen Magie in sich gerungen hatte, die mich vor drei Wochen beinahe selbst in die nächste Schattenmeisterin verwandelt hätte, machte die Sache noch unerträglicher.

„Du bist schon wieder bei den Karten.“ Theodora richtete ihre grünen Augen auf mich, deren Farbe sie mir vererbt hatte. „Und bei Flynn.“

Mit einem tiefen Atemzug strich ich mir eine kastanienbraune Strähne hinters Ohr, die sich aus meiner Flechtfrisur gelöst hatte. Natürlich war ich bei ihm. Bei dem Mann, der in Wirklichkeit das Verbrechen begangen und die Morde verübt hatte, weil er von dem dunklen Kartenspiel und der Aussicht auf Macht und ewiges Leben besessen gewesen war. Der Mann, der für Theodoras mentales Gefängnis verantwortlich war und mir vorgegaukelt hatte, jung zu sein, während er mich mithilfe seiner Magie so manipuliert hatte, dass ich mich in ihn verliebte.

Obwohl meine Beziehung mit ihm nur wenige Wochen gedauert hatte, hatte er mich nach Strich und Faden betrogen, so wie er auch alle anderen getäuscht hatte. Jeder einzelne Mensch an der Northside University, ob Lehrer oder Student, hatte angenommen, dass Flynn ein junger, charismatischer Mentaler wäre, dem eine große Zukunft in der magischen Gesellschaft offenstand. In Wirklichkeit war er zu diesem Zeitpunkt bereits um die achtzig gewesen und hatte das kompromisslose Ziel verfolgt, als Gewinner des dunklen Kartenspiels eine Horde unbesiegbarer Schatten zu befehligen.

Und er hätte es beinahe geschafft. Wenn Collin und ich ihn nicht aufgehalten hätten, dann wäre er der nächste Schattenmeister geworden und hätte die Welt mit seiner unsterblichen Macht in die Knie gezwungen.

„Ich weiß einfach nicht, wie du das machst“, sagte ich. „Du scheinst die Vergangenheit komplett hinter dir gelassen zu haben. Und das, obwohl er dir fast fünfzig Jahre deines Lebens gestohlen hat. Obwohl du deinen Mann – und letztendlich auch deinen Sohn – verloren hast.“

Mein Vater lebte zwar noch, aber sie hatte ihn zuletzt als Kleinkind gesehen und somit seine komplette Jugend und einen großen Teil seines Erwachsenenlebens verpasst. „Ehrlich, ich finde es bewundernswert, wie du mit der Situation umgehst. Aber ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage wäre, so viel Gelassenheit aufzubringen.“

Meine Großmutter presste für einen Moment die Lippen aufeinander, bevor sie ihr Gesicht leise seufzend dem Fenster zuwandte, das auf den Bürgersteig zeigte. Wir befanden uns im ersten Stock, und ich konnte von hier aus sogar die Bäckerei meiner Eltern am Ende der verschneiten Wohnstraße erkennen. Es war meinem Vater wichtig gewesen, seiner Mutter nach all den Jahren der Trennung zumindest räumlich nahe zu sein, weshalb sie für Theodora eine Wohnung gesucht hatten, die nur ein paar Minuten vom Haus meiner Eltern entfernt war. Die seelische Distanz zwischen meinem Vater und seiner Mutter ließ sich jedoch nicht so leicht überbrücken.

„Ich hatte viel Zeit mit meinen Gedanken, Phoebe.“ Theodora blickte immer noch aus dem Fenster, zu den Zweigen einer alten Kastanie auf der anderen Straßenseite, die von einer dünnen Schicht Schnee überzuckert waren. „Für deinen Vater und alle anderen sind fast fünfzig Jahre vergangen, aber für mich hat sich die Zeit nicht so lang angefühlt. Die Zeit erhält eine andere Bedeutung, wenn die Sonne nicht jeden Tag auf- und wieder untergeht.“ Ihre Stimme war nun so leise, dass ich mich anstrengen musste, um sie zu verstehen. „Wenn jeder Augenblick mit dem nächsten verschmilzt und dein gesamtes Dasein aus dem endlosen Strom deiner Gedanken besteht, hörst du irgendwann auf, zwischen der Gegenwart, der Vergangenheit und der Zukunft zu unterscheiden. Sie existieren dann einfach nicht mehr.“ Sie blickte mich an. „Und irgendwann, vielleicht nach ein paar Wochen, vielleicht auch nach ein paar Jahren, hörst du auch auf, dem Fluss der inneren Bilder zu folgen, die dich so beharrlich peinigen. Du hörst einfach auf.“

„Das heißt, du hast es nicht immer und immer wieder erlebt?“

„Den Abend, als Flynn meinen Mann und die anderen Mentalen getötet hat?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Irgendwann konnte ich mich herausziehen. Ab diesem Zeitpunkt liefen die furchtbaren Bilder nur noch wie ein Film im Hintergrund ab, dem ich einfach keine Bedeutung mehr beimaß. Und als ich der Erinnerung meine Aufmerksamkeit entzog, war es plötzlich so, als ob es tatsächlich nichts mehr mit mir zu tun hatte. Doch nun genug von diesen trübseligen Geschichten.“ Sie beugte sich nach vorne. Ihre Augen leuchteten wie die eines jungen Mädchens. „Erzähl mir von deinem Urlaub mit Collin. Ich hörte, ihr habt die letzte Woche größtenteils liegend verbracht.“

Ihre erfrischende Direktheit brachte mich zum Lachen. „Also ehrlich. Wie war das nochmal mit dem ungefragten Gedankenlesen?“

Sie schürzte die Lippen. „Auch wenn sich inzwischen nur noch Hundertjährige auf der Straße nach mir umdrehen, bin ich ja schließlich noch nicht tot. Und ich habe Augen im Kopf. Es war nicht zu übersehen, welche Blicke Collin und du euch zugeworfen habt, als ihr mir beim Umzug geholfen habt. Abgesehen davon hatte ich allerdings die Massagen gemeint, die ihr in eurem luxuriösen Spa genossen habt.“ Mit verschmitztem Ausdruck griff sie nach einem Zitronen-Cupcake aus Mamas Bäckerei, dessen Glasur farblich zu ihren Polstermöbeln passte. „Im Grunde bin ich etwas enttäuscht. Ich ging davon aus, dass Collin und du mit eurer freien Woche etwas Spannenderes anzufangen wüsstet. So etwas wie Windsurfen oder Bungeejumping oder ein Festival besuchen – aber es scheint, ihr beiden seid langweiliger, als ich annahm.“

„Ach ja?“ Ich schnappte mir ebenfalls noch einen von Mamas Cupcakes. „Langeweile war genau das, was wir nach der Sache mit Flynn dringend gebraucht haben. Immerhin kommt es nicht alle Tage vor, dass man einen fanatischen Magiebegabten davon abbringen muss, uns alle zu töten. Außerdem musste ich mich noch von dem Gedanken erholen, dass mich die dunkle Macht des Spiels beinahe in die nächste Schattenmeisterin verwandelt hätte.“ Obwohl ich versuchte, unbeschwert zu klingen, erkannte ich an der Art, wie Theodora ihr Gebäckstück sinken ließ, dass ihr etwas aufgefallen war.

„Was verheimlichst du mir? Da ist doch noch etwas.“ Ohne mich aus den Augen zu lassen, wischte sie sich die Hände an einer Serviette ab. „Was ist los, Phoebe?“

„Nichts.“ Ich biss von dem Cupcake ab und verstärkte den mentalen Schutz um meine Erinnerungen.

„Komm nicht auf die Idee, mich anzulügen.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich sehe doch, dass du versuchst, deine Gedanken vor mir zu verstecken. Und – unter uns – das machst du nicht mal besonders gut.“

„Dankeschön.“ Betont neutral nippte ich an dem bitteren Tee, was ihr zumindest ein leichtes Schmunzeln entlockte. Dennoch war mir klar, dass sie nicht lockerlassen würde, bis ich mit der Sprache herausrückte.

„Ich träume seit ein paar Nächten schlecht. Das ist alles.“

Obwohl das die Untertreibung des Jahrhunderts war, hoffte ein Teil von mir dennoch, dass sie die Angelegenheit damit auf sich beruhen lassen würde. Im selben Moment wanderte eine Augenbraue meiner Großmutter skeptisch Richtung Haaransatz.

„Es ist nicht ungewöhnlich, dass Menschen traumatische Erlebnisse im Schlaf aufarbeiten“, setzte ich etwas energischer hinzu.

„Spricht hier die Psychologiestudentin aus dir?“

Ich stellte die Teetasse zurück auf den Tisch. „Das wusste ich schon vor meinem Studium.“

„Selbst anerkannte Psychologen therapieren sich nicht selbst“, gab sie zu bedenken.

„Wow. Willst du mir damit sagen, dass ich eine Therapie brauche?“

Theodora musterte mich unverwandt. „Das hast du gesagt, nicht ich. Wie ist denn Collins Meinung dazu?“

Ich senkte kurz die Lider. Collin war der letzte Mensch auf der Welt, der es verdient hatte, mit der verwirrenden Palette meiner merkwürdigen Gefühle konfrontiert zu werden.

„Oh. Du hast also noch nicht mit ihm gesprochen. Wieso nicht?“

Für einen Sekundenbruchteil blitzte das schlechte Gewissen in mir auf, vermischt mit der Erinnerung an die seltsamen Empfindungen der letzten Nächte. Als ob ein winziger Teil von mir Flynn nach allem, was er getan hatte, noch immer vermisste und mir Bilder unserer gemeinsamen Zeit schickte. Intime Momente, die ich bereute.

Bereuen sollte.

Mit einem tiefen Atemzug drückte ich die aufkommende Scham beiseite und sah Theodora direkt in die Augen. „Es sind nur Träume. Sie werden auch wieder vergehen. Und Collin hat schon mehr für mich getan, als jeder andere Mensch, den ich kenne. Er hat sogar sein Leben für mich riskiert. Da ist es doch das Mindeste, dass ich ihn damit in Ruhe lasse. Er hat ein wenig Frieden verdient.“

„Ich dachte, es sind nur Träume.“ Jetzt war ihre Stimme beinahe so spitz wie die Stacheln der hellgrünen Kakteen, die ihre Fensterbank bevölkerten. „Dann sollte es doch keine große Sache sein, ihm davon zu erzählen.“

Ich atmete geräuschvoll aus. „Du hast recht. Es ist keine große Sache.“

Das heißt, du erzählst ihm endlich von deiner Sehnsucht nach mir? Das wurde aber auch Zeit, Phoebe.

Vollkommen überrumpelt starrte ich Theodora an. Die Stimme in meinem Kopf war eindeutig männlich, verführerisch dunkel und seidenglatt.

Flynns Stimme.

„Ist alles in Ordnung?“ Meine Großmutter runzelte die Stirn. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Nein, ich ...“ Räuspernd brach ich ab und versuchte, mein heftiges Herzklopfen in den Griff zu bekommen. Flynns Worte hallten noch immer hässlich in meinem Kopf nach, während ich mich an den Armlehnen des Polsterstuhls festkrallte und sich in meinen Ohren ein Druck aufbaute, als ob ich gleich ohnmächtig werden würde.

„Phoebe?“ Das schelmische Funkeln in Theodoras Blick war komplett aus ihren Augen gewichen, stattdessen musterte sie mich besorgt. „Ich finde, du solltest wirklich mit einem Arzt sprechen, der sich mit posttraumatischen Belastungsstörungen auskennt.“

„Ja, ich ...“ Langsam richtete ich mich auf. Da war das Gefühl, mich bewegen zu müssen, um die angestaute Energie wieder loszuwerden. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Nur mit Mühe unterdrückte ich ein nervöses Lachen. „Ich meine, das wäre doch verrückt, wenn ich jetzt verrückt werden würde.“ Ich konnte selbst hören, dass ich ein wenig hysterisch klang. Bemüht gefasst überwand ich die paar Schritte zum Fenster und starrte hinaus, in die vertraute Straße mit der vertrauten Konditorei und den schneebedeckten Bäumen.

Es war vorbei.

Flynn war tot. Die Schattendiener waren gemeinsam mit dem magischen Spiel zerstört worden. Die Uni hatte für drei Wochen ihre Pforten geschlossen, die Toten waren beigesetzt worden und Collin und ich hatten den Kommissaren wiederholt Einblick in unsere Gedanken gewährt, damit sie die Geschehnisse jener Nacht minuziös rekonstruieren und die Untersuchungen abschließen konnten.

„Phoebe, geht es dir wirklich gut?“

Hinter mir hörte ich, wie die Füße des Lehnstuhls über den Holzboden kratzten. Ein kühler Luftzug in meinem Nacken, so seidig wie eine sanfte Berührung, brachte mich dazu, mich erschrocken umzudrehen. Doch da war niemand, nur meine Großmutter, die mich sorgenvoll betrachtete.

„Tut mir leid.“ Meine Stimme klang wieder fest, als ich mich zurück auf meinen Stuhl setzte und dabei unabsichtlich mit dem Knie gegen den Couchtisch stieß, sodass Theodoras Tasse gefährlich klirrte und etwas von ihrem Tee überschwappte. „Es war alles nur etwas viel. Womöglich sollte ich wirklich mit einem Experten sprechen.“

„Das hört sich gut an“, sagte sie und griff nach einer Serviette, um die Glasplatte trocken zu tupfen. „Oje. Wie ärgerlich. Du hast etwas von meinem guten Tee verschüttet.“ Sie schmunzelte spitzbübisch. „Zum Glück ist deinem nichts passiert.“

„Ja, zum Glück.“ Ich lächelte knapp zurück und gab meiner Tasse einen kleinen, telekinetischen Schubs, bis sie zur Seite kippte und sich der bittere Tee über den Glastisch ergoss. „Oh nein. Das muss wohl der Wind gewesen sein.“

Lachend ließ meine Großmutter ein Geschirrtuch aus der Küche ins Wohnzimmer schweben. „Womöglich wird der Wind auch noch die restlichen Teepackungen davonwehen lassen.“ Ihr Augen begannen zu funkeln. „Und damit hoffentlich auch die Erinnerung an dieses scheußliche Getränk.“
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TRIUMPH DER NORTHSIDE BEI DER SCHATTENWENDE – DOCH WAS PASSIERT ALS NÄCHSTES?


Was für aufregende Zeiten!

Während normalerweise der Cup der Elemente zu den Höhepunkten unseres eisigen Studienjahres zählt, war es diesmal die Nacht der Schattenwende, die unsere noble Uni mit einer Extraportion Spannung versorgt hat (und uns direkt in eine hausgemachte Katastrophe schlittern ließ). Endlich kann die Northside University also mit ihrem eigenen verrückten Bösewicht aufwarten, nachdem dieser zweifelhafte Ruhm bisher nur der Eastside University beschieden war.

Falls ihr die letzten Jahre verschlafen habt, lasst mich euch den durchgeknallten Rektor Anthony Franklin, Leiter der hochnäsigen Mentalen-Uni im Osten, in Erinnerung rufen, der den Großteil der Menschheit mit einem Asteroiden um die Ecke bringen wollte, um eine magische Elite zu erschaffen. Zum Glück haben das ein paar tapfere Westside-Studenten unter Einsatz ihres Lebens verhindert, woraufhin wir dachten, die Sache wäre gegessen. Aber weit gefehlt! Franklin hatte Charisma, und zwar genug, um seine Getreuen (die sich wenig originell Die Jünger Franklins nennen), auch nach seinem Tod zu motivieren, gleich einen neuen durchgeknallten Plan auszuhecken, um die Welt zu beherrschen. Diesmal sollte der unbezwingbare Schattenmeister ihr neuer Anführer werden. Die Idee war vermutlich ähnlich: Menschheit unterjochen, um dann mit einer Gruppe Auserwählter den übervölkerten und gepeinigten Planeten zu retten.

Tja, was soll ich sagen: Fast wäre es den Verrückten gelungen! Zum Glück gibt es noch echte Helden unter uns – wie den Teufelskerl Collin Madison, der sich nicht nur ins Lichtportal gestellt hat, um mit seinen mentalen Kräften Franklins Asteroiden umzulenken, sondern auch gemeinsam mit seiner heißen Freundin Phoebe Jackson den neuen Schattenmeister gekillt hat, der uns allen unter dem Namen Flynn Madison bekannt ist. (Dass Flynn in Wirklichkeit gar nicht Collins Cousin war, sondern ein uralter Dude – tja, hier wird die Geschichte wirklich kompliziert. Wenn ihr da genauer durchsteigen wollt: Man trifft mich jeden Freitagabend im Nell‘s, im Distrikt der Feuerelementaren, dann erklär ich euch das mal in Ruhe bei einem Becher Lavabier.)

Aber zurück zu unserem schlaksigen zweifachen Weltretter: Collin hat jetzt nicht nur den Ruhm, sondern auch das Mädchen bekommen, war Phoebe vor der Nacht der Schattenwende doch einige Zeit mit dem zugegebenermaßen wirklich gut aussehenden Flynn liiert. Dass das einige Leute hier ein wenig irritierend finden, ebenso wie die Story der beiden Mentalen, die von einigen intoleranten Elementaren grundsätzlich angezweifelt wird, lassen wir einfach mal so stehen (immerhin will ich es mir nicht mit unserer geschätzten Rektorin Meredith Turner verscherzen, die es gar nicht gerne hört, wenn jemand Zweifel an unserem Helden Collin äußert).

Wo war ich stehengeblieben?

Ach ja, bei der düsteren Nacht des Todes: Nachdem die Sonnyboys Flynn und Hendrix (yep, der war einer der verirrten Jünger Franklins) gekillt und die gruseligen Schatten bezwungen waren, sollte man doch meinen, dass jetzt alles gut ist?

Vielleicht, meine lieben Freunde – vielleicht aber auch nicht. Denn wie mir aus geheimer Quelle zugetragen wurde, ist in der Nacht der Schattenwende noch etwas passiert, das die Wenigsten wissen: Steve ist abgehauen!

Wer zum Teufel ist Steve?, werdet ihr jetzt fragen. Nun, der Typ sitzt schon eine Weile in einem magischen Gefängnis für mentale Rechtsbrecher – war er doch die rechte Hand des durchgeknallten Rektors Franklin und somit einer der ersten Jünger, von denen wir wissen. Ich habe euch ein Foto von Steve aus seiner Zeit bei der Westside University neben die Kolumne gepackt. Falls er euch einmal über den Weg laufen sollte, haltet bloß Abstand und informiert die magische Behörde zur Verbrechensbekämpfung – denn ja, dieses rothaarige blasse Bürschchen hätte tatsächlich fast dazu beigetragen, uns alle umzubringen.

Wo Steve jetzt ist und was er vorhat, weiß derzeit keiner – nicht mal unsere hartgesottenen Kommissare – aber hey, so bleibt es wenigstens spannend.

Das war’s von meiner Seite aus – klickt ab sofort gerne wöchentlich rein zu meiner neuen Kolumne „Kyle redet Klartext“. Und genießt das Leben, solange ihr noch könnt, denn wer weiß, was als Nächstes kommt? Nach einem Asteroiden aus dem Universum und einer düsteren Schattenarmee hat es vielleicht bald eine Horde Zombies oder ein zorniger Gott auf uns abgesehen.

Wie wird eurer Meinung nach die Welt untergehen? Lasst mir gerne einen Kommentar da – oder erzählt es mir freitagabends persönlich im Nell’s!

Euer Kyle

The Northside Times
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DAS ERSTE BUCH DER VERFLUCHTEN WÜNSCHE - KAPITEL 1
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Die Dunkelheit war samtweich und klebrig. Ihre mattschwarze Essenz saugte sich wie ein lebendiges Wesen an mir fest, glitt über meine Hände, meine Arme, meinen Nacken, meinen Hals. Dass ich nichts sehen konnte, machte die Sache noch unerträglicher. Ich spürte lediglich die schmatzende Feuchtigkeit wie eine Kolonie aus Blutegeln zeitlupenartig über meinen Körper kriechen und mit jeder quälenden Sekunde mehr von meinem Lebenssaft aufsaugen.

„Bitte ...“ Als die zähflüssige Wärme meinen Mund erreichte, presste ich die Lippen zusammen und atmete umso heftiger durch die Nase weiter. Ich wusste nicht, wen oder was ich da anflehte, ich wollte nur, dass es aufhörte.

Aus der Dunkelheit schälte sich ein hellerer Fleck. Seine Konturen waren erst noch unscharf, wurden jedoch von Atemzug zu Atemzug deutlicher. Es waren die Umrisse eines Mannes. Er war etwas größer als ich und hatte eine sportliche Statur. Sein Körper bewegte sich auf mich zu, so fließend wie ein Schatten.

Ich wollte zurückweichen, doch je näher er kam, desto leichter fiel es mir, zu atmen. Die Blutegel fielen von mir ab, die Dunkelheit wurde seidig und glatt. Erleichtert holte ich Luft.

„Gib es zu, du freust dich, mich zu sehen.“

Die Stimme in der Dunkelheit war mir vertraut, zu vertraut. Ein bittersüßer Schauer rann über meinen Rücken.

„Du bist tot.“

Meine Worte entlockten ihm lediglich ein amüsiertes Lachen.

„Bist du dir da ganz sicher, Phoebe?“

Lächelnd hob er den Arm und legte mir die Hand auf die Brust, direkt auf mein Herz. Eine heiße Woge breitete sich wellenförmig in meinem Körper aus, sodass ich nach Luft schnappte.

Leise summend ließ er seine Finger über die Rundung meines Busens gleiten, was ein leichtes Prickeln bei mir auslöste. Dabei grinste er mich an, als hätte er noch ein teuflisches Ass im Ärmel.

Erschrocken fuhr ich in die Höhe.

Gleißendes Sonnenlicht fiel durch die Fenster des Shuttlebusses und stach mir in die Augen. Blinzelnd sah ich mich in dem leeren Bus um. Meine Haare klebten mir verschwitzt im Nacken, mein Herz schlug noch immer viel zu schnell in meiner Brust.

„Guten Morgen, Dornröschen. Die anderen sind schon alle auf dem Weg zum Eispalast.“ Der Busfahrer, ein untersetzter älterer Mann mit goldumrandeter Brille, hatte sich auf seinem Fahrersitz umgedreht und betrachtete mich forschend. „Alles in Ordnung mit dir?“

Der Nachhall des Albtraums schnürte mir noch immer die Kehle zu, trotzdem zwang ich mich zu einem Lächeln. „Mir geht’s gut, danke.“

Es war nicht meine erste Lüge heute. Auch meinen Eltern, die mich vor ein paar Stunden zum Flughafen gebracht hatten, hatte ich mehrfach versichert, dass es mir überhaupt nichts ausmachte, an die Uni zurückzukehren, vor deren Toren ich fast gestorben wäre und als Schattenmeisterin den Tod meines Exfreundes verursacht hatte.

Und obwohl das ein wenig absurd klang, hatten es mir meine Eltern schließlich abgekauft. Wahrscheinlich, weil sich ein Teil von mir tatsächlich darauf freute, mein Studium ganz normal fortzusetzen und mit der Vergangenheit endlich abzuschließen. Was mich deutlich weniger freute, war die zu erwartende Aufmerksamkeit, mit der Collin und ich wahrscheinlich bedacht werden würden – so wie es auch der Artikel von Klartext-Kyle vermuten ließ, den ich in der Online-Ausgabe der Northside Times gelesen hatte. Unwillkürlich zog ich eine Grimasse. Außerdem wuchs meine Befürchtung, langsam verrückt zu werden und irgendwann in derselben psychiatrischen Einrichtung zu landen wie Theodora. Weshalb ich mir fest vorgenommen hatte, mir so schnell wie möglich einen Termin bei der neuen Trauma-Therapeutin der Universität geben zu lassen, die Rektorin Turner nach den jüngsten Ereignissen eingestellt hatte.

„Du solltest dich lieber beeilen“, unterbrach der Busfahrer meine Gedanken. „Deine Kommilitonen hatten alle einen ziemlichen Zahn drauf, weil ich einen Umweg nehmen musste.“

„Einen Umweg?“

Er nickte. „Wegen einer Absperrung. Hat uns fast zwanzig Minuten Zeit gekostet.“

Hastig zog ich mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf, bevor ich fluchend nach meiner Gitarre griff und mir den schweren Rucksack über die Schulter schwang. „Danke für die Warnung.“

„Keine Ursache, Dornröschen. Und pass auf, dass du nicht hinfällst.“

Die nächsten Minuten rannte ich über den verschneiten Campus in Richtung Schloss. Die Northside University war eine der vier großen Universitäten der magischen Gesellschaft – und obwohl ich die Eastside, die Southside und die Westside auch nur aus Erzählungen kannte, hatte die Northside mit Sicherheit das magischste Ambiente. Das lag einerseits an dem glitzernden, jahrhundertealten Schloss, dessen schlanke Türme und weißen Zinnen direkt aus einem Märchen zu stammen schienen, sowie andererseits an dem unübersehbaren Einfluss der Elementaren, die dem Campus ihren Stempel aufgedrückt hatten. Neben den Heilern und Sternzeichnern sowie den Mentalen, zu denen ich zählte, gehörten sie der vierten magischen Gruppierung an und zeichneten sich durch ihre Gewalt über Wasser, Feuer, Erde oder Luft aus.

Das war auch auf dem Campus zu erkennen: Funkelnde Bäume aus kristallklarem Eis streckten ihre Äste zu beiden Seiten der schneebedeckten Pfade in den wolkenlosen Himmel, während im Distrikt der Feuerelementaren in regelmäßigen Abständen hellrote Flammen in den schönsten Mustern in die Höhe loderten. Im Gegensatz dazu schmückte sich das Viertel der Erdelementaren mit üppig gedeihenden Obstbäumen, die selbst in der arktischen Kälte süße Früchte trugen, während es im Distrikt der Luftelementaren eigene Windkanäle gab, die ihre Studenten sanft über die Wege pusteten und dabei noch angenehm temperiert waren.

Von den anderen magischen Universitäten wusste ich nicht allzu viel. Mir war nur bekannt, dass die Southside University im südamerikanischen Dschungel beheimatet war, die Westside University in der Nähe von New York einem luxuriösen amerikanischen Campus ähnelte und die Eastside University irgendwo im Himalaya die Züge eines buddhistischen Klosters trug. Im Vergleich dazu hatten sich die Elementaren hier ein Winterwunderland geschaffen, das durch seine extrem abgelegene Lage auf dem Nordpol auch nicht Gefahr lief, von normalen Menschen entdeckt zu werden.

Dennoch wurde es hier – ob magische Uni oder nicht – genauso ungern gesehen, wenn man zu spät zur Rede der Rektorin kam. Vor allem dann, wenn diese eine kühle Luftelementare war und selbst über die weißen Mauern der Northside hinweg den Ruf hatte, äußerst frostige Entscheidungen zu treffen.

Ich raste über den hellen Lichthof des Schlosses an dem gewaltigen Springbrunnen vorbei, schlitterte unter dem Säulengang hindurch in die marmorne Eingangshalle und rannte weiter durch hohe Flure mit hübschen Spitzbögen und weißen Stuckverzierungen zum Saal mit der Aufschrift WINTER, in dem die Ansprache von Meredith Turner stattfinden sollte.

Als die große geschlossene Tür in Sicht kam, schnaufte ich bereits wie der übergewichtige Mops meiner Tante. Knapp vor einer lebensgroßen Skulptur eines kriegerisch dreinblickenden Ritters mit einem erhobenen Schwert blieb ich keuchend stehen und entledigte mich des schweren Rucksacks, bevor ich mir den Gurt der Gitarre über den Kopf zog.

Wenn ich schon zu spät kam, dann wollte ich den Saal zumindest würdevoll betreten, statt verschwitzt und nach Luft japsend hineinzustolpern.

„Eine überaus weise Entscheidung.“

Der leicht spöttische Klang seiner Stimme traf mich direkt ins Herz, von wo sich ein kribbelndes Glücksgefühl sanft in meinem ganzen Körper ausbreitete.

„Collin!“ Ein wenig atemlos begann ich zu grinsen, als er mit einem schiefen Lächeln hinter der Statue des Ritters hervortrat und mich amüsiert betrachtete. Ich steckte mit einem Arm noch immer in der dicken Winterjacke, deren Ärmel sich in meinem Gitarrengurt verfangen hatte.

„Du siehst aus, als könntest du etwas Hilfe gebrauchen.“

Schmunzelnd schüttelte ich den Ärmel, in dem mein Arm noch immer eingeschnürt war. „Das täuscht. Ich hab alles im Griff.“

„Wie sich zweifelsfrei erkennen lässt.“ Mit hochgezogenen Brauen schlenderte er auf mich zu, und obwohl es erst zwei Tage her war, seit wir uns zuletzt gesehen hatten, schlug mein Herz noch schneller, als mich sein Duft traf. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und trug bereits die graue Uniform der Northside, die seine beachtliche Körpergröße betonte. Dabei roch er so frisch, als hätte er gerade einen Spaziergang auf dem Campus hinter sich. Auch seine kurzen schwarzen Haare saßen perfekt und glänzten wie das Gefieder eines Raben, während ich das krasse Gegenteil verkörperte: Meine Wangen waren gerötet, meine Haare von der Mütze platt gedrückt, und der Rest von mir fühlte sich nach dem Spurt über den verschneiten Campus klebrig und durchgeschwitzt an.

Mit einem intensiven Blick trat er noch näher an mich heran, sodass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen.

Mir gefällt es, wenn du durchgeschwitzt bist.

Ich hob eine Braue. Dann geht die Straßensperre, die zur Verspätung des Busses geführt hat, also auf dein Konto? Um mich einmal so richtig schön über den Campus zu hetzen?

Er lächelte herausfordernd, bevor er sich zu mir hinunterbeugte und sanft den verwickelten Gitarrengurt entwirrte. „Mir gefällt das Attribut der Zielstrebigkeit, das du mir unterstellst, Jackson. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob mich die leicht psychopathische Note deiner Gedankengänge beunruhigen sollte.“ Collin hatte die Gitarre endgültig gelöst und zog an meinem Ärmel, bevor er Jacke, Rucksack und Musikinstrument mittels Gedankenkraft hinter die Statue beförderte und dort zu einem ordentlichen Haufen auftürmte. Seine Hände landeten auf meinen Hüften und zogen mich mit Nachdruck an sich, was Dutzende von Bauch-Schmetterlingen auf den Plan rief, die seine Berührungen immer sehnsüchtig erwarteten. Während er mich an sich zog, beugte er sich langsam zu mir hinunter, um in mein Ohr zu flüstern. „Schließlich gibt es bessere Wege, dich zum Schwitzen zu bringen, als fragwürdige Pläne zu schmieden und dich am ersten Tag der Wiederöffnung über den Campus zu jagen.“

„Tatsächlich?“, hauchte ich mit einem unschuldigen Augenaufschlag, als ich in seinen Gedanken ein paar Bilder aufschnappte, die seine Worte unterstrichen und dazu führten, dass mir gleich noch heißer wurde. „Ich kann es kaum erwarten, dieses Gespräch nach unserem Einzug ins Verbindungshaus zu vertiefen. Aber jetzt“, unwillig checkte ich die Uhrzeit auf meinem Handy, „sollten wir uns beeilen, um den Anfang von Turners Rede nicht zu verpassen.“ Noch während ich sprach, streifte mich der Anflug eines schlechten Gewissens, weil es sehr viel mehr zu bereden gab, als Collin vermutlich erwartete. Dabei konnte ich mir ausrechnen, dass die Erwähnung von Flynn kein angenehmes Gesprächsklima schaffen würde.

Collin kniff seine silbergrauen Augen zusammen und strich mir ohne Eile eine Haarsträhne von der Wange. „Es ist nur eine Rede, bloß aneinandergereihte Worte. Wir werden schon nichts Wichtiges versäumen.“

Ein Teil von mir wollte protestieren, doch dieser verstummte, als er mein Gesicht mit beiden Händen sanft umfasste und seinen Mund auf meinen legte. Die vertraute Wärme seiner Lippen war wie ein Funke, der den Rest von mir in Brand setzte. Alle weiteren Einwände gingen bei Collins Kuss in Flammen auf. Mit einem Seufzen überwand ich das letzte bisschen Abstand zwischen uns und schlang meine Arme um ihn. Lächelnd zog Collin mich noch näher, bis ich jeden Zentimeter seines straffen Oberkörpers auf meinem spüren konnte. Dabei entging mir nicht, dass er sich seiner Gedankenlesekraft bediente, um mir meine Wünsche in der Sekunde zu erfüllen, in der sie in meinem Bewusstsein auftauchten. Ich war schon von einigen Männern geküsst worden, aber bei Collin war es anders. Er kannte mich besser als jeder andere und küsste mich auf eine Weise, dass sich mein denkendes, planendes, vernünftiges Ich vollkommen auflöste.

Ich spürte gerade meine inneren Mauern bröckeln und den Gedanken aufkeimen, ob es denn überhaupt jemandem auffallen würde, wenn wir bei der Einführungsveranstaltung fehlten, als die Tür des Saales aufgerissen wurde und sich eine Mischung aus hellem Licht und lautem Stimmengewirr in den Korridor ergoss.

Erschrocken löste ich mich von Collin und fing den Blick des Studenten auf, der die Tür geöffnet hatte. Es war ein Luftelementarer, den ich früher manchmal im Dunstkreis von Flynn und seinen Freunden gesehen hatte. Offenbar gehörte er zu den Leuten, die es irritierend fanden, dass ich nach dem Tod von Flynn sofort mit Collin zusammengekommen war, denn er presste die Lippen zusammen und marschierte wortlos an uns vorbei, wobei ich das Gefühl hatte, dass der eiskalte Luftzug, der mich streifte, auf seine Gabe zurückzuführen war.

Noch während ich ihm nachschaute, wurde mir die plötzliche Stille aus dem offenstehenden Saal bewusst, ebenso wie die neugierigen Blicke unserer Kommilitonen. Obwohl ich keinesfalls verschwitzt und nach Luft japsend hatte hineinstolpern wollen, war es ziemlich nah dran, als Collin nach meiner Hand griff und mich kurzerhand mit sich in den gewaltigen Saal zog, der dem Namen WINTER alle Ehre machte. Schneeweiße Steinbänke unter vier gewaltigen, funkelnden Lüstern bildeten einen breiten Mittelgang mit zahllosen Reihen, die bereits von unzähligen Studenten besetzt waren. Zarte Sonnenstrahlen fielen durch die herrlichen Bleiglasfenster und tauchten den Raum in ein milchiges Licht. Allerdings hätte ich mich im grellen Scheinwerferlicht eines Bühnenspots nicht mehr auf einem Präsentierteller fühlen können, als sich Dutzende Köpfe in unsere Richtung drehten, bis nur noch das Rascheln der Uniformen und das leise Klirren der tropfenförmigen Kristalle in den Lüstern zu hören war. Einen ziemlich schrägen Augenblick lang geschah nichts, dann setzte ein spontaner Jubel ein, auf den ich nicht vorbereitet gewesen war. Peinlich berührt blieb ich stehen, während der Großteil der Studenten uns ihre Anerkennung zollte, was sie auf verschiedenste Arten taten. Einige klatschten, einige johlten, andere sandten sich drehende Feuerherzen in die Höhe und ein paar Erdelementare ließen sanft den Boden erzittern.

Collin, der noch immer meine Hand hielt, fing sich rascher und machte eine temperamentvolle Verbeugung, bei der er schwungvoll einen Arm ausstreckte, als wäre er der Star einer gefeierten Broadway-Inszenierung. Ich blickte durch den großen Saal mit den feurigen Herzen und den funkelnden Eissternen einiger Wasserelementarer und versuchte, einfach zu lächeln, obwohl es sich ziemlich falsch anfühlte.

Nicht nur, weil ich mich nach all den Toten jener Nacht kein bisschen wie eine Heldin fühlte, sondern auch deshalb, weil ich genug ausdruckslose Gesichter in den Reihen entdeckte, die uns offenbar in einem anderen Licht sahen. Und obwohl sie kein Wort sagten, schlugen mir ihre Gedanken mit einer Kälte entgegen, die mich schlucken ließ. Collins Hand löste sich aus meiner, wahrscheinlich hatte ich zuerst losgelassen.

Hat ja nicht lange gedauert, bis sie sich über Flynn hinweggetröstet hat.

Verfluchte Gedankenleser. Die Uni sollte nur noch für Elementare zugänglich sein.

Kann mir niemand erzählen, dass sie die Story von jener Nacht nicht abgeändert haben. Diese Mentalen können doch jeden manipulieren, wie es ihnen gefällt.

Konzentriert atmete ich durch und versuchte, mir nichts von meinen Gefühlen anmerken zu lassen, während ich mich nach einem freien Platz umsah.

Hey. Collins Gedankenstimme in meinem Kopf half mir, mich ein bisschen besser zu fühlen, als er sanft, aber entschlossen, nach meiner Hand griff. Cool bleiben, Jackson. Wir haben nicht nur ein steinaltes mörderisches Spiel, sondern auch die Intrigen eines Wahnsinnigen überlebt, dessen Weg schon einige Leichen gepflastert haben. Da können uns die beschränkten Mutmaßungen einiger bemitleidenswerter Zeitgenossen mit gutem Gewissen gleichgültig sein. Er drückte meine Finger und zwinkerte mir von der Seite zu. Und was die Überlegungen zu deinem aktuellen Beziehungsstatus angeht: Die gründen auf purem Neid, immerhin bist du nun mit einem Helden liiert. Was mich offen gestanden motiviert, dich hier vor allen gleich noch einmal filmreif zu küssen – dann sehen sie wenigstens, wie man es richtig macht.

Seine enormes Selbstvertrauen brachte mich zum Schmunzeln und ich hob die Hand, um unserem Freund Wesley zuzuwinken, der ebenfalls in unserem Verbindungshaus wohnte und uns zwei Plätze freigehalten hatte. Nachdem wir uns neben ihn gesetzt hatten, legte ich meine Hand demonstrativ auf Collins Oberschenkel. Nur einen Moment später betrat Meredith Turner die Bühne. Sofort verschwanden alle schwebenden Eiskristalle und die verbliebenen Feuerherzen erloschen ebenfalls funkensprühend. Auch das letzte Flüstern im Saal erstarb, während unsere schlanke Rektorin zu einem weißen Podium schritt und dort kurz innehielt. Ihre ganze Haltung wirkte noch angespannter als sonst und ich fragte mich kurz, ob das mit dem provokanten Artikel in der Northside Times zusammenhing, als sie zu sprechen begann.

„Willkommen zurück auf der Northside University.“ Die klare Stimme der Rektorin wurde durch ein Headset verstärkt, sodass ihre Worte in jedem Winkel des Saals deutlich zu verstehen waren. „Es freut mich außerordentlich, Sie wieder hier begrüßen zu können. Wie Sie sich denken können, war die Schließung der Northside während eines laufenden Studienjahrs keine Entscheidung, die leichtfertig getroffen wurde. Doch die jüngsten Ereignisse haben uns keine andere Wahl gelassen.“

Bei ihrem letzten Satz entstand eine leichte Unruhe im Saal, die aus einer Ecke kam, in der einige Luftelementare saßen. Ich erkannte unter ihnen ein paar Freunde von Flynn, die es offenbar noch nicht verdaut hatten, dass der Typ, mit dem sie die letzten Jahre jede Menge Spaß gehabt hatten, in Wirklichkeit nur das Ziel verfolgt hatte, der neue Schattenmeister zu werden.

„Mir ist bewusst, dass der Tod mehrerer Studenten sowie eines gesamten Forschungs- und Rettungsteams für Unsicherheit in Ihren Reihen sorgt“, fuhr Rektorin Turner mit erhobener Stimme fort. „Aber seien Sie sich gewiss, dass die besten Gedankenleser die Untersuchung jener schicksalhaften Nacht geleitet haben. Es steht außer Frage, dass jene Studenten, die Ihnen unter den Namen Flynn Madison und Hendrix Malone bekannt waren, nicht die waren, die sie vorgaben zu sein. Ich ersuche Sie, jegliche Verschwörungstheorien, die zu diesem Thema kursieren sollten, mit sofortiger Wirkung zu unterlassen und die mehrfach geprüften Aussagen der Überlebenden als gültige Wahrheit anzuerkennen. In unserer jetzigen Lage gilt es, den Blick nach vorne zu richten.“

Wieder drehten sich einige Köpfe aus den vorderen Reihen in unsere Richtung und taten somit das Gegenteil von dem, was die Rektorin uns gerade nahegelegt hatte. Collin reagierte mit einem absolut selbstsicheren Lächeln, an dem jeder Zweifel abzuprallen schien, und ich wünschte, ich hätte seine Fähigkeit besessen, eine ebenso starke Fassade zu errichten.

„Des Weiteren möchte ich bekanntgeben, dass die jüngste Katastrophe auch erfreuliche Konsequenzen nach sich zieht.“ Über die elfenhaften Züge unserer Rektorin huschte ein gequältes Lächeln, das ihre Worte Lügen strafte. „Denn wie ich soeben erfahren habe, hat das Gremium der vier magischen Universitäten beschlossen, ein innovatives Studentenaustauschprogramm zu starten, um die Zusammenarbeit zwischen den Hochschulen zu verstärken. In diesem Zusammenhang ist nicht nur eine universitätsübergreifende Vortragsreihe geplant, sondern es wird auch einige Workshops geben, um das Gemeinschaftsgefühl zu fördern. Die Details dazu finden Sie in Kürze auf der internen Universitätsseite, wo Sie sich dann auch online für die verschiedenen Angebote anmelden können, bei denen es sich um Pflichtveranstaltungen handelt. Seien Sie sich gewiss, dass die magische Gesellschaft die letzten Vorkommnisse zum Anlass nimmt, um einander näherzukommen und für noch mehr Toleranz einzustehen. Wir dulden es nicht, gegeneinander vorzugehen. Wir sind alle Magiebegabte, egal über welche Fähigkeit wir verfügen.“ Unsere blonde Rektorin atmete tief ein und verschränkte die Hände vor ihrem flachen Bauch. „Nutzen Sie den heutigen Tag, um Ihre Quartiere zu beziehen und wieder ganz auf der Northside anzukommen. Entsprechend des letzten Stundenplans finden die Kurse wie gewohnt in den Räumlichkeiten des Schlosses statt. Auch wenn es für Sie noch seltsam sein mag, wieder hier zu sein, kann ich Ihnen Folgendes versichern: Diese Universität ist dank des mutigen Einsatzes zweier Studenten wieder genauso sicher, wie sie es vor der Schließung der Northside war. Wir haben den Sturm nicht nur überstanden, wir treten gestärkt daraus hervor. Vielen Dank.“

Meredith Turner nickte uns knapp zu und drehte sich dann auf dem Absatz um. Leises Stimmengemurmel setzte ein, als die Rektorin mit steifen Schritten von der Bühne ging.

„Wow. Die hatte ja gute Laune“, brummte Wesley, während rings um uns Bewegung in die Reihen kam und unsere Kommilitonen Richtung Ausgang strömten.

Collin betrachtete das Treiben entspannt. „Eines muss man unserer Rektorin lassen: Sie bleibt sich selbst gegenüber treu.“

„Mhm“, sagte Wesley und kratzte sich an seinem Vollbart. „Allerdings hätte sie uns für die paar Sätze auch einfach eine Mail schreiben können. Dann hätte ich mich nicht so hetzen müssen.“

„Wohl wahr, mein Freund – allerdings hättest du auf diese Weise auch den herzerwärmenden Appell um mehr Zusammenhalt verpasst.“ Collin bedachte die Luftelementaren, die uns zuvor so frostige Blicke zugeworfen hatten, mit einem ironischen Blick. „Wirklich schade, dass unsere Rektorin nicht in der Lage ist, ein paar der herumfliegenden Gedanken zu lesen. Es wäre ein exquisites Vergnügen, ihre Reaktion darauf mitzuerleben.“

Wesley schnaubte. „Selbst, wenn sie es könnte, würde sie es vermutlich nicht tun. Immerhin ist ungefragtes Gedankenlesen auf der Northside streng verboten, schon vergessen?“

Collins Mundwinkel zuckten amüsiert. „Danke, dass du es mir in Erinnerung rufst. Allerdings ignoriert diese Regel geflissentlich, dass der meiste Gedankenmüll in einer mentalen Lautstärke über den Campus treibt, dass mich meine angeborene Fähigkeit buchstäblich dazu zwingt, den unerfreulichen Geistestätigkeiten unserer Mitmenschen zu folgen. Deine nicht ausgenommen.“

„Lassen wir das“, warf ich entschieden ein, um eine Diskussion im Keim zu ersticken. „Was hast du die letzten drei Wochen eigentlich gemacht?“, fragte ich dann den Erdelementaren und stand auf, um mich in den Strom derer einzureihen, die auf dem Weg nach draußen waren. Einige nickten uns im Vorbeigehen respektvoll zu, ein paar andere taxierten uns auf eine Weise, als ob wir diejenigen wären, die in der Nacht der Schattenwende ihr Leben hätten lassen sollen.

Wesley hatte sich ebenfalls erhoben und wartete geduldig, bis der Strom der Studenten etwas abnahm. Auf meine Frage hin zuckte er mit den Schultern. „Dies und das. Die meiste Zeit hab ich im Keller meiner Eltern verbracht oder mir die Verschwörungstheorien eines Kumpels angehört, mit dem ich in einer WhatsApp-Gruppe bin. Zu viel Freizeit tut mir anscheinend nicht gut.“

Ich lachte. „Ich hätte dich gar nicht für einen Verschwörungstheoretiker gehalten.“

Er seufzte. „Bin ich auch nicht. Aber ich scheine solche Leute irgendwie anzuziehen. Ein Freund von mir studiert an der Southside und ist felsenfest überzeugt, dass die Jünger Franklins schon ihren nächsten Coup planen.“

„Wie originell“, erwiderte Collin spöttisch, während er seinen Arm um mich legte. „Hat dein Freund auch verlauten lassen, wie er auf diesen spektakulären Gedanken gekommen ist?“ Wesley setzte zum Sprechen an, aber Collin war noch nicht fertig. „Nein, lass mich raten: Wahrscheinlich haben er und seine Kumpanen ein paar getrocknete Pilze geraucht, im Anschluss die Geister des Dschungels beschworen und die Informationen schließlich aus ihrem Kaffeesatz abgelesen.“

„Beinahe“, erwiderte Wesley. „Bis auf die Pilze, die Geister und den Kaffeesatz. Tatsächlich kennt er einen der Typen, die beim UMSS arbeiten.“

„Was ist das UMSS?“, fragte ich neugierig.

Collin wandte sich mir zu. „Das ist der United Mental Security Service. Sie betreiben ein Hochsicherheitsgefängnis für Mentale. Die Zellen dort weisen einen besonderen Schutz auf, der die Fähigkeit zur Telepathie oder Telekinese stark einschränkt, wenn nicht ganz verhindert. Angeblich schützt es die Wärter vor mentaler Beeinflussung seiner Insassen.“

Der Saal hatte sich inzwischen größtenteils geleert, sodass wir uns ebenfalls auf den Weg zum Ausgang machten. Im Gehen warf ich Wesley einen Blick von der Seite zu. „Oh, dann ist das wahrscheinlich das Gefängnis, aus dem dieser Steve geflohen ist, oder?“

„Wie bitte?“ Collin blieb so abrupt stehen, dass ich verwirrt zu ihm hochsah. „Steve ist abgehauen?“

„Yep“, sagte Wesley und fummelte sein Handy mit dem Onlineartikel der Northside Times aus der Hosentasche. „Hast du es noch nicht gelesen? In der Nacht der Schattenwende. Laut dem Typen, den ich kenne, muss er Hilfe gehabt haben. Die haben dort alles fünfzehnmal gesichert, da kommt normalerweise keiner raus.“

Collin nahm Wesley das Handy aus der Hand und überflog den Artikel. „Großartig“, murmelte er dann sarkastisch. „Dieses Studienjahr übertrifft sich fürwahr damit, uns schon jetzt mit einer unerfreulichen Wendung nach der anderen zu bombardieren. Langweilig wird es garantiert nicht.“
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„Wie gut kanntest du diesen Steve eigentlich?“, fragte ich, nachdem Collin Wesley sein Telefon zurückgegeben hatte.

Er setzte sich wieder in Bewegung. „Nun, es wäre eine Lüge, zu behaupten, dass wir die besten Freunde waren. Allerdings kannte ich ihn gut genug, um mich im Nachhinein zu fragen, wie ich dieses kriminelle Potenzial übersehen konnte. Wobei festgehalten sei, dass meine Intuition zumindest nicht völlig versagte, weil ich den Typen von Anfang an nicht leiden konnte.“

„Fällt hier noch jemandem die Parallele zu Flynn auf?“, murmelte Wesley, als wir die Ritterstatue mit meinem zurückgelassenen Gepäck erreichten. Allein die Erwähnung von Flynns Namens führte dazu, dass sich mein Rucksack mit den beiden dicken Büchern gleich noch schwerer anfühlte, während Collin mir mit einem verzerrten Lächeln die Gitarre abnahm und sich über die Schulter hängte.

„Herzlichen Dank für diesen Einwurf, Wesley. In Anbetracht der Tatsache, dass zumindest einer der beiden Mistkerle tot ist, plädiere ich für einen Themenwechsel. Dieser Tag hat garantiert Besseres zu bieten, als sich über den spielbesessenen Flynn oder den verbrecherischen Steve zu unterhalten, dem es zusammen mit Franklin beinahe gelungen wäre, meinen besten Freund umzubringen.“

Einem Impuls folgend griff ich nach Collins Hand und drückte sie sanft. Ich kannte die Geschichte seiner ehemaligen Westside-Kommilitonen Cedric und Stella, die sich in einem verzweifelten Kampf gegen Rektor Franklin und Steve gestellt hatten. Cedric hatte in jener Nacht tatsächlich sein Leben verloren, bevor ihn eine Heilerin mit einer besonderen Gabe zum Glück zurückholen konnte.

Alles okay mit dir?

Forschend sah ich Collin von der Seite an. Seine düstere Miene wurde bei meiner Frage etwas weicher und er nickte knapp, bevor er meinen Händedruck erwiderte. Wir hatten inzwischen den gigantischen Innenhof des Schlosses erreicht, auf dem nun, im Gegensatz zu vorhin, reges Treiben herrschte.

Den Hotspot bildete das Café Gatsby mit den bodentiefen Fenstern unter dem linken Arkadengang, das bereits jetzt so aussah, als ob es aus allen Nähten platzen würde. Auf der anderen Seite des Innenhofs, direkt hinter dem gigantischen Eiskristallbaum, der zu jeder Jahreszeit gefrorene Früchte trug, befand sich das Juicy Juices, das die leckersten Shakes auf der ganzen Northside zauberte – und vor dem sich bereits eine lange Schlange gebildet hatte.

Beim Anblick der vielen Studenten, von denen sich ein paar mit ihren dampfenden Getränken auf den Rand des Springbrunnens in der Mitte des Hofes gesetzt hatten, wurde mir warm ums Herz. Es stimmte tatsächlich, was ich meinen Eltern gesagt hatte: Ein Teil von mir hatte die Northside enorm vermisst.

„Sorry, wenn ich ungute Erinnerungen bei dir geweckt hab“, fuhr Wesley unbeirrt fort. „Schon klar, dass du keinen Bock hast, dir von den Nachrichten über diesen Steve den Tag verderben zu lassen. Aber ich fürchte, dass du um das Thema nicht ganz herumkommen wirst. In meinen WhatsApp-Gruppen geht es seit heute Morgen total ab, was er jetzt wohl geplant hat – und wer ihm bei seinem Ausbruch geholfen haben könnte.“ Dabei wich er einer jungen Frau aus, die an uns vorbei wollte und es irgendwie fertigbrachte, zwei Tüten mit Maronen und drei dampfende Becher mit Punsch gleichzeitig in ihren Händen zu balancieren. Wesley räusperte sich. „Und dass der Typ ein Mentaler ist, macht das Ganze noch schlimmer.“

„Und schon wieder diese Vorurteile. Inwiefern macht Steves magische Begabung alles noch schlimmer?“, hakte Collin mit einer Mischung aus Erheiterung und Resignation nach.

Wesley schnaubte leise. „Ihr seid selber Mentale, ihr versteht es nicht.“

Ich rieb meine kalten Hände aneinander und kniff die Augen zusammen. „Was verstehen wir nicht?“

„Dass eure Gabe echt spooky ist.“ Der kernige Erdelementare wandte sich mir zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Schau mich an.“

„Okay.“ Stirnrunzelnd kam ich seiner Aufforderung nach.

„Hab ich gerade meine Gabe eingesetzt?“

Die Frage überraschte mich. „Äh, nein.“

„Und woher weißt du das?“

Ich wechselte einen schnellen Blick mit Collin, der auf eine Weise seufzte, als ob Wesley gerade dabei wäre, den Verstand zu verlieren. „Na, weil nichts passiert ist.“

„Und?“, hakte Wesley nach.

„Und weil deine Augen nicht zu leuchten begonnen haben.“

„Exakt.“ Er nickte nachdrücklich. „Und das ist ein wichtiger Punkt, Phoebe. Wenn ich meine Gabe einsetze, verändern sich meine Augen. Den Heilern strömt Licht aus den Handflächen. Und über den Köpfen der Sternzeichner erscheinen Lichtpunkte in Form ihres Sternzeichens, sobald sie sich mit dessen Kraft verbinden. Nur bei euch Mentalen“, er blickte von Collin zu mir und wieder zurück, „passiert nichts. Ihr könntet euch genau jetzt in meinem Kopf herumtreiben, meine geheimsten Gedanken lesen, euch stillschweigend darüber austauschen, meine Erinnerungen verändern, mir andere Gedanken einpflanzen oder einen Eiszapfen mit eurer Telekinese abbrechen und mir ins Herz rammen, ohne dass es auf euch zurückfällt. Weil eure Gabe vollkommen unsichtbar funktioniert.“

Collin legte Wesley schwungvoll eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir wirklich leid zu hören, wie sehr du unter der Situation leidest. Wenn du einmal in Ruhe darüber reden möchtest, ich habe selbstverständlich immer ein offenes Ohr für die Mitglieder meiner Studentenverbindung.“ Spöttisch deutete er in meine Richtung. „Und falls du dich von mir nicht adäquat unterstützt fühlst, empfehle ich dir, Phoebe zu konsultieren. Immerhin studiert sie neben dem ganzen magischen Kram auch noch Psychologie, das muss ja auch für etwas gut sein.“

„Hey“, sagte ich und versetzte der Schneeschicht über dem Säulengang einen kleinen telekinetischen Schubs, sodass ein paar Flocken auf Collin herunterrieselten.

Schmunzelnd putzte er sich den Schnee von den Schultern. „Was? Ich zeige doch nur aufrichtiges Interesse.“

„Du verarscht uns“, korrigierte ich Collin. „Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich Wesley lieber nicht vergraulen. Immerhin ist die Anzahl unserer Freunde in den letzten Wochen rapide geschrumpft.“ Ich hob meine Linke und begann an den Fingern abzuzählen: „Amelie ist weg, Hendrix, Hope und Flynn sind tot. Da schadet es nicht, mit denen, die uns geblieben sind, etwas netter umzugehen.“

Collin verengte die Augen. „Flynn war ein psychopathischer Irrer und definitiv nicht mein Freund.“

„Wäre auch seltsam gewesen. Immerhin war er ja Phoebes Freund“, platzierte Wesley seine Retourkutsche.

„Aber nur, weil ich unter seiner mentalen Beeinflussung stand“, sagte ich schnell, als Collin den Mund zu einem wahrscheinlich nicht so freundlichen Konter öffnete.

Bist du dir da sicher?, flüsterte diese lästige kleine Stimme in mir, die mich seit dem Beginn meiner Albträume kontinuierlich begleitete. Immerhin denkst du nach wie vor ziemlich oft an Flynn. Und du weißt auch, dass es sich nicht nur um Schuldgefühle handelt, weil du seinen Tod mitzuverantworten hast.

Sobald der innere Dialog begann, legte ich hastig einen Schutz um meine Gedanken. Mir waren diese Überlegungen inzwischen zu Genüge bekannt, aber Collin würden meine ungefilterten Zweifel an meinen eigenen Gefühlen mit Sicherheit verletzen. Weshalb ich das Thema endlich ansprechen musste.

Als Collin Anstalten machte, weiterzugehen, holte ich deshalb tief Luft und sprang über meinen Schatten. „Was Flynn betrifft, muss ich übrigens noch mit dir reden.“

Überrascht drehte er sich in meine Richtung, wobei mich ein Schwall seines anziehenden Duftes traf. „Der erste Tag zurück an der Northside und du hast eine Konversation über deine Beziehung zu dem toten Mistkerl geplant? Vorsicht, Jackson – das trifft direkt in mein verwundetes Herz.“

Seine Worte verstärkten mein schlechtes Gewissen. Ich konnte mir lebhaft ausmalen, wie sehr er sich wünschte, das ganze Thema mit Flynn endlich hinter sich zu lassen. Und auch ich hätte mein Gefühlschaos gerne vergessen. Aber so funktionierte die Aufarbeitung traumatischer Erlebnisse augenscheinlich nicht – zumindest stand das in den Büchern, die ich mir besorgt hatte.

Noch während ich versuchte, nach außen hin cool zu bleiben, beugte sich Collin zu mir hinunter, bis sein Mund beinahe mein Ohr berührte. „Gegenvorschlag, Jackson. Statt in der Vergangenheit herumzustochern, sollten wir lieber über die Zukunft reden. Dabei fällt mir ein, dass ja noch die Fortsetzung unseres Gesprächs, das wir bei der Ritterstatue begonnen haben, offen ist.“ Bei der leichten Berührung seiner Lippen an meinem Hals, begann mein Herz schneller zu klopfen. Collin zögerte den prickelnden Moment noch ein wenig hinaus, bevor er sich mit einem selbstbewussten Glitzern in den Augen wieder aufrichtete. Wobei ich der Meinung bin, dass es eine Verschwendung wäre, nur darüber zu reden, wie man dich zum Schwitzen bringen kann, wenn ich es dir doch auch zeigen könnte.

Bei dem herausfordernden Funkeln in seinem Blick ertappte ich mich dabei, ihn einfach nur verliebt anzugrinsen, als mich plötzlich ein starker Windstoß traf, der so kalt war, dass meine Zähne zu klappern begannen.

Augenblicklich griff Collin nach meinen Fingern und rieb sie zwischen seinen warmen Händen. „Fantastisch, Jackson. Du verstehst es, das Selbstbewusstsein eines Mannes auf empfindliche Weise zu treffen.“ Er schmunzelte und wechselte in seine Gedankenstimme. Denn statt dich mit meinem Vorschlag in Wallung zu bringen, scheine ich unglücklicherweise das Gegenteil bei dir zu erzeugen.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Mir ist nur kalt.“

Collin warf einen Blick über die Schulter. „Das Gatsby sieht ziemlich voll aus, aber ich könnte dir bei einer der Buden einen heißen Chai Latte organisieren.“

„Das ist wirklich nicht nötig“, setzte ich an, als Wesley mich unterbrach. „Fantastische Idee. Bringst du mir einen Orangenpunsch mit? Wir warten so lange an der Wärmeinsel auf dich.“ Damit zeigte er auf einen hüfthohen weißen Steinblock in der Nähe, um den sich ein paar Leute gestellt hatten und auf dem ein helles Feuer flackerte.

Collin seufzte ergeben. „Aber selbstverständlich. Ich habe mich schon gefragt, wann sich mir endlich die Gelegenheit bietet, euch meine Zuneigung in Form eines persönlichen Getränkeservices zu beweisen.“ Er gab Wesley meine Gitarre und marschierte dann mit selbstbewussten Schritten in Richtung des porzellanweißen Springbrunnens, der gerade einen purpurroten Feuerstrahl in den Himmel spie, welcher sich leise zischend spiralförmig um sich selbst drehte.

„Hast du eigentlich noch Kontakt zu Amelie?“, fragte mich Wesley, kaum, dass wir einen Platz in der Nähe der Wärmeinsel ergattert hatten. „Ich finde es echt schade, dass sie ihr Studium nach den Ereignissen hier abgebrochen hat.“

„Ähm …“ Auf die Frage hätte ich eigentlich vorbereitet sein müssen, war es aber nicht. Dass Amelie in Wirklichkeit eine Kommissarin war, die hier nur zum Schein studiert hatte, um herauszufinden, ob die Jünger Franklins auf der Northside aktiv waren, hatte offenbar nicht die große Runde gemacht.

„Wir haben nur ab und zu miteinander geschrieben. Es scheint ihr aber gut zu gehen“, wiegelte ich ab und streckte meine Hände über das lodernde Feuer des hellen Steinblocks. Dabei fing ich den Blick eines kompakten Studenten mit einem dunklen Pferdeschwanz auf, der sich beim Juicy Juices angestellt hatte und in diesem Moment den Kopf senkte, um etwas auf seinen Notizblock zu kritzeln.

„Wer ist das?“, fragte ich Wesley, da es so aussah, als ob sich der Typ gerade eine Notiz über mich gemacht hätte. Außerdem schien er extrem beliebt zu sein, denn er wurde ständig von irgendwelchen Leuten im Vorbeigehen gegrüßt.

Wesley reckte den Hals, um zu sehen, wen ich meinte. „Der Kerl mit dem Pferdeschwanz? Das ist Klartext-Kyle. Er ist direkt nach der Schattenwende zum Chef der Studentenzeitung befördert worden, weil seinem Vorgänger alles irgendwie zu viel geworden ist. Ich finde ihn ja gut, aber ich bin nicht sicher, ob Turner von der Neubesetzung begeistert ist. Immerhin nimmt der Typ kein Blatt vor den Mund.“

„Das ist mir auch schon aufgefallen. Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht, wenn jemand alles auf den Tisch legt“, erwiderte ich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Im nächsten Moment erstarrte mein ganzer Körper zu Eis, weil ich uns gegenüber, auf der anderen Seite des Springbrunnens, jemanden sah.

Flynn.

Der Schock traf mich mit einer Kälte, die sich mit dem knirschenden Schnee unter meinen Stiefeln messen konnte. Fassungslos schnappte ich nach Luft, während mein Herz einen schmerzhaften Moment lang aussetzte, bevor es umso schneller weiterschlug und meine Gedanken in wüsten Drehungen mit sich riss.

Der durchtrainierte Körper, die blitzenden braunen Augen, das vertraut verführerische Lächeln, das in seiner Zeit auf der Northside sicher Dutzende Herzen gebrochen hatte – es handelte sich eindeutig um Flynn.

Um den Mann, der vor meinen Augen von einer Horde Schatten getötet worden war und mich seitdem in meinen Träumen verfolgte. Der Mann, für den ein Teil von mir immer noch etwas empfand, ohne genau zu wissen, was es eigentlich war. Selbst seine leicht zerzausten braunen Haare fielen ihm noch auf dieselbe Art wie früher in die Stirn.

Der Schock ließ mich einen Schritt zurückstolpern und mit dem Rücken gegen ein Hindernis knallen.

„Hey, was soll das?!“

Wie betäubt drehte ich den Kopf. Die wütende Stimme gehörte zu einem schlanken Typen mit aschblonden Haaren, der bei unserem Zusammenstoß sein Getränk verschüttet hatte. Das Meiste hatte sein hellgrauer Schal abbekommen, den jetzt ein riesiger kaffeebrauner Fleck verunstaltete.

„Tut mir leid“, murmelte ich mechanisch und wandte mich wieder der Erscheinung von Flynn zu. Zu seiner dunklen Jeans trug er ein schwarzes Langarmshirt, das seine sportliche Figur betonte. Er hatte sich nicht bewegt und stand noch immer neben dem Springbrunnen, von wo aus er mich so lebensecht und süffisant anlächelte, dass mir die Kehle eng wurde.

„Es tut dir leid? Das ist alles?“ Der Typ klang so angepisst, dass sich ein paar Leute in unsere Richtung drehten. „Das ist ein echter Kaschmirschal, den du gerade ruiniert hast.“ Er stellte sich in mein Blickfeld und funkelte mich an.

„Man kann ihn sicher waschen“, erwiderte ich etwas weniger freundlich, während ich mit klopfendem Herzen über seine Schulter zu linsen versuchte, um zu sehen, ob Flynn noch immer am Springbrunnen stand. Dabei ratterten meine Gedanken wie eine Schnellbahn durch meinen Kopf. Bisher hatte ich gehofft, dass ich mir seine Stimme beim Besuch von Theodora einfach nur eingebildet hatte – doch nach dem jetzigen Erlebnis war ich mir da nicht mehr so sicher. Konzentriert atmete ich tief in den Bauch, um nicht auszuflippen und die Sache so nüchtern wie möglich zu betrachten. Dabei versuchte ich, die verschiedenen Möglichkeiten der Reihe nach durchzugehen. Erstens: Er war eine Illusion, die von einem der Mentalen hier erschaffen geworden war, um mich zu quälen. Zweitens: Er war ein verdammter Geist, der sich an mich geheftet hatte, weil ich den Schatten befohlen hatte, mich zu verteidigen. Oder drittens: Es gab ihn nicht, und der einzige Grund, warum ich ihn sehen konnte, lag darin, dass ich gerade tatsächlich verrückt wurde.

Noch während ich mich zu entscheiden versuchte, welche der drei Versionen ich am ehesten glaubte, schob der aschblonde Mentale sein ebenmäßiges Gesicht mit den bebenden Nasenflügeln erneut in mein Blickfeld.

„Man kann ihn sicher waschen? Du hast wohl noch nie echte Kaschmirwolle getragen.“

Irritiert erwiderte ich seinen hasserfüllten Blick. Die Wut in seinen Augen ließ vermuten, dass es hier um mehr als nur den Schal ging.

„Komm schon, Mann. Es ist doch nichts weiter als ein kleiner Fleck“, mischte sich Wesley nun ebenfalls ein. Dabei schweifte sein Blick zu zwei sportlichen Typen, die neben dem Schalträger stehen geblieben waren. Der Kennzeichnung auf ihren Trikots zufolge handelte es sich um Luftelementare – und wenn ich ihre Gesichtsausdrücke richtig deutete, waren sie eindeutig auf der Seite des aschblonden Mentalen. Offenbar hatte Flynns Tod zu mehr Skepsis in den Reihen der Elementaren geführt, als ich mir bisher eingestanden hatte.

„Hey, chillt mal, Leute. Ihr könnt euren Freund doch mit eurer Gabe ein wenig trocknen“, schlug Wesley vor, woraufhin der Schalträger ein abfälliges Geräusch ausstieß und sich die Luftelementaren nun ebenfalls in die Diskussion einmischten.

Normalerweise hätte ich sicher versucht, den Streit zu schlichten, aber nach dem Schock, gerade einen Toten gesehen zu haben, hatte ich andere Sorgen. Ohne auf die Vorwürfe des Typen einzugehen, machte ich ein paar Schritte zur Seite und spürte, wie sich meine Eingeweide verkrampften, als Flynn sich in Bewegung setzte und lässig auf mich zugeschlendert kam. Seine ganze Erscheinung war so lebensecht, dass es mir heiß und kalt den Rücken hinunterlief. Gleichzeitig umfing mich wieder ein Anflug von Schuld. Flynn so zu sehen, mit seinen zerzausten braunen Haaren, die sich unter meinen Fingern so weich angefühlt hatten, dem selbstbewussten Lächeln, das so viel Lebenslust ausdrückte und dem geschmeidigen Gang, in dem solch eine Kraft lag, brachte mich völlig aus dem Konzept. Da war einerseits meine Abscheu, wenn ich an seine grausamen Taten dachte, und auf der anderen Seite diese stille Sehnsucht gepaart mit leiser Traurigkeit, dass sich die Dinge nicht anders entwickelt hatten.

„Hallo, Phoebe.“ Flynn hatte den Hof überquert und blieb so knapp vor mir stehen, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren.

Seine braunen Augen leuchteten voller Vorfreude, während er mich ausgiebig von oben bis unten betrachtete und mit seinen Blicken regelrecht verschlang. „Endlich bist du bereit.“

Ihm so nahe zu sein, löste so viele unterschiedliche Gefühle in mir aus, dass ich glaubte, innerlich zu zerreißen. Um Beherrschung ringend starrte ich erst ihn und dann die anderen rings um mich an. Offenbar war ich wirklich die Einzige, die ihn sehen konnte.

Bereit wofür?, fragte ich in Gedanken, um nicht wie eine Irre auszusehen, die Selbstgespräche führte.

„Mich zu sehen.“ Er lächelte, und beugte sich nach vorne. „Und zwar nicht nur in deinen Träumen.“

Als er seine Hand ausstreckte, und ich tatsächlich spüren konnte, wie er mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob, entwich mir ein Keuchen. Entsetzt prallte ich zurück und stieß ein zweites Mal gegen den Mentalen, der seinen Becher mit einem ungläubigen Fluch in den Schnee warf.

„Sag mal, geht’s dir noch gut? Was ist bloß los mit dir?“

„Alles okay bei dir?“, fragte jetzt auch Wesley, während ich immer noch mit offenem Mund Flynn anstarrte, der so amüsiert dreinsah, als ob das Ganze ein Theaterstück wäre, das er sehr genoss.

Du musst eine Illusion sein.

Flynn reagierte auf meinen Gedanken, indem er leise lachte und nach meiner Hand griff. „Fühlt sich so eine Illusion an?“ Die Berührung seiner warmen Finger ließ mich vor Entsetzen erschauern. Jedes einzelne Härchen auf meinem Körper stellte sich auf, während mein Herz in einen wilden Galopp verfiel. Er roch sogar genauso wie damals, und ich hasste mich für die intimen Erinnerungen, die dabei in mir aufpoppten.

Verstört schüttelte ich den Kopf. Das ist … das ist nicht möglich.

„Ich bin genauso wenig eine Illusion wie der Wind, die Kälte oder der Schnee. Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass du mich so schnell loswirst, oder?“

Seine Worte sickerten in meine Adern wie süßes Gift. Keuchend riss ich mich von ihm los und stieg dabei einem der Luftelementaren auf den Fuß, der sich gerade nach dem Becher seines Freundes gebückt hatte.

„Verdammt nochmal! Jetzt reicht es aber!“ Seine Augen flammten vor Wut weiß auf, und ich hörte Wesley scharf die Luft einziehen, als plötzlich Collin mit drei dampfenden Bechern neben uns auftauchte.

„Whoa. Was ist denn hier los?“

Ungehalten funkelte der Luftelementare ihn an. „Deine verdammte Freundin ist anscheinend komplett verrückt geworden. Nicht nur, weil sie meinen Kumpel zweimal geschubst hat – sie ist mir gerade auch noch auf den Fuß getreten.“

Collin hob eine schwarze Augenbraue und wandte sich dann spöttisch an mich: „Aber Phoebe. Du sollst doch nicht schubsen. Das haben wir in der Klasse doch hinreichend besprochen.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich fürchte, das gibt eine Stunde Nachsitzen für dich.“

Hinter mir hörte ich Wesley unterdrückt lachen, während mein Blick erneut von Flynn angezogen wurde, der noch immer zwei Schritte entfernt stand, ohne irgendjemandem außer mir aufzufallen.

„Ihr haltet euch wohl für ganz besonders witzig“, knurrte der Luftelementare angepisst.

„Nur ein bisschen“, antwortete Collin und reichte Wesley entspannt seinen Becher. „Wobei du offenkundig mit deutlich weniger Humor gesegnet zu sein scheinst, mein Freund.“

Ich wollte gerade auch etwas sagen, als Flynn einen Finger auf seine Lippen legte, bevor er mit dem Kinn eine leichte Bewegung in Richtung des aufgebrachten Elementaren machte, der daraufhin wie von einem Schlag getroffen zurücktaumelte und auf den Hintern fiel.

Irritiert schaute Collin mich an. Warst du das, Jackson?

„Nein!“, gab ich heftig zurück, als der Student sich mit einem lauten Brüllen aufrappelte und seine Augen erneut weiß aufflammten. Doch diesmal setzte er seine Gabe tatsächlich ein, denn innerhalb eines Herzschlags jagte ein wirbelnder Sturm aus aggressiven Schneeflocken um uns herum. Die fürchterliche Kälte der weißen Windhose brannte wie tausend Nadelstiche auf meinen Wangen, doch der Schmerz rückte in den Hintergrund, als Flynn mir ein letztes Mal vertraulich zulächelte, bevor sein ganzer Körper vor meinen Augen zu schwarzen Schatten zerfloss.

Fassungslos starrte ich auf die Stelle, an der eben noch mein Ex gestanden hatte. Im nächsten Moment war Collin an meiner Seite und zog einen mentalen Schutz hoch, der so stark war, dass uns der Sturm nichts mehr anhaben konnte. Augenblicklich ließ die Kälte nach, ebenso wie der heulende Wind und die herumwirbelnden Schneeflocken, die nun außerhalb von Collins eiförmigem Schild gegen die mentale Barriere knallten. Ich starrte noch immer auf die Stelle, wo Flynn verschwunden war, als Collin sich in meine Richtung drehte und mich intensiv fixierte. „Nicht, dass ich einem guten Kampf jemals abgeneigt gewesen wäre, Jackson, aber ich wüsste zumindest gern, worum es geht.“

Die Mischung aus Verwirrung und leichter Besorgnis in seinen Augen brachte mich zurück in die Gegenwart. Aufgewühlt öffnete ich den Mund, ohne zu wissen, was ich ihm sagen sollte.

„Falls du versuchst, die Spannung zu erhöhen, kann ich dir gratulieren. Es funktioniert.“ Collin kniff die Augen zusammen. „Also?“

„Ich habe ...“ Mit einem Räuspern versuchte ich mein Gleichgewicht wiederzuerlangen. „Ich habe Flynn gesehen.“

Collin starrte mich an. Er schien nicht zu wissen, was er von meiner Aussage halten sollte, denn ich las erst Verwirrung, dann Unglauben in seinen Zügen.

„Flynn“, wiederholte er schließlich nüchtern.

Ich presste die Lippen aufeinander und nickte.

„Wenn das ein Scherz sein soll, fürchte ich, dass mir ebenfalls der nötige Humor dafür …“

„Das ist kein Scherz!“, unterbrach ich Collin aufgebracht. „Glaubst du wirklich, ich würde über so etwas Scherze machen?!“ Heftig atmete ich aus und schlang die Arme um mich. Dabei versuchte ich, mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen zu lassen.

„Okay, dann muss es … eine Halluzination gewesen sein.“ Collin schien selbst nicht zu wissen, was er von der Sache halten sollte, als er einen beiläufigen Blick in Richtung des Luftelementaren warf, der den Sturm wieder runtergefahren hatte, nachdem ihm klargeworden war, dass er uns damit nichts anhaben konnte.

„Ich glaube, es ist mehr als nur eine Halluzination“, erwiderte ich düster, als die Windhose des Luftelementaren abflaute.

„Und was?“

Sein skeptischer Tonfall gefiel mir nicht, ebenso wenig wie die ganze Situation. „Ich weiß es auch nicht, Collin.“

Als die wirbelnden Schneeflocken nicht mehr zu sehen waren, begegnete ich dem neugierigen Blick von Klartext-Kyle, der sich uns zusammen mit einigen anderen genähert hatte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein fast schon glühendes Interesse, das meine Alarmglocken schrillen ließ.

Collin hingegen starrte mich einfach nur intensiv an.

Ich glaube, du wirst langsam verrückt, Phoebe.

„Was?“ Ungläubig wandte ich mich ihm zu. „Das ist dein Kommentar dazu? Echt jetzt?“

Verwirrt runzelte Collin die Stirn. „Ich habe doch gar keinen Kommentar abgegeben.“

„Ich habe es euch doch gesagt. Die Tante ist total crazy“, gab der aschblonde Mentale jetzt auch noch seinen Senf dazu. Er hatte den fleckigen Schal inzwischen ausgezogen und hielt ihn zusammengeknüllt in der Hand.

Augenblicklich wurde Collins Miene deutlich kälter. „Ich würde dir zur Vorsicht raten. Du bist gerade dabei, dich in ernste Schwierigkeiten zu bringen.“

„Sieh an. Der zweifache Weltretter beschützt also sein Mädchen, das es zuvor mit seinem Cousin getrieben hat“, bemerkte der Luftelementare bissig.

„Wie bitte?“, fragte Collin frostig und machte einen Schritt auf den Typen zu.

„Hörst du etwa schlecht? Du weißt genau, was ich gesagt -“ Gurgelnd griff er sich an die Kehle, als Collins Telekinese ihn packte und ein paar Zentimeter in die Luft hob.

„Mein Gehör ist ausgezeichnet.“ Collins eisige Stimme konnte es mit dem kalten Wind aufnehmen. „Ich wollte dir nur die Gelegenheit geben, deine Dummheit zu korrigieren.“

„Lass ihn sofort runter“, knurrte der zweite Luftelementare mit weißglühenden Augen, kurz bevor Collin von einem mannsgroßen Tornado eingehüllt wurde. Der hellgraue Luftwirbel bildete sich praktisch aus dem Nichts und war so stark, dass alles, was nicht niet- und nagelfest war, über den Hof gewirbelt wurde – wie zum Beispiel die Getränke, die Collin für uns geholt hatte.

„Hört auf!“, schrie ich, als jetzt auch Wesleys Augen ockerfarben zu leuchten begannen und er den angreifenden Luftelementaren mit einem gezielten Erdbeben, das lediglich das Fleckchen betraf, auf dem dieser stand, aus dem Gleichgewicht brachte, sodass es nun zwei gegen zwei stand.

Als ich ein zweites Mal rief, dass sie mit dem Blödsinn aufhören sollten, wurde ich von einem so heftigen Windstoß zurückgeweht, dass ich hinfiel.

„Das hättest du nicht tun sollen“, presste Collin mit Todesverachtung hervor, bevor er den verantwortlichen Luftelementaren neu attackierte.

Inzwischen hatte sich eine große Gruppe Schaulustiger um uns gebildet und ich rappelte mich keuchend wieder auf. In meinem Kopf drehte sich alles und ich wollte nur noch weg. Erst die Begegnung mit Flynn, jetzt diese Auseinandersetzung. Schlimmer hätte unser erster Tag an der Northside kaum laufen können.

„Was hast du gerade über Flynn gedacht?“, hörte ich den aschblonden Mentalen ungläubig fragen, während der Kampf zwischen Collin, Wesley und den beiden Luftelementaren immer erbitterter wurde. Mit glitzernden Augen machte er einen Schritt auf mich zu.

„Verschwinde aus meinem Kopf“, gab ich über das Brausen der heftigen Windböen hinweg zurück. „Ich habe gar nichts über Flynn gedacht.“

„Lügnerin.“ Seine eisblauen Augen betrachteten mich mit einer solchen Intensität, dass das Chaos ringsum in den Hintergrund rückte. „Flynn war einer meiner engsten Freunde.“

„Tatsächlich?“, fragte ich kalt. „Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals über dich gesprochen hätte.“

Wütend stieß der Mentale die Luft aus. „Dafür hat er über dich gesprochen. Aus irgendeinem Grund schien er dich wirklich gernzuhaben.“ Als der Boden unter einer heftigen Attacke von Wesley in einem weiten Radius erzitterte, streckte ich die Arme aus, um das Gleichgewicht zu bewahren. Inzwischen hatten sich auch noch zwei Feuerelementare in den Kampf eingemischt, deren Hitzegeschosse von Collin jedoch allesamt zurückgeworfen wurden.

Der Mentale schwankte bei Wesleys Beben ebenfalls, fing sich jedoch rasch wieder und machte einen weiteren Schritt auf mich zu. „Flynn hätte dir niemals ein Haar gekrümmt. Er hätte dich in dieser Nacht garantiert nicht töten wollen! Was habt ihr mit ihm gemacht?“

„Wir haben gar nichts mit ihm gemacht! Flynn hat uns alle belogen“, erwiderte ich hart. „Nicht nur dich oder mich. Jeden einzelnen Menschen, dem er in den letzten Jahren begegnet ist. Er war ein machthungriger Psychopath und ein Mörder. Mir ist egal, ob du mir glaubst, ich weiß, was in jener Nacht passiert ist.“

Der Mentale starrte mich intensiv an und ich konnte richtiggehend sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

„Interessant“, murmelte er dann. „Weißt du, wofür Flynn mich besonders geschätzt hat?“

„Wie gesagt: Er hat nicht ein einziges Mal über dich gesprochen“, gab ich barsch zurück.

„Oh, das hätte er aber sollen. Ich bin nämlich ein fantastischer Schrankenbrecher“, erwiderte er seidenglatt. „Und deshalb werde ich mir jetzt selbst ansehen, was passiert ist.“

Seine Worte riefen automatisch die Bilder des magischen Kartenspiels in mir wach, und ich verkrampfte mich innerlich, um nichts davon nach außen dringen zu lassen.

Das ist erst der Anfang. Ich will alles ganz genau sehen, hörte ich den Mentalen flüstern und spürte, wie mein Körper an mehreren Stellen von telekinetischen Nadelstichen gepeinigt wurde. Der beißende Schmerz war unerwartet intensiv. So intensiv, dass meine inneren Barrieren ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen wurden. Sofort drängte der Mentale in meine Erinnerungen. Gleichzeitig gewannen seine Attacken an Kraft und wurden noch unbarmherziger, sodass ich mich stöhnend zusammenkrümmte.

Im nächsten Moment fegte er über meinen letzten Widerstand hinweg und pflügte durch die Erlebnisse der letzten Wochen. Keuchend versuchte ich die Kontrolle wiederzugewinnen, während sein Wühlen in meinem Geist immer brutaler wurde, immer schmerzhafter. Ich fühlte, wie er sich der Nacht der Schattenwende näherte, in der Flynn gestorben war.

Sieh an. Du hast ihre Kraft genossen.

Ich fühlte das Interesse des Mentalen in hellen Farben aufflammen und kämpfte verbissen darum, meine Gedanken für mich zu behalten. Er hatte kein Recht, zu erfahren, wie sehr ich die Macht genossen hatte, die sich mir in jener Nacht geboten hatte. Mit welcher Intensität ich die nächste Schattenmeisterin hatte sein wollen, als der Mond in der Farbe vergossenen Blutes am Himmel gestanden hatte. Und dass sich ein Teil von mir beinahe wünschte, ich hätte die Macht behalten können.

Raus aus ihrem Kopf, oder du wirst es bis an dein erbärmliches Lebensende bereuen.

Collins Anweisung besaß so eine Macht, dass sie den Mentalen weit aus meinen Erinnerungen schleuderte.

Schwer atmend richtete ich mich wieder auf. Die stechenden Schmerzen hatten aufgehört, ebenso wie Collins und Wesleys Kampf gegen die Luft- und Feuerelementaren, die ächzend auf den Knien im Schnee lagen. Der Kreis an Schaulustigen um uns herum war noch größer geworden, und ein paar Leute schrien auf, als Collin den Mentalen mit seiner Telekinese packte und ohne jegliche Anstrengung quer über den Innenhof fegte, bis er gegen den steinernen Springbrunnen knallte. Der Aufprall war hart genug, dass ich ihn bis zu uns hören konnte.

Danach fuhr Collin zu mir herum. „Alles in Ordnung, Jackson?“ Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell und die Wut über den Angriff des fremden Mentalen war ihm in sein schmales Gesicht geschrieben.

Ich öffnete den Mund und bekam nur ein Krächzen heraus, als mein toter Exfreund plötzlich neben Collin auftauchte.

„Die Frage kommt reichlich spät, nachdem dich mein ehemaliger Kommilitone geistig fast gegrillt hätte“, bemerkte Flynn mit einem mörderischen Blick. Dann bewegte er leicht das Kinn, woraufhin der aschblonde Mentale, der noch immer auf Händen und Knien neben dem Springbrunnen kauerte, drei Meter in die Höhe gerissen wurde, wo er mit schreckensgeweiteten Augen ein paar Sekunden lang in der Luft hing, bevor ihn die unsichtbare Kraft einfach fallen ließ. Das Geräusch von brechenden Knochen gemixt mit den Schreien der Umstehenden begleitete seinen Aufprall, woraufhin ein wüster Tumult ausbrach.

„Was zum Teufel ist los mit euch?!“, schrie jemand aus der Menge, bevor die Rufe nach einem Heiler laut wurden.

Vollkommen verstört blickte ich zu Flynn, der ein zufriedenes Liedchen summte, bevor er sich in schwarze Schatten auflöste und Collin mich an der Hand durch das Chaos schreiender Menschen zog.

Zitternd stolperte ich hinter ihm her. Als ich mich ein letztes Mal umsah, fing ich den funkelnden Blick von Klartext-Kyle auf, bevor er mit einem fetten Grinsen den Kopf senkte und eifrig in sein Notizbuch schrieb.
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„Falls du weißt, was da draußen gerade passiert ist, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, mich zu erhellen, Jackson.“ Collin hatte mich, sobald wir den lautstarken Vorwürfen unserer geschockten Kommilitonen entkommen waren, in einen stuckverzierten Seitengang des Schlosses gezogen, wo er mich intensiv taxierte.

„Ich habe keine Ahnung, was da gerade passiert ist!“, erwiderte ich mit Nachdruck und versuchte, mein heftig klopfendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Noch immer geisterte der Anblick von Flynns zufriedenem Lächeln durch meine Gedanken, nur Sekunden bevor der Mentale in die Höhe gezerrt und dann wieder fallengelassen worden war.

„Du glaubst tatsächlich, das war Flynn.“ Collins Stimme klang so ungläubig, dass ich automatisch einen Schritt zurück machte.

„Ich weiß nicht, ob es wirklich Flynn war – ich weiß nur, dass ich ihn gesehen habe.“

Als er sich rastlos mit einer Hand durch die kurzen schwarzen Haare fuhr, presste ich die Lippen aufeinander.

„Deine Gedanken vorhin haben mir deutlich gezeigt, dass du der Meinung bist, ich würde langsam verrückt werden. Aber ich weiß auch, was ich gesehen habe.“

Irritiert hob Collin den Blick. „Welche Gedanken vorhin?“

Seine Antwort war so absurd, dass ich genervt die Arme vor der Brust verschränkte. „Komm schon, Collin. Streite es nicht ab.“

Als er weiterhin verwirrt die Stirn runzelte, schüttelte ich den Kopf. „Ist ja auch egal. Fakt ist, ich habe ihn gesehen. Flynn stand direkt neben uns, nachdem du den Mentalen gegen den Springbrunnen geschleudert hattest. Dann hat er eine leichte Bewegung mit dem Kopf gemacht, und im nächsten Moment hat sich der Typ den Schlosshof von oben angesehen.“

Als Schritte aus der marmornen Eingangshalle zu hören waren, verstummte ich, ohne Collin aus den Augen zu lassen.

Du denkst doch nicht, dass das ein Zufall war, oder? Oder dass ich den Typen herumgeschleudert habe?

Collin erwiderte nichts, nur ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, als mehrere Studenten von draußen an uns vorbeiliefen. Sie waren offenbar ebenfalls Augenzeugen des Spektakels geworden, denn sie stießen sich gegenseitig an, als sie uns sahen, und senkten aufgeregt die Stimmen.

Collin warf ihnen einen eisigen Blick über die Schulter zu. „Herzlichen Dank für die Rücksichtnahme, aber ihr braucht nicht zu tuscheln. Ich kann jeden einzelnen eurer simpel gestrickten Gedanken auch so hören.“

„Ich glaube nicht, dass das jetzt hilfreich war.“

Er wandte sich wieder mir zu. „Es könnte eine Halluzination gewesen sein“, überging er meinen letzten Satz. „Vielleicht hat dir einer der Mentalen einen Streich gespielt.“

Ich schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Denn es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn wahrgenommen habe.“

Sein ganzer Körper versteifte sich. „Wovon redest du?“

„Ich habe von Flynn geträumt“, erklärte ich Collin widerstrebend. Obwohl ich gewusst hatte, dass mir dieses Gespräch bevorstand, kostete es mich enorme Überwindung, es zu führen.

Er erwiderte nichts darauf, nur der Zug um seinen Mund wurde ein wenig härter. „Von welcher Art von Träumen sprechen wir hier?“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Was meinst du damit?“

Collin stieß die Luft aus. „Wie wäre es, wenn du einfach die Frage beantwortest, Jackson?“

„Albträume“, entgegnete ich harsch. „Natürlich waren es Albträume, Collin. Glaubst du, ich finde es toll, von einem Toten verfolgt zu werden?“ Noch während ich den letzten Satz aussprach, flackerte das schlechte Gewissen in mir auf, weil ein kleiner Teil von mir anscheinend noch immer an Flynn hing.

„Also glaubst du wirklich, dass er ein Geist ist.“

Seine Aussage traf einen wunden Punkt. Ich wusste, dass Magie existierte und hatte für kurze Zeit sogar eine Schattenarmee befehligt. Trotzdem hatte sich etwas in mir immer gewehrt, an Geistergeschichten zu glauben. Aber nach allem, was ich erlebt hatte, sah es so aus, als ob ich diese Annahme nun über den Haufen werfen musste.

„Ja, inzwischen glaube ich wirklich, dass er das ist. Vielleicht hat sich ein Teil der Schattenmagie in jener Nacht mit seiner unsterblichen Seele verbunden und ihn mit Macht versorgt. Ergibt das Sinn?“

Collin atmete tief durch. „Gerade ergibt für mich fast gar nichts einen Sinn.“

„Ich dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet“, fuhr ich etwas leiser fort. „Als ich Theodora besucht habe, habe ich seine Stimme in meinem Kopf gehört, aber ich dachte …“

Collin sah mich stirnrunzelnd an. „Du hast ihn schon bei deiner Großmutter gehört? Verdammt, Phoebe, wieso hast du mir nichts gesagt?“

„Das wollte ich doch!“, erwiderte ich etwas lauter.

„Und wann?“

Langsam wurde ich wirklich wütend. „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu? Ich habe dir doch im Schlosshof gesagt, dass ich mit dir sprechen muss! Ich dachte einfach nur, ich leide unter posttraumatischem Stress.“ Genervt klopfte ich auf meinen Rucksack. „Ich habe sogar schon zwei Bücher zu dem Thema ausgeliehen und wollte mir einen Termin bei der neuen Traumatherapeutin holen.“

Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, tauchte eine schlanke Studentin mit einem streng geflochtenen schwarzen Zopf neben uns auf. „Phoebe Jackson und Collin Madison? Die Rektorin möchte Sie in Ihrem Büro sehen.“

„Na super", murmelte Collin und fuhr sich genervt durch die kurzen Haare.

Der Blick der Studentin wurde kälter. „Sofort“, erklärte sie uns eisig, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und uns stehenließ.

„Mister Madison, Miss Jackson, nehmen Sie Platz.“

Die Stimme von Meredith Turner klang genauso kühl wie die Eislandschaft der nördlichen Polarkappe, die durch das riesige Panoramafenster hinter ihrem Schreibtisch zu sehen war. Die hellen Sonnenstrahlen zauberten glitzernde Lichtreflexe auf die schroffen Eisberge, deren Schönheit mich gerade kein bisschen erreichte. Ohne mir meine Gefühle anmerken zu lassen, setzte ich mich auf einen der beiden weißen Stühle und straffte die Schultern. Mit verschlossener Miene ließ sich Collin auf den Platz neben mir fallen.

Die nächsten fünf Sekunden herrschte Stille, während der sich Meredith Turner langsam zurücklehnte und uns auf eine Weise fixierte, dass die Polarlandschaft plötzlich einladend kuschelig im Vergleich dazu wirkte.

„Haben Sie mir vielleicht etwas zu sagen?“

Ich holte tief Luft und warf Collin einen Blick von der Seite zu.

„Sie haben hier wirklich eine überwältigende Aussicht“, erwiderte er glatt. „Ich wette, die anderen Professoren sind alle verdammt neidisch auf Ihr Büro.“

Verärgert richtete sich Meredith Turner kerzengerade in ihrem Stuhl auf. „Sie haben offenbar den Eindruck, dass ich zu Scherzen aufgelegt bin, Mister Madison!“

Collin schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht mehr.“

„Man könnte meinen, Sie hätten in all den Jahren ihres Studiums keinen Funken Respekt entwickelt!“, schnappte die Rektorin. Zornig blickte sie zwischen uns beiden hin und her. „Um Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen: Ich beziehe mich auf den Vorfall im Innenhof. Sie hatten wirklich großes Glück, dass ein Heiler in der Nähe war, dem es gelungen ist, den Bruch Ihres Kommilitonen noch an Ort und Stelle zu richten. Trotzdem kann ich kaum glauben, mit welcher Unverschämtheit Sie über eine Körperverletzung dieses Ausmaßes hinwegsehen. Ein solches Verhalten ist für einen Elitestudenten der Northside unentschuldbar und widerspricht allen Werten, die wir hier vertreten! Waren Sie während meiner Rede überhaupt anwesend?! Das Gremium erwartet von den Leitern der Universitäten, dass wir unseren Teil dazu beitragen, die Schluchten in der magischen Gesellschaft zu schließen. Es geht um Zusammenhalt, Mitgefühl, Toleranz. Und was machen Sie beide?“ Collin öffnete den Mund, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Sie marschieren auf den Schlosshof und lassen fünf Minuten später einen Studenten vom Himmel fallen!“

„Mit Verlaub, das war …“

Unsere blonde Rektorin hob aufgebracht ihren rechten Zeigefinger. „Nein, Sie hören jetzt lediglich zu.“ Mit einem tödlichen Blick zog sie geräuschvoll eine Schublade ihres Schreibtischs auf und holte eine Mappe heraus, die genauso edel aussah, wie ihr stylisher Kurzhaarschnitt und die weiße Seidenbluse. „Haben Sie eine Vorstellung, was das ist?“

Collin presste die Lippen aufeinander. Ich glaube, das ist eine Fangfrage, oder? Sie hat doch gerade gesagt, ich soll nur zuhören.

Ich atmete kontrolliert ein. Schüttle einfach den Kopf.

„Das ist der Bescheid über die neue Vortragsreihe, die an allen vier Universitäten stattfinden soll“, fuhr die Rektorin fort. Ihr Blick wurde kälter. „Ursprünglich war geplant, die Vorträge an der Northside beginnen zu lassen, aber aus mir unbekannten Gründen wurde plötzlich entschieden, mit der Southside University zu starten.“ Es schien ihr so gegen den Strich zu gehen, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, ihren Unmut zu verbergen. „Die Idee hinter dieser Vortragsreihe ist unter anderem, dass einige Studenten – welche außergewöhnliche und exzellente Leistungen zum Wohle der magischen Gesellschaft erbracht haben – diese Erlebnisse mit ihren Kommilitonen teilen, um sie mit ihren Geschichten zu inspirieren. Die Ausgestaltung dieser Vorträge bleibt dabei jedem frei überlassen. Wie es aussieht, hat Ihr zweifacher Einsatz zur Rettung der Welt zu einer Art Fanclub in der magischen Gesellschaft geführt, sodass ich vom Gremium aufgefordert wurde, Sie auf Reisen zu schicken, Mister Madison.“

Er kniff die Brauen zusammen und öffnete den Mund.

Lass sie ausreden, beschwor ich ihn gedanklich.

Meredith Turner lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und atmete tief durch. Dann legte sie bemüht ruhig die Fingerkuppen aneinander. „Das Ziel der ganzen Aktion besteht darin, dass Sie über Ihre persönlichen Erlebnisse sprechen, um ein stärkeres Gemeinschaftsgefühl zwischen den magischen Gruppierungen hervorzubringen. – Gerade Sie“, setzte sie mit einem genervten Kopfschütteln hinzu. „Es geht darum, den Studenten zu vermitteln, dass in unserem Zusammenhalt unsere größte Stärke steckt – und wir uns selbst schwächen, wenn wir gegeneinander vorgehen.“

Interessiert warf ich einen Blick auf die geschlossene Mappe, woraufhin die Rektorin mich ansah.

„Ungeachtet meiner Verärgerung darüber, was Sie beide sich gerade geleistet haben, muss ich gestehen, dass ich die Entscheidung des Gremiums, nur Mister Madison für diese Vortragsreihe auszuwählen, nicht nachvollziehen kann. Immerhin haben Sie beide in der Nacht der Schattenwende ihr Leben riskiert, um diesen Wahnsinnigen zu stoppen.“ Sie atmete so tief ein, dass sich ihre weiße Bluse über dem Brustkorb spannte. „Wie dem auch sei. Ich war ursprünglich gewillt, diese Universitätstour schlichtweg abzulehnen, da ich finde, dass Sie beide etwas Ruhe und ein Recht auf ein ungestörtes Studium verdient haben. Nach den aktuellen Vorkommnissen sehe ich mich jedoch gezwungen, meine eigene Entscheidung infrage zu stellen. Womöglich ist es besser, Ihnen, Mister Madison, eine auswärtige Pause zu gönnen, damit hier auf dem Campus etwas Ruhe einkehren kann.“

Sie griff in die Mappe und holte ein Blatt Papier heraus, das sie Collin reichte. „Hier finden Sie die Informationen für Ihre nächste Zugverbindung zur Southside University. Darauf steht die Uhrzeit sowie der aktuelle Zugangscode zur Bahnhofshalle.“ Die Rektorin räusperte sich. „Wie Sie sehen können, geht Ihr Zug bereits heute Nacht. Mir ist bewusst, dass dies kurzfristig ist, aber unter den gegebenen Umständen sehe ich darin sogar einen Vorteil. Ihre Abwesenheit wird helfen, die Wogen etwas zu glätten und entsprechende Gespräche zu führen.“

Collin nahm den Zettel entgegen, runzelte die Stirn und stieß ein abfälliges Schnauben aus.

Meredith Turner hob eine Braue. „Haben Sie ein Problem damit?“

Er legte das Blatt Papier zurück auf den gläsernen Schreibtisch. „Das habe ich tatsächlich.“ Seine silbergrauen Augen hefteten sich an mir fest. Egal, was sie sagt, ich lasse dich hier sicher nicht allein.

Kaum wahrnehmbar schüttelte ich den Kopf. Ich glaube nicht, dass du hier viel Mitspracherecht hast, Collin.

„Ohne Jackson fahre ich nicht.“

Sie lehnte sich verärgert auf ihrem Stuhl zurück. „Nun, das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie einem meiner Studenten ein Bein gebrochen haben, Mister Madison. Außerdem wird Miss Jackson ihre eigenen Konsequenzen zu tragen haben. Die Cafeteria sucht noch Unterstützung, und ich bin mir sicher, dass Ihre Freundin hier einen wertvollen Beitrag für die Gemeinschaft leisten kann.“

Es ist schon gut, versuchte ich die Situation zu entschärfen. Ich komme klar, Collin.

Er warf mir einen knappen Blick von der Seite zu. Das steht nicht zur Debatte, Jackson. Entschlossen spannte er seinen Kiefer an, als das Telefon der Rektorin klingelte.

Ein wenig genervt von der Unterbrechung gab sie uns zu verstehen, dass wir kurz warten sollten, und hob ab.

Du kannst dich nicht gegen die Entscheidung von Turner stellen, fuhr ich in Gedanken fort. Ich werde mir in der Zwischenzeit Hilfe holen, um diesen Geist wieder loszuwerden. Irgendwas lässt sich dazu sicher in der Bibliothek finden. Vielleicht kann mir auch einer der Professoren helfen. Und Rektorin Turner würde ich nur dann ins Boot holen, wenn es nicht anders geht. Abgesehen davon, dass sie gerade gar nicht gut auf uns zu sprechen ist, scheint sie wegen dieser universitätsübergreifenden Vortragsreihe wie auf Nadeln zu sitzen. Deshalb würde ich mich an deiner Stelle auch nicht mit ihr anlegen.

Collin schüttelte den Kopf. Keine Chance, Jackson. Entweder du kommst mit, oder ich bleibe hier.

Kaum hatte er das gedacht, verabschiedete sich Meredith Turner einsilbig von ihrem Gesprächspartner und legte wieder auf. Ihr Stirnrunzeln wirkte irritiert, als sie uns nacheinander anblickte.

„Nun, es scheint, das Universum hat Ihre Wünsche gerade eben erhört, Mister Madison. Das war Aminita Marley, die Leiterin der Southside. Sie hat mich darüber informiert, dass bei Ihrer Einladung offenbar ein Fehler vorlag und Sie beide von Herzen willkommen sind, an ihrer Uni über Ihre Erfahrungen zu berichten.“

Die plötzliche Wendung schien unserer Rektorin seltsam vorzukommen, denn sie griff nach einem Kugelschreiber, mit dem sie genervt auf die gläserne Tischplatte pochte.

„Wie dem auch sei. Nach Ihrem verantwortungslosen Verhalten im Schlosshof sehe ich keinen Grund, die Anfrage meiner etwas zerstreuten Kollegin abzulehnen. Betrachten Sie diesen Aufenthalt als Gelegenheit, in sich zu gehen und Ihre Charakterfestigkeit zu stärken. Körperverletzungen sind keine Bagatellen, und ich erwarte, dass Sie die Auszeit dazu nutzen, sich auf unsere Werte zu besinnen.“ Ihr Blick wanderte zu Collin. „Da Sie, Mister Madison, bereits über jede Menge Erfahrung mit magischen Portalzügen verfügen, überlasse ich es Ihnen, Miss Jackson auf die Fahrt vorzubereiten.“ Sie straffte die Schultern. „Abschließend noch eine Sache: Sie betreten die Southside University als Aushängeschild meiner Universität. Kommen Sie also ja nicht auf die Idee, dort irgendwelche Dummheiten anzustellen – das gilt selbstverständlich für Sie beide, aber ganz besonders für Sie, Mister Madison.“ Sie atmete hörbar aus und sah uns einen Moment lang düster an. „Nach den letzten Vorfällen kann sich die Universität wirklich keine weiteren Skandale leisten, weshalb ich erwarte, dass Sie während Ihres Aufenthaltes mit tadellosem Verhalten glänzen.“
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Die Bahnhofshalle der Northside lag am Rande des Campus und war auf den ersten Blick nicht mehr als ein langgezogener Bau mit kleinen Fenstern, der auch als weiß getünchte Lagerhalle hätte durchgehen können. Nichts wies darauf hin, dass darin regelmäßig Züge aus purer Magie hindurchratterten und die Insassen von einer Universität zur nächsten beförderten oder zu den magischen Portalen brachten, die aus dem Gleichgewicht geraten waren.

„Wow. Da haben sich die Architekten ja Mühe gegeben.“

Mein Versuch, wieder etwas mehr Leichtigkeit in die Beziehung mit Collin zu bringen, scheiterte an seinem kühlen Gesichtsausdruck. Dennoch rang er sich nach einigen Sekunden ein Nicken ab. „Fast so große Mühe wie das Schicksal, das uns beide jetzt doch noch zur Southside beordert hat.“ Er machte ein paar Schritte über die festgefrorene Schneedecke und stellte sich im Mondschein neben mich. „Ich hatte gehofft, dass wir vor der Abfahrt noch ein paar Takte miteinander sprechen, aber deiner Nachricht zufolge hattest du am Nachmittag Wichtigeres vor.“

„So würde ich das nicht ausdrücken“, erwiderte ich bestimmt. „Ich brauchte nur etwas Zeit für mich.“

„Selbstverständlich, Jackson.“ Er atmete so tief ein, dass sich sein ganzer Brustkorb hob. „Und? Irgendwelche paranormalen Geistersichtungen währenddessen?“

Mit einem vorsichtigen Seitenblick schüttelte ich den Kopf. „Nein. Es tut mir leid, dass ich nach der Standpauke von Rektorin Turner abgehauen bin“, sagte ich dann. „Ich musste einfach wieder den Kopf freibekommen. Zuerst bin ich einfach nur über den Campus gelaufen und als mir schließlich zu kalt wurde, habe ich mich in die Bibliothek gesetzt.“

Collin presste die Lippen aufeinander und nickte. „In die Bibliothek. Natürlich. Das macht Sinn.“

Seine Worte klangen so sarkastisch, dass ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. „Ich hab mir nur gedacht, es wäre gut, ein paar Informationen zu sammeln. Immerhin ist es das erste Mal, dass ich von einem Geist verfolgt werde, dessen Tod auf meine Kappe geht.“

Collin atmete hörbar aus und sah mich dann von der Seite an. „Du verstehst es nicht, Phoebe, oder?“

„Was verstehe ich nicht?“

„Dass wir da zusammen drinstecken.“ Er drehte sich zu mir und zog mich an den Händen einen Schritt auf sich zu. „Wenn ich gewusst hätte, dass du in der Bibliothek nach Anhaltspunkten suchst, wäre ich doch mitgekommen.“ Er machte eine kurze Pause. „Immerhin zählt die Suche nach verborgenem Wissen zu einem meiner mannigfachen, wenn auch seltener genutzten Talente. Wenn du wüsstest, in wie viele verbotene Bibliotheken ich bereits meinen Fuß gesetzt habe, hättest du keine Sekunde gezögert, mich um Hilfe zu bitten.“

Seine Worte erinnerten mich wieder daran, weshalb ich mich in Collin verliebt hatte. Nicht nur wegen seiner spöttischen und extrovertierten Art, die seinen ganz eigenen Charme ausmachte. Auch nicht, weil er einer der selbstbewusstesten Männer war, die mir je begegnet waren. Da war noch mehr. Dieser selbstverständliche Rückhalt, der von ihm ausging, sowie die absolute Bedingungslosigkeit, mit der er sich auf die Beziehung zu mir eingelassen hatte. Collin hatte mein Innerstes gesehen, und ich seines.

Mit einem tiefen Atemzug blickte ich in sein attraktives Gesicht. „Ich weiß, dass du alles tun würdest, um mir zu helfen. Ich glaube, ich wollte dich einfach nicht noch tiefer in den ganzen Mist hineinziehen. Immerhin ist Flynn mein Problem und nicht deines.“

Collin schüttelte seufzend den Kopf und legte seine Stirn an meine. „Dafür, dass du so unfassbar klug bist, redest du manchmal wirklich dummes Zeug, Jackson.“ Mit diesen Worten zog er mich in seine Arme und hielt mich so lange fest, bis ich zum ersten Mal an diesem Tag das Gefühl hatte, wieder richtig durchatmen zu können. „Was auch immer dieser Geist ist oder woher er kommt, er ist definitiv nicht dein Problem. Ich würde eher sagen, ich bin sein Problem, denn ich werde es, so wahr ich hier stehe, nicht zulassen, dass er dich bis an den Rest deines Lebens verfolgt oder dir auch nur ein Haar krümmt.“

Schmunzelnd presste ich meine Wange gegen Collins dicke Winterjacke und genoss die Geborgenheit, die ich in seinen Armen empfand.

„Ich hoffe, dass uns die Heiler auf der Southside helfen können“, murmelte ich dann.

„Nun, da sind wir schon zu zweit. Leider habe ich bisher wenig Erbauliches über die Uni gehört, was jedoch dem Charakter ihrer Leiterin geschuldet sein könnte. Ich habe Marley nur einmal persönlich getroffen, aber sie scheint den Ruf zu besitzen, eine ziemlich … eigenwillige Persönlichkeit zu sein.“

„Turner schien sie jedenfalls nicht besonders zu mögen.“

Collin zuckte wegwerfend mit den Achseln. „Darauf würde ich nicht allzu viel geben. Turner scheint generell niemanden besonders zu mögen.“

„Auch wieder wahr.“ Ich machte eine kurze Pause. „Dennoch glaube ich, dass wir mit dem Thema Geisteraustreibungen bei der Southside an der richtigen Adresse sind. Wusstest du, dass es dort einen eigenen Ausbildungszweig für schamanische Praktiken gibt? Abgesehen davon habe ich auch ein paar vielversprechende Berichte über außergewöhnliche Heilungen gefunden. Ich hab die Bücher mit, wenn du willst, können wir sie uns im Zug ansehen.“

„Klingt gut, Jackson.“ Collin löste sich von mir und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn, bei dem mir innerlich sofort etwas wärmer wurde. „Ich sehe es ähnlich wie du. Da es sich bei der Southside um die Hochburg der Heiler handelt, sollte zumindest einer dabei sein, der in der Lage ist, einen verdammten Geist loszuwerden.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Jetzt sollten wir uns aber besser beeilen, sonst müssen wir dem Portalzug im schlechtesten Fall hinterherrennen.“

Bei der Aussicht, in wenigen Minuten mit einem magischen Zug durch ein magisches Energienetz zu brettern, machte mein Magen einen kleinen Hüpfer.

Collin betrachtete mich eingehend und hob amüsiert eine Braue. „Alles in Ordnung? Du siehst aus, als könntest du dich nicht entscheiden, ob du dich auf die Fahrt freuen sollst, oder dich vor Aufregung übergeben möchtest.“

Grinsend verdrehte ich die Augen. „So schlimm ist es nicht. Ich bin nur ein ganz kleines bisschen nervös.“

„Wegen der Geschichten, die man sich über die magischen Züge erzählt?“ Collin setzte sich in Bewegung und nutzte seine Telekinese, um unsere glänzenden schwarzen Rollkoffer hinter sich herzuziehen. „Sag bloß, du glaubst die ganzen Horrorstorys über abgetrennte Köpfe oder Gliedmaßen, die dem magischen Energienetz zum Opfer gefallen sind.“

„Bis zum jetzigen Zeitpunkt wusste ich davon nicht mal“, erwiderte ich trocken. „Aber danke. Jetzt gibt es noch eine Sache mehr, über die ich mir Gedanken machen kann.“

Collin lachte leise, als er vor die wuchtige Stahltür der Bahnhofshalle trat, neben der sich ein weißes Eingabepanel an der Wand befand. „Keine Sorge, Jackson. Der Wahrheitsgehalt dieser Geschichten ist zu vernachlässigen.“ Er lockerte seinen Schal und zog die Handschuhe aus. „Eine Faustregel besagt, dass er umso weiter sinkt, je höher der Alkoholpegel deiner Gesprächsteilnehmer steigt. Außerdem bin ich schon mit einigen magischen Zügen gefahren und an mir ist noch alles dran.“

Ich hob belustigt eine Braue. „Nun, du bist ja auch der zweifache Weltretter, der eingeladen wurde, an allen vier Unis über deine Heldentaten zu referieren.“

„Wohl wahr. Doch offenbar ist sich die Welt auch deiner Großtaten bewusst, schließlich befindest du dich gerade an meiner Seite.“

Mein Wangenmuskel zuckte nach oben. „Du meinst, es ist eine Großtat, es mit dir auszuhalten?“

„Ich beziehe mich auf deine Entscheidung, der dunklen Verführung zu widerstehen und den Posten als nächste Schattenmeisterin abzulehnen – und darauf, dass du die Erde vor dem Chaos bewahrt hast“, korrigierte er mich und intensivierte seinen Blick. „An meiner Seite zu sein ist doch das pure Vergnügen, Jackson. Wahrscheinlich könntest du auch darüber stundenlang referieren“, fügte er grinsend hinzu, während er den Code, den wir von Rektorin Turner erhalten hatten, in das schwach leuchtende Bedienfeld eingab. Eine Sekunde später sprang das rote Lämpchen über dem Eingang auf Grün und entriegelte den Eingang. Sofort war die Aufregung von zuvor wieder da. Hastig drückte ich die Klinke hinunter und lehnte mich dann mit der Schulter gegen das kalte Metall, um die schwere Stahltür aufzudrücken. Collin stellte sich hinter mich und ich genoss seine Nähe, als er eine Hand auf meine Hüfte legte und mit der anderen Hand über meinem Kopf mithalf, die Tür zu bewegen.

Danach blieb ich überwältigt auf der Schwelle stehen. Denn das Innere des Bahnhofs schlug sein Äußeres bei Weitem. Die Halle war nicht nur deutlich größer als ich erwartet hatte, sondern strahlte auch so ein zauberhaftes Ambiente aus, dass mir unwillkürlich ein verzücktes Lächeln ins Gesicht rutschte. Funkelnde Eiszapfen hingen von der gewölbten Decke und spiegelten sich in dem gletscherblauen Boden, in dem immer wieder irisierende Lichtfunken aufblitzten. Die Einrichtung bestand aus einigen alabasterfarbenen Bänken, auf denen die Wartenden Platz nehmen konnten, einer gewaltigen weißen Bahnhofsuhr sowie einer riesigen schneeweißen Tafel, auf der in frostblauer Schrift die Ankunftszeit unseres Zuges zu lesen war. Abgesehen davon waren in regelmäßigen Abständen quadratische rote Fenster in die weißen Wände eingelassen, von denen ebenfalls glitzernde Eiszapfen herunterhingen.

„Wow“, flüsterte ich und machte ein paar Schritte in die riesige Halle hinein, die nach frischem Schnee und Tannennadeln roch.

Collin pfiff leise durch die Zähne. „Da ist die Northside der Westside und Eastside voraus, das muss man ihr lassen.“

Ich drehte mich zu ihm um. „Wie sehen denn die anderen Bahnhöfe aus?“

Er stellte unser Gepäck ab. „Möchtest du wirklich, dass ich dir die Überraschung verderbe?“

Stirnrunzelnd blickte ich zu ihm hoch. „Ich glaube nicht, dass ich für die Eastside und die Westside University ebenfalls eine Einladung erhalte. Wenn Aminita Marley mich nicht zufällig zur Southside eingeladen hätte, dann wäre ich jetzt auch nicht hier. Das war schon irgendwie komisch.“

Collin zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. „Wenn du nicht hier wärst, dann wäre ich auch nicht hier, Jackson.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Ich würde die Durchsetzungskraft unserer Rektorin aber nicht unterschätzen.“ Nach einer kurzen Pause fuhr ich fort: „Es ist seltsam, wie sich das alles ergeben hat. Erst Flynn, der am Schlosshof für diesen Aufruhr sorgt, und dann der überraschende Anruf von Marley, woraufhin sich Turner für diese Auszeit entscheidet …“

Collin zog mich langsam an sich und neigte den Kopf, um mich zu küssen. „Gute Dinge“, flüsterte er auf halbem Weg zu meinem Mund, „sollten niemals hinterfragt werden.“

Seine Berührung lenkte mich von meinen Gedanken ab und ich öffnete ein wenig atemlos die Lippen, als ein lautes Summen aus meiner Jackentasche unseren Kuss unterbrach.

„Sorry“, murmelte ich und zog mein Handy hervor, um zu sehen, wer mir geschrieben hatte.

Ein wenig unwillig gab Collin mich frei. „Sind das deine Eltern? Hast du ihnen schon von der unfreiwilligen Reise erzählt?“

„Ja, hab ich“, antwortete ich mit einer Grimasse. „Sie waren nicht allzu begeistert, dass ich am ersten Tag eine Vorladung ins Büro der Rektorin erhalten habe, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass das alles nur ein großes Missverständnis war.“

Collin hob eine Braue. „Du hast sie also angelogen.“

Irritiert blickte ich ihn an. „Doch nur, um sie zu schützen. Ich will nicht, dass sie sich Tag und Nacht Sorgen machen.“

„Missversteh mich nicht, Jackson – ich schätze deine hehren Ambitionen, ihre Gefühle zu schützen. Dennoch ist es eine Lüge, wenn man nicht die Wahrheit sagt.“

Ein wenig verärgert über seine Zurechtweisung drehte ich mich zur Seite, um die Textnachricht zu beantworten. Sie stammte von Amelie, die wissen wollte, ob ich noch wach war. Collin warf ebenfalls einen Blick auf mein Display und schnaubte belustigt.

„Alles klar. Ich warte besser auf der Bank.“ Er deutete spöttisch auf die Anzeigentafel. „Aber beeil dich, wir haben nur noch siebenundzwanzig Minuten.“

„Wirklich witzig“, erwiderte ich trocken. „Außerdem sind es sieben Minuten.“

Er hob grinsend die Brauen. „Ein Grund mehr, sich zu beeilen.“

Seufzend senkte ich den Blick auf mein Telefon.

Hey, tippte ich dann. Ja, ich bin noch wach. Wie geht’s dir?

Oh, absolument fantastique! Amelies Enthusiasmus war so ansteckend, dass ich grinsen musste.

Sag bloß, du hast einen neuen Fall, riet ich ins Blaue.

Diesmal dauerte es ein paar Sekunden, bis eine Antwort kam.

Vielleicht, Chérie. Vielleicht aber auch nicht. Du weißt ja: Ich könnte meinen Job verlieren, wenn ich dir sagen würde, dass es eventuell einen Zwischenfall gab, der eventuell dazu geführt hat, dass ich endlich mal wieder dazu komme, meinen kanariengelben Lieblingsbikini einzupacken. Sie schickte mir mehrere Zwinkersmileys. La vie est belle. Aber wie geht es dir, ma chère? Wie war dein erster Tag zurück in den eisigen Mauern der Northside?

Ungewöhnlich, erwiderte ich nach kurzem Zögern. Erst kam es zu einem Zwischenfall auf dem Schlosshof, und dann wurden Collin und ich dazu verdonnert, die nächsten Tage auf der Southside zu verbringen, um über unsere Erlebnisse während der Schattenwende zu referieren. Ich habe ehrlich gestanden noch gar keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Rasch warf ich einen Blick auf die Uhr. Leider muss ich aber gleich aufhören, weil unser Zug in ein paar Minuten kommt.

Du fährst auf die Southside!? Und was für ein Zwischenfall? Amelie machte ein fassungsloses Große-Augen-Smiley. Non, Chérie, du kannst mir doch nicht wie einem Hund ein paar saftige Brocken hinwerfen und dann einfach Schluss machen?!

Ich muss aber, antwortete ich mit einem hektischen Blick auf die Bahnhofsuhr. Ich melde mich, wenn ich dort bin, okay?

Ahhh! Très bien. Aber wehe, du vergisst, mir zu schreiben. Dann löchere ich dich minütlich mit neuen Textnachrichten – und du kennst mich, Chérie: Ich bin niemand, der so schnell lockerlässt.

Ich dachte, du hast so etwas wie einen Job?

Sie schickte mir ein Grinse-Smiley, auf das ich mit einer winkenden Hand antwortete, bevor ich das Handy wieder einpackte. Das leise schlechte Gewissen, weil ich nach meinen Eltern nun auch noch Amelie angelogen hatte, verbannte ich in die tiefsten Tiefen meiner Selbst, gleich dorthin, wo ich auch die Erinnerungen an meine kurze Zeit als Schattenmeisterin geparkt hatte – inklusive der dunklen Sehnsucht nach der Macht, die das düstere Kartenspiel in mir geweckt hatte.

Danach marschierte ich zu Collin hinüber, der sich auf die weiße Bank neben der Anzeigetafel gesetzt hatte, auf der in frostblauen Lettern unser Reiseziel prangte.

Dabei ließ ich meinen Blick erneut durch die Halle schweifen, bei der mir zum ersten Mal auffiel, dass es abgesehen von der Stahltür keine weiteren Ein- oder Ausgänge gab. Ebenso wenig wie … Schienen.

Irritiert sah ich mich ein wenig genauer um. „Wie kommt der Zug eigentlich hier rein?“

Collin legte den Arm auf die Lehne der Bank und lächelte mich von unten an. „Magie.“

„Wow.“ Ich hielt beeindruckt die Luft an. „Jetzt bin ich wirklich froh, dass Rektorin Turner dich damit beauftragt hat, mir die Einweisung für die Portalzüge zu geben. Es war sicher schwierig, sich darauf so gut vorzubereiten.“

Collin stieß ein vibrierendes Lachen aus, das tief aus seinem Bauch zu kommen schien. Dann stand er auf.

„Es geht darum, sich klarzumachen, dass die Züge nichts anderes als kanalisierte, in Form gebrachte Magie sind. Ihr Energienetzwerk erstreckt sich über die ganze Erde und wird vom Lichtportal gespeist. Wenn der Zug kommt, siehst du zwar die Lok und seine Waggons – aber in Wahrheit tut dir die Magie nur einen Gefallen, indem sie sich dir in einer Form zeigt, die es dir leichter macht, auf das magische Netz aufzuspringen.“

Unsicher, ob er mich verarschen wollte, kniff ich die Augen zusammen. „Wenn du vom Aufspringen redest, heißt das, dass der Zug nicht stehen bleibt?“

Collin schüttelte den Kopf. „Der Zug bleibt erst stehen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.“

„Na großartig.“

Er lächelte kurz. „Mach dir über das Aufspringen nicht allzu viele Gedanken, Jackson. Wenn der Zug kommt, rennst du einfach drauflos und springst, sobald du nahe genug dran bist, um einen der Waggons zu berühren. Auf der Westside sagten sie uns immer, für einen Sprung brauche man Mut und Vertrauen. Sei also unbesorgt. Schließlich kenne ich dich – und du verfügst über beide Attribute in mehr als ausreichendem Maße.“

In diesem Moment erklang aus der Ferne ein durchdringender Pfiff, der meinen Puls in die Höhe trieb.

„Kommt er jetzt etwa schon?“, hakte ich alarmiert nach.

Collin blickte mich ruhig an. „Du kriegst das hin, Phoebe. Wenn der Zug einfährt, rennst du einfach los und springst ab. Ich kümmere mich um unser Gepäck.“

„Aber ...“

„Nichts aber. Ich mach das schon.“ Er lächelte herausfordernd. „Immerhin ist meine Telekinese um Welten besser als deine.“

„Ist sie überhaupt nicht“, widersprach ich energisch.

„Doch, und das weißt du. Jetzt konzentrier dich.“

Seine Worte verursachten ein leichtes Kitzeln in meinem Bauch, vergleichbar mit dem quälenden Moment, bevor der Wagen einer Achterbahn den höchsten Punkt erreicht, um dann in einer Höllengeschwindigkeit in die Tiefe zu rauschen.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Collin unsere schwarzen Rollkoffer zu uns holte. Gleichzeitig begann der spiegelglatte Boden unter meinen Füßen zu zittern, bis sich die Vibrationen in meinem ganzen Körper ausbreiteten. Eine leichte Gänsehaut überzog meine Arme, als ich einen Blick auf die Bahnhofsuhr warf.

Es war so weit.

„Aufregend, nicht wahr?“, flüsterte eine dunkle Stimme plötzlich hinter mir, während warme Finger sanft über meinen Nacken glitten. Mit einem Schrei fuhr ich herum, und sah mich Auge in Auge Flynn gegenüber, der mich süffisant anlächelte. Seine plötzliche Nähe versetzte meinen ganzen Körper in Aufruhr. Er trug eine schwarze Hose mit einem schwarzen T-Shirt, ansonsten sah er noch genauso aus wie in der Nacht seines Todes. Die zerzausten Haare, die vorne etwas länger waren, hingen ihm schräg über die Stirn – und selbst die Schatten unter seinen braunen Augen waren ihm geblieben. Ihm wieder so nah zu sein, war auf so viele verschiedene Arten schmerzhaft, dass sich jede Zelle in mir vor Grauen zusammenzog.

„Was ist los?“, hörte ich Collin neben mir alarmiert fragen. Seine Worte wurden von einer Woge prickelnder Energie begleitet, die sich in die weiße Halle ergoss. Ich spürte den Strom der Magie regelrecht durch mich hindurchfließen, während mich die Nähe zu Flynn einen Schritt zurücktrieb.

„Er ist wieder da“, krächzte ich und versuchte, das schreckliche Gefühl abzuschütteln, das der Anblick seines Geistes in mir auslöste.

Fluchend griff Collin nach meiner Hand und zog mich mit sich in die Mitte der Bahnhofshalle. Dabei hielt er meine Finger so fest, dass es beinahe wehtat. „Ich kann ihn nicht sehen.“

„Vergiss ihn!“, schrie ich zurück, als die funkelnden Eiszapfen unter dem Ansturm des nahenden Zuges tosend zu vibrieren begannen und sich dann nach und nach von der Decke lösten, wo sie krachend auf dem Boden aufschlugen. „Wir müssen uns auf den Zug konzentrieren!“

„Absolut“, hörte ich Flynn hinter mir sagen, während er leise summend näherkam. „Immerhin wissen wir alle, dass magische Portalzüge extrem gefährlich sind.“ Ich warf einen Blick über die Schulter und begegnete seinem teuflischen Lächeln, hinter dem seine weißen Zähne hervorblitzten. „Vor allem bei jungen Männern soll die Todesrate ziemlich hoch sein.“

Die unverkennbare Drohung in seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu. Mit einem erstickten Keuchen drückte ich Collins Hand noch fester und zwang mich dazu, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Mitte der Halle zu richten.

Die Einzelteile der zersprungenen Eiszapfen hüpften funkelnd auf dem bebenden Boden auf und nieder, wo sie sich vor meinen Augen zu glühenden, schneeweißen Schienen formten, die schnurgerade durch die Bahnhofshalle hindurchliefen.

„Ist er noch da?“, schrie Collin gegen das immer lauter werdende Tosen an, das brüllend durch den ganzen Raum pfiff.

„Konzentrier dich nur auf den Zug!“, rief ich und breitete keuchend die Arme aus, um mein Gleichgewicht zu wahren, als mich plötzlich ein intensives Licht von rechts blendete. Pure, weiße Helligkeit leuchtete uns aus der Wand entgegen, so gleißend, wie ich mir das Lichtportal vorstellte.

„Jetzt ist es gleich so weit!“, brüllte Collin. „Ich geb dir Bescheid, wenn du abspringen musst! Du schaffst das!“

Wieder erklang dieser hohe Pfiff, aber diesmal war er so nah, dass mir der gellende Ton fast das Trommelfell zerriss. Mein Herz ging in einen rasanten Galopp über, als das charakteristische Rattern eines tonnenschweren Güterzuges hinzukam. Im nächsten Moment zerfloss das weiße Licht zu einem strahlenden, kreisrunden Tunnel, aus dem nur Sekunden später eine gewaltige lilafarbene Lok schnaufend und funkensprühend herausbrach.

Jetzt, Jackson! „Spring!“, schrie Collin gleichzeitig, und dann passierte irgendwie alles auf einmal. Die dampfende Lok jagte in einem Abstand von etwas mehr als zwei Metern an mir vorüber, ich setzte zum Sprung an und spürte, wie mich Collins Telekinese packte und nachhalf, falls ich gezögert hätte. Ein eiskalter Luftzug fuhr mir ins Gesicht, als ich auf einen funkelnden lilafarbenen Waggon zusegelte, der plötzlich nicht mehr an mir vorbeiraste, sondern sich nur noch in Zeitlupe bewegte, sodass mir auf einen Schlag unfassbar viele Details offenbart wurden. Wie die kreischenden Räder, welche über die schneeweißen magischen Schienen glitten und dabei sprühende Schweife aus reiner Energie hinter sich herzogen, die mich an Sternschnuppen erinnerten. Oder die leuchtenden silberfarbenen Verzierungen auf den violetten Waggons, die sich in verschlungenen Mustern um die einladend geöffneten Türen wanden, deren glänzende Haltegriffe im Takt der Lok vibrierten.

Das war der Moment, in dem ich realisierte, dass ich ebenfalls nur noch in Zeitlupe durch die Luft flog. Mein Herzschlag verlangsamte sich auf die gleiche magische Weise wie mein Atem und jede Muskelbewegung, als ich meine Finger nach dem Haltegriff neben der geöffneten Tür ausstreckte und dabei inständig hoffte, ihn rechtzeitig zu erreichen.

„Gute Reise! Zumindest für dich, Phoebe!“, hörte ich Flynn hinter mir rufen. Die gehässige Grausamkeit in seiner Stimme drehte mir den Magen um. Ich spürte die Angst wie einen kalten Klumpen in meinen Eingeweiden und sah mich hektisch nach Collin um. Doch die Magie der Langsamkeit dehnte selbst diese winzige Bewegung zu einer unerträglichen Unendlichkeit. Gerade als ich dachte, vor Angst und Anspannung zu zerspringen, sah ich, wie Collin von einer unsichtbaren Macht zurückgerissen wurde. Sein gequältes Brüllen, vermischt mit Flynns höhnischem Lachen, ging mir durch und durch.

„Nein!“ Mein eigener Schrei vibrierte magisch verlangsamt durch meine Kehle. Der furchtbare Moment zog sich in die Länge und schien kein Ende zu nehmen, bis sich meine Finger endlich um den kühlen Haltegriff schlossen und ich in einen leeren Waggon katapultiert wurde. Mit einem entsetzten Keuchen rollte ich mich über die Schulter ab und stürzte zurück zur Tür, um zu sehen, was mit Collin passiert war. Doch von ihm fehlte jede Spur.
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„Collin? COLLIN!“ Der Fahrtwind riss mir meinen Schrei von den Lippen. Hektisch versuchte ich, seine Gestalt in der vorbeifliegenden weißen Bahnhofshalle auszumachen, als mir aus dem Augenwinkel das blendend helle Licht bewusst wurde, auf das der Portalzug zuraste.

Aus purem Überlebensinstinkt zog ich den Kopf zurück in den Waggon und keuchte auf, als sich die offene Tür mit einem Ruck vor meiner Nase schloss. Der Knall, mit dem das Metall im Rahmen einrastete, klang furchtbar endgültig. Dann wurde das Abteil für einen Sekundenbruchteil grellweiß erleuchtet, bevor der Zug in einen Tunnel schoss, dessen pechschwarze Dunkelheit sich anfühlte, als würde ich in den Schlund eines Ungeheuers eintauchen.

Wie betäubt starrte ich auf die geschlossene Waggontür und versuchte die Panik zurückzudrängen, die wie eine Welle über mir zusammenschlug.

Was hatte Flynn getan? Wo war Collin?

Vielleicht sehe ich ihn nie wieder, flüsterte eine Stimme in mir. Als das Bild von abgetrennten Gliedmaßen in meiner Vorstellung auftauchte, schloss ich schwer atmend die Augen.

Nein. Ich würde mich jetzt nicht der Angst hingeben.

In diesem Moment flackerte die elektrische Deckenbeleuchtung. Der Zug bretterte auf kreischenden Schienen in eine enge Kurve und schleuderte mich gegen die breite Fensterfront, die gegenüber der Waggontür das gesamte Abteil durchzog. Ich knallte direkt auf meine Schulter und rieb mir ächzend über die schmerzende Stelle, bevor ich mich von dem eiskalten Glas abstieß, hinter dem nach wie vor nichts als Schwärze zu erkennen war.

Ich musste Collin finden.

Collin! Bist du im Zug?, sandte ich gedanklich einen Ruf aus, von dem ich hoffte, dass er ihn erreichen würde. Dabei wandte ich mich gegen die Fahrtrichtung, um in den hinteren Waggons nach ihm zu suchen, da er den Aufsprung dort vielleicht noch geschafft hatte.

Während ich schwankend auf die silberne Verbindungstür zusteuerte, blickte ich mich zum ersten Mal bewusst um. Das Abteil, in dem ich gelandet war, erinnerte mich an einen Güterwaggon, denn es besaß weder Bänke, noch Tische oder Haltestangen. Da der Boden von einer dünnen Schicht Erde bedeckt war, wirkte er ein wenig schmutzig, während die Wände und die Decke sich in einem so dunklen Violett präsentierten, dass es schon beinahe schwarz aussah.

„Collin?! Hörst du mich?!“, rief ich nun auch laut, während ich nach dem Riegel der silbernen Verbindungstür griff, die mich vom nächsten Zugabteil trennte. Zeitgleich fuhr die Lok in die nächste Kurve und warf mich erneut gegen die Wand. Das schnell getaktete Rattern der Räder verstärkte sich. Der Portalzug musste mit enormer Geschwindigkeit durch das magische Energienetz donnern.

Sobald ich mein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, riss ich rasch an der Verbindungstür, die sich mit einem leisen Zischen öffnete. Beim Anblick des dahinterliegenden Waggons wich ich mit einem erstickten Schrei zurück.

Denn obwohl sich die beiden Abteile bis aufs Haar glichen, gab es hier einen entscheidenden Unterschied: Der ganze Boden war mit lebenden Schlangen übersät.

Vollkommen geschockt starrte ich auf die sich windenden grünen Leiber, die ungefähr so dick wie meine Unterarme waren und fast jeden Quadratmeter des erdigen Bodens bedeckten.

Collin! Bist du hier? Geht es dir gut?!, brüllte ich ein weiteres Mal und legte all meine Kraft in den geistigen Ruf.

Ich ... ich bin hier, Jackson.

Seine Antwort wehte nur schwach in meine Gedanken, er schien ziemlich schwer verletzt zu sein.

Bleib, wo du bist. Ich bin auf dem Weg zu dir.

Meine Erleichterung darüber, dass er es in den Zug geschafft hatte, machte der Angst Platz, wie kritisch der Zustand war, in dem er sich befand. Auf alle Fälle blieb mir jetzt nichts anderes mehr übrig, als den Waggon zu durchqueren. Entschlossen schöpfte ich Atem und platzierte meinen rechten Fuß vorsichtig auf einem kleinen Fleckchen Erde, auf dem sich keine Schlange befand.

Bist du schwer verletzt?, fragte ich Collin, um mich von meiner Angst abzulenken, auf eines der schuppigen Reptilien zu treten. Als eines der Tiere meinen Knöchel berührte, entfuhr mir ein Schrei. Mit den Armen rudernd versuchte ich mein Gleichgewicht zu bewahren, um nicht mitten in die sich windenden Körper zu fallen, die durch meine Anwesenheit plötzlich alle viel aktiver wirkten.

Gleichzeitig schien die Temperatur im Waggon von Sekunde zu Sekunde zu steigen, während mir der Geruch satter Erde in die Nase stieg. Schwitzend blieb ich in der Mitte der Schlangenmeute stehen, als sich ein besonders großes Exemplar plötzlich vor mir aufrichtete und ihren Kopf in einer blitzschnellen Angriffsbewegung in meine Richtung stieß.

Die Attacke kam so rasend schnell, dass ich rein instinktiv reagierte. Panisch schleuderte ich das Tier mit meiner Telekinese zurück und verzog das Gesicht, als die Schlangen, auf denen es gelandet war, sich laut zischend umeinander zu winden begannen. Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine weitere Bewegung wahr und konnte die nächste Attacke gerade noch abwehren, bevor ich zur Verbindungstür sprintete.

Die Schlangen im Waggon schienen mich nun durchgehend als feindlichen Eindringling zu betrachten, denn ich konnte mich vor den Angriffen kaum noch wehren. Erschöpft keuchend schleuderte ich Reptil um Reptil von mir, bis ich endlich den silbernen Griff der Verbindungstür erreichte, sie mit ganzer Kraft aufriss und mich mit einem großen Sprung in den nächsten Waggon rettete. In letzter Sekunde schloss ich die Tür hinter mir und ließ meinen Kopf zitternd gegen die Wand sinken.

Zum Glück beherbergte dieser Waggon keine giftigen Tiere und war deutlich kühler als der letzte. Außerdem roch es dezent nach Desinfektionsmittel. Auch der Boden war erstmals sauber und es gab einige Pritschen, die rechts und links in den Wänden verankert waren und die Atmosphäre eines Feldlazaretts erzeugten.

Als ich auf einer von ihnen ganz am Ende des Waggons einen schwarzen Hinterkopf entdeckte, machte mein Herz einen Satz.

„Collin!“

Sofort rannte ich los, um schlitternd neben seiner Liege zum Stehen zu kommen, wo ich mich gerade noch rechtzeitig an der Wand abfing, als der Zug ratternd in die nächste Kurve bretterte.

„Hey.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte sich Collin von der Pritsche in die Höhe zu stemmen.

„Bleib liegen“, presste ich hervor und ging neben ihm in die Knie. Dabei strich ich ihm sanft über die Wange und versuchte, die Gefühle, die sein Anblick in mir hervorrief, zurückzudrängen. Seine Haut war leichenblass und ein dünner Schweißfilm bedeckte seine Stirn. An der Schläfe hatte er eine Platzwunde, aus der noch immer ein wenig Blut sickerte – und er hielt sich die Rippen, als hätte er sie sich gebrochen.

„Was ist passiert?“, flüsterte ich, während ich mich gleichzeitig nach irgendetwas umsah, mit dem ich ihm helfen konnte.

„Keine Ahnung, Jackson.“ Collin atmete tief ein und schloss gleichzeitig die Augen. Er schien wirklich starke Schmerzen zu haben. „Ich war gerade dabei, aufzuspringen, als mich eine fremde Kraft zurück in die Bahnhofshalle gezerrt hat. Zuerst war es wie ein Sog, aber dann hat es sich angefühlt, als hätte jemand ein Dutzend Haken in meinen Rücken geschlagen. Kein exorbitantes Vergnügen, das ich weiterempfehlen würde.“

Vor Wut auf Flynn – oder das, was dieser Schattengeist auch immer war – biss ich die Zähne zusammen.

„Ich habe dich schreien gehört“, erwiderte ich mit belegter Stimme. „Es tut mir so leid. Wie hast du dich befreien können?“

„Ich habe versucht, den Zug telekinetisch zu mir zu ziehen.“ Collin grinste gequält. „Was sich als suboptimaler Einfall herausgestellt hat, denn so ein Portalzug hat eine enorme Kraft. Natürlich ist er nicht zu mir gekommen, aber ich wurde dadurch in seine Richtung katapultiert. Leider hab ich die offene Waggontür nicht ganz getroffen und mir bei dem Aufprall ein paar Rippen angeknackst.“

Ich strich ihm erneut über die blasse Stirn unter den kurzen schwarzen Haaren. „Ich hätte das wahrscheinlich nicht geschafft.“

Collin seufzte. „Leider gibt es dabei jedoch auch Verluste zu betrauern.“

„Was für Verluste?“, hakte ich alarmiert nach.

Er blickte mich unter halbgeschlossenen Lidern intensiv an. „Unser Gepäck. Sorry, Jackson. All die heißen Bikinis, die du eingepackt hast, liegen jetzt im Bahnhofsgebäude der Northside verstreut, weil dein Koffer ebenfalls gegen den Zug geknallt ist.“

„Für mich zählt nur, dass du nicht im Bahnhofsgebäude der Northside verstreut liegst, weil du gegen den Zug geknallt bist“, flüsterte ich.

Collin lächelte schwach, bevor er wieder die Augen schloss.

Erneut sah ich mich nach etwas um, das ihm helfen könnte, und entdeckte eine kleine Wasserflasche in einem Aufbewahrungsnetz neben der Pritsche.

„Hier“, ermunterte ich ihn. „Trink das.“ Vorsichtig schraubte ich die Flasche auf und hielt sie an seine blassen Lippen. Nachdem er mit langen Schlucken getrunken hatte, schien es ihm schon ein wenig besser zu gehen.

„Danke, Jackson.“ Er lehnte sich zurück auf die Liege und ich registrierte erleichtert, dass seine Wangen wieder etwas Farbe bekamen. „Kann es sein, dass da ein Schmerzmittel drin war? Ich fühle mich plötzlich so leicht.“ Er grinste mich verliebt an und das Aufblitzen seiner weißen Zähne hatte so viel Sex-Appeal, dass ich ihn am liebsten sofort geküsst hätte. Kaum hatte ich das gedacht, raste der Zug erneut in eine enge Kurve, die mich mit Schwung in seine Richtung drückte. Um ihm nicht wehzutun, stemmte ich mich mit den Händen rechts und links neben seinem Körper von der Matratze ab, woraufhin er einen Arm um mich schlang und mich langsam näher zu sich zog, bis mein Gesicht nur noch Zentimeter über seinem schwebte.

„Du hast wunderschöne Augen, Jackson. So grün wie zwei tiefe Waldseen, in denen sich das goldene Licht der Sonne bricht.“

Schmunzelnd erwiderte ich seinen Blick. „Ich glaube, da war wirklich was in dem Wasser, damit es dir besser geht.“

Er hob leicht die Augenbrauen und grinste anzüglich. „Wenn die Magie des Portalzugs der Meinung ist, dass ich ein Schmerzmittel verdient habe, bin ich der Letzte, der diese Entscheidung anzweifelt. Immerhin sorgt die Intelligenz der Züge dafür, dass man die Gegenstände erhält, die man auf seinen magischen Missionen benötigt.“

Als der Zug sich wieder stabilisierte und geradeaus weiterfuhr, versuchte ich, mich aufzurichten. Doch Collin hatte nicht vor, mich schon wieder loszulassen. Stattdessen zog er mich langsam noch näher an sich heran, bis sich ein wildes Kribbeln in meinem Bauch ausbreitete. Mein Körper stand von der Angst um ihn ohnehin noch unter Strom, und das Funkeln in seinen silbergrauen Augen tat sein Übriges.

„So viele Gedanken hinter deiner Stirn.“ Zärtlich fuhr er mir mit dem Daumen über die Kante meines Kinns.

„Tu das nicht“, flüsterte ich. „Ich brauche ein bisschen Privatsphäre.“

Er schüttelte leicht den Kopf. „Ich lese nicht deine Gedanken. Ich sehe es in deinen Augen.“

Als ich nichts erwiderte, beugte er sich vor und strich mit seinen Lippen sanft über meine. Die Zartheit des Kusses brachte etwas in mir zum Schmelzen, und ich spürte, wie mir eine einzelne Träne über die Wange kullerte, als ich daran dachte, dass ich ihn beinahe verloren hätte.

Bei meiner Reaktion zog er sich ein wenig zurück. „Oje, Jackson. Küsse ich wirklich so schlecht, dass dich die Enttäuschung darüber zum Weinen bringt?“

Kopfschüttelnd gab ich ihm noch einen Kuss auf den Mundwinkel, bevor ich mich endgültig in die Höhe stemmte und im Abteil umsah. „Wenn die Magie der Züge für uns sorgt, muss es hier doch auch etwas zum Verarzten geben.“

Noch während er sich mit einem leisen Stöhnen aufsetzte, marschierte ich von Pritsche zu Pritsche, bis ich unter der letzten eine dunkle Truhe entdeckte. Sie war etwa einen Meter breit und aus einem glänzenden, schwarzen Holz gefertigt. Auf dem Deckel befand sich die kunstvolle Schnitzerei einer Schlange, die sich um einen Stab wand. Trotz der frischen Erinnerung an den Reptilien-Waggon, beschleunigte sich mein Herzschlag vor Freude. Denn es handelte sich um das Symbol der Äskulapnatter, das auch viele Apotheken verwendeten, um auf ihre Heilkünste zu verweisen – was bedeutete, dass ich gute Chancen hatte, in der Truhe etwas zu finden, das Collin half.

Aufgeregt zerrte ich die Truhe unter der Pritsche hervor und hob den schweren Deckel an. Darunter kam ein Erste-Hilfe-Koffer, eine Broschüre der Southside University, zwei Rucksäcke mit Wasserflaschen, Mosquitosprays und Hygieneartikel, sowie ein ordentlicher Stapel mit leichter Baumwollkleidung zum Vorschein.

„Wahnsinn. Dieser Zug sorgt wirklich für uns!“, rief ich über die Schulter, bevor ich die Kiste zu Collins Pritsche zog und den Erste-Hilfe-Kasten öffnete, in dem sich eine Packung Schmerzmittel, Desinfektionsgel und Verbandsmaterial befand.

„Absolut rührend“, kommentierte Collin. „Ohne undankbar wirken zu möchten, wäre es mir trotzdem lieber gewesen, die Magie des Portalzugs hätte einfach die Breite der Waggontüren für einen Moment vergrößert, damit ich mir erst gar nicht die Rippen breche.“

„Jetzt, wo die Magie des Portalzugs dein wertschätzendes Feedback erhalten hat, wird sie das in Zukunft vielleicht in Betracht ziehen“, erwiderte ich. Dabei tupfte ich Collin vorsichtig das getrocknete Blut von der Schläfe, während er nach der Broschüre der Southside University griff.

Sie zeigte einen schmächtigen jungen Mann in weißen Shorts und einem weißen Polohemd lächelnd vor einem wuchernden Kräuterbeet stehen. In der Hand hielt er eine Glasphiole mit einem trüben Destillat und darunter stand in geschwungener Schrift: Schule deine Heilkünste.

„Wow. Wenn man sich da nicht angesprochen fühlt, weiß ich aber auch nicht“, murmelte Collin spöttisch.

Ich warf einen kurzen Blick auf das Bild, bevor ich damit fortfuhr, seine Platzwunde zu desinfizieren. „Er sieht doch sehr nett aus.“

„Ja genau, Jackson. Nett.“ Collin blätterte um und betrachtete das Innere der Broschüre, das noch weitere Fotos von dem Heiler zeigte, der sich mit verschiedenen Formen der Heilkunst beschäftigte. Sei es, indem er Kristalle züchtete, spezielle Tinkturen anfertigte oder ein schamanisches Räucherritual durchführte.

„Hier steht, dass die Southside auf eine über eintausendjährige Tradition der Heilkunst zurückblicken kann und sich vor allem Frauen von dem vielfältigen Angebot angezogen fühlen“, las er monoton vor. „Dabei zeichnet die Universität aus, dass sie so eine friedliche Atmosphäre verströmt. Dies liegt natürlich daran, dass sie vor allem sanfte Personen anzieht, die ihr Leben dem Dienst an der Heilung von Mensch und Tier verschrieben haben.“ Collin hob eine Augenbraue und zuckte zusammen, als ich mit dem Wattebausch eine empfindliche Stelle berührte. „Mann, nach der Lektüre dieser Broschüre bin ich doch nicht mehr sicher, ob diese armseligen Heiler es mit Geister-Flynn aufnehmen können.“

„Du verstehst es, für gute Stimmung zu sorgen“, konterte ich und griff nach dem Verbandsmaterial, um seine gebrochenen Rippen zu bandagieren. „Als ich in der Bibliothek der Northside recherchiert habe, hat das ganz anders geklungen. Da stand, dass die Southside ein breites Spektrum an weltlichen und magischen Krankheiten behandelt – unter anderem auch schwarzmagische Verwünschungen, Besetzungen oder Liebeszauber.“

„Hoffen wir, dass du recht hast“, bemerkte Collin lakonisch. „Während du in der Bibliothek warst, hab ich übrigens auch meine Fühler ausgestreckt. Wie du weißt ist mein Vater ein wandelndes Lexikon, und ich hab ihn auf die Frage angesetzt, ob die Magie der Schattenwende etwas mit dieser Geistererscheinung zu tun haben kann. Wenn wir die Ursache verstehen, ergibt sich daraus vielleicht auch die Lösung.“

Ich nickte und bedeutete Collin, sein Shirt auszuziehen und ein wenig die Arme zu heben, damit ich ihm den Verband anlegen konnte. „In einem der Bücher, die jetzt im Bahnhof verstreut liegen, stand auch, dass es möglich ist, dass eine Form schwarzer Seelenenergie in deiner Nähe bleiben kann, wenn du jemand tötest, den du liebst.“ Ich räusperte mich und vermied es, Collin in die Augen zu sehen. Das Thema mit ihm zu besprechen fiel mir schwer, da ich selbst nicht genau wusste, wo ich persönlich stand. Eine Zeitlang hatte ich mir eingeredet, dass ich mich nur deshalb zu Flynn hingezogen gefühlt hatte, weil er mich pausenlos mental manipulierte. Doch ein Teil von mir hatte ihn vielleicht tatsächlich geliebt.

Collin atmete tief ein. „Was stand da noch?“

„Dass es die Schuld ist, die die Seele bei dir hält“, antwortete ich leise. Als ich den Verband verschlossen hatte, sah ich Collin erstmals wieder direkt an. „Es könnte an meinen Schuldgefühlen liegen. Weil ich den Schatten befohlen habe, Flynn zu stoppen. Ohne ihnen zu sagen, dass sie ihn dabei nicht töten sollen. Vielleicht kommen daher die Albträume.“

Ungläubig schüttelte Collin den Kopf. „Machst du dir deswegen wirklich Vorwürfe? Der Kerl wollte dich umbringen. Er hat deinen Großvater umgebracht. Er hat Hope umgebracht. Deine Großmutter war seinetwegen fast fünfzig Jahre in ihrem eigenen Geist gefangen. Du warst knapp davor, selbst draufzugehen. Kein Mensch hätte den Schatten da befohlen, ihn zu verschonen.“

Ich legte die Reste des Verbands zurück in den Erste-Hilfe-Koffer und schlug die Augen nieder. Collins Worte halfen ein wenig, aber sie reichten nicht, um die Zweifel an meiner Entscheidung auszumerzen, die ich seit jener Nacht mit mir herumschleppte – selbst, wenn ich sie mir selbst nicht eingestehen wollte.

„Vom Verstand her weiß ich, dass du Recht hast. Aber es ändert leider nichts an meinen Gefühlen.“ Mit dem Kinn deutete ich auf die Southside-Broschüre, die neben Collin auf der Pritsche lag. „Die Heiler dort scheinen über ein gewisses Verfahren zu verfügen, um dunkle Energien aus deinem Körper leiten zu können. Die südamerikanischen Schamanen nennen diese schwere Form von Energie deine Hucha, und wenn sich zu viel davon in dir ansammelt, ist es anscheinend wie ein Magnet für schwarze Seelen oder erdgebundene Geister.“

Collin zog sich langsam sein Shirt wieder über den Kopf und sah mich intensiv an. „Und wie wird man diese … Hucha wieder los?“

„Ich glaube, da gibt es mehrere Möglichkeiten“, erwiderte ich. „Manche meditieren stundenlang, andere versuchen die Hucha über den Atem auszuleiten und wieder andere unterziehen sich einem speziellen Reinigungsverfahren, bei dem der gekochte Sud einer bestimmten Wurzel getrunken wird. Das größte Problem an diesen Methoden ist aber, dass sie recht langwierig sein können und nicht immer funktionieren. Es wird allerdings noch ein weiteres Verfahren namens Tantuku erwähnt, um dunkle Wesenheiten loszuwerden. Sie haben das in dem Buch nicht exakt geschildert, sondern nur geschrieben, dass man für die Anwendung von Tantuku einen erfahrenen Schamanen braucht, und dass diese Methode riskanter ist, weil man nie weiß, wie ein Geist auf den Versuch einer Austreibung reagiert. Auf der anderen Seite sollen die Ergebnisse für sich sprechen.“

Der Zug ratterte wieder in eine Kurve, sodass ich mich an Collins Beinen festhielt, bevor wir wieder geradeaus durch die endlose Schwärze des magischen Energienetzwerks fuhren.

„Und eine nähere Beschreibung des Verfahrens gibt es nicht?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Falls ich den aufmüpfigen Blick in deinen fantastischen grünen Augen richtig deute, Jackson, möchtest du dennoch gleich mit dieser riskanten Variante starten.“

Ich schnaubte freudlos. „Möchten ist der falsche Ausdruck. Aber ich bin bereit, alles zu tun, um Flynns Geist wieder loszuwerden.“ Dabei deutete ich auf Collins Verletzungen. „Sieh dich an. Das ist kein harmloser Spuk um Mitternacht. Was immer diese schwarze Seelenenergie auch ist – sie ist gefährlich. Und ich möchte nicht darauf warten, dass Flynn dich in ein Nest voller Giftschlangen wirft, nur weil ich zu feige war, die Prozedur anzuwenden, die den größten Erfolg verspricht.“

An der Art, wie Collin sich über die Augen fuhr, konnte ich sehen, dass ihm meine Worte nicht gefielen.

„Ich weiß, du willst diesen Geist loswerden, aber wir müssen vorsichtig sein“, erwiderte er dann. „Als ich mit meinem Vater gesprochen habe, hat er mich auf den zeitlichen Zusammenfall zwischen der Nacht der Schattenwende und einer alten Legende aufmerksam gemacht. Darin geht es um einen magischen Baum, dessen Wurzeln angeblich bis in das Reich der Toten hinabreichen, und der nur alle tausend Jahre blühen soll. Ich weiß nicht, ob die Legende wahr ist, und die Schattenwende tatsächlich zeitgleich mit dieser Baumblüte stattfand – aber falls ja, würde es vielleicht erklären, wieso der Mistkerl noch hier ist. Während der Baumblüte soll der Schleier zwischen den Welten besonders dünn sein, was in der Vergangenheit dazu geführt hat, dass Götter, Geister und Dämonen aus ihren Reichen die Erde betreten konnten, um unter den Menschen zu wandeln und ihre guten oder schlechten Gaben zu verteilen.“

„Götter, Geister und Dämonen“, murmelte ich vor mich hin und spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam.

„Vielleicht ist sein Geist nur deshalb in der Lage gewesen, hierzubleiben, weil sich Flynns Tod zeitgleich mit dieser Baumblüte abgespielt hat“, fuhr Collin fort. „Mein Vater hat auch einen stechenden Schmerz in der Herzgegend erwähnt, den man spüren soll, wenn einen ein übernatürliches Wesen berührt. Hat dich Flynn jemals angefasst?“

„Nein, hat er nicht“, sagte ich schnell, während ich die Erinnerung an meinen letzten sinnlichen Traum weit von mir schob und damit begann, die Baumwollklamotten aus der geschnitzten Truhe in die beiden Rucksäcke zu packen. Auf den ersten Blick sahen sie so aus, als ob sie Collin und mir passen müssten.

„Danke, dass du das machst“, bemerkte Collin müde und schlug wieder die Broschüre der Southside auf, um weiter darin zu blättern. Dabei fiel ein Stück Papier heraus, das aussah, als ob es sich um die vergilbte Seite eines alten Buches handelte.

Ich bückte mich rasch danach, um den Schnipsel aufzuheben. „Interessant“, murmelte ich dann.

Collin gähnte unterdrückt. „Was steht denn da?“

Ich kniff die Augen zusammen, da die Schrift nur schwer zu entziffern war. „Das scheint ein alter Report über die verschiedenen Universitäten zu sein. Hier steht, dass die Southside jedes Jahr ein geheimes schamanisches Fest ausrichtet, bei dem externe Personen ausdrücklich verboten sind, da während der Aktivitäten immer wieder Studenten verschwunden sind, ohne jemals wieder aufzutauchen.“

Mit gerunzelter Stirn lehnte sich Collin auf der Pritsche zurück. „Das wirft doch gleich ein ganz anderes Licht auf diese harmlose Hochschule.“

In dem Moment erklang ein Rumpeln im angrenzenden Waggon, als ob etwas Schweres zu Boden gefallen wäre.

Alarmiert wechselten wir einen Blick, bevor ich mich nach meinem Rucksack bückte und die Broschüre der Southside hineinstopfte.

Collin nahm ebenfalls seinen Rucksack und ging ein wenig langsamer als sonst durch das schwankende Abteil zur silbernen Verbindungstüre.

„Du bleibst hier“, sagte er über die Schulter. „Ich sehe nach, was das war.“

„Vergiss es“, schnaubte ich und stellte mich hinter ihn, um einen Blick über seine Schulter zu erhaschen. „Oh“, meinte ich dann, als die Verbindungstür mit einem leisen Zischen zur Seite glitt und die Sicht auf den dahinterliegenden Waggon freigab. Sattes, tiefgrünes Moos bedeckte die Wände sowie den Boden, in dessen Mitte eine riesige, verzierte Steintafel lag.

„Wow“, flüsterte ich. „Wollen wir uns das ansehen?“

Collin nickte und wir betraten das moosgrüne Abteil. Der Boden war so weich, dass ich bei jedem Schritt ein wenig einsank, und es roch so intensiv nach Regenwald, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ein paar Vögel oder Schmetterlinge durch die Luft geflogen wären.

„Sieht irgendwie aztekisch aus“, sagte Collin, während er die große sandbraune Steinplatte von allen Seiten in Augenschein nahm.

Ich trat neben ihn und betrachtete das Relief, das von drei waagrechten Linien in mehrere Abschnitte unterteilt war, die wie steinerne Schmuckbänder aussahen.

Die untersten beiden Abschnitte zeigten eine verschlungene gefiederte Schlange mit riesigen Augen und einer hervorstehenden Zunge, umringt von unzähligen Echsenwesen, die eine Art Schatz hüteten. Auf dem nächsten waren die vier Elemente in Form von Flammen, Wellen, Spiralen und Steinen sowie einem weit verzweigten Baum abgebildet, dessen tiefe Wurzeln in die unteren Dekorbänder reichten, während die Äste bis zu den darüber liegenden Verzierungen hinaufwuchsen.

Je länger ich die aztekisch anmutenden Gravuren ansah, desto stärker drängte es mich, sie mit meinen Fingerspitzen zu berühren. Gleichzeitig pulsierte eine Hitze durch mich hindurch, bei der meine ganze Hand zu kribbeln begann.

„Ich habe irgendwie das Gefühl, als wollte mir dieser Stein etwas sagen“, murmelte ich. In diesem Augenblick überflutete ein so gleißendes Licht den Zug, wie ich es noch nie gesehen hatte. Hastig schirmte ich meine Augen gegen die schmerzhafte Helligkeit ab und keuchte auf, als die Schwerkraft plötzlich nachließ. Ich spürte noch, wie Collin nach mir griff und mich an sich drückte, während die Magie des Lichtportals durch meinen Körper raste und es sich anfühlte, als ob der Zug in einen gigantischen Looping fuhr. Das alles passierte so schnell, dass ich nicht einmal schreien konnte. Collin und ich wurden in die Luft geschleudert, während die blendende Helligkeit des Lichtportals mir die Tränen in die Augen trieb. Unser gesamter Waggon befand sich nun im freien Fall und ich glitt in einen Zustand der Schwerelosigkeit, der mehrere Atemzüge lang andauerte, bis wir hart auf den Boden knallten, wobei ich zur Hälfte auf Collin landete. Der Aufprall war so heftig, als ob wir aus großer Höhe auf die Schienen gefallen wären, bevor die Bremsen laut quietschten und wir gegen die moosbedeckten Wände geschleudert wurden.

Stöhnend rappelte ich mich auf. „Alles in Ordnung bei dir?“

„Danke, es geht mir fantastisch.“ Er lächelte gequält. „Diese Zugfahrten sind immer wieder ein immenses Vergnügen“, murmelte er dann und zog seinen rechten Arm unter mir hervor. Bei dem schmerzverzerrten Gesicht, das er machte, hoffte ich, dass er sich nicht noch mehr gebrochen hatte. Besorgt beugte ich mich nach vorne und zupfte ihm ein Stückchen Moos aus seinen Haaren, als sich mit einem leisen Zischen die Türen öffneten und ein muskulöser Riese mit gebräunter Haut und einem tätowierten Schädel den Kopf in den Waggon steckte. „Guten Morgen. Ihr müsst unsere Gäste von der Northside sein.“
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Der Typ war unfassbar groß und sah so anders aus als der schmächtige Heiler mit den weißen Shorts aus der Hochglanzbroschüre, dass ich ihn einen Moment lang nur mit offenem Mund anstarrte. Alles an ihm war riesig: Seine einladend ausgestreckte Hand mit den langen gebräunten Fingern, die sehnigen Unterarme, seine unfassbar muskulösen Oberarme, sowie …

Danke, Jackson, du hast deinen Punkt gemacht, unterbrach Collin abrupt meine Gedanken. Ich finde nicht, dass es notwendig ist, jedes einzelne Körperteil zu benennen, dessen Größe dir an ihm auffällt. Halten wir einfach nur fest, dass der Kerl verdammt groß ist.

Amüsiert sah ich Collin von der Seite an, bevor ich meinen Blick wieder auf den attraktiven Typen richtete, der mir noch immer einladend die Hand entgegenstreckte. Er trug eine lange Hose und ein helles Oberteil aus fließender Baumwolle, die jener Kleidung ähnelte, die wir im Zug bekommen hatten.

„Hi. Ich bin Phoebe.“ Lächelnd nahm ich seine ausgestreckte Hand.

„Willkommen, Phoebe.“ Seine Stimme hatte ein so tiefes Timbre, dass sich mein Name ganz ungewohnt anhörte. Er zog mich sanft einen Schritt auf sich zu, umfasste dann mit den Händen meine Hüften, und hob mich mit erstaunlicher Kraft aus dem Waggon in eine sonnendurchflutete Bahnhofshalle. Die Bewegung war so mühelos, dass es sich anfühlte, als würde ich kaum etwas wiegen.

Nachdem ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ließ er mich los, machte einen Schritt zurück und legte in einer Willkommensgeste die Hand auf seine breite Brust.

„Mein Name ist Dwayne.“ Er beugte leicht den kahlrasierten Schädel, der an den Seiten mit spitz zulaufenden schwarzen Tätowierungen bedeckt war. „Mir wurde aufgetragen, euch unversehrt zur Southside zu bringen.“

Dwaynes ganzes Gebaren, seine formelle Höflichkeit und der Ernst, mit dem er sprach, war so erfrischend anders, dass ich ihn einfach nur angrinste.

„Und ich bin Collin“, erklang Collins leicht genervte Stimme aus dem Zug. „Allerdings fürchte ich, dass du Schwierigkeiten haben wirst, deinen Auftrag zu erfüllen, Großer.“ Mit diesen Worten griff er nach unseren hellbraunen Rucksäcken und warf sie Dwayne nacheinander zu, der sie behände auffing und sanft zu Boden stellte.

„Was meinst du damit, Collin?“

Ächzend kletterte er aus dem Zug, ohne sich von unserem muskulösen Begleiter helfen zu lassen.

„Damit meine ich, dass ich mir auf dem Weg hierher ein paar Rippen gebrochen habe. Das wars dann wohl mit der Unversehrtheit deiner Gäste.“ Collin zog eine Grimasse und sah sich dann schwer atmend in der gigantischen Bahnhofshalle um, in der der Portalzug gehalten hatte. Schmunzelnd griff ich nach seiner Hand und drückte seine Finger, während ich die Umgebung ebenfalls auf mich wirken ließ.

Die Halle war absolut riesig, mindestens doppelt so groß wie der Bahnhof der Northside, und gab einem das Gefühl, auf dem abenteuerlichen Filmset eines Blockbusters gelandet zu sein. Gewaltige sandfarbene Säulen stützten ein schwindelerregend hohes Gewölbe, dessen Decke mit verblassten indigenen Malereien bedeckt war, die sich auch an den Wänden wiederfanden. Der Grund, warum man sich hier wie in einem Abenteuerfilm vorkam, lag jedoch im Grad der Zerstörung, die hier stattgefunden hatte.

Denn während die eine Seite der Halle noch intakt war, wies das Dach auf der anderen Seite ein gigantisches Loch auf, das groß genug war, um in den dahinterliegenden Dschungel zu blicken. Unter der Einsturzstelle lag ein ganzer Geröllhaufen aus gewaltigen Steinbrocken, dessen Gewicht die ockerfarbenen Fliesen des Innenbereichs zerbrochen hatte. Ein großes hölzernes Baugerüst zeigte, dass die Reparaturarbeiten bereits im Gange waren, wobei es sicher noch eine Weile dauern würde, das alles wieder instand zu setzen.

„Autsch. Was ist denn da passiert?“, fragte Collin und legte den Kopf in den Nacken.

Dwayne trat zur Seite, als der Portalzug sich schnaufend wieder in Bewegung setzte und unter lautem Getöse Fahrt aufnahm, bevor er mit einem letzten Pfiff in einem gleißend hellen Lichttunnel verschwand.

„Ein Sabotageakt der Jünger Franklins“, erwiderte er, nachdem der Boden der Halle nach der Abfahrt des Zugs wieder zu vibrieren aufgehört hatte. „Der Anschlag hat uns schwer getroffen, aber wenigstens ist es uns gelungen, die Verantwortlichen zu fassen und den Behörden zu übergeben.“

„Und was genau war ihr Motiv?“, fragte ich und betrachtete ebenfalls das Loch im Dach, hinter dem sich die weit verzweigten Kronen uralter Baumriesen sanft im Wind wiegten.

Dwayne fuhr sich seufzend über den tätowierten Schädel. „Die Studenten haben zu ihrer Tat geschwiegen, allerdings gibt es einige Theorien dazu. Manche glauben, die Jünger Franklins wollten damit das magische Zugnetz stören, um die ermittelnden Kommissare in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken. Andere vermuten, sie hätten versucht, mit der Kraft des Lichtportals eine magische Waffe aufzuladen. Vielleicht war es aber auch einfach nur ein terroristischer Akt, um uns durch Chaos und Zerstörung zu schwächen.“

„Und ihr seid sicher, dass ihr alle von ihnen gefasst habt?“ fragte Collin gepresst und legte sich eine Hand auf den Brustkorb.

„Das ist zu hoffen“, erwiderte Dwayne. „Vor allem jetzt, wo dieser Verbrecher Steve entkommen ist.“ Als er Collins schmerzverzerrtes Gesicht bemerkte, nickte er in seine Richtung. „Du hast vorhin eine Verletzung deiner Rippen erwähnt. Möchtest du, dass ich dir dabei behilflich bin?“

„Das kommt darauf an, was du darunter verstehst“, gab Collin nüchtern zurück.

„Nun, ich bin zwar in der Forschung tätig und habe noch keine erwähnenswerte Erfahrung mit Knochenbrüchen gesammelt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so schwer ist, eine Rippe wieder zusammenwachsen zu lassen.“

„Nicht so schwer?“, wiederholte Collin ungläubig.

Dwayne dehnte seine Finger und ließ dabei die Fingerknöchel knacken. „Ich habe gute Erfolge bei der Behandlung von Rückenschmerzen infolge von Verspannungen erzielt. Ich könnte zumindest versuchen, deinen Schmerz zu lindern.“

Collin presste die Hand noch fester auf seinen verbundenen Brustkorb und machte einen Schritt zurück. „Nein, danke. So schlimm ist es nicht.“

Ich denke, du solltest sein Angebot annehmen, mischte ich mich ein. Immerhin wissen wir nicht, wie weit es noch bis zum Universitätsgelände ist.

Collin schnaubte leise. Egal wie weit es ist, den Weg schaffe ich noch.

Seine Entschlossenheit brachte mich zum Schmunzeln, woraufhin Dwayne mir einen eindringlichen Blick zuwarf. „Falls du unter Verspannungen leidest, kann ich dir meine Dienste selbstverständlich auch anbieten.“

„Danke. Sie ist nicht verspannt“, gab Collin hart zurück.

Doch, bin ich, erwiderte ich amüsiert.

Nicht genug, um zu rechtfertigen, dass der Typ seine Pranken über dich hält.

„Ich achte selbstverständlich deine Entscheidung, einen auf Knochenbrüche spezialisierten Heiler aufzusuchen“, sagte Dwayne mit seiner tiefen Stimme und bückte sich, um unsere beiden Rucksäcke zu schultern. „Es gibt einige ausgezeichnete Studienkollegen, die diesen Zweig gewählt haben.“

„Und was machst du?“, fragte ich. „Du sagtest, du seist in der Forschung tätig?“

„Ja, in der Zellforschung“, präzisierte Dwayne. „Die Southside University bietet ein breites Spektrum an Fachrichtungen an, je nach Interessenslage. Wir haben auch eine moderne Krankenstation mit westlicher Medizin und – wie ihr es nennen würdet – normalen Ärzten und Krankenschwestern. Darüber hinaus verfügt die Universität über eine eindrucksvolle Bibliothek mit einer Spezialabteilung für besonders wertvolle Bücher und Exponate, die nur befugten Personen vorbehalten ist. Wenn du möchtest, kann ich dir später gerne eine private Führung geben und einen umfassenderen Überblick verschaffen.“

„Klingt absolut faszinierend“, mischte sich Collin sarkastisch ein. „Da schließe ich mich doch definitiv an. Rechne also gerne mit uns beiden, wenn du deine private Führung gibst.“

Dwaynes Mimik zeigte keine Regung und selbst seine Gedanken blieben mir verschlossen.

„Selbstverständlich. Jetzt ist allerdings erst ein Treffen mit meinem Mentor geplant, da Rektorin Marley in eine überraschende Telefonkonferenz mit dem Gremium der magischen Universitäten gerufen wurde. Professor del Bosque vertritt sie in allen wichtigen Angelegenheiten und freut sich darauf, die Gäste für die Vortragsreihe an ihrer Stelle zu begrüßen.“

„Professor del Bosque?“ Ich wurde hellhörig, da ich den Namen in der Bibliothek der Northside bereits in Zusammenhang mit Geisteraustreibungen gelesen hatte. „Ist das nicht euer schamanisches Oberhaupt?“

Dwayne nickte. „Das ist richtig. Mein Mentor hat viel Erfahrung mit schamanischer Arbeit und Seelenbegleitungen.“

„Ich hoffe, er versteht sich auch auf den Umgang mit bösen Geistern. Ich könnte da nämlich etwas Hilfe gebrauchen.“

„Selbstverständlich“, meinte Dwayne. „Professor del Bosque hat immer ein offenes Ohr für jeden, der Hilfe braucht.“

Erleichtert atmete ich durch und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie verrückt es war, dass ich vorhatte, einen Exorzismus für meinen toten Exfreund durchführen zu lassen.

Einen Moment lang herrschte eine kurze Pause, dann schien Dwayne etwas einzufallen.

„Oh, das hätte ich beinahe vergessen.“ Ernst tastete er die Brusttasche seines hellen Baumwollshirts ab, bis er schließlich in seiner Hosentasche fündig wurde und ein dünnes Lederband hervorkramte, an dem ein geschliffener violetter Kristall hing. „Mein persönliches Willkommensgeschenk für hübsche Ladies.“ Mit einem tiefen Blick aus seinen hellblauen Augen trat Dwayne auf mich zu und streifte mir das Band behutsam über den Kopf. Trotz seiner riesigen Pranken war seine Berührung so zart, als ob ich ein Vogelküken wäre. „Möge dich dieser Amethyst heilen und beschützen.“

Dem Satz wohnte eine unerwartete Kraft inne, und ich konnte richtiggehend spüren, wie mich ein angenehm erfrischender Energiestrom durchzog. „Danke“, stammelte ich nach einem Moment, als mir bewusst wurde, dass ich den Blick aus Dwaynes hellen Augen noch immer erwiderte.

Unser Begleiter lächelte warmherzig und wandte sich dann deutlich kühler an Collin. „Für dich habe ich keinen Kristall.“

„Wie enttäuschend“, gab Collin trocken zurück. „Dabei hatte ich mich schon so auf einen eigenen Amethyst gefreut.“

Sein zynischer Kommentar perlte an unserem stoischen Begleiter ab. „Wie bedauerlich für dich.“

„Absolut“, erwiderte Collin in demselben Tonfall und warf mir dann einen intensiven Blick zu.

Trotz meiner herausragenden Menschenkenntnisse muss ich leider zugeben, dass ich keine Ahnung habe, ob uns dieser glatzköpfige Riese einfach nur verarscht, oder ob er wirklich so drauf ist.

Ich lächelte, während ich den tropfenförmigen glatten Stein mit einer Hand umschloss. Sein Gewicht fühlte sich angenehm an, und ich hatte bei der Berührung tatsächlich das Gefühl, auf seltsame Weise beschützt zu sein.

Ich finde seine Art, jeden Satz wörtlich zu nehmen, eigentlich ganz süß.

Ganz süß?, wiederholte Collin so entsetzt, dass ich lachen musste.

Dwayne warf uns einen prüfenden Blick über die Schulter zu. „Alles in Ordnung?“

„Aber ja. Fantastisch. Alles ist absolut fantastisch“, presste Collin hervor, während er eine Hand auf seine verbundenen Rippen legte.

Unser Begleiter nickte. „Gut. Dann folgt mir.“

Das Erste, was mir im Dschungel auffiel, waren die Schwaden aus feuchtem Morgennebel, die sich kniehoch über den nach Erde und Regen duftenden Waldboden zogen.

Es war, als wäre ich in eine andere Welt getreten.

Eine Welt, die sich aus allen erdenklichen Grüntönen zusammensetzte und einen lebendigen Teppich aus Flechten, Farnen und Moos bildeten. Überwältigt hielt ich den Atem an, als ich zwischen den gerillten Säulen der sandfarbenen Bahnhofshalle hinaus in den dichten Regenwald trat. Obwohl das Gebäude, aus dem wir kamen, eine beeindruckende Größe hatte, war es winzig im Vergleich zu den gigantischen Baumriesen, die uns hier erwarteten. Vollkommen hingerissen legte ich den Kopf in den Nacken und blickte an den hohen, moosbewachsenen Stämmen hinauf ins dichte Blätterdach, wo gerade eine Gruppe schillernd bunter Papageien aufflatterte und krächzend in die aufgehende Sonne flog, während nur ein paar Bäume weiter eine Horde hellbrauner Affen in den Zweigen fangen spielte.

„Wahnsinn“, murmelte Collin neben mir und das Wort drückte all das aus, was ich in mir fühlte. Wie verwirrend die letzten Stunden und Tage auch gewesen waren, wie sehr mich die Begegnung mit Flynn samt all der damit verbundenen Gefühle auch aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, in diesem kurzen Moment, in dem ich einen Blick in dieses unberührte Stück vom Paradies werfen durfte, trat das alles in den Hintergrund. So musste sich innerer Frieden anfühlen.

Ein paar Atemzüge lang erlaubte ich mir noch, in diesem Zustand zu verharren, bis ich dem intensiven Blick von Dwayne begegnete, der geduldig auf uns wartete.

„Die ersten Stunden des Tages im erwachenden Dschungel sind mit nichts zu vergleichen“, sagte er mit einem tiefen Vibrieren in der Stimme, bevor er sich umdrehte und losmarschierte.

In stillem Staunen setzte ich mich ebenfalls in Bewegung und betrat einen schmalen Pfad, der in mehreren Windungen an den riesigen moosbewachsenen Bäumen vorbeiführte, bis wir eine knapp zweihundert Meter lange Hängebrücke erreichten, die sich über eine tiefe Schlucht spannte. Trotz der gefährlich schwankenden Konstruktion, die sachte im Morgenwind hin und her schaukelte, konnte ich meinen Blick nicht von den beiden gigantischen Pyramiden nehmen, die ein wenig versetzt zueinander hinter einer hohen Steinmauer viele hundert Meter in die Höhe ragten.

„Wow.“

„Diese Pyramiden sind die Herzen unserer Universität“, sagte Dwayne mit spürbarem Stolz in der Stimme und stellte sich neben mich. Trotz seiner enormen Größe gelang es ihm, sich völlig lautlos zu bewegen. „Die Stufenpyramide wurde noch von den Maya erbaut und steht für unsere Vergangenheit, während die Glaspyramide unsere Zukunft symbolisiert.“ Er wandte mir seinen kahlrasierten Schädel mit den geheimnisvollen schwarzen Tätowierungen zu. „Der erste Blick auf die heiligen Stätten der Southside ist für viele überwältigend. Seid deshalb vorsichtig auf der Brücke. Falls ihr da runterfallt, können nämlich nicht einmal die besten Heiler noch etwas für euch tun.“

Schluckend betrachte ich die lang gezogene Hängebrücke, die sich über ein tiefgrünes Blätterdach spannte, das dicht genug war, um darunter eine eigene Welt zu verbergen. Das Quaken eines Froschorchesters begleitete mich, als ich vorsichtig einen Fuß auf die schaukelnde Konstruktion setzte. Obwohl ich nicht unter Höhenangst litt, kostete es mich einiges an Überwindung, den ächzenden Holzbrettern zu vertrauen, die nur mit dünnen Seilen aneinandergeknüpft waren.

„Wie alt ist denn diese Brücke?“, rief Collin zu Dwayne nach vorne, der sich mit unseren Rucksäcken an die Spitze gesetzt hatte, während ich mich ein wenig verkrampft weitertastete und dabei an den hüfthohen Tauen rechts und links von mir festhielt.

Der muskulöse Riese warf einen knappen Blick zurück. „Sie war jedenfalls schon hier, als ich mit dem Studium begonnen habe.“

„Witzig“, erwiderte Collin unterkühlt. Der Typ ist sicher der Knaller in jeder Trinkrunde.

„Ist wirklich alles okay bei dir?“, fragte ich, da mir seine schlechte Laune zunehmend auffiel. „Hast du starke Schmerzen?“

Er hob eine Braue. „Yep.“ Wobei ich nicht sicher bin, was mehr weh tut: Meine angeknacksten Rippen oder der unterirdische Humor unseres Begleiters.

Liebevoll lächelte ich ihn an. So schlimm ist er doch gar nicht.

Collin atmete tief ein und zuckte dabei gequält zusammen. Dass du den Typen verteidigst, macht die Sache nicht unbedingt besser, Jackson.

Ein paar Minuten später hatten wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen und ich wischte mir unauffällig die Hände an meiner Hose ab, bevor ich mir einen Moment Zeit nahm, den Eingang der Southside in vollen Zügen in mich aufzunehmen.

Vor uns erhob sich ein von knorrigen Baumwurzeln umschlungenes steinernes Tor, das aussah, als ob es bereits seit tausend Jahren jeder Witterung getrotzt hätte. Auf den Steinen war – kaum noch sichtbar – ein Muster aus geheimnisvollen Symbolen zu erkennen, bei dessen Anblick mir ein kühler Schauer über die Haut rieselte. Rechts und links des rechteckigen Torbogens erstreckte sich eine ebenso alt aussehende Mauer am Rande der Schlucht entlang in den tiefen Dschungel, bis sie vom wuchernden Grün verschluckt wurde.

Fühlst du das auch?, fragte ich Collin, da mein Herz hier stärker klopfte als gerade eben auf der schwankenden Hängebrücke. Dwayne war bereits durch das Tor getreten, doch ich zögerte noch. Da war eine pulsierende Hitze in mir, die mir das warnende Gefühl gab, dass es kein Zurück mehr gäbe, wenn ich die Mauern dieser Universität durchschritt. Als ob ich meinem Schicksal durch das Betreten der Southside eine entscheidende Wendung geben würde, die sich nicht zurücknehmen ließ.

Was genau soll ich spüren, Jackson? Collin verzog das Gesicht. Meinst du den Rippenknochen, der sich bei jedem Atemzug in meine Lunge bohrt? Oh, ja. Den spüre ich tatsächlich außerordentlich gut. Danke der Nachfrage.

Seine Antwort bereitete mir Sorgen und ich griff nach Collins Hand, die sich trotz der warmen Umgebung ziemlich kalt anfühlte.

„Wir müssen dich so schnell wie möglich zu einem Heiler bringen.“ Ohne dem seltsamen Gefühl von vorhin noch mehr Aufmerksamkeit zu schenken, trat ich gemeinsam mit Collin durch das Tor auf einen gepflasterten Innenhof. Moosartige Flechten überwucherten den alten Steinboden, der an einigen Stellen aufgebrochen war, sodass man aufpassen musste, wo man hintrat. Dahinter erstreckte sich der gigantische rechteckige Campus, der so riesig war, dass ich seine Enden von hier aus nicht erkennen konnte. Im Zentrum erhoben sich die beiden atemberaubenden Pyramiden, die schon von außen zu sehen gewesen waren. Jetzt hatte ich jedoch einen sehr viel besseren Blick auf die dunkle Maya-Pyramide, deren Vorderseite von dicken Säulen mit düsteren Verzierungen gesäumt wurde. Sie bildeten einen schattigen Gang, der eine kühle, fast schon unheimliche Ausstrahlung hatte.

Dahinter erhob sich die gewaltige Glaspyramide. Sie überragte ihre steinerne Schwester um ein Vielfaches und war so groß, dass ich den Kopf in den Nacken legen und meine Hand mit den Augen beschatten musste, um die im Sonnenlicht funkelnde Spitze zu erkennen.

„Wow“, flüsterte ich und bemerkte selbst, dass mein Wortschatz im Angesicht der monumentalen Bauwerke dieser Universität besorgniserregend schrumpfte. „Ich hatte ja keine Vorstellung, wie groß die Southside ist.“

„Groß genug, um allen auszubildenden Heilern in der Gesellschaft der magisch Begabten einen Studienplatz zu ermöglichen“, erwiderte Dwayne bestätigend. Dabei setzte er sich in Bewegung und bedeutete uns, ihm zu folgen.

Fasziniert blickte ich mich auf dem grasbewachsenen Gelände um. Abgesehen von den Pyramiden gab es noch unzählige moderne Bungalows, die in Grüppchen angeordnet waren und den Studenten offenbar als Unterkünfte dienten. Ihre flachen Dächer waren mit glänzenden Solarmodulen ausgestattet, wodurch bei mir das Gefühl entstand, dass man hier darauf achtete, im Einklang mit der Natur zu leben. Auf der linken Seite des Campus sprang mir hinter einigen Palmen ein weiteres weißes Gebäude ins Auge, das jedoch sehr viel größer war und ein eigenwillig geschwungenes Dach besaß.

„Dort ist unsere Mensa untergebracht“, sagte Dwayne, der meinem Blick gefolgt war, bevor er im Vorbeigehen eine Gruppe Studenten grüßte, die aus einem gläsernen Gewächshaus traten und sich auf den Weg zur modernen Pyramide machten.

Collin atmete scharf ein, als er die vier Typen erblickte. Denn im Gegensatz zur Informationsbroschüre aus dem Zug handelte es sich um keine schmächtigen Heiler in weißen Shorts, sondern um vier extrem gut aussehende, hochgewachsene Männer, die alle sehr sportlich wirkten und mir im Vorbeigehen interessierte Blicke zuwarfen.

„Was ist denn mit euren Frauen passiert?“, fragte Collin unwillig. „Habt ihr die alle vergrault, indem ihr euch eines Tages entschieden habt, eine rein männliche Kommune zu gründen?“ Seine Worte wurden durch das Auftauchen von zwei weiteren Typen unterstrichen, die aus einem modernen Gebäude zu unserer Linken traten und eine hitzige Debatte führten. Dabei sahen sie ebenfalls so aus, als ob sie in ihrer Freizeit am liebsten Gewichte stemmten.

„Natürlich nicht.“ Unser riesenhafter Begleiter presste die Lippen aufeinander. „Selbstverständlich gibt es hier auch Frauen. Allerdings nicht so viele, wie wir gerne hätten.“

„Wieso nicht?“, fragte ich überrascht. „Auf den ersten Blick scheint die Uni doch ein totales Frauenparadies zu sein.“

Mein Kommentar entlockte Collin einen tadelnden Blick, den ich mit einem entschuldigenden Grinsen quittierte.

„Auf den ersten Blick vielleicht“, antwortete Dwayne nach einer seltsamen Pause. Dann marschierte er über einen gewundenen Pfad zum Eingang der gläsernen Pyramide, die mit einigen modernen Außenaufzügen ausgestattet war. „Ich bringe euch nun zu meinem Mentor. Er ist neben seiner schamanischen Arbeit auch ein respektabler Heiler für allgemeine Verletzungen.“ Dwayne blieb vor dem Eingang stehen und sah uns ernst an. „Da ihr für die meisten Bereiche der Pyramide keine Security-Freigabe habt, muss ich euch ersuchen, in meiner Nähe zu bleiben und nichts anzufassen – es sei denn, ihr bekommt die ausdrückliche Erlaubnis, euch frei zu bewegen.“

„Selbstverständlich bleiben wir in deiner Nähe“, sagte ich so rasch, dass mir Collin einen kritischen Seitenblick zuwarf.

„Und fassen dabei auch nichts an“, fügte er so nachdrücklich hinzu, dass ich schmunzeln musste.
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Die Schiebetüren der gläsernen Pyramide öffneten sich mit einem leisen Zischen und wir folgten Dwayne in eine gewaltige, offene Eingangshalle, die durch einen quadratischen Lichthof in der Mitte den Blick bis zur weit entfernten Spitze freigab. Vollkommen überwältigt ließ ich das eigenwillige Gebäude, in dem trotz der frühen Morgenstunden eine geschäftige Atmosphäre herrschte, auf mich wirken. Unzählige weiße Treppen und gläserne Aufzüge verbanden die verschiedenen Geschosse miteinander, die nach oben hin immer kleiner wurden. Durch die Plexiglas-Brüstungen in den oberen Stockwerken sowie die durchsichtige Außenhülle der Pyramide wirkte das ganze Bauwerk extrem offen und transparent. Selbst die Luft hier drin schien von einer leichten Frische begleitet zu werden, denn es duftete nach einer Mischung aus Nelken und frischen Kräutern, die ich sehr ansprechend fand.

„Ich hoffe, dieser Professor, von dem du gesprochen hast, ist nicht dort oben“, presste Collin mit einem Blick auf die unzähligen Treppen hervor, die sich bis zur Spitze der Pyramide fortsetzten. Dabei hielt er wieder seine Rippen.

„Nein. Professor del Bosque ist die meiste Zeit des Tages in seinem Büro nahe der Forschungseinrichtung im ersten Stock, die er betreut.“

Dwayne deutete auf einen gläsernen Aufzug neben der Treppe. „Und wir müssen auch nicht zu Fuß gehen.“

„Geht es noch?“, fragte ich Collin, als wir den Lift erreicht hatten und er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Rückwand des Aufzugs sinken ließ. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen und er war so blass, dass ich Sorge hatte, er würde gleich umkippen. Was auch immer in dem Wasser des Zugs gewesen war, das geholfen hatte, seine Schmerzen zu lindern, schien inzwischen nicht mehr zu wirken.

„Ich werde es überleben, Jackson.“ Er versuchte mich anzulächeln, aber das Lächeln verrutschte zu einer Grimasse.

Dwayne hielt sein Handgelenk, an dem er ein weißes Armband mit einem Metalleinsatz trug, an das Aufzugpanel und drückte auf den Knopf neben der Aufschrift Laborbereich – Autorisierung erforderlich.

„Tödliche Folgen sind bei Rippenbrüchen tatsächlich ziemlich selten“, sagte er dann an uns gewandt. „Gefährlich wird es erst, wenn die Lunge durch den gesplitterten Knochen stark verletzt wurde. In diesem Fall müsstest du aber heftige Atembeschwerden bekommen – und da hier überall Heiler rumlaufen, könnten wir sicher verhindern, dass du uns wegstirbst.“

„Danke.“ Collin biss die Zähne zusammen. „Du verstehst es, Patienten richtig aufzuheitern.“

„Wie ist es denn dazu gekommen?“, wollte Dwayne wissen.

„Ich hatte Pech“, erwiderte Collin knapp, als der Lift im ersten Stock hielt und sich die Türen mit einem leisen Summen öffneten.

Ein wenig angespannt wegen Collins Lage betrat ich hinter unserem muskulösen Begleiter den langen Flur. Das offene Konzept der Pyramide fand sich auch in der Forschungsstation wieder, denn die einzelnen Laborbereiche waren ausschließlich durch große Plexiglasscheiben voneinander getrennt, sodass man überall hineinsehen konnte.

„Das ist ja riesig“, murmelte ich, als Dwayne uns tiefer in den Komplex der gläsernen Forschungsräume führte, dessen Gänge wie bei einem gewaltigen Spiegelkabinett in alle möglichen Richtungen abzweigten, wodurch ich bald den Eindruck hatte, mich in einem gigantischen Labyrinth zu befinden.

„Die Forschung nimmt einen großen Teil der Ausbildung ein“, erklärte Dwayne stoisch, als wir durch das unübersichtliche Gewirr an Gängen marschierten und trotz der frühen Stunde in fast jedem Glaskubus mehrere Studenten an ihren Projekten arbeiteten.

„Ist es noch weit?“, fragte Collin, als wir gerade an einem Labor vorbeikamen, in dem zwei Southside-Studenten in Schutzkleidung damit beschäftigt waren, eine feuerrote Flüssigkeit mit einer Pipette auf einen Glasträger zu tropfen, um sie unter dem Mikroskop zu studieren.

„Nein, wir sind fast da“, sagte Dwayne, als ein weiterer Hüne, der in denselben Fitnessclub wie unser Begleiter zu gehen schien, auf uns zukam. „Ah, Thilo – du kommst wie gerufen.“ Dann wandte er sich an Collin. „Thilo ist einer unserer besten Heiler für den gesamten Bewegungsapparat. Jemand besseren kannst du für deine Verletzung nicht bekommen. Eigentlich wollte er Chiropraktiker werden, aber dann hat er bemerkt, dass ihm Licht aus den Händen strömt, wenn er seine Patienten berührt.“

Collin runzelte die Stirn, während er den Schrank von Mann betrachtete, der sich vor ihm aufgebaut hatte, und ebenfalls eine Glatze trug, die er jedoch mit einem hellbraunen Vollbart kompensierte.

„Und deine magische Begabung ist dir vorher nie aufgefallen?“, hakte er skeptisch nach. „Bei deinen Eltern oder so?“

„Ich bin adoptiert“, erwiderte Thilo gutmütig und schob sich seine runde Hornbrille auf der Nase hoch. „Was ist denn passiert?“

„Rippen gebrochen“, erklärte Dwayne.

„Autsch.“ Thilo verzog das Gesicht. „Tut weh, oder?“

Collin kniff die Augen zusammen. „Yep“, meinte er dann.

„Scheiße“, sagte Thilo.

Collin holte so tief Luft, wie es ihm mit den Schmerzen möglich war. „Ist das dein fachlicher Kommentar dazu?“

Thilo lachte dröhnend, dann legte er seine riesige Pranke auf Collins Schulter. „Komm mit. Dich kriegen wir schon wieder hin.“

Collin zuckte unter dem Prankenschlag zusammen und sah mich zweifelnd an. Trotz meiner schier grenzenlosen Vorfreude auf eine Behandlung bei meinem humorvollen Begleiter, der eher so aussieht, als ob er sich aufs Knochenbrechen statt aufs Knochenheilen verstünde, gefällt es mir nicht, dich hier allein zu lassen, Jackson.

Mach dir um mich keine Sorgen. Es geht mir gut. Und Flynn ist seit seinem Angriff auf dich auch nicht mehr aufgetaucht.

Als Collin weiterhin nicht überzeugt wirkte, gab ich ihm einen sanften Kuss auf die Wange. „Ich krieg das schon hin. Und ich gebe Professor del Bosque Bescheid, dass du dich einer dringenden Behandlung unterziehen musstest. Wir treffen uns nachher wieder.“

Collin nickte und griff nach meiner Hand. Falls der Professor dir anbietet, diese Geisteraustreibung sofort bei dir vorzunehmen, dann mach es nur, wenn du ein gutes Gefühl dabei hast.

Das werde ich, erwiderte ich. Gleichzeitig war mir klar, dass ich fast alles tun würde, um Flynn so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

„Wie hast du dir denn die Rippen angeknackst?“, hörte ich Thilo noch mit dröhnender Stimme fragen, während er Collin durch die verglasten Gänge bugsierte.

„Pech“, murrte Collin, dann waren die beiden außer Hörweite.

„Mach dir keine Sorgen um ihn“, sagte Dwayne beruhigend. „Thilo hat große Hände, aber er ist ein begnadeter Heiler.“

„Wie bist du eigentlich zu deiner Fachrichtung gekommen?“, fragte ich ihn, während wir weiter über den spiegelnden weißen Boden gingen und in die angrenzenden Labore schauten. In einigen wurden Pflanzen gezogen, die in durchsichtigen Regalen mit Wachstumslampen ganze Wände bedeckten. In anderen gab es große weiße Tische mit langen Reihen von Mikroskopen sowie beeindruckende Hightech-Computer und jede Menge medizinischer Gerätschaften, deren Zweck ich nicht kannte, die aber ziemlich teuer aussahen.

„Ich interessiere mich für Genforschung“, erklärte Dwayne bereitwillig. „Vor allem für den Aspekt, dass jede Zelle unter den richtigen Bedingungen grundsätzlich in der Lage ist, sich selbst zu heilen.“

Ich hob eine Braue. „Und was für Bedingungen sind das?“

Er lächelte mich von der Seite an. „Darüber könnte ich vermutlich tagelang reden. Vereinfacht ist zu sagen, dass Stress Zellen krank macht – und tiefe Ruhe ihnen die Möglichkeit zur vollständigen Erneuerung gibt. Allerdings gibt es jede Menge Stressfaktoren, die wir nicht beeinflussen können. Umweltgifte, emotionale Faktoren, gespeicherte Traumata und dergleichen.“ Er holte mit glänzenden Augen Luft, das Thema schien ihn wirklich zu begeistern. „Außerdem wissen wir, dass es Menschen und Tiere gibt, die mit Stress besser umgehen als andere. Und der Grund dafür …“

„Liegt in den Genen?“, riet ich.

„Liegt in den Genen“, bestätigte Dwayne. „Wenn man nun also die Genfrequenz isolieren kann, die den Stress auf zellulärer Ebene ausschaltet oder zumindest reduziert, hat man damit praktisch ein Heilmittel für jede Krankheit an der Hand.“

„Für jede?“, hakte ich skeptisch nach.

Er grinste. „Für fast jede“, erwiderte er dann und nickte einer jungen Frau in einem Labor zu, die vor einer Orchidee mit einer geschlossenen Blütenknospe saß und ihre Hände langsam und konzentriert über die Pflanze bewegte. Ein sanftes Licht strömte aus ihren Handflächen, welches die Knospe dazu brachte, sich langsam zu öffnen.

„Cool“, flüsterte ich, als das Licht der jungen Frau leicht flackerte und schließlich versiegte.

Frustriert atmete sie aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Es klappt heute einfach nicht“, rief sie dann durch die gläsernen Wände in unsere Richtung, woraufhin ihr Dwayne ein beruhigendes Lächeln schenkte. „Entspann dich. Du weißt ja, es hat viel mit der Tagesverfassung zu tun.“

„Auch die letzten Tage liefen schlecht.“

„Hab einfach Geduld.“

Sie nickte verdrossen und hob dann erneut die Hände, um es noch einmal zu probieren.

„Ich hatte mir das alles hier nicht so groß und modern vorgestellt“, gab ich zu, während wir weiter durch den Forschungsbereich gingen. „Wie viele Studenten gibt es denn hier?“

„Knapp zweitausend“, erwiderte Dwayne nicht ohne Stolz. Wir hatten nun einen abzweigenden Korridor erreicht, dessen Labore offenbar eine höhere Sicherheitsstufe erforderten, denn die Forschungsräume hatten ganz normale Wände, durch die man nicht hindurchsehen konnte, und die Türen waren allesamt mit einem Kontrollpanel ausgestattet, an das man sein Armband halten musste.

„Was für Forschungen werden hier betrieben?“, fragte ich Dwayne, der ein wenig flotter ging, als ob er den Bereich schnell hinter sich lassen wollte.

„Das ist unterschiedlich“, erwiderte er ausweichend.

„Gib mir ein Beispiel.“

„Es handelt sich vor allem um experimentelle biomedizinische Verfahren, die zum Schutz der Studenten und Mitarbeiter nur für autorisierte Personen zugänglich sind.“

Die Art, wie er das sagte, machte mich erst recht neugierig. „Und welchem Ziel dienen diese experimentellen Verfahren?“

Dwayne setzte ein Pokerface auf. „Darüber darf ich nicht sprechen. Außerdem sind mir nicht alle Bereiche bekannt.“ Wir hatten nun das Ende eines Ganges erreicht, der von weißen Türen gesäumt wurde, die allesamt zu normalen Räumen ohne Plexiglaswänden führten.

Bei der vorletzten Tür blieb Dwayne stehen, klopfte an und wartete einige Sekunden. Dann runzelte er die Stirn. „Professor del Bosque scheint gerade nicht in seinem Büro zu sein.“ Hinter seiner Stirn arbeitete es. „Wahrscheinlich ist er in seinem Forschungslabor, allerdings fehlt dir dafür die Sicherheitsfreigabe. Bleib bitte kurz hier, dann sehe ich nach, ob ich ihn finde.“

Ich nickte und sah zu, wie Dwayne mit schnellen Schritten zurückging, bevor ich mich ein wenig umsah. Auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs war noch ein Raum, dessen Tür offenstand. Neugierig warf ich einen Blick hinein und entdeckte bis zur Decke reichende weiße Regale, die mit Hunderten, wenn nicht Tausenden von Kristallen in den unterschiedlichsten Farben und Formen gefüllt waren. Zwei Studenten in weißen Laborkitteln gingen langsam die Reihen ab und hakten dabei etwas auf ihren Listen ab.

„Okay, das passt“, hörte ich einen sagen, während der andere sein Klemmbrett studierte und dabei die Stirn runzelte. „Sag mal, irgendwas stimmt hier doch nicht. Habt ihr schon wieder etwas aus dem Becur-Vorrat entnommen, ohne es einzutragen?“

„Was? Nein“, murmelte der Zweite irritiert, bevor er sich über die Liste beugte.

„Die Zahlen können doch nicht richtig sein“, hörte ich den Ersten nervös wispern, bevor er plötzlich aufblickte und sich zu mir umdrehte.

„Hallo“, sagte ich, als er mich halb überrascht, halb verärgert ansah.

„Haben Sie eine Berechtigung, hier zu sein?“

Überrumpelt öffnete ich den Mund.

„Aber natürlich“, erklang die etwas heisere Stimme eines Mannes hinter mir und ich drehte mich um.

„Sie müssen Phoebe Jackson sein.“ Der Professor, ein extrem schlanker und sehniger Mann mit raspelkurzen grauen Haaren, streckte mir die Hand entgegen. Erleichtert, dass er mich aus der unangenehmen Situation geholt hatte, schüttelte ich sie.

„Die bin ich.“

„Bitte.“ Lächelnd öffnete er die Tür zu seinem Büro und streckte einladend den Arm aus. „Ich bin Alejandro Salvatore del Bosque. Wie schön, Sie kennenzulernen, Phoebe.“

„Danke.“

„Ich habe schon gehört, dass Ihre Begleitung verarztet werden musste.“ Del Bosque lächelte mir aufmunternd zu und bedeutete mir, in einem bequemen Lederstuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Der Raum stand in krassem Kontrast zu den Forschungslaboren draußen, denn er war dunkel möbliert, mit einem großen runden Teppich in der Mitte und farbenfrohen Gemälden an den Wänden. Ein gewaltiger Traumfänger hing hinter dem dunkelbraunen Schreibtisch, auf dem verschiedene schamanischen Utensilien lagen, wie zwei große Adlerfedern und eine Rassel. An der Wand links von mir gab es eine Patientenliege, die mit einer gefalteten Patchworkdecke in kräftigen Farben bedeckt war. Außerdem duftete es intensiv nach Räucherwerk, einer herben Mischung mit einer feinen Rosennote, bei der ich mich ein wenig entspannte.

„Dwayne hat erwähnt, dass Sie sich eventuell einen Geist eingefangen haben.“

Seine Art, direkt zum Punkt zu kommen überrumpelte mich.

Als ich nicht sofort antwortete, lehnte sich der Professor in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände über dem Bauch. „Wir können natürlich auch erst ein paar höfliche Floskeln wechseln, wenn Ihnen das lieber ist. Schließlich gibt es jede Menge spannende und wissenswerte Dinge über die Southside zu erzählen.“ Sein Lächeln zauberte viele kleine Fältchen um seine Augen, die sehr dunkel waren und eine besondere Tiefe zu haben schienen, als hätte er in diesem Leben schon viel gesehen.

„Nein. Ich bin froh, wenn wir uns direkt mit dem beschäftigen, was ich mir … eingefangen habe.“

Professor del Bosque nickte ruhig und sah mich einige Sekunden lang an. „Die Energien in der Nacht der Schattenwende waren wirklich außergewöhnlich stark“, sagte er dann leise. „So stark, dass sie viele Seelen verwirrt haben.“

Sofort musste ich an mein Gespräch mit Collin im Zug zurückdenken. „Wissen Sie, ob die Schattenwende vielleicht noch mit einem anderen mystischen Ereignis zusammengefallen ist?“

Er hob eine Braue. „Ich sehe, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, Phoebe. Und ja: Die Schattenwende hat diesmal ausgerechnet zeitgleich mit der Blüte des Weltenbaums stattgefunden. Es war fürwahr eine Nacht, in der sich Himmel und Hölle geöffnet haben.“

Bei seinen Worten bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen.

„Und nicht allen Seelen ist in dieser Nacht der Übergang gelungen“, fuhr er fort. „Ich habe es auch gespürt, die Grenzen zwischen den Welten waren verschwommen. Sie hatten eine starke Verbindung zu dem Geist, richtig?“

Unbehaglich rutschte ich auf dem Lederstuhl hin und her. „Vielleicht. Eine Zeitlang zumindest. Aber es hat sich herausgestellt, dass er mich während unserer gemeinsamen Zeit mental beeinflusst hat, um meine Gefühle zu verstärken.“

Der Professor hob eine dünne Braue. „Manipulationen dieser Art haben ihre Grenzen. Körperliche Anziehung lässt sich leicht erzeugen, Liebe jedoch nicht.“

„Wollen Sie damit sagen, dass die Liebe echt war?“, fragte ich widerspenstig und musste dabei an Collins Ex denken, die von Flynn ebenfalls mental manipuliert worden war. Allerdings hatte er sie nur dazu verführt, mit ihm ins Bett zu gehen, woraufhin die Beziehung zu Collin zerbrochen war.

„Ein Teil von Ihnen hat ihn sicherlich geliebt, sonst hätte er jetzt nicht diese starke Verbindung zu Ihnen, Phoebe.“

„Können Sie das etwa spüren?“, fragte ich atemlos, während sich die Gänsehaut von meinen Armen auf meinem ganzen Körper ausbreitete. Obwohl die Lampen in dem Büro unverändert brannten, schien es irgendwie dunkler und kälter geworden zu sein.

„Ich habe ihn schon wahrgenommen, als ich Sie noch am anderen Ende des Korridors gesehen habe“, gab del Bosque zurück und stand auf. „Das Gute ist“, sagte er über die Schulter, „dass Sie bei mir an der richtigen Adresse sind. Seit mehr als vierzig Jahren beschäftige ich mich mit Schamanismus und mache praktisch nichts anderes als Seelenanteile zurückzuholen oder erdgebundene Geister dorthin zu schicken, wo sie hingehören.“

Meine Nervosität machte es mir schwer, ruhig auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. „Und was schlagen Sie vor? Wie werde ich ihn wieder los?“

Del Bosque fuhr sich mit der Hand über die kurzen grauen Haare und blieb vor einem Regal stehen, das mit allerlei dunklen Flaschen und Tinkturen gefüllt war.

„Salopp gesagt werden wir seiner Seele einen Schubs geben, um den Weg ins Licht zu finden“, erwiderte er über die Schulter. „Dazu haben wir zwei Möglichkeiten. Die eine ist sehr sanft und gibt dem Geist die Zeit, sich von selbst zu lösen, wenn er soweit ist. Dafür ist eine tiefe Reinigung von Körper, Geist und Seele notwendig, wobei es bis zu sechs Monate dauern kann, bis der Patient wieder vollständig befreit ist.“

„Sechs Monate?“, wiederholte ich entsetzt und schüttelte automatisch den Kopf. „Nein, das ist viel zu lange. Welche Möglichkeit gibt es denn noch?“

Der Professor seufzte. „Die zweite Methode nennt sich Tantuku. Hier ist mit einem sofortigen Erfolg zu rechnen, allerdings kann es recht unangenehm werden, wenn die Seelenenergie Ihres ehemaligen Geliebten gezwungen wird, Sie ohne Vorbereitung loszulassen.“

Ich atmete tief ein. „Von diesem Tantuku habe ich schon gelesen“, sagte ich dann. „Wenn Sie sagen, dass das funktioniert, möchte ich es probieren. Auch auf die Gefahr hin, dass es ein wenig unangenehm werden könnte. Mir ist einfach nur wichtig, dass er verschwindet.“

Der Professor betrachtete mich einen Moment lang forschend und stellte dann eine kleine grüne Flasche zurück, um stattdessen nach einer bauchigen dunkelvioletten zu greifen. „Ich verstehe“, sagte er und deutete auf die Patientenliege mit der Wolldecke. „Setzen Sie sich. Es wird Ihnen wahrscheinlich schwindelig werden.“ Dann wandte er sich wieder dem Regal zu und trug die drei Flaschen, die er ausgewählt hatte, zu einem kleinen Altar, auf dem eine große Räucherschale neben einem Bergkristall stand – und etwas, das wie eine Wolfspfote aussah.

Mit klopfendem Herzen nahm ich auf der Liege Platz, die so hoch war, dass meine Füße über dem Boden baumelten. Dabei versuchte ich mir einzureden, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte, weil Professor del Bosque jede Menge Erfahrung mitbrachte und sehr selbstbewusst wirkte.

„Entspannen Sie sich, Phoebe. Atmen Sie tief durch die Nase ein und aus.“

Überhaupt nicht entspannt folgte ich seinen Anweisungen und sah zu, wie der Professor ein Stückchen Kohle in der Räucherschale anzündete und einige getrocknete Kräuter darüber streute. Sofort stieg eine sich kräuselnde Rauchfahne in die Höhe, die den Raum mit ihrem herben Duft durchzog.

„Atmen Sie tief weiter. Und stellen Sie sich vor, dass der Rauch bis in jede Zelle Ihres Körpers dringt.“

Ich nickte und fuhr mit der tiefen Bauchatmung fort, während der Professor eine Rassel zur Hand nahm und eine Beschwörung in jede Himmelsrichtung murmelte, bevor er drei Mal in die Hände klatschte und zu singen anfing.

Ein wenig benebelt von dem durchdringenden Geruch stützte ich mich mit beiden Händen auf der Matratze der Liege ab. Der Gesang des schamanischen Professors wurde jetzt immer lauter und ich merkte, dass es mir immer schwerer fiel, die Augen offenzuhalten. Währenddessen mixte del Bosque den Inhalt aus den drei Flaschen in einem kleinen Tonbecher zusammen, den er ebenfalls in alle vier Himmelsrichtungen hielt, als würde er eine Art Segen erbitten.

„Ich bin müde“, flüsterte ich, woraufhin sich der hochgewachsene Professor umdrehte und mit schnellen Schritten zu mir kam.

„Die Energien bereiten ihn schon auf die Austreibung vor“, murmelte er, während er mir den Tonbecher unter die Nase hielt. „Die Müdigkeit und Schwere in Ihren Gliedern ist sein Versuch, Sie davon abzuhalten, das zu trinken.“ Auffordernd streckte er mir den Becher hin und nickte mir zu. Dabei begann er wieder in dieser fremden Sprache zu singen und obwohl ich kein Wort verstand, fand ich die auf- und abschwellende Melodie des schamanischen Gesangs sehr beruhigend. Dann nahm ich einen tiefen Atemzug, setzte den Becher an meine Lippen und kippte den Inhalt auf einmal hinunter.

Das Zeug schmeckte absolut widerlich und ich verzog das Gesicht, als ich del Bosque den Becher zurückgab. Wortlos stellte er ihn zurück auf den Altar, bevor er sich eine kleine Trommel nahm und einen eindringlichen Takt zu schlagen begann. Das Gebräu, das ich getrunken hatte, lag mir schwer im Magen und brannte dort wie ein starker Schnaps. Übelkeit schwappte in mir hoch, als ich weiterhin den fremdartigen Geruch einatmete und mich ein so starker Schwindel erfasste, dass ich mich hilfesuchend an der Wolldecke festkrallte.

„Legen Sie sich hin, Phoebe“, erklang die heisere Stimme des Professors, bevor er mir half, mich auf der Liege auszustrecken. „Schließen Sie die Augen. Er will noch nicht loslassen, aber er hat keine andere Wahl.“

Wieder begann del Bosque zu singen und gleichzeitig auf seine Trommel zu schlagen, während ich auf der Liege lag und spürte, wie mir eine Träne aus dem Augenwinkel kullerte.

Ich wusste nicht, wie lange ich dort lag, vielleicht Minuten, vielleicht auch eine halbe Stunde, bis ich irgendwann das Gefühl hatte, als würde sich langsam etwas aus mir herauslösen, etwas, das ich nicht unbedingt gehen lassen wollte.

„Atmen“, sagte der Professor, dessen Augen beinahe zu glühen schienen, als würde Feuer darin lodern. Ich holte tief Luft. Als ich sie mit einem Schluchzen wieder ausstieß, blitzte für einen winzigen Moment das Bild von Flynn über dem Kopf des Professors auf. Sein Gesichtsausdruck schwankte irgendwo zwischen Irritation und Wut, als ob er nicht glauben könnte, dass ich ihn auf diese Weise betrogen hatte. Stöhnend griff ich mir an die Brust, wo ein heftiger Schmerz einsetzte, bis Flynn zu schwarzen Schatten zerfloss und das Gefühl der Schwere plötzlich nachließ. Stattdessen durchströmte mich eine so unbeschreibliche Leichtigkeit, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Fassungslos blieb ich liegen und spürte in mich hinein. Es war, als wäre mir ein Gewicht aus der Brust gezogen worden, und als hätte ich plötzlich wieder mehr Platz in meinem Körper.

„Sehr gut“, sagte der Professor und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Das haben Sie gut gemacht.“

Er wandte sich um und ich öffnete blinzelnd die Augen. Dabei sah ich, wie er einen kleinen Schalter neben der Tür betätigte, woraufhin sich einige Lüftungsschlitze in der Decke öffneten und ein lautes Gebläse einsetzte. Nur Sekunden später war die Luft wieder rein und klar.

Noch ein wenig wackelig setzte ich mich wieder auf.

„War das alles?“, fragte ich ungläubig.

Del Bosque lachte. „Ja, das war alles, Phoebe. Herzlichen Glückwunsch. Sie haben gerade Ihren ersten Geist ins Licht geschickt.“
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„Hey. Wie geht es dir?“, fragte Collin besorgt, nachdem mich Dwayne von meinem Termin bei Professor del Bosque wieder abgeholt und zurück in das Erdgeschoss der gläsernen Pyramide gebracht hatte, in dem inzwischen richtig viel los war und jede Menge weiß gekleideter Studenten hektisch durch die Halle eilten.

„Erstaunlich gut“, erwiderte ich und war selbst überrascht, wie leicht ich mich seit der Behandlung im Büro des Professors fühlte. „Als wäre eine Art dunkle Last von mir genommen worden.“

Collin machte einen Schritt auf mich zu und hob mein Kinn sanft an. Dabei betrachtete er mich so forschend, als ob sich die Wahrheit nur in meinen Augen finden ließ. „Ist wirklich wieder alles in Ordnung?“

Gerührt über seine Besorgnis lächelte ich ihn an. „Ja. Es geht mir gut, Collin.“

„Das freut mich. Der irre Mistkerl ist also endlich Geschichte?“ Mit einem Lächeln strich er mir noch einmal zärtlich über das Kinn.

„So ist es. Und du scheinst auch wiederhergestellt zu sein“, bemerkte ich und warf einen Blick auf seine Rippen.

„Absolut.“ Collin lockerte die Schultern und wippte ein paar Mal auf und ab, was eine vorbeikommende Studentin zu einem genervten Schnauben veranlasste. Irritiert sah ich ihr nach, doch Collin schien ihre Reaktion gar nicht registriert zu haben.

„Es überrascht mich selbst, diese Worte in den Mund zu nehmen, aber Thilo mit den riesigen Pranken hat sein Handwerk tatsächlich verstanden.“

Dwayne räusperte sich. „Falls du ebenfalls eine Lockerung deiner Muskeln in Erwägung ziehst, stehe ich dir nach wie vor zur Verfügung, Phoebe.“

Ungläubig stieß Collin die Luft aus. „Dein Ernst?“

Dwayne zuckte mit den Schultern. „Das Angebot steht. Aber nun soll ich euch ins Büro von Rektorin Marley bringen.“

Du denkst hoffentlich nicht darüber nach, sein Angebot anzunehmen, bemerkte Collin gedanklich, als unser hünenhafter Begleiter in Richtung einiger Aufzüge marschierte, vor denen bereits jede Menge Studenten warteten.

Mein Mundwinkel zuckte. Dann vielleicht bei Thilo? Du hast bis gerade eben noch echt tiefenentspannt ausgesehen.

„Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, zu Fuß zu gehen“, bemerkte Dwayne in diesem Moment. „Bis wir mit dem Aufzug oben sind, dauert es wahrscheinlich länger, als wenn wir die Treppe nehmen.“

„Kein Problem“, sagte Collin und griff mit Bestimmtheit nach meiner Hand. Wenn es dir um Tiefenentspannung geht, finde ich sicher ebenfalls Wege, dir diesen Wunsch zu erfüllen. Dabei schickte er mir einige gedankliche Bilder, die ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch auslösten. Grinsend verflocht ich meine Finger mit seinen und folgte Dwayne über die Stufen nach oben, als mich plötzlich ein junger Student hart an der Schulter anrempelte. Ohne sich zu entschuldigen warf er mir einen genervten Blick zu, bevor er weiter die Treppe hinunterpolterte.

„Unfassbar“, knurrte Collin und fuhr verärgert herum, was der Typ gekonnt ignorierte. „Na, warte …“

„Nicht“, sagte ich schnell und zog Collin weiter, bevor er auf die Idee kommen konnte, dem unhöflichen Kerl eine Lektion zu erteilen. Hast du nicht vergessen, was vor ein paar Stunden auf der Northside passiert ist? Keine Auseinandersetzungen mehr. Sonst lässt uns Turner am Ende noch hier im Dschungel aussetzen.

Collin schnaubte daraufhin nur leise, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Einige Minuten später hatten wir schließlich die sechste Etage erreicht, durch deren Glasfronten man einen fantastischen Ausblick auf das Universitätsgelände hatte, als mir eine ältere Frau mit einem strengen Dutt auffiel, die mit schnellen Schritten auf uns zukam.

„Dwayne, haben Sie einen Moment?“, fragte sie brüsk, ohne uns eines Blickes zu würdigen. „Ich muss mit Ihnen über die Laborergebnisse sprechen. Irgendetwas scheint da bei der Spaltung der Moleküle schiefgegangen zu sein.“

Irritiert über die nächste Unhöflichkeit zog ich die Brauen zusammen.

„Ähm … einen Moment, Professor.“ Dwayne fuhr sich unbehaglich über den tätowierten Schädel und deutete dann zu einem der gläsernen Aufzüge links von uns. „Die Rektorin erwartet euch schon in ihrem Büro. Geht einfach rein, es ist die weiße Tür gegenüber dem Lift.“

„Alles klar“, sagte ich, während die Professorin mit dem Dutt ungeduldig wartete, bis wir fertig waren und dann einen weiteren Redeschwall auf Dwayne losließ.

„In puncto Höflichkeit haben sie hier noch Aufholbedarf“, bemerkte Collin und legte entspannt einen Arm um mich, als wir zu der angegebenen Tür marschierten.

„Findest du?“, erwiderte ich ironisch. „Ich bin ja gespannt, wie Marley so ist.“

Er zwinkerte mir von der Seite zu. Erwarte dir besser nicht zu viel, dann bist du nachher nicht enttäuscht.

Wir hatten nun ihr Büro erreicht und Collin hob den Arm, um schwungvoll anzuklopfen, woraufhin die angelehnte weiße Tür lautlos nach innen aufschwang.

„Oh“, sagte ich, als ich einen Blick in das leerstehende Büro warf. „Meinst du, wir sollen draußen warten?“

Collin schüttelte den Kopf. „Der Glatzkopf hat doch gesagt, dass wir einfach reingehen sollen.“ Entspannt marschierte er in das hell möblierte Büro mit der entspiegelten Glasfront, die vom Boden bis zur Decke reichte und einen fantastischen Ausblick auf den weitläufigen Campus gewährte. Doch während der Blick nach draußen recht idyllisch wirkte, rief das Chaos im Büro der Rektorin die gegenteiligen Gefühle in mir wach: Der weiße Schreibtisch quoll über vor Unterlagen und Zeichnungen, die hellen Bücherregale platzten aus allen Nähten und selbst die beiden Besucherstühle waren mit so vielen Ordnern, Mappen und Manuskripten belegt, dass man sich nirgendwo hinsetzen konnte.

Collin legte die Stirn in Falten, während er die Hände in die Hosentaschen steckte und sich einmal schwungvoll im Kreis drehte. „Okay. Einen übertriebenen Ordnungswahn kann man Aminita Marley schon einmal nicht unterstellen.“

Vielleicht hat sie deshalb den Ruf, ein wenig seltsam zu sein, bemerkte ich in Gedanken, während ich neugierig an das Bücherregal herantrat und einen der ledergebundenen Wälzer aufhob, der auf den Boden gefallen war. „Götter und Dämonen – eine Geschichte durch die Zeit“, stand auf dem Buchrücken, den ich ein wenig unschlüssig in der Hand behielt, weil ich ihn nicht einfach zurück auf den Boden legen wollte. Im Regal selbst war auch kein Platz mehr, da es mit unzähligen Werken zur Schöpfungsgeschichte der Maya, sowie zu den Themen Mythologie, Anthropologie und historischer Kunst vollgestopft war, wobei mir auch einige Gedichtbände dazwischen auffielen.

„Wer hätte das gedacht? Die Rektorin scheint eine ausgesprochen romantische Ader zu besitzen“, erklang Collins gedämpfte Stimme hinter mir.

„Du klingst überrascht“, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Er war an den überfüllten Schreibtisch getreten und hatte dort ein paar Bleistiftzeichnungen von geflügelten Pferden, Einhörnern und Drachen zur Seite geschoben. Darunter lag ein handgeschriebenes Gedicht mit dem Titel Alles hat seinen Preis.

„Nun, wenn du den Anschiss miterlebt hättest, den meine Freunde und ich während dieser Asteroidengeschichte von ihr und den anderen Leitern der Universitäten bekommen haben, würde dich das ebenfalls überraschen, Jackson. Ich kann dir nur sagen, dass sie damals nicht die Spur romantisch auf mich gewirkt hat.“

„Hey, leg das wieder hin“, sagte ich schnell, als er das Gedicht zur Hand nahm. „Wir sollten hier lieber nichts anfassen.“

Collin hob eine Braue und blickte dabei bezeichnend auf das schwere Buch in meiner Hand. „Du hast recht. Wir sollten hier wirklich nichts anfassen. Bei der peniblen Ordnung in diesem Büro würde das auch sofort auffallen.“

Kopfschüttelnd verdrehte ich die Augen und ging zurück zu dem Regal, um das Buch wieder auf den Boden zu legen, wo ich es gefunden hatte. Dabei fiel mir ein zerknittertes Stück Pergament auf, das halb unter das Regal gerutscht war, und auf dem ein leuchtender vierzackiger Stern in einem Kreis abgebildet war. Die Tuschezeichnung erinnerte mich an einen alten Kompass, allerdings ließ sich die Schrift daneben nicht entziffern. Vorsichtig strich ich das Pergament glatt und legte es auf das Buch, bevor ich mich wieder zu Collin umwandte. Er war inzwischen zu einer gläsernen Kommode neben der Tür spaziert, auf der ein ganzer Haufen Post neben einer vertrockneten Topfpflanze lag.

„Offenbar mag hier jemand seine Post nicht und ist auch kein Fan von dieser Pflanze“, meinte er über die Schulter. „Ah. Interessant.“

Obwohl ich mich noch immer nicht wohl damit fühlte, mich in Marleys Büro so genau umzusehen, siegte schließlich die Neugier. „Was ist denn?“

„Würdest du ein Foto von dir selbst aufstellen?“ Damit schob er das Bündel ungeöffneter Briefe zur Seite und griff nach einem Bilderrahmen, in dem eine Aufnahme der Leiterin der Southside zu sehen war. Ich war Aminita Marley zwar noch nie persönlich begegnet, kannte ihr Bild jedoch von meinen Recherchen in der Northside.

„Stellen Sie das bitte wieder zurück“, erklang in diesem Moment die volltönende Stimme einer kurvigen Frau von der Tür und ich fuhr erschrocken herum. „Was haben Sie hier verloren?“, fuhr sie fort.

„Verzeihung, der tätowierte Glatzkopf hat uns gesagt, wir sollen hier auf Sie warten“, erwiderte Collin und stellte das Foto zurück auf die gläserne Kommode. „Wir dachten, es ist Ihr Büro, Rektorin Marley.“ Dann legte er eine Hand auf die Brust und verbeugte sich knapp. „Collin Madison. Möglicherweise erinnern Sie sich. Wir sind uns bereits unter weniger erfreulichen Umständen auf der Eastside begegnet.“

Aminita Marley, eine Frau mit kurzgeschorenen schwarzen Haaren und vollen rote Lippen, betrat den Raum. Im Gegensatz zu den vorwiegend weiß gekleideten Studenten trug die Leiterin der Southside einen rechteckig ausgeschnittenen tiefgrünen Kaftan mit kunstvollen Stickereien.

„Ja, ich erinnere mich an Sie.“ Sie blickte von Collin zu mir. „Ich erinnere mich bloß nicht, eine Einladung mit Begleitung ausgesprochen zu haben. Phoebe Jackson, nicht wahr?“

„So ist es“, erwiderte ich überrumpelt. „Rektorin Turner hat mich aufgrund Ihres Telefonats zur Southside University geschickt.“

„Da muss wohl ein Missverständnis vorliegen“, erwiderte Marley seufzend und rieb sich über die Augen. „Ganz abgesehen davon, dass wir uns hier nicht in meinem, sondern im Büro meiner hochgeschätzten Kollegin befinden. Es ziemt sich nicht, es während ihrer Abwesenheit zu betreten.“ Eine leichte Blässe überzog ihre dunkle Haut, als sie den Arm mit den klimpernden Goldreifen ausstreckte, und uns bedeutete, den Raum zu verlassen.

„Leider kommt es immer wieder zu Missverständnissen mit der Northside, deshalb wundert es mich kaum, dass Rektorin Turner meine Anfrage falsch aufgefasst hat. Zumal das Gremium dem Besuch der Southside Priorität zugestanden hat“, bemerkte sie, als wir wieder draußen im gläsernen Flur standen und sie die Tür zum Büro ihrer Kollegin fest verschlossen hatte. Sie wandte sich an mich. „Verstehen Sie das bitte nicht falsch, Phoebe. Natürlich bin ich Ihnen zu großem Dank verpflichtet – ebenso wie der Rest der magischen Gesellschaft. Es ist bemerkenswert, dass Sie trotz Ihres jungen Alters der unglaublichen Machtversuchung des Kartenspiels und der Schatten widerstehen konnten. Das zeugt von Charakter und Stärke, und ... unter anderen Umständen wäre ich sehr erfreut, Sie hier begrüßen zu dürfen. Aber eins nach dem anderen. Wir wollen die anderen Gäste schließlich nicht warten lassen. Ich habe draußen einen geschützten Ort für uns vorbereiten lassen.“

„Welche anderen Gäste?“, fragte Collin skeptisch.

Ein gezwungenes Lächeln huschte über das Gesicht der Rektorin. „Wie gesagt: Eins nach dem anderen. Und nun folgen Sie mir bitte.“
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Mit wiegenden Hüften ging Aminita Marley voran. Ihre goldenen Armreifen klirrten bei jedem Schritt und sie zog einen moschusartigen Duft hinter sich her, dessen Schwere die frische Luft in der Pyramide überdeckte.

Ähnlich erging es mir mit meinen Gefühlen. Obwohl ich noch immer extrem erleichtert war, dass Professor del Bosque mir bei der Sache mit Flynn so schnell und effektiv geholfen hatte, verspürte ich auch ein gewisses Unbehagen, der Rektorin nun durch die Gänge der gläsernen Pyramide zu folgen. Ich war noch nie der Typ gewesen, der sich anderen aufdrängte oder selbst zu Partys einlud – und obwohl ich nichts dafür konnte, dass dieses Missverständnis zwischen Turner und Marley entstanden war, fühlte es sich merkwürdig an, nun hier zu sein.

„Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise“, bemerkte die Rektorin in diesem Moment über die Schulter.

„Nun, es war ein wenig holprig“, erwiderte ich ehrlich.

Collin griff nach meiner Hand und grinste. „Du verletzt meine Gefühle, Jackson. Immerhin habe ich nach dem Sprung durch das Lichtportal als Kissen für dich hergehalten.“

„Sorry dafür. Trotzdem warst du kein allzu bequemes Kissen.“

Die Rektorin verlangsamte ihre Schritte, bis wir uns auf gleicher Höhe befanden, und taxierte Collin von der Seite. „Nun, das kann ich mir vorstellen. Ihr Freund sieht tatsächlich etwas knochig aus. Auf mir wären Sie weitaus weicher gelandet.“

Bei ihrem vertraulichen Zwinkern musste ich lächeln.

„Auch wenn der Sprung durch das Lichtportal eine Erfahrung war, die ich nicht jeden Tag wiederholen möchte, hat der Anblick der beiden Pyramiden das definitiv wieder wettgemacht. Es ist wie im Paradies hier“, sagte ich dann. „Wie verhindern Sie eigentlich, dass das Universitätsgelände von normalen Menschen gefunden wird?“

„Die Verschleierung des Areals war ein herausforderndes Unterfangen“, erklärte Marley, während wir an mehreren gläsernen Vortragssälen vorbeikamen, in denen bereits jede Menge Studenten ihre Kurse besuchten. „Tatsächlich waren es Mentale der Eastside University, die uns halfen, besondere Speicherkristalle in einem kilometerweiten Kreis um das Universitätsgelände zu platzieren und mit mächtigen Abwehrzaubern zu programmieren, sodass jeder gewöhnliche Mensch, der sich der Southside nähert, von heftigen Gefühlen der Angst und Orientierungslosigkeit befallen wird. Die Emotionen sind so stark, dass er das Interesse an einer weiteren Erkundung verliert und wieder umkehrt.“

„Cool, dass so etwas möglich ist“, bemerkte ich überrascht, während Collin stirnrunzelnd die Kursteilnehmer in einem Vortragssaal betrachtete. Ich folgte seinem Blick und stellte fest, dass zwischen den weiß gekleideten Studenten eine hitzige Diskussion im Gange war, die offenbar kurz davor stand, zu einem handfesten Streit zu eskalieren. Da die gläsernen Wände schalldicht waren, konnte ich nicht hören, worum es ging, aber die Wut auf den Gesichtern war unverkennbar.

Die Rektorin blickte ebenfalls in den Kursraum und beschleunigte dann ihre Schritte, während sie den Kopf hastig wieder nach vorne richtete. „Die meisten Kristalle besitzen eine enorme Speicherfähigkeit für Magie“, fuhr sie fort. „Es ist ausreichend, die Schutzmaßnahmen etwa alle vier Jahre zu erneuern, um die Wirkung auf Dauer zu gewährleisten.“

Wir hatten nun einen gläsernen Aufzug erreicht, der uns an der Außenseite der Pyramide nach unten beförderte.

Irgendetwas ist hier doch seltsam, sagte ich gedanklich zu Collin, der die Rektorin intensiv musterte.

Absolut, Jackson. Die Stimmung unter den Heilertypen scheint ein wenig angespannt zu sein. Außerdem kann ich keinen einzigen Gedanken der Rektorin auffangen.

„Wie schön, dass die Gedankenleser der Eastside wenigstens mal für etwas gut waren“, bemerkte Collin kühl, während wir mit dem Lift abwärtsfuhren, dessen gläserne Außenwände uns einen fantastischen Panoramablick auf die umliegende Umgebung gewährten. Üppige Gärten voller Palmen und exotischer Pflanzen wechselten sich idyllisch mit den weißen Solarzellenhäusern auf den weitläufigen Wiesenflächen ab. Zwischen den verschiedenen Bereichen ließen sich die halb zerfallenen Reste alter Mauern und Gebäude erkennen, die noch aus der Maya-Zeit stammen mussten und sich überraschend harmonisch in das Gesamtbild einfügten. Noch während ich die Schönheit des dschungelhaften Universitätsgeländes bewunderte, versuchte ich ebenfalls, einen Gedanken der Rektorin zu erhaschen und scheiterte ebenso wie Collin.

Marley betrachtete ihn aufmerksam. „Sie haben die Taten Rektor Franklins und seiner Anhänger offenbar noch nicht verziehen.“

Er räusperte sich. „Nein. Und das habe ich auch nicht vor.“

„Wie schade für Sie“, sagte die Rektorin mit echtem Mitgefühl in der Stimme. „Ich hoffe, Sie sind irgendwann in der Lage, die Vergangenheit loszulassen. Das Leben ist sehr viel leichter ohne das Gepäck vergangener Tage.“

Collin kniff die Augen zusammen. Interessant. Woher stammt diese unendliche Weisheit? Aus einem Glückskeks?

Ich griff nach seiner Hand. Keine Ahnung. Womöglich hat sie aber recht. Die Vergangenheit ruhen zu lassen ist nicht der schlechteste Gedanke, ließ ich ihn wissen, während ich mir selbst fest vornahm, Flynn und das ganze Gefühlschaos um ihn endlich hinter mir zu lassen.

Flynn war weg. Die Schattenwende war Vergangenheit, ebenso wie das magische Spiel und mein dunkler Wunsch, die nächste Schattenmeisterin zu werden.

Wir waren nun am Fuße der gläsernen Pyramide angekommen und traten hinaus auf den rückwärtigen Teil des Campus, der sich bis zur kilometerweit entfernten Baumgrenze erstreckten, wo der Dschungel das Universitätsgelände wie einen dunkelgrünen Ring einschloss.

Der Klang eines hellen Gongs lenkte meine Aufmerksamkeit nach rechts, zu einer großen, von hellen Steinen eingefassten Grünfläche, die so aussah, als ob sie für sportliche Betätigungen genutzt wurde. Trotz der frühen Stunde hatte sich hier eine große Gruppe außerordentlich attraktiver Southside-Studenten mit einem Lehrer eingefunden, die alle in weich fallende, naturweiße Baumwollgewänder gekleidet waren und in beeindruckender Synchronizität langsame Körperübungen durchführten, die mich an asiatische Kampfkunstfilme erinnerten.

„Das ist eine unserer Qi Gong-Gruppen“, sagte Marley, als sie meinen Blick bemerkte. „Wir legen hier viel Wert auf die Verbindung zwischen Körper, Geist und Seele. Denn nur ein gesunder und ausgeglichener Körper ist in der Lage, genug Heilenergie zu produzieren, um auch anderen zu helfen. Hier entlang, bitte.“

Sie führte uns von der Qi Gong-Gruppe fort und links an einigen Palmen vorbei, bis wir den Eingang eines botanischen Gartens erreichten, der sich hinter einer hüfthohen Steinmauer erstreckte. Wolken aus farbenfrohen Schmetterlingen flatterten zwischen den Blumen und Gewächsen in die Höhe und in einiger Entfernung funkelten die Sonnenstrahlen auf einem langgezogenen Biotop, das von zahlreichen blühenden Wasserpflanzen umgeben war.

„Wirklich wie im Paradies hier“, murmelte ich hingerissen.

Collins Mundwinkel zuckten nach oben. „Du siehst aus, als wärst du knapp davor, einen Antrag auf einen Universitätswechsel zu stellen.“

„Nimmt die Southside denn auch andere magische Gruppen auf, wenn sie an einer psychologischen Heilausbildung interessiert sind?“, wandte ich mich spaßeshalber an Marley.

„Bedaure“, erwiderte die Rektorin ernst. „Bei uns studieren ausschließlich Menschen, die die magische Begabung des Heilens in sich tragen. Selbstverständlich unterstützen wir unsere Studenten bei der Suche nach der richtigen Fachrichtung. So gibt es manche, die sich auf sanfte Lichtchirurgie spezialisieren, andere zieht es in die Forschung, wo sie sich mit der Heilung von Erbkrankheiten auf Zellebene beschäftigen, wieder andere werden Notfall-Heiler für akute Wunden oder tragen die Fähigkeit in sich, in die Psyche eines Menschen vorzudringen und dort Traumata aufzulösen. Es gibt sogar Heiler, deren magische Begabung es ihnen ermöglicht, den Tod umzukehren.“

Wir betraten nun den blühenden Garten. „Ich hoffe, ich habe Sie mit meiner Antwort nicht vor den Kopf gestoßen“, bemerkte sie, während wir über einen hellen Pfad flanierten, der von farbenfrohen Sträuchern, Büschen und Blumen gesäumt wurde. „Ich schätze wirklich sehr, was Sie geleistet haben. Ohne Ihren mutigen Einsatz in der Nacht der Schattenwende hätte sich unvorstellbares Leid über die Erde ausbreiten können. Für mich persönlich sind Sie zu einem Leuchtfeuer der Hoffnung geworden in einer Welt, die ohnehin ständig mit den Kräften des Bösen ringt.“

„Nun, wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung habe ich mich bisher ehrlich gesagt noch nicht gefühlt“, erwiderte ich.

Marley blieb bei einer seegrünen Pflanze mit ausladenden fleischigen Blättern stehen, bei der einer der Triebe abgeknickt war. „Jene, die anderen Hoffnung bringen, fühlen sich selbst meist nie würdig, den Erwartungen gerecht zu werden.“ Während sie sprach, bewegte sie ihre Hände über den beschädigten Stängel, als ob sie ihn streicheln wollte. Fasziniert beobachtete ich, wie kurz darauf ein unfassbar weiches und sanftes Licht aus ihren Handinnenflächen in den lädierten Trieb strömte und sich der Knick vor unseren Augen wieder glättete. Dabei summte sie leise, als wollte sie ein Kind in den Schlaf wiegen.

„Das klingt sehr schön“, murmelte ich, eingenommen von dem Zauber ihrer Stimme, der mir das Gefühl gab, ganz geborgen zu sein.

„Pflanzen mögen es, wenn wir für sie singen“, erwiderte Marley und wandte sich uns wieder zu. „Auch Kristalle lieben den Klang unserer Stimme. Allerdings sind sie manchmal etwas sturer als unsere Pflanzenfreunde, wenn man ein Gespräch mit ihnen beginnen möchte.“ Obwohl sie lächelte, fiel mir auf, wie unglaublich müde ihre Augen aussahen.

„Das heißt, die Pflanzen und Kristalle hier reden mit Ihnen?“, hakte Collin skeptisch nach.

„Aber natürlich.“ Sie ließ ihren Blick mit zärtlicher Schwermut über die Umgebung streichen. „Für mich sind sie wie meine Kinder.“

„Es ist faszinierend, was für unterschiedliche Arten von Heilung es gibt“, sagte ich. „Ich habe vorher noch nie jemanden gesehen, der eine Pflanze kurierte.“

Sie lächelte melancholisch. „Es gibt tatsächlich nicht viele, die sich auf die Kunst der Pflanzenheilung verstehen. Die meisten unserer Studenten betrachten sie nicht als Lebewesen, sondern sehen nur ihren Nutzen für die Herstellung von Medikamenten oder anderer Heilverfahren. Einige beschäftigen sich neben der Verfeinerung ihrer Fähigkeit des Handauflegens auch mit der Wirksamkeit von Ölen und Kristallen, wobei wir selbstverständlich auch schulmedizinische Verfahren unterrichten, bis hin zu Tierexperimenten.“

Ihre Worte brachten denselben inneren Konflikt in mir zutage, den ich seit meiner Jugend in Bezug auf das Thema mit mir herumtrug. Denn während ich auf der einen Seite dankbar war, dass die Wissenschaft Medikamente entwickelte, die so vielen Menschen das Leben rettete, tat mir das damit verbundene Leid der Tiere im Herzen weh.

„Was für Experimente meinen Sie denn?“, wollte Collin wissen.

Die Rektorin räusperte sich. „Nun, es gibt leider Verfahren, die an lebenden Objekten ausprobiert werden müssen. Wir betreiben beispielsweise eine Forschungsreihe darüber, wie man unbelebtes Zellmaterial neu beleben kann – um bei Amputationen keine künstlichen Prothesen zu verwenden, sondern echte Arme und Beine nachwachsen zu lassen. Dazu nehmen wir als Vorbild die Echsen, die ihren Schwanz abwerfen können. Es ist ein Ziel der Southside, dass in zehn Jahren kein Mensch auf der Welt mehr eine Prothese tragen muss.“

Collin hob die Augenbrauen. „Ein ambitioniertes Ziel. Allerdings wird es schwierig sein, normalen Menschen ein Verfahren zu erklären, das hauptsächlich auf Magie basiert. Oder funktioniert das Nachwachsen-Lassen auch auf natürlichem Weg?“

„Noch nicht“, antwortete Marley. „Aber die Wege der magischen Medizin sind unergründlich. Manchmal lassen sich Durchbrüche erzielen, die später auch Anwendung in der Schulmedizin finden.“

Wir hatten uns während unserer Wanderung dem Zentrum des Gartens genähert, wo uns ein spiralförmig angelegter Weg empfing, der von hüfthohen Kristallen gesäumt wurde. Aminita Marley blieb stehen und berührte einen der hohen Amethysten am Eingang. „Hier komme ich her, wenn ich Ruhe brauche. Die Steine erzeugen ein Kraftfeld des Friedens, das sich reinigend auf Körper und Geist auswirkt.“

Kaum hatte sie das gesagt, drangen die zornigen Stimmen von zwei Studenten zu uns, die ein paar Meter entfernt eine Hecke stutzten und sich dabei in die Haare geraten waren. Als die beiden Männer uns bemerkten, legten sie ihre Gartenscheren nieder und zogen sich zurück – wahrscheinlich, um den Streit woanders fortzusetzen.

„Als besonders friedlich habe ich die Southside bisher nicht wahrgenommen“, bemerkte Collin trocken.

Die Rektorin senkte den Kopf und blieb für einen Moment stehen, während sie einen tropfenförmigen orangeroten Kristall berührte, den sie um den Hals trug. „Es ist Ihnen also aufgefallen.“

Collin sah sie forschend an. Ich kannte diesen Blick, er setzte ihn immer auf, wenn er konzentriert nach Antworten suchte.

Hast du es inzwischen geschafft, einen ihrer Gedanken aufzufangen?, fragte ich ihn.

Keine Chance. Es fühlt sich so an, als würde sie von irgendetwas abgeschirmt werden.

„Gibt es einen Grund für diese feindselige Stimmung?“, hakte ich nach, während mir ein Windstoß durch die Haare fuhr. Gleichzeitig prickelte es in meinem Nacken. Irritiert sah ich mich um, ob wir von jemandem beobachtet wurden, konnte aber niemanden entdecken.

Die Rektorin straffte die Schultern. „Warten wir noch auf die anderen Gäste, dann werde ich Ihre Frage beantworten.“ Mit diesen Worten spähte sie über die blühenden Büsche und Blumen hinweg zum anderen Ende des Weges, wo Dwayne gerade mit einem Mann und zwei jungen Frauen aufgetaucht war.

Die Rektorin fasste Collin ins Auge. „Ich nehme an, Sie freuen sich, Ihre alten Studienkollegen von der Westside wiederzusehen, Collin.“

Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass ich sah, wie Collin die Kinnlade herunterklappte. Und auch ich war von der Ankündigung so überrascht, dass ich einfach nur sprachlos den Neuankömmlingen entgegenblickte, die mit raschen Schritten auf uns zukamen.

Der Typ hatte braune Haare, ein markantes Kinn und ein hinreißendes Lächeln. Obwohl er ziemlich groß und durchtrainiert war, kam das neben dem riesigen Dwayne nicht so richtig zur Geltung. Dafür strahlten seine Augen in einem so durchdringenden Blau, dass ich mich fragte, ob er ein Wasserelementarer war. Neben ihm ging eine zierliche blonde Frau mit feinen Gesichtszügen, die einen ziemlich selbstbewussten Eindruck auf mich machte, und deren hüftlange Haare wie Sternenlicht glänzten.

„Cedric“, stammelte Collin ungläubig, woraufhin der sportliche Typ so breit grinste, dass es von einem Ohr zum anderen reichte. Dann löste sich Collin aus seiner Erstarrung und lief den anderen entgegen. Sekunden später lagen Cedric und er sich in den Armen.

Ich konnte sehen, wie die beiden sich glücklich gegenseitig auf die Schultern klopften, bevor Collin seinen Freund losließ und sich der blonden Frau zuwandte, die ihn mit einem ebenso strahlenden Lächeln umarmte und lachend protestierte, als Collin sie für ein paar Sekunden lang hochhob und sich mit ihr im Kreis drehte.

Stella, schoss mir ihr Name durch den Kopf, vermutlich, weil Collin ihn gedacht hatte. Nachdem er Stella wieder runtergelassen hatte, wandte er sich zu der dritten Frau im Gefolge um. Sie war im Hintergrund neben Dwayne stehen geblieben, als wüsste sie nicht so recht, ob es angebracht war, Collin ebenfalls in die Arme zu schließen. Auch er zögerte, und in diesem Moment, als ich die seltsame Stille zwischen den beiden wahrnahm, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Das war Chloe – Collins Ex, die ihm sein Herz gebrochen und ihn mit Flynn betrogen hatte.

Ich schluckte, und wusste nicht so recht, was ich denken oder fühlen sollte. Auf der einen Seite freute es mich für Collin, dass er seine besten Freunde von der Westside wiedersah. Auf der anderen Seite hatte ich keine große Lust darauf, die nächsten Tage mit seiner Exfreundin zu verbringen, nachdem ich gerade erst meinen toten Ex wieder losgeworden war.

Ohne es zu wollen, spürte ich, wie mein Herz ein wenig schneller klopfte, als Collin einen Schritt auf Chloe zumachte, und sie sanft und kurz in den Arm nahm. Während er Stella im Überschwang ein wenig herumgewirbelt hatte, berührte er Chloe so vorsichtig, als wäre sie aus Porzellan. Und so sah sie auch aus. Ihre kaffeebraune Haut schimmerte in einem leichten Goldton und ihre glatten schwarzen Haare umflossen sie wie Seide. Ich wusste, dass Collin sie sehr geliebt hatte, mir war aber nicht bewusst gewesen, was für eine Schönheit seine Exfreundin war.

Ohne mir meine Gefühle anmerken zu lassen, holte ich tief Luft und marschierte nun ebenfalls auf die Zusammenkunft zu. Es musste für die anderen seltsam genug gewesen sein, dass ich sie sekundenlang einfach nur angestarrt hatte, da wollte ich das Ganze nicht noch schlimmer machen.

Als Collin einen fast schon hastigen Schritt von Chloe zurücktrat und sich dann mit einem seltsamen Ausdruck in seinen grauen Augen zu mir umdrehte, bohrte sich ein erster Stich der Eifersucht in mein Herz.

Ich schluckte und versuchte mich an einem Lächeln.

Das hier waren seine Freunde.

Und Collin liebte mich.
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„Chloe, Stella und Cedric – darf ich euch meine bezaubernde Freundin Phoebe vorstellen? Phoebe – meine Freunde von der Westside.“ Collin hatte zu seiner gewohnt lockeren Art zurückgefunden und strahlte über das ganze Gesicht, während er die Vorstellungsrunde übernahm.

„Hey“, begrüßte ich Collins Freunde und wusste nicht so recht, ob ich sie umarmen, winken oder einfach nur lächeln sollte.

„Schön, dich endlich kennenzulernen“, sagte Stella herzlich und machte einen Schritt auf mich zu, um mich in die Arme zu schließen. Ihre langen blonden Haare kitzelten dabei ein bisschen in meiner Nase und ich schmunzelte, als ich wieder einen Schritt zurückmachte und von Cedric ebenfalls in eine kurze Umarmung gezogen wurde.

„Schön dich kennenzulernen, Phoebe. Collin hat mir schon eine Menge von dir erzählt.“

„Hat er?“, fragte ich überrascht, woraufhin der dunkelhaarige Typ mich grinsend wieder losließ und seinem Freund einen langen, vorwurfsvollen Blick zuwarf.

„Nein, das war ein Scherz. Der Kerl meldet sich ja seit Monaten nicht bei mir.“

Collin zuckte mit den Schultern. „Sorry, ich war damit beschäftigt, mit Jackson die Welt zu retten. Und was ist deine Ausrede?“

Lachend schlang Cedric einen Arm um Stella und zog die zierliche Sternzeichnerin an sich. „Ich brauche keine Ausrede, ich hab ja nicht die Uni gewechselt und alle meine Freunde zurückgelassen.“

Stella stieß Cedric daraufhin leicht an und warf ihm einen warnenden Blick zu, der mich direkt zu dem Grund brachte, warum Collin die Westside so überstürzt verlassen hatte.

„Hi. Und du musst Chloe sein“, wandte ich mich an seine Ex, die noch immer neben Dwayne stand und von der Situation, Collin und mich hier anzutreffen, ebenso überrascht wirkte, wie ich mich fühlte.

„Genau richtig. Hallo, Phoebe. Schön, dich kennenzulernen“, erwiderte sie nach einem Moment, bevor sie strahlend zu lächeln begann. Und obwohl Chloe mit ihrer samtigen Haut, den glänzenden Haaren und ihren ebenmäßigen Gesichtszügen ohnehin schon eine Augenweide war, machte ihr Lächeln sie absolut umwerfend. Es war so ansteckend und herzlich, dass ich im Reflex zurücklächelte, während gleichzeitig etwas Düsteres in mir aufwallte, das mich davor warnte, Chloe und Collin zu lange miteinander allein zu lassen.

„Wunderbar“, mischte sich Rektorin Marley in unsere Begrüßungsrunde ein. „Dwayne, Sie können gehen. Wenn der Rest von Ihnen mir nun bitte folgen würde – Sie haben dann später noch Gelegenheit, sich in Ruhe zu unterhalten.“

Dwayne, der während der ganzen Zeit kein einziges Wort gesprochen hatte, neigte ehrerbietig den gebräunten Schädel, nickte uns Ladies nacheinander mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln zu, und marschierte dann wieder den Weg zurück, den er zuvor mit der Gruppe gekommen war. Dabei faszinierte es mich aufs Neue, dass sich ein so großer, muskulöser Mann dermaßen lautlos und geschmeidig bewegen konnte.

Stella und Chloe blickten ihm ebenfalls etwas zu lange hinterher, was Cedric zu einem hörbaren Räuspern veranlasste, während Collin nur ungläubig den Kopf schüttelte.

Und da heißt es immer, wir Männer seien auf Äußerlichkeiten fixiert, erklang seine Stimme in meinem Kopf. Schmunzelnd drehte ich mich um und wollte gerade eine flapsige Antwort geben, als mir der Atem stockte und mein ganzer Körper eiskalt wurde.

Denn hinter Rektorin Marley, die den Kopf leicht in den Nacken gelegt und die Augen halb geschlossen hatte, stand niemand anderer als Flynn, der mit einer Hand ihre Schulterblätter berührte.

Noch während ich mit einem erstickten Laut einen halben Schritt zurückwich, löste sich die Erscheinung so schnell in Dunkelheit auf, dass ich mir nicht sicher war, ob ich sie mir nicht nur eingebildet hatte.

„Alles okay?“, fragte Collin, der von alldem nichts mitbekommen hatte.

„Ja“, flüsterte ich, da ich mich nicht imstande sah, das Thema hier und jetzt vor seinen Freunden und der Rektorin auszubreiten. Hastig verschränkte ich meine zitternden Hände miteinander. Lass uns später unter vier Augen noch sprechen.

Collin runzelte die Stirn und schien etwas sagen zu wollen, aber in diesem Moment holte die Leiterin der Southside tief Luft und blickte uns mit strahlenden Augen an.

„Wie wunderbar das Leben doch manchmal spielt. Und wie schön, Sie nun alle hier versammelt zu sehen.“ Mit einem glücklichen Lächeln wies sie einladend auf einen hübschen Pavillon, der neben einem glitzernd kleinen Teich lag. Mit wenigen Schritten führte sie uns zu dem offenen Bau, dessen gerillte Säulen aus hellem Marmor ihm ein tempelartiges Aussehen verliehen, während ein großer weißer Teppich mit abstrakten Mustern und extravaganten goldene Stehlampen eine gemütliche Atmosphäre in seinem Inneren verströmten. Auch hier blühte und grünte es an allen Ecken, was einen ganzen Schwarm handtellergroßer orangeroter Schmetterlinge anzog. Die Falter flogen jedoch gleich wieder auf, als wir uns rund um den flachen Tisch mit der schimmernden Platte aus Rosenquarz niederließen, der mit einem Teeservice gedeckt war. Und auch die Wangen der Rektorin glühten ein wenig wie der hellrosa Kristall, während sie uns nacheinander ansah, als ob wir die Antwort auf all ihre Hoffnungen wären. Das Einzige, was die Idylle störte, war der hartnäckige Geruch nach Tierdung, der in der Luft lag – ebenso wie mein heftig pochendes Herz, das noch immer nicht verstand, wieso ich Flynn wiedergesehen hatte, wo er doch laut Professor del Bosque längst im Licht sein sollte. Angespannt zog ich die Luft ein, und versuchte, diese Frage in den hintersten Winkel meines Bewusstseins zu schieben. Über Flynn konnte ich mir später noch Gedanken machen, jetzt wollte ich erstmal wissen, was Marley zu sagen hatte.

Die Rektorin wirkte noch immer seltsam beschwingt, als sie nach einer Teekanne griff, von der ein seltsamer Geruch ausging, um uns nacheinander einzuschenken.

„Ich hoffe, Sie mögen alle Tee?“

„Aber sicher doch“, antwortete Cedric höflich, dessen angenehm volle Stimme zu dem Selbstbewusstsein passte, das er ausstrahlte.

„Wollen Sie uns jetzt vielleicht langsam erklären, warum wir wirklich hier sind?“, mischte sich Collin ein. „Immerhin ist es doch offensichtlich, dass es um mehr geht, als die Vortragsreihe, oder?“

„Das ist wahr.“ Marley nickte und stellte die Teekanne mit klimpernden Armreifen zurück auf den Tisch. „Leider geht es um wesentlich mehr.“

„Sorry, aber ich kann euch gerade überhaupt nicht folgen.“ Chloe beugte sich nach vorne, um einen Schluck von dem Tee zu nehmen, den Marley uns allen eingeschenkt hatte, und verzog im nächsten Moment das Gesicht. „Oh Gott, was ist denn das?“

Die Rektorin büßte etwas von ihrer Strahlkraft ein und hob eine Braue. „Das sind Auszüge verschiedener Heilkräuter, die schon von den Priestern der Maya genutzt wurden.“ Sie griff selbst nach ihrer Tasse. „Die meisten kennen nur unser Nationalgetränk Tazcalate, eine Mischung aus Mais, Kakao und Zimt. Dieses Getränk jedoch“, sie nickte uns allen auffordernd zu, einen Schluck zu nehmen, „ist sehr viel gesünder, da es keinen Zucker enthält. Und es diente den Priestern einst zur Erweiterung des Geistes, wenn sie mit ihren Göttern in Kontakt treten wollte.“

Collin griff nach seiner Tasse und roch daran, bevor er das Gesicht verzog.

Du siehst aus, als ob du es direkt in die Pflanzen schütten möchtest, bemerkte ich lautlos.

Er schüttelte den Kopf. Das könnte ich den armen Pflanzen doch niemals antun.

Trotz meiner Anspannung wegen Flynn spürte ich, wie meine Mundwinkel nach oben zuckten, und fing dann quer über den Tisch den Blick von Chloe auf. Sie hatte die lautlose Kommunikation zwischen Collin und mir offenbar beobachtet, denn sie wirkte für den Bruchteil einer Sekunde ertappt, bevor sie mich rasch anlächelte.

„Und hilft das Getränk heute auch noch, mit den Göttern in Kontakt zu treten?“, fragte Stella scherzhaft.

Die Rektorin lächelte müde. „Nein. Heute glaubt doch niemand mehr an Götter.“

Ich nahm ebenfalls einen Schluck von dem Tee und musste sehr mit mir kämpfen, um nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Was in diesem Gebräu auch drin war – es schmeckte noch schlimmer als der Tee meiner Großmutter und war dazu noch so heiß, dass ich mir daran die Zunge verbrannte.

„Wenn es Götter gäbe, wäre ein Schluck davon aber eine Kontaktaufnahme wert“, bemerkte Chloe trocken, was sie mir sofort ein wenig sympathischer machte.

„Sagen Sie uns jetzt endlich, was los ist?“, wollte Cedric wissen. „Wir hatten Glück, dass ein Portalzug so kurzfristig zur Southside ging.“

„Ja, darüber bin ich auch sehr froh.“ Aminita Marley atmete so tief ein, dass sich ihr goldbestickter Kaftan über ihrem Brustkorb wölbte. „Der Grund, warum Sie hier sind, ist ein Baum.“

„Ein Baum?“, wiederholte Chloe überrascht.

„Ja, ein Baum. Genauer gesagt, der älteste Baum des Dschungels. Es handelt sich um einen heiligen Baum.“ Marley berührte wieder den tropfenförmigen orangeroten Kristall um ihren Hals, der bis auf die Farbe jenem ähnelte, den ich von Dwayne geschenkt bekommen hatte. „Wir nennen ihn auch Wacah Chan, den Weltenbaum, da er die drei Ebenen der Welt miteinander verbindet: seine Wurzeln reichen bis in die Unterwelt, sein Stamm gibt uns in unserem irdischen Leben Halt, und seine Zweige berühren den Himmel.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Er hat uns bereits so viel gegeben und wir haben immer nur weiter genommen.“

Ich schluckte und warf Collin einen eindringlichen Blick von der Seite zu. Den Begriff Weltenbaum hat Professor del Bosque vorhin auch schon verwendet. Denkst du dabei an dasselbe wie ich?

Wenn du denkst, dass dieser Weltenbaum mich an den magischen Baum erinnert, von dem mein Vater gesprochen hat, dann ja, Jackson.

„Und was ist mit diesem Baum?“ Stella hatte sich aufrecht hingesetzt und strich sich ihre langen, goldblonden Haare hinter die Schulter.

„Er ist krank.“ Marley verzog den Mund, als würde sie über einen geliebten Menschen sprechen. „Sein Stamm und seine Blätter haben ihre Farben verloren. Früher hat er immer Licht ausgestrahlt, aber seit knapp drei Wochen scheint er rapide an Kraft zu verlieren. Was so weit ging, dass er inzwischen von reiner Dunkelheit umgeben ist.“

Bei ihren Worten verkrampfte ich mich noch mehr. Es erschien mir höchst unwahrscheinlich, dass der zeitliche Zusammenfall zwischen dieser plötzlichen Krankheit des Baums und der Nacht der Schattenwende ein reiner Zufall war.

„Collin und ich haben von einer Legende gehört“, sagte ich ruhig und versuchte, mir mein Herzklopfen nicht anmerken zu lassen. „Darin ist von einem magischen Baum die Rede, der nur alle tausend Jahre blüht – zuletzt angeblich während der Nacht der Schattenwende.“

Marley atmete tief ein. „Ja, es handelt sich dabei um den Wacah Chan“, bestätigte sie. „In der Nacht der Schattenwende stand er noch in voller Blüte. Danach jedoch schien es, als hätte sich etwas Dunkles seiner bemächtigt. Seitdem ist auch die Stimmung an der Universität gekippt. Die Studenten sind gereizter und konfliktfreudiger, und das, obwohl wir uns doch dem Heilen verschrieben haben.“

Verdammt, Jackson. Das gefällt mir nicht. Collin sah mich scharf von der Seite an. Zuerst dieser dunkle Geist, jetzt dieser dunkle Baum. Anscheinend hatte Flynns Auftauchen tatsächlich was mit dieser Baumblüte zu tun.

Ich nickte, während sich die Gedanken in meinem Kopf wüst drehten. Sprich das bitte noch nicht an, bat ich ihn dann rasch.

Er hob eine Augenbraue. Und wieso nicht?

Weil ich Flynn gesehen habe und befürchte, dass er irgendwas mit Marley gemacht hat. Möglicherweise kann er sie sogar beeinflussen.

Auf seinen ungläubigen Blick hin schüttelte ich kaum merklich den Kopf. Ich erkläre es dir später.

„Okay, dieser magische Weltenbaum ist also krank“, fasste Cedric das Gesagte zusammen. „Das erklärt aber noch lange nicht, was Sie von uns wollen. Immerhin sind wir alle keine Heiler.“

„Ich weiß.“ Aminita Marley beugte sich nach vorne und nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. „Allerdings reagiert er auch nicht auf Heilenergie, denn das habe ich schon versucht. Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich mit Dwayne im Dschungel verbracht und mein Licht auf ihn geworfen habe.“ Sie stellte die Tasse wieder ab. „Es hat rein gar nichts bewirkt.“

„Und was erwarten Sie jetzt von uns?“, fragte Chloe und schlug die schlanken Beine übereinander.

„Das wird sich für Sie vielleicht ein wenig verrückt anhören.“ Die Rektorin blickte uns nacheinander an. „Aber ich möchte, dass Sie zu dem Baum gehen und zusammen für ihn beten.“

„Beten?“, wiederholte Cedric ungläubig.

Marley wandte ihm ihr Gesicht zu. „Ja, beten“, sagte sie dann schlicht. „Beten Sie darum, dass er wieder gesund wird, visualisieren Sie die Blätter in frischem Grün und voller Kraft. Denn leider steht hier mehr auf dem Spiel, als Sie sich jetzt vielleicht vorstellen können.“
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„Und was genau steht auf dem Spiel?“ Collin kniff die Augen zusammen und betrachtete Marley forschend.

Die Rektorin atmete tief ein. „Es gibt einige Informationen zu diesem Baum, die der Geheimhaltung unterliegen. Was ich Ihnen jedoch sagen kann, ist Folgendes: Ich persönlich glaube, dass sich sein Zustand nicht nur auf die Stimmung an der Universität, sondern auch auf den umliegenden Dschungel und seine Geschöpfe auswirken wird. Wie ich schon sagte, ist der Wacah Chan der älteste Baum des Waldes. Es gibt vieles, das wir selbst noch nicht verstehen – aber wir wissen zumindest, dass sich unterhalb seiner Wurzeln starke magische Energieströme in alle vier Himmelsrichtungen erstrecken. Meiner Meinung nach nutzt er dieses magische Netz, um mit den anderen Bäumen zu kommunizieren.“ Sie machte eine kurze Pause. „Deshalb fürchte ich auch, dass seine Dunkelheit die anderen anstecken und das Ökosystem des Waldes gefährden könnte.“

„Whoa. Ich würde gern nochmal einen Schritt zurückgehen.“ Cedric ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten fallen und fuhr sich durch die braunen Haare. „Verstehe ich das richtig, dass Sie uns also nur als Referenten für diese Vortragsreihe eingeladen haben, damit wir herkommen und für diesen Baum beten?“

„Nein, natürlich nicht.“ Die Rektorin der Southside sah ihn fast schon empört an. „Die Vortragsreihe liegt sowohl dem Gremium als auch mir sehr am Herzen. Die Krankheit des Weltenbaumes hat damit nichts zu tun.“ Sie atmete tief ein. „Als ich die Veränderungen das erste Mal bemerkte, war ich noch naiv genug, zu denken, dass ich ihn wieder heilen könnte. Als das nicht funktioniert hat, habe ich ihn schließlich gebeten, mir einfach zu sagen, was er braucht.“

Stella runzelte die Stirn. „Der Baum redet also auch mit Ihnen?“

„Er sendet mir Bilder“, erwiderte Marley mit leicht erhobenem Kinn. „Und als ich ihn gefragt habe, was er benötigt, um wieder gesund zu werden, habe ich Sie vier glasklar vor mir gesehen.“ Dabei blickte sie nacheinander Cedric, Stella, Chloe und Collin an. „Sie haben in der Vision einen Kreis um seinen Stamm gebildet, woraufhin die Dunkelheit aus seinen Blättern gewichen ist.“

„Aber warum gerade wir vier?“, fragte Chloe und streifte mich mit einem kurzen, entschuldigenden Blick. „Ich meine, haben Sie eine Erklärung dafür?“

Die Rektorin räusperte sich. „Ich habe mir diese Frage selbstverständlich auch gestellt. Und wenn man sich Ihre Lebensgeschichten ansieht, gibt es eine Sache, die Sie alle miteinander verbindet: Sie haben sich gegen das Dunkle in der Welt gestellt und die düsteren Kräfte siegreich niedergerungen. Sie vier haben es immerhin geschafft, den toten Bahnhof zu finden und das Lichtportal anzusteuern. Das ist seit Jahrhunderten keinem mehr gelungen.“ Ihr Blick wanderte zu Collin. „Und Sie haben mithilfe der Kraft des Lichtportals einen Asteroiden umgelenkt und so eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes auf der Erde verhindert.“ Nun blickte die Rektorin direkt mich an. „Allerdings gibt es noch eine wichtige Ergänzung, die Sie betrifft, Phoebe. Denn als Sie Collins Freunde begrüßt haben, hat mir der Baum eine weitere Vision geschickt.“ Aminita Marley betrachtete mich mit schimmernden Augen. „Und in dieser stehen Sie mit den anderen ebenfalls Seite an Seite, um ihn zu heilen.“

Bei ihren Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Denn das erste Bild, das bei mir aufblitzte, war das der Rektorin mit halb geschlossenen Augen, während Flynn hinter ihr stand und ihre Schulterblätter berührte.

„Wie das Universum es auch immer bewerkstelligt hat, dass Sie den Weg hierhergefunden haben – ich bin ihm sehr dankbar dafür. Auch wenn ich nicht genau verstehe, wie Ihr Gebet den Baum heilen wird, vertraue ich seiner Weisheit und meiner Eingebung“, schloss die Leiterin der Southside mit bebender Stimme, während ich angestrengt die Luft einzog.

„Also sollen wir jetzt alle fünf beten“, fasste Cedric die Infos lapidar zusammen.

Collin sah seinen Freund mit leichtem Spott an. „Sag bloß, du hast keine Lust, in den Dschungel zu pilgern und dort eine fragwürdige religiöse Zeremonie abzuhalten.“

„Sorry, aber mir kommt das alles ein bisschen merkwürdig vor“, ließ sich Stella nun vernehmen. „Denken Sie wirklich, dass uns der Baum aufgrund vergangener Leistungen ausgewählt hat – die ja zum Teil erst dadurch notwendig geworden sind, weil wir auch jede Menge Fehler gemacht haben?“

Marley sah die Sternzeichnerin sanft an. „Jeder Mensch macht Fehler, Stella. Im Gegensatz zu uns Menschen urteilt die Natur jedoch nicht darüber. Das Einzige, das aus meiner Sicht von Bedeutung ist, ist Folgendes: Sie haben Licht in die Finsternis gebracht, jeder Einzelne von Ihnen.“ Müde lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und verjagte mit klirrenden Armreifen eine Mücke vor ihrem Gesicht. „Es gibt dazu eine Überlieferung in den alten Schriften der Maya. Wir sind bei der Erforschung der Stufenpyramide auf eine ihrer Geschichten gestoßen, die sehr gut zum Thema passt. Sie müssen wissen, dass die Maya der Ansicht waren, dass jeder Mensch nach seinem Tod in die Unterwelt kommt, um sich dort den Prüfungen der Götter zu stellen. Bestand man die Herausforderungen, so umgab die siegreichen Krieger und Kriegerinnen das Licht ihres Erfolges, welches den Aufstieg ins Himmelreich möglich machte. Unterlag man jedoch, hüllte einen die Schmach wie ein Schatten ein und man musste für alle Zeiten in Xibalba bleiben.“

„Was ist das?“, fragte ich und versuchte zu ignorieren, dass mich der düstere Klang des Wortes sofort wieder an Flynn erinnerte.

Marley räusperte sich. „In der Sprache der Maya bedeutet Xibalba Ort der Angst und bezeichnete die neunstufige Unterwelt. Ich persönlich denke, dass das Licht Ihrer Erfolge, welches Sie beim Kampf gegen die dunklen Mächte errungen haben, dasselbe Licht ist, das auch den Weltenbaum wieder zurück in die Heilung führen wird.“

„Aber warum ist der Baum überhaupt krank geworden?“, hakte Stella nach. „Ich meine, gibt es dafür eine Erklärung? Sie haben gesagt, dass sich etwas Dunkles seiner bemächtigt hat – doch was genau ist dieses Dunkle und warum hat es den Wacah Chan überhaupt befallen?“

Rektorin Marley schüttelte bedauernd den Kopf. „Das kann ich Ihnen leider nicht mit Gewissheit sagen. Den Weltenbaum durchströmt eine reine, heilige Energie, die von einem so tiefgreifenden Ereignis wie der Schattenwende eventuell beeinflusst worden ist.“

Ich schluckte. „Sie glauben, dass die Schattenwende für seine Krankheit verantwortlich ist?“

„Es ist nur eine von mehreren Thesen, in der die Auferstehung der Schatten mit ihrer machtvollen Energie das Gleichgewicht des Baumes gestört haben könnten. Stellen Sie es sich wie bei einem weißen Blatt Papier vor, das sich mit einem Tropfen schwarzer Tinte vollsaugt.“

Collins Augen verengten sich. „Das heißt, die finstere Energie der Schatten ist in den Baum geflossen?“

„Nein, so meinte ich das nicht“, widersprach die Rektorin vehement. „Es geht nicht um die Schatten selbst, es geht lediglich um die ihnen innewohnende Dunkelheit.“

„Das macht die Sache natürlich gleich viel besser“, schnaubte Cedric.

„Wie gesagt, es ist bloß eine Theorie. Bei der zeitlichen Nähe der Ereignisse könnte es sich auch um einen simplen Zufall handeln“, erklärte die Rektorin gefasst. „Denkbar wäre ebenfalls, dass der Wacah Chan besonders kraftvolle, finstere Schwingungen auffängt, die von etwas ganz anderem ausgehen, oder es sich um -“, sie hielt kurz inne, „um eine Verunreinigung handelt.“

„Ein Sabotageakt?“, fragte ich und war gedanklich sofort bei dem zerstörten Bahnhof der Southside und den Jüngern Franklins. „Sie glauben, dass der Baum vergiftet wurde?“

Cedric und Collin tauschten einen ernsten Blick, und auch Stella und Chloe schauten sich unbehaglich an.

„Wäre nicht das erste Mal, dass ein paar Wahnsinnige versuchen, etwas Lichtvolles zu zerstören.“ Collins Kommentar ging ihm lapidar über die Zunge, doch die Schwere seiner Worte war nicht wegzudiskutieren.

„Könnte es das sein?“, wollte Chloe wissen. „Könnten die Jünger Franklins nach dem Lichtportal und dem magischen Netz nun auch diesen Weltenbaum ins Visier genommen haben? Aber wozu?“

Aminita Marley schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass die Jünger Franklins etwas damit zu tun haben. Die Verantwortlichen des Bahnhof-Anschlags wurden gefunden und zur Rechenschaft gezogen. Außerdem wurde die Existenz des Wacah Chans streng geheim gehalten. Darüber hinaus ist der magische Baum von einer ganz besonderen Kraft, die jeglichem Gift trotzen würde. Mit Verunreinigung meinte ich eine natürliche Ursache – wie beispielsweise ein schadhafter Energiefluss des Dschungels, der seine Wurzeln womöglich seit Jahrzehnten angreift. Aber um es noch einmal zu wiederholen: Ich weiß es nicht. Wir haben Untersuchungen angestellt, sind aber zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen. Es ist müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, zumal wir all unsere Anstrengungen auf die Heilung des Baumes richten sollten.“

„All unsere Anstrengungen“, präzisierte Cedric spöttisch.

Daraufhin schwieg die Gruppe ein paar Sekunden lang und auch in meinem Kopf wirbelten die unterschiedlichen Informationen durcheinander. Am schwierigsten fand ich, den Zusammenhang zwischen der Krankheit des Baums und Flynns Auftauchen zu verstehen – vor allem, da die Rektorin einen ehrlichen Eindruck auf mich machte, und das, was sie uns erzählte, anscheinend auch selbst glaubte.

Während die anderen noch in ihren Gedanken versunken waren, wechselte ich einen intensiven Blick mit Collin.

Wir müssen mit Professor del Bosque reden. Wenn Marley unter dem Einfluss von Flynn steht, ist ihr nicht zu trauen.

Vor allem müssen wir klären, warum der Mistkerl hier noch rumspukt, erwiderte Collin und nickte ernst, während es hinter seiner Stirn sichtlich arbeitete. „Wer sagt Ihnen, dass wir nicht selbst von der angespannten Stimmung hier angesteckt werden?“ fragte er dann direkt. „Dass es sich für uns nicht als äußerst gefährlich erweisen wird, uns diesem kranken Baum zu nähern?“

Die Leiterin der Southside nickte widerstrebend. „Nun, auch mir ist der Gedanke gekommen. Aber ich denke – ohne Ihnen allen zu nahe treten zu wollen – dass wir Heiler vor allem deshalb auf die düsteren Schwingungen des Baumes reagieren, weil wir von sehr sensibler Natur sind. Manche kämpfen mit vermehrter Wut, andere spüren eine gewisse Trägheit oder Arroganz, die ihnen bisher fremd war. Es gibt Personen, die damit besser umgehen können als andere.“ Sie holte tief Luft. „Außerdem glaube ich an das Licht, das in Ihnen allen steckt. Im Laufe des Tages bekommen Sie deshalb eine Verschwiegenheitsvereinbarung in Ihre Unterkünfte geschickt, die Sie bitte bis morgen früh unterschreiben, wenn Sie sich bereit erklären, uns zu helfen. Der Weg zum Baum sowie alle Informationen, die Sie während der Expedition sammeln, unterliegt der strengsten Geheimhaltung und darf unter keinen Umständen an außenstehende Personen weitergetragen werden.“ Die Rektorin stand auf. „Wir treffen uns morgen früh um sechs an der Hängebrücke. Der Weg durch den Wald ist zwar etwas beschwerlich, aber wir sollten es an einem Tag hin und zurück schaffen – vor allem, da Dwayne uns begleitet. Er kennt den Dschungel wie seine Westentasche.“

„Wie fantastisch“, murmelte Cedric und fing sich damit einen liebevollen Klaps von Stella ein.

„Und wenn wir tatsächlich nicht mitkommen wollen?“ Die Frage stammte von Collin, dessen Haltung scheinbar entspannt war, obwohl er Marley aufmerksam musterte. „Ich meine, falls sich einer – oder mehrere – aus unserer Gruppe weigern würden, an dieser Expedition teilzunehmen, versuchen Sie dann nicht, uns zu überreden? Uns mit irgendwelchen negativen Konsequenzen zu drohen?“

„Natürlich nicht. Ich werde niemanden zwingen, gegen seinen Willen an der Rettungsmission teilzunehmen.“

„Gut zu wissen.“

Etwas irritiert von seiner Frage blieb Marley stocksteif stehen, bevor sie leicht den Kopf schüttelte und ihre letzten Infos loswurde. „Für heute Abend ist noch ein gemeinsames Essen im Amethystsaal geplant. Ich schicke Ihnen Dwayne für die Einzelheiten vorbei. Er wird Ihnen auch Ihre Unterkünfte zeigen. Nutzen Sie den Tag, um anzukommen und sich an das Klima anzupassen. Wir sehen uns heute Abend.“ Mit diesen Worten rauschte sie davon und ließ uns im Pavillon sitzen. Zurück blieb nur der drückende, moschusartige Duft ihres Parfums, der die frische Luft überlagerte.

Cedric pfiff leise durch die Zähne und warf einen amüsierten Blick auf seinen Freund. „Schön zu sehen, dass dich die Zeit auf der Northside nicht verändert hat, Kumpel. Du bist anscheinend noch genauso motiviert, jeder Autoritätsperson ans Bein zu pinkeln, wie eh und je."

Bei seinen Worten huschte Collin ein schmales Lächeln übers Gesicht, das jedoch nicht seine Augen erreichte. Offenbar beschäftigte ihn die Info von Flynns Auftauchen noch immer und ich wünschte, er hätte das Wiedersehen mit seinen Freunden mehr genießen können.

„Nun. Manche Dinge ändern sich wahrscheinlich nie“, entgegnete Collin. „Was haltet ihr von der ganzen Sache?“

„Keine Ahnung“, erklärte Stella. „Sie scheint sich wirklich Sorgen um den Baum zu machen.“

„Anscheinend ist er ein Heiligtum für sie“, fügte Chloe hinzu. „Habt ihr verstanden, warum er ihr so wichtig ist?“

Collin räusperte sich. „Nun ja, würde so ein Weltenbaum in meiner Universität für vermehrte Aggressionen und negative Tendenzen sorgen, würde ich ebenfalls ein Auge auf ihn haben.“

„Deine Universität? Mach mal halblang. Soweit wird es sicher nie kommen“, bemerkte Cedric herausfordernd. „Dir würde das Gremium doch niemals die Leitung anvertrauen. Eher würde mein Vater noch mich beauftragen.“

„Ist das so? Darf ich dich daran erinnern, dass ich dir in puncto Weltrettung einen deutlichen Schritt voraus bin? Hat sicher wehgetan, von Jacksons und meinen heroischen Taten in der Nacht der Schattenwende zu lesen, oder?“

Cedric grinste und richtete dann kopfschüttelnd den Blick auf mich. „Keine Ahnung, wie du es mit diesem arroganten Sack aushältst, Phoebe.“

Collin zog beide Brauen hoch. „Das sagt gerade der Richtige. Oder, Stella?“

Die Sternzeichnerin lachte und hob abwehrend die Hand. „Haltet mich da raus. Bei dieser Art von Fragen kann ich nur verlieren.“

Schmunzelnd schlang Cedric seinen Arm um Stella. „Blödsinn. Bei diesen Fragen kannst du nur gewinnen. Sag ihm einfach, wie wundervoll du mich findest. Wie war das nochmal? Das Beste, was dir je passiert ist?“

Stella verdrehte die Augen. „Das werde ich definitiv wieder zurücknehmen, wenn du nicht die Klappe hältst.“

Amüsiert zog er sie noch näher und ich beobachtete lächelnd, mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich in seine Arme sinken ließ. Alles an den beiden strahlte Partnerschaft und Zusammenhalt aus, wesentlich mehr als Collin und ich im Moment vorzuweisen hatten. Denn obwohl er neben mir saß, lag seine ganze Aufmerksamkeit auf Chloe, die sich in dieser Fünfer-Konstellation nicht besonders wohlzufühlen schien.

Als ich erneut den schwachen Stich der Eifersucht bemerkte, den ich schon zuvor gespürt hatte, streckte ich meine mentalen Fühler aus und hörte Collin darüber nachdenken, wie sich sein Leben wohl entwickelt hätte, wenn er Chloe den Seitensprung mit Flynn hätte verzeihen können, der ja nur die Folge von dessen magischer Manipulation gewesen war.

Die unterschwellige Sehnsucht, die diesen Gedanken begleitete, schnitt mir ins Herz. Irritiert wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Stella und Cedric zu, während ich gleichzeitig versuchte, mir meine Verletztheit nicht anmerken zu lassen. Es war schließlich kein Wunder, dass die unverhoffte Begegnung mit Chloe Collin berührte. Er wirkte zwar oft so, als könnte man ihm mit seiner charmanten, extrovertierten Art nichts anhaben, aber das stimmte nicht. Ich war Collin während unseres Kampfes gegen das dunkle Spiel näher gekommen, als jedem anderen Menschen, und ich wusste um sein gebrochenes Herz. Mir war nur nicht klar gewesen, wie viel Liebe er noch immer für seine Ex empfand.

Stella hatte ihre Kabbelei mit Cedric beendet und blickte mich freundlich an. „Ich finde es übrigens sehr schön, dich jetzt auch in echt kennenzulernen, Phoebe. Man liest so viel in den Zeitungen über dich und Collin und den goldenen Verdienstorden deiner Oma, aber es ist doch etwas ganz anderes, jemanden persönlich zu treffen.“

„Ja, das finde ich auch“, antwortete ich mit einem höflichen Lächeln, das mich umso mehr Kraft kostete, je länger ich aus dem Augenwinkel mitbekam, dass Collins Blick noch immer auf Chloe ruhte.

„Aber erzählt mir doch etwas von euch“, versuchte ich die Aufmerksamkeit von mir wegzulenken. „Wie lange kennt ihr euch denn alle schon?“

„Collin und ich kennen uns praktisch schon ewig, aber seit dieser Mistkerl die Westside verlassen hat, ist es einfach nicht mehr dasselbe“, antwortete Cedric gespielt vorwurfsvoll.

Stella nickte und lächelte Collin warmherzig an. „Das stimmt. Wir vermissen dich jeden Tag.“

„Lüge“, konstatierte Collin mit einem charmanten Lächeln. „Aber ich schätze den Versuch, Stella. Übrigens, wie geht es deinem Bruder?“

Die Sternzeichnerin lachte. „Oh, Cas geht es ganz fantastisch. Zum einen ist er bis über beide Ohren verliebt, und zum anderen hat ihn Rektor Conley vor ein paar Tagen zusammen mit seiner Freundin auf eine magische Mission geschickt, um ein Portal zu stabilisieren. Das ist in den Augen meines Bruders ein absoluter Jackpot.“

Cedric grinste Stella an. „Tja, diese gemeinsamen magischen Missionen können ganz schön romantisch sein. Vor allem, wenn man sie zu zweit unternimmt und nicht noch zehn streitende Exfreunde im Schlepptau hat.“

Stella verdrehte die Augen. „Sie waren nicht alle meine Exfreunde, Cedric. Nur ein paar.“

Sein Blick wanderte zu Collin. „Hilf mir mal, Kumpel. Die Typen waren doch eindeutig Stellas Exfreunde, oder?“

Collin lächelte distanziert. „Das kommt wahrscheinlich auf die Definition von Ex an. Wobei das ein Thema ist, welches ich in dieser Runde nicht unbedingt vertiefen möchte.“

Cedric öffnete den Mund und sah von Collin zu mir und dann zu Chloe, die so aussah, als ob sie innerlich gerade zehn verschiedene Orte durchging, an denen sie lieber wäre als hier. „Oh, sorry.“

„Hey – vielleicht sollten wir wieder auf das eigentliche Thema zurückkommen. Ich meine, im Gegensatz zu unseren bisherigen Missionen hört sich Marleys Auftrag doch relativ easy an“, warf Stella bemüht fröhlich ein.

„Auch wenn ich nicht unbedingt in meinem Lebenslauf stehen haben muss, dass ich mal zu einem Baum gegangen bin, um zu beten“, ergänzte Cedric halblaut.

Collin beugte sich ein Stück nach vorne. „Was ist, wenn es nicht ganz so easy abläuft, wie uns die Rektorin weismachen will? Was ist, wenn Steves Ausbruch etwas mit der Sache zu tun hat? Wenn die Jünger Franklins hier tatsächlich ihre Finger im Spiel haben?“

„Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Laut meinem Vater war der Bahnhofsanschlag das letzte Aufflackern der Truppe, ein letzter verzweifelter Akt“, sagte Cedric etwas gedämpft, als würde er damit vertrauliche Informationen weitergeben. „Und erinnert euch an Steve. Er war Franklins Handlanger, er war nicht das brillante Supergenie.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber nochmal zurück zum Wesentlichen: Wollt ihr wirklich zu diesem Baum aufbrechen und ... beten?“

Chloe lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete die blühende Umgebung. „Damit habe ich kein Problem. Ich wünschte nur, wir müssten nicht wieder über die verdammte Hängebrücke gehen.“ Als sie meinen irritierten Blick bemerkte, fügte sie mit einem verzerrten Lächeln hinzu: „Ich hab es nicht so mit Höhen.“

Stella beugte sich hinüber und drückte ihre Hand. „Wenn es ganz schlimm wird, teleportiere ich mich mit dir einfach auf die andere Seite. Wobei ich nicht sicher bin, ob ich die Entfernung zusammen mit dir schaffe.“ Sie zwinkerte ihrer Freundin zu. „Aber wir können es ja ausprobieren.“

Als Chloe ihr die Zunge zeigte, musste ich schmunzeln.

„Echt cool, dass du dich teleportieren kannst“, sagte ich dann zu Stella.

Cedric hob grinsend die Augenbrauen. „Stella kann sich sogar unsichtbar machen.“

„Halt die Klappe“, flüsterte sie und wurde ein wenig rot.

„Ist dir das etwa peinlich?“, hakte ich verwundert nach. „Ich fände es total cool, mich unsichtbar machen zu können.“

Sie nickte schnell. „Ja, ist es auch.“

Collin warf mir einen amüsierten Blick zu. Themawechsel, Jackson. Stella ist das peinlich, weil sie es nicht immer mit Absicht macht. Und weil es meistens dann passiert, wenn sie und Cedric gerade … alleine sind.

Oh, gab ich zurück. Das wusste ich nicht.

Zum Glück. Immerhin gehört es sich nicht, sich in fremden Gedanken herumzutreiben.

Da spricht gerade der Richtige. Seine Selbstgefälligkeit entlockte mir ein amüsiertes Schnauben, das unnatürlich laut klang in der aufgetretenen Stille.

„Whoa.“ Cedric blickte zwischen uns hin und her. „Gleich zwei Gedankenleser unter einem Dach. Daran muss ich mich erst einmal gewöhnen.“

„Ich auch“, sagte Chloe offenherzig, bevor sie schwungvoll aufstand. „Leute, ich sterbe hier gleich vor Hitze. Ich werde jetzt diesen Dwayne suchen, damit er mir mein Quartier zeigt, dort ungefähr zwei Stunden lang duschen, und mich dann ein wenig auf dem Campus umsehen.“ Sie richtete ihre fantastischen Augen mit den schwarzen Wimpernkränzen auf mich. „Es war wirklich sehr nett, deine Bekanntschaft zu machen, Phoebe. Wir sehen uns heute beim Abendessen.“

Ihr Lächeln wirkte aufrichtig, und da ich mit ihr auskommen wollte, lächelte ich mit allem zurück, was ich hatte.

„Ich freue mich darauf.“

„Ich ebenfalls“, sagte Cedric sofort, woraufhin Stella nickte.

„Und ich erst“, schloss sich Collin übertrieben überschwänglich an, sodass die allgemeine Freude in ihrer sirupartigen Süße wahrscheinlich bald die Fliegen anzog.

Collin griff nach meiner Hand und verbeugte sich dann schwungvoll vor Stella und Chloe. „Myladies. Es war mir ein Vergnügen.“
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„Bist du jetzt bereit, dass wir reden?“

Collin war auf dem ganzen Weg zu unserem Quartier, das uns Dwayne auf seine typisch ernste und fast schon feierliche Weise gezeigt hatte, ungewöhnlich still gewesen. Dabei hatte ich weder aus seiner Mimik noch aus seinen einsilbigen Antworten Rückschlüsse auf seine Gedanken ziehen können, die er hinter einem undurchdringlichen Schutz verborgen hatte.

Es war nicht besonders angenehm, so von ihm ausgeschlossen zu werden – und obwohl wir nach Dwaynes Verabschiedung das erste Mal seit der Zugfahrt endlich wieder alleine waren, fühlte es sich an, als wären wir es doch nicht. Als ob wir unsere unsichtbaren Expartner mitgebracht hätten, die jetzt wie zwei verdammte Elefanten im Raum standen.

„Mehr als bereit, ich bitte sogar darum.“ Collin ließ die beiden Rucksäcke, die wir im Zug erhalten hatten, mit Schwung durch unser sonnendurchflutetes Quartier bis zu dem großen weißen Bett in der Mitte schweben und machte dann ein paar steife Schritte über den hellen Teppich mit den bronzefarbenen Kreisen und Vierecken.

„Du wirkst wütend“, bemerkte ich, als er mit ruckartigen Bewegungen begann, die Baumwollshirts und -hosen auszupacken und in den hohen Wandschrank zu pfeffern, dessen glänzende eckige Griffe dieselbe Form hatten wie die goldenen Lampen an den Wänden.

„Ich bin nicht wütend, ich bin einfach nur …“ Er hörte kurz auf, seine Kleidungsstücke in den Schrank zu werfen und holte tief Luft. „Ich bin einfach nur frustriert, dass dieser Mistkerl noch immer hier ist.“ Collins ganzer Körper stand so unter Spannung, dass die Sehnen an seinen Unterarmen hervortraten. Gleichzeitig flackerte ein düsteres Feuer in seinen silbergrauen Augen auf, als er mich intensiv ansah. „Ehrlich, Jackson – ich habe keine Ahnung, was hier abgeht. Und das gefällt mir nicht.“

„Das verstehe ich“, erwiderte ich, während ich ein paar Schritte zu dem geöffneten Fenster mit den hauchdünnen weißen Seidenvorhängen machte, die sich sanft im Wind bauschten. Um zu verhindern, dass jemand von draußen unsere Unterhaltung mitbekam, schloss ich die Fenster und wandte mich dann wieder Collin zu, der noch immer unter Strom stand. „Mir geht es nicht anders. Ich hatte auch gedacht, dass die Behandlung bei Professor del Bosque erfolgreich gewesen wäre.“

Collin fuhr sich über die Stirn und schüttelte den Kopf. „Was hat der Typ eigentlich gemacht?“

„Ich weiß nicht genau“, setzte ich an. „Es war …“

„Du weißt es nicht?“

Seine harsche Frage ließ mich die Stirn runzeln. „Lässt du mich bitte ausreden? Es war ein schamanisches Ritual, ich habe schließlich keine Erfahrung mit solchen Dingen.“

„Das ist mir klar, Jackson.“ Collin nahm einen tiefen Atemzug, bei dem sich sein ganzer Brustkorb wölbte. „Aber ihr habt doch sicher vorher darüber gesprochen. Du hast ihn doch sicher gefragt, was er vorhat, wie er die Erfolgschancen dieser Geisteraustreibung einschätzt und welche Nebenwirkungen auftreten können.“

„Kannst du bitte aufhören, so aggressiv zu sein?“ Ein wenig überrumpelt von dem unerwarteten Verhör verschränkte ich die Arme vor der Brust.

„Kannst du bitte anfangen, die Fragen zu beantworten?“, gab er kühl zurück. „Denn offensichtlich hat das, was du und dieser Professor unternommen habt, nicht funktioniert.“

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Du klingst, als wäre das meine Schuld.“

Collin rieb sich die Nasenwurzel und atmete tief aus. „Es geht mir nicht darum, dir die Schuld zuzuschieben, Jackson. Ich will einfach nur verstehen, warum dieser verdammte Arsch sich noch immer in deiner Nähe rumtreibt und offenbar in der Lage ist, jemanden wie Marley zu manipulieren.“

„Ich weiß es nicht, okay?“, gab ich erregt zurück. „Ich weiß nur, dass es sich bei der Prozedur so angefühlt hat, als hätte mich etwas verlassen – als wäre die Dunkelheit leichter geworden. Ich habe Flynn sogar noch einen Moment über del Bosque aufblitzen gesehen, bevor er verschwunden ist!“

„Du hast was?“ Collin starrte mich über das Bett hinweg so ungläubig an, dass ich spürte, wie sich meine Abwehr automatisch verstärkte. „Du hast den Geist über del Bosque gesehen und dich entschieden, mich mit keinem Wort davon in Kenntnis zu setzen?“

„Was hätte ich denn sagen sollen?“ Langsam reichte es mir und ich wurde ebenfalls lauter. „Es war ein schamanisches Ritual, Collin! Mit Rauch und Singen und Trommeln und einem wirklich ekelhaften Zeug, das ich schlucken musste! Ich weiß nicht mal, ob das wirklich Flynn war, den ich da gesehen habe, oder ob ich einfach nur halluziniert habe, weil das Teil des Prozesses war. Und ich hab mich danach so viel leichter gefühlt …“

„Was hat denn dieser Professor dazu gesagt?“, hakte Collin unerbittlich nach. „Du hast ihn doch sicher gefragt, ob das normal ist, dass der Geist von deinem mörderischen Ex – der die Absicht hatte, mich beim Sprung auf den Portalzug in die ewigen Jagdgründe zu befördern – bei dieser Prozedur über ihm schwebt?“

Wütend presste ich die Lippen zusammen. „Nein, das habe ich nicht.“

„Fantastisch.“ Kopfschüttelnd warf Collin die Hände in die Luft und sah aus, als ob er am liebsten auf etwas eingetreten hätte. „Das heißt, du hast dich dafür entschieden, jegliche relevanten Informationen einfach zu überspringen?“

Ich wollte etwas sagen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.

„Ich habe dir noch gesagt, du sollst die Prozedur nur durchführen, wenn du ein gutes Gefühl bei der Sache hast. Aber für mich wirkt es so, als wärst du einfach völlig planlos in diesen Prozess gegangen. Großartig, Jackson. Wirklich verdammt großartig.“

„Ich wollte Flynn einfach nur loswerden!“, gab ich zornig zurück. „Ja, du hast recht – ich habe vorher keine elendslange Checkliste abgehakt, ob es auch ganz sicher die richtige Entscheidung ist oder nicht. Tatsache ist, ich wollte es einfach hinter mir haben! Immerhin war es für mich auch nicht gerade toll, ständig von ihm verfolgt und berührt und an diese verfluchte Nacht erinnert zu werden!“

Bei meinen Worten erstarrte Collin, bevor er die dunklen Brauen zusammenzog und mir einen Blick zuwarf, der an Distanziertheit kaum noch zu überbieten war. „Ich dachte, er hätte dich nicht angefasst.“

„Was?“

„Flynn.“ Collins Stimme war so kalt, dass ich das Gefühl hatte, die Temperatur in unserem Quartier sank schlagartig in den Minusbereich. „Ich habe dich im Zug gefragt, ob er dich jemals angefasst hat – und damals hast du behauptet, das hätte er nicht getan. Jetzt aber hast du gerade gesagt, dass er dich sehr wohl berührt hat.“ Ein stummer Vorwurf flackerte in seinen silberfarbenen Augen. „Welche Version stimmt denn nun?“

„Er hat …“ Ich räusperte mich. „Es hat sich so angefühlt, als hätte er mir mal eine Haarsträhne aus dem Gesicht geschoben. Aber ich weiß nicht, ob man das eine Berührung nennen kann.“

Collin lehnte sich mit verschränkten Armen an die weiß getünchte Wand neben der Eingangstür. „Keine Ahnung, Jackson, kann man? Ich weiß nur, dass du es gerade getan hast.“

Als ich nicht sofort etwas sagte, nahm sein Gesicht einen konzentrierten Ausdruck an.

„Versuchst du die Antwort darauf etwa in meinen Gedanken zu finden?“, knurrte ich, während mein schlechtes Gewissen mir in den Rücken fiel und für einen Sekundenbruchteil die Erinnerung an den sinnlichen Traum in mir aufblitzte, in dem Flynn meine Brust berührt hatte.

„Wow.“ Collin atmete hörbar aus und sah mich so widerwillig an, dass es meine Frage von vorhin beantwortete. „Stehst du etwa noch auf diesen Arsch?!“

Vollkommen genervt davon, dass er sich ohne zu zögern in meinen intimsten Gedanken herumgetrieben hatte, stampfte ich mit dem Fuß auf.

„Natürlich nicht! Es war ein verdammter Traum, Collin! Und ich glaube, dass nicht mal du die Kontrolle über deine Träume hast, oder etwa doch?“

„Es geht hier nicht darum, was du geträumt hast.“ Er sah mich kalt an. „Es geht darum, dass du mir nichts davon erzählt hast, Jackson.“

„Ach so, weil du etwa jedes Gefühl und jeden Gedanken mit mir teilst?“ Einem Teil von mir war bewusst, dass ich gerade eine ungesunde Richtung einschlug, aber ich hatte von seinen ganzen Vorwürfen derart genug, dass ich einfach nur zurückschlagen wollte. Erregt machte ich einen Schritt auf ihn zu und schlug dabei die Tür des Schrankes zu, die er offengelassen hatte. „Wie wäre es denn, wenn wir jetzt mal über Chloe sprechen und welche Gefühle du für sie noch hegst?“

Bei der Erwähnung ihres Namens verschloss sich sein Gesicht endgültig. „Du willst jetzt über Chloe sprechen? Bist du dir da ganz sicher?“

„Wieso denn nicht? Wenn wir doch gerade dabei sind, die Gefühle für unsere Expartner aufzuarbeiten, darf sie doch nicht fehlen.“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus, aber ich war zu wütend und zu verletzt, um einen Gang runterzuschalten. „Ich kann auch Gedanken lesen, Collin. Und ich habe durchaus mitgekriegt, dass du noch etwas für sie empfindest.“

Heftig stieß Collin sich von der Wand ab. „Noch etwas für sie empfinde? Verdammt, Jackson, natürlich tue ich das! Was aber nicht bedeutet, dass ich sie noch liebe!“

„Ach, nein?“

„Nein!“

„Und wieso bedauerst du dann, dass du sie verlassen hast?“

Collin blieb ungläubig in der Mitte des Raumes stehen, bevor er sich abrupt zur Seite wandte und frustriert die Fäuste ballte. Sein ganzer Brustkorb bewegte sich heftig auf und ab und ich konnte richtiggehend sehen, wie er sich dazu zwang, langsam auszuatmen.

„Okay. Das reicht.“ Er zwang noch einen tiefen Atemzug in seine Lungen. „Ich weiß nicht, was du denkst, in meinen Gedanken gehört oder gesehen zu haben – aber Fakt ist: Ich bedaure es nicht, Chloe verlassen zu haben. Hat mich die unerwartete Begegnung mit ihr heute überrascht? Natürlich. Beschäftigt mich diese ganze Geschichte um Flynn und diesen vermaledeiten Baum, von dem er offensichtlich will, dass du hingehst, wenn er Marley eine entsprechende Vision schickt? Aber klar doch. Ich bin doch nicht aus Stein, Phoebe! Natürlich geht mir das alles nahe. Was aber nicht heißt, dass ich zu meiner Ex zurückwill.“

„Ich doch auch nicht!“, brach es aus mir heraus. „Glaubst du, ich will Flynn zurück?“ Meine Stimme rutschte eine Oktave höher, während ich die aufkommenden Tränen mit Gewalt wieder zurückdrängte. „Ich weiß doch, dass er ein Mörder war, der ohne Rücksicht auf Verluste seinen Weg gegangen ist. Aber trotzdem gibt es da einen Teil in mir, der …“

„Ihn geliebt hat?“, fragte Collin tonlos, dessen attraktives Gesicht von einer Mischung aus Schmerz und Wut überschattet war. Mein Herz zog sich gequält zusammen und ich konnte nicht anders, als bloß mit den Schultern zu zucken. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mich jedes Mal schäme, wenn ich daran denke, wie nah ich ihm gekommen bin. Und wie blind ich gegenüber seiner wahren Natur war.“ Als ich nun doch Tränen in meinen Augen spürte, wandte ich ihm ruckartig den Rücken zu und ging zurück zum Fenster. Hinter dem dünnen weißen Vorhang lag ein Paradies vor unseren Füßen, doch das Einzige, was ich fühlte, war die Dunkelheit, die an mir zog. Möglicherweise hatte Marley Unrecht. Möglicherweise spürten wir die Auswirkungen des kranken Weltenbaums ebenso sehr wie die Heiler.

„Hey.“ Als sich Collins kräftige Arme von hinten um mich schlossen, war es, als würde ein enges Band, das um mein Herz lag, wieder etwas nachgeben. „Wir kriegen das hin, Jackson.“ Seine Stimme klang noch etwas rau nach dem Streit, aber seine Wärme und sein Geruch hüllten mich auf dieselbe tröstliche Weise ein wie immer. Mit einem tiefen Atemzug lehnte ich meinen Hinterkopf gegen seine feste Brust und schloss für einen Moment die Augen.

„Es tut mir leid.“

„Was genau?“ Bei dem leisen Spott in seiner Stimme drehte ich mich in seinen Armen herum, bis ich ihn ansehen konnte.

„Alles. Dass Flynn noch immer da ist, dass er versucht hat, dich gegen einen Zug zu schubsen, dass das Ritual nicht funktioniert hat …“

Collin atmete hörbar aus und strich dann sanft mit dem Finger über meine linke Augenbraue. „Hör auf damit, Jackson. Nichts davon ist deine Schuld. Du hast den Kerl in der Nacht der Schattenwende aufgehalten. Du hast dafür gesorgt, dass er nicht zum unsterblichen Anführer einer Armee unbesiegbarer Schattenkrieger wurde. Du hast so viel geschafft – aber du bist nicht für alles verantwortlich.“

„Ich bin aber für meine Gefühle verantwortlich“, flüsterte ich zurück und tauchte in die Tiefen seiner silbergrauen Augen ein. „Du weißt doch, wie schwer es für mich war, die Macht der Schattenmeisterin wieder abzugeben.“

Collin nickte und streichelte weiter mit dem Daumen über mein Gesicht.

„Ich hätte es ohne dich nicht geschafft“, hauchte ich. „Aber obwohl es mir gelungen ist, spüre ich manchmal noch immer diese Sehnsucht. Dieses … düstere Verlangen, dass ich die Macht doch behalten hätte. Dieser Wunsch, sie für meine Bedürfnisse einzusetzen.“ Zitternd atmete ich aus. „Es ist, als würde es zwei Versionen von mir geben, Collin. Die eine, der das Wohl der Menschen am Herzen liegt, und die andere, dunkle Phoebe. Die Schattenmeisterin, die sich an der Macht berauscht hat, und die mir immer wieder einflüstert, dass man sie auch für so viel Gutes hätte einsetzen können.“

Bei meinem letzten Satz zog mich Collin noch näher an sich, bis mein Kopf auf seiner Brust und unter seinem Kinn zum Liegen kam. „Jeder Mensch hat diese zwei Seiten in sich“, sagte er dann leise. „Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Das Einzige, worüber wir uns Gedanken machen sollten, ist dieser Geist, der offenbar noch immer hier rumspaziert. Deswegen sollten wir auch keine Zeit verlieren und diesem Professor del Bosque verdammt schnell einen Besuch abstatten.“
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Das Büro von Professor del Bosque hatte noch dieselbe Größe wie bei meinem letzten Besuch, es besaß dieselbe Einrichtung aus dunklem Holz und roch auch nach derselben leicht herben Räuchermischung mit der süßlichen Note – aber dennoch fühlte es sich komplett anders an, wieder hier zu sein.

Denn während ich das letzte Mal von einer verzweifelten Hoffnung getrieben gewesen war, wurden meine Schritte diesmal von einer seltsamen Mischung aus Misstrauen und Unsicherheit begleitet, die Collin noch verstärkte, indem er sich mit Argusaugen in dem schamanisch angehauchten Ambiente umsah.

„Phoebe, ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so schnell wiederzusehen.“ Der schlanke Professor mit den kurzen grauen Haaren erhob sich lächelnd bei unserem Eintreten und nickte dann dem Security-Typen zu, der uns durch den labyrinthartigen gläsernen Laborkomplex hierhergebracht hatte. „Und Sie müssen Collin sein“, wandte sich del Bosque dann freundlich an Collin, der nur stumm nickte. „Bitte, setzen Sie sich doch.“

Ich lächelte zurück und hoffte, dass etwas von der Ruhe, die der schamanische Heiler verströmte, auch auf mich überspringen würde, und dass es eine ganz einfache Erklärung für Flynns erneutes Auftauchen gab, die ich bisher nicht bedacht hatte.

„Was kann ich für Sie beide tun?“

„Es geht um diesen Geist“, stellte Collin kühl fest, während er seinen Blick von den Adlerfedern und der Rassel auf dem Tisch weiter zu dem gigantischen Traumfänger schweifen ließ, der an der Wand hinter dem Professor hing. „Es scheint, als hätte dieses … Ritual, das Sie durchgeführt haben, nicht funktioniert. Offenbar ist er noch immer da.“

Professor del Bosque hob eine Augenbraue und ließ sich langsam wieder in seinen Stuhl sinken. Sein schmales Gesicht zeigte dabei, dass wir seine ganze Aufmerksamkeit hatten.

„Sie haben Ihn also beide wahrgenommen?“, fragte er zurück, während er gleichzeitig eine Schublade seines Schreibtischs aufzog und darin zu wühlen begann.

Ich atmete tief ein. „Nein. Nur ich habe ihn gesehen.“

Mit gerunzelter Stirn sah der Professor kurz auf, während er weiter in der Schublade nach etwas suchte. „Und hat er auch mit Ihnen gesprochen?“

„Flynn? Ähm, nein“, antwortete ich kopfschüttelnd.

„Aber vor dem Ritual hat er mit Ihnen geredet?“

Ich nickte bestätigend. „In meinen Gedanken und auch auf normale Art und Weise.“

Der schamanische Heiler hatte nun endlich gefunden, wonach er gesucht hatte, und zog ein goldfarbenes gerilltes Pendel mit einer dünnen Spitze aus der Lade, das an einem schwarzen Band hing.

„Das bedeutet, dass Sie ihn bloß gesehen haben, er aber nicht mit Ihnen gesprochen hat. Haben Sie ihn in Ihrer Nähe wahrgenommen?“

Während er mir die Fragen stellte, wickelte der Professor die Schnur des Pendels zwischen Daumen und Zeigefinger, bevor er es über seine glänzende Tischplatte schwingen ließ.

„Definieren Sie in Phoebes Nähe“, mischte sich Collin ein. Seine ganze Haltung drückte tiefe Skepsis dem Professor gegenüber aus, und zwar auf so unmissverständliche Weise, dass es mir sogar ein wenig unangenehm war.

„In einem Radius von zwei Metern“, antwortete der Professor konzentriert, während das Pendel nach vorne und hinten ausschlug, als würde es mit dem Kopf nicken. „Also ja“, murmelte er.

„Ja“, bestätigte ich ebenfalls, während ich fasziniert beobachtete, wie sich das Pendel wieder im Kreis zu drehen begann.

„Haben Sie den Geist auch bei anderen Personen wahrgenommen?“, fragte der Professor weiter. Wieder war sein Blick ausschließlich auf das Pendel gerichtet, und wieder reagierte das goldene Messgerät, bevor ich eine Antwort geben konnte.

„Ja“, flüsterte ich, als das Pendel bereits eindeutig nach vorne und hinten ausschwang.

„Auch bei mir?“ Nun sah mich der Professor direkt an. Sein Blick war offen und ich las in seinen Augen die Ermutigung, keine Informationen zurückzuhalten.

Bevor ich noch antworten konnte, reagierte das Pendel erneut und meine Kehle wurde eng, als es zu einer so starken Vor- und Rückwärtsbewegung ausschlug, dass wir das Ächzen des schwarzen Bandes hören konnten.

„Ja. Auch bei Ihnen“, antwortete ich, woraufhin der Professor zufrieden nickte und sich das goldene Messgerät langsam wieder beruhigte.

„Faszinierende Vorstellung“, bemerkte Collin kühl. „Allerdings sehe ich nicht, was es uns bringt, wenn das Ding genau das anzeigt, was Phoebe ohnehin sagt.“

Der Professor brachte das Gerät mit einer schnellen Bewegung seiner zweiten Hand zum Stillstand und nickte.

„Mir ging es niemals darum, die Aussagen Ihrer Freundin in Zweifel zu ziehen, Collin. Mir ging es vielmehr darum, festzustellen, ob die Energien im Raum klar und vertrauenswürdig sind, oder ob sie eventuell von den Resten des erdgebundenen Geistes verunreinigt werden.“

„Und Sie schließen nun daraus, dass die Energien“, so wie Collin es sagte, war ihm anzumerken, wie sehr ihm diese Ausdrucksweise gegen den Strich ging, „in Ihrem Büro klar und vertrauenswürdig sind?“

Der Professor nickte. „Absolut.“ Dann räusperte er sich. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass der Ablöseprozess bei einer so starken Wesenheit etwas länger dauert.“

„Wie lange?“, fragte Collin sofort.

Der Professor nahm das Pendel in seine Faust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Das lässt sich pauschal schwer beantworten, im Schnitt sind es ungefähr drei Tage.“

Seine Antwort gab mir Hoffnung. „Das heißt, Sie glauben, in drei Tagen bin ich ihn vollständig los?“

Collin hob die Brauen und deutete mit dem Kinn auf das Pendel in del Bosques Hand. „Wollen Sie nicht Ihren goldenen Freund dazu befragen?“

Der Professor senkte die Lider und schmunzelte nachsichtig. „Mein goldener Freund, wie Sie ihn nennen, ist nicht in der Lage, die Zukunft vorherzusagen, Collin. Es ist ein reines Messinstrument, das nur auf die aktuelle Situation reagiert. Ich kann zum Beispiel fragen, ob Flynn jetzt in diesem Moment hier bei uns ist. Möchten Sie, dass ich das tue?“

Ich atmete tief ein und wechselte einen schnellen Blick mit Collin. Ich kann ihn derzeit weder sehen noch hören, ließ ich ihn wissen.

„Okay.“ Collin schlug seine langen Beine übereinander. „Tun Sie es.“

Der Professor nickte und ließ das Pendel wieder schwingen. Dabei stellte er nochmals laut die Frage, ob Flynn jetzt in diesem Moment bei uns war. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich den Ausschlag des Dings, das nach zwei Sekunden in eine deutliche Links-Rechts Bewegung wechselte, was so aussah, als ob es den Kopf schüttelte.

„Die Antwort ist nein“, übersetzte Professor del Bosque und legte das Gerät mit einem hörbaren Klicken auf dem Tisch ab. „Was eine gute Sache ist, denn es bedeutet, dass die Austreibung funktioniert hat.“ Er lächelte mich an.

„Bei allem nötigen Respekt, ich finde nicht, dass sie funktioniert hat, wenn dieser Geistertyp nach wie vor über den Campus läuft“, bemerkte Collin gereizt.

„Ich verstehe Ihren Unmut“, erwiderte der grauhaarige Professor. „Ich verstehe Sie wirklich. Aber Sie müssen auch im Auge behalten, welche Fortschritte wir inzwischen schon erzielt haben. Punkt eins“, begann er an seinen Fingern abzuzählen. „Der Geist ist zwar noch sichtbar gewesen, aber er hat Phoebe nicht mehr direkt angesprochen. Stattdessen hat sie ihn nur noch bei anderen Personen wahrgenommen, was bereits zeigt, dass der Ablöseprozess im Gange ist.“ Noch bevor Collin seine Skepsis zum Ausdruck bringen konnte, wandte sich der Professor wieder an mich.

„Haben Sie denn noch andere Veränderungen bemerkt? War er sehr lange sichtbar, oder war es kürzer als bisher?“

„Eindeutig kürzer“, antwortete ich, während sich das Engegefühl in meiner Brust langsam etwas lockerte. „Bei dem Ritual selbst habe ich ihn nur ganz kurz über Ihrem Kopf aufblitzen gesehen. Und im botanischen Garten war es auch nur ein Sekundenbruchteil. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er dort etwas mit Rektorin Marley gemacht hat.“

„Wie meinen Sie das?“ Mit zusammengezogenen Brauen setzte sich der Professor etwas aufrechter hin.

„Er hat sie an den Schulterblättern berührt und sie meinte später, sie hätte zu diesem Zeitpunkt eine Vision empfangen.“ Unbehaglich verflocht ich meine Finger ineinander. „Ist es denn möglich, dass Flynn noch immer so eine Macht hat? Dass er Menschen Bilder oder Visionen schicken kann, die sie dann für wahr halten?“

Der Professor blickte mich ernst an. „Ich weiß es nicht“, gab er nach einem Moment des Schweigens zu. „Befragen wir das Pendel.“

Nach ein paar Sekunden, in denen er die Frage wiederholt und das Gerät einige Atemzüge lang im Kreis geschwungen war, bildete sich ein deutliches Nein.

„Aber das ergibt doch keinen Sinn“, mischte sich Collin ein, der den Pendelbewegungen offensichtlich deutlich weniger traute als ich. „Wieso sollte die Rektorin denn genau in dem Moment eine Vision empfangen, wenn diese verfluchte erdgebundene Restenergie dieses Mistkerls sie berührt?“ Mit einem tiefen Atemzug beugte er sich nach vorne und ich hatte das Gefühl, es fiel ihm schwer, ruhig sitzen zu bleiben. „Da ist doch glasklar etwas faul an der Sache.“

„Absolut, Collin.“ Die Antwort des Professors überraschte uns beide, denn ich spürte, wie sich Collins Muskeln neben mir etwas lockerten. „Das, was Sie ansprechen, nennt man auch Tamus de Lemures. Es ist – salopp gesprochen – eine Art Poltergeist-Energie. Es geht dem Geist hier offenbar darum, so viel Chaos und Verwirrung wie nur möglich zu stiften – und sich somit auch Ihre Aufmerksamkeit zu sichern.“ Alejandro del Bosque richtete seinen Blick erneut auf mich. „Sie hatten eine tiefe emotionale Bindung zu dem Geist, Phoebe. Des Weiteren ist Flynn in der Nacht der Schattenwende – die auch noch mit der extrem seltenen Baumblüte zusammenfiel – verstorben. Von allen möglichen Zeitpunkten in diesem Jahrhundert, wenn nicht sogar in diesem Jahrtausend, war das ein Tag, der alle energetische Prozesse noch einmal enorm verstärkt hat. Ich habe es Ihnen schon letztes Mal gesagt: Viele Seelen haben in dieser Nacht ihren Pfad verloren und sich auf dem Weg ins Licht verirrt.“

„Können Sie das eventuell präzisieren?“, verlangte Collin. „Was genau ist bei der Schattenwende passiert, um das auszulösen?“

„Es geht um die Gefühle“, erklärte Professor del Bosque. „Die menschlichen Emotionen haben eine sehr starke Bindungskraft. Durch die extrem hohe Energie in jener Nacht ist alles, was diese Seelen zum Zeitpunkt ihres Todes gefühlt haben, ums Hundertfache, wenn nicht Tausendfache verstärkt worden. Das bedeutet, Flynn hat den Schmerz, zu unterliegen, die Wut darüber, sein Ziel nicht erreicht zu haben, sowie die Sehnsucht nach seinem menschlichen Leben – wahrscheinlich mit Ihnen an seiner Seite, Phoebe – noch sehr viel stärker wahrgenommen, als es sonst der Fall gewesen wäre. Dies hat ihn mit einer solchen Kraft ausgestattet, dass er die Möglichkeit gefunden hat, bei Ihnen zu bleiben.“

Bei den Worten des Professors bewegte sich wieder das Pendel, das er noch immer locker in der Hand hielt. Der heftige Ausschlag nach vorne und zurück, der ein Ja bedeutete, verursachte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper.

„Und wegen dieser enormen Kraft ist es jetzt so schwer, den Mistkerl wieder loszuwerden?“, fasste Collin das Gesagte zusammen.

Der Professor nickte. „Ganz genau. Allerdings hat ihn das Ritual von Ihrer Freundin entbunden, sonst hätte er sie weiterhin angesprochen oder wäre ihr nähergekommen. Da er dazu nicht mehr in der Lage war, gehe ich davon aus, dass er seine Strategie gewechselt hat. Und als Rektorin Marley ihre Vision empfangen hat, hat er diesen Moment offenbar genutzt, um sich Phoebe zu zeigen.“

„Um Chaos zu stiften“, wiederholte ich leise, was der Professor zuvor in den Raum gestellt hatte.

„Um Chaos zu stiften“, bestätigte er nickend. „Sie beide haben deshalb jetzt nur eine Aufgabe: Geben Sie ihm nicht, was er möchte.“

Collin atmete tief ein und lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück. „Wunderbar. Und was genau meinen Sie jetzt damit?“

„Entziehen Sie ihm Ihre Aufmerksamkeit“, erwiderte Professor del Bosque ernst. „Sprechen Sie nicht über ihn. Fürchten Sie sich nicht vor ihm. Denken Sie nicht mal an ihn. Tun Sie so, als wäre er bereits ein Teil Ihrer Vergangenheit. Sie werden sehen: Diese Einstellung entzieht ihm weiterhin seine Kraft, bis er schließlich gezwungen ist, seine geistige Form auf dieser Ebene komplett aufzugeben.“

„Und das ist alles?“, fragte ich. „Wir müssen ihn einfach ignorieren?“

Der Professor nickte. „Halten Sie noch ein bisschen länger durch, Phoebe. Haben Sie Vertrauen. Er ist dabei, sich aufzulösen. Schon bald ist dieser Flynn nicht mehr als eine simple Erinnerung.“
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„Was für ein fantastisches, ergiebiges Gespräch“, murmelte Collin schlechtgelaunt, sobald wir die klimatisierte Pyramide verlassen hatten und zurück auf den blühenden Campus getreten waren. Es war inzwischen bereits kurz nach Mittag und die Sonne knallte in einer so kompromisslosen Hitze vom Himmel, dass es sich anfühlte, als hätte mir jemand einen Schlag verpasst.

Mit einem tiefen Atemzug beschirmte ich meine Augen vor der gleißenden Helligkeit und blickte einem Schwarm schwarz-weißer Tukane nach, die über die steinerne Stufenpyramide der Maya in Richtung Dschungel flogen und deren eindrucksvoll gebogene Schnäbel in einem tiefen Orange glänzten. Dabei versuchte ich, einfach nur im gegenwärtigen Moment zu bleiben und mich von Collins mieser Stimmung nicht runterziehen zu lassen.

„Immerhin wissen wir jetzt, dass dieses Austreibungsritual funktioniert hat.“

„Hat es das, Jackson?“ Collin steckte die Hände in die Hosentaschen und schlug einen Pfad ein, der von der gläsernen Pyramide weg und zu einer großen Gruppe Palmen führte, hinter der das hohe weiße Gebäude durchschimmerte, in dem die Mensa untergebracht war.

„Kann es sein, dass sich die düstere Stimmung von diesem Weltenbaum auf dich übertragen hat?“ Meine Stimme klang vorwurfsvoller als geplant. „Ich bin jedenfalls dafür, dem Rat des Professors zu folgen und einfach mal abzuwarten, was das mit Du-weißt-schon-wem macht.“ Wir hatten nun die Palmengruppe erreicht und ich genoss die leichte Abkühlung, die der Schatten mit sich brachte.

„Okay. Dir ist aber schon bewusst, dass die Entscheidung, seinen Namen nicht mehr in den Mund zu nehmen, ihn in gewisser Art und Weise auf eine Voldemort-Stufe hebt“, erwiderte Collin sarkastisch und zuckte zusammen, als eine matschige Feige aus dem Blätterdach auf seine Schulter plumpste. Irritiert sah ich nach oben, wo ein hellbraunes Äffchen mit einem langen gestreiften Schwanz in den Zweigen herumturnte und ein leises Keckern ausstieß, als ob Collin derjenige wäre, der sich gerade schlecht benommen hätte.

„Herzlichen Dank auch!“, rief Collin nach oben. „Behandelt man so etwa die Gäste, die dein verdammtes Zuhause retten sollen?“

Der Affe schimpfte ein weiteres Mal auf uns hinunter, bevor er sich geschickt zum nächsten Baum schwang und dort in den dichten grünen Zweigen verschwand.

„Ich könnte dir das Ding übrigens problemlos hinterherfliegen lassen, auch wenn du dich noch so gut versteckst!“, rief Collin dem Affen hinterher.

Schmunzelnd griff ich nach seiner Hand und verflocht meine Finger mit seinen. Als er meinen Händedruck erwiderte, lehnte ich meinen Kopf gegen seine Schulter und beschloss, der ganzen miesen Stimmung keine Chance mehr zu geben.

„Lass uns positiv bleiben“, sagte ich dann und blickte zu ihm hoch. „Was hältst du davon, dass wir weder über irgendwelche Erscheinungen, noch über Voldemort, das schamanische Ritual oder den Professor sprechen – und uns einfach darauf einlassen, was passiert, wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf komplett andere Dinge richten?“

„Komplett andere Dinge also?“ Die Art wie Collin den Satz wiederholte und mich dabei schief anlächelte, löste ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch aus.

„Ich dachte in erster Linie an ein kühles Getränk und eine Kleinigkeit zu essen“, erwiderte ich so cool wie möglich, während mein Herz etwas schneller schlug. „Aber danach bin ich für weitere Vorschläge offen“, fügte ich herausfordernd hinzu.

„Oh, Jackson.“ Lächelnd beugte er sich zu mir hinunter und streifte bewusst langsam mit dem Mund über die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. „Dann muss mich wohl noch gedulden. Dabei zählt Geduld doch gar nicht zu meinen großen Stärken.“ Die sinnliche Berührung versetzte meinen ganzen Körper in Schwingung und ich schloss für einen Moment die Augen, bevor ich den Kopf drehte, bis meine Lippen auf seinen landeten. Der überraschte Laut, der Collin dabei entkam, war so sexy, dass sich mein Atem beschleunigte und ich seinen Nacken zu mir herunterzog, um ihm noch näher zu kommen. Gleichzeitig spürte ich seine Finger, die sich in meine Hüften gruben und mich mit einem Ruck an sich zogen, während er meinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. Die Art, wie er meinen Körper dabei an seinen presste, ließ einen Strom von Hitze in meinen Unterleib fließen. Es war, als würde sich all die Gefühle, die sich zwischen uns aufgestaut hatten – wegen Flynn, wegen Chloe und unserem Streit – nun in einem wilden Strohfeuer entladen, das mich meine Umgebung komplett vergessen ließ. Ungezügelt erwiderte ich den intensiven Kuss, als plötzlich das entfernte Johlen einiger Typen an mein Ohr drang, das wie eine kalte Dusche auf mich wirkte. Hastig löste ich mich von Collin und drehte mich um. Die Geräusche stammten von drei Kerlen in den typisch weißen Baumwollgewändern der Southside, die uns anscheinend beobachtet hatten, und Collin nun mit obszönen Gesten und Worten anfeuerten, mich abzuschleppen.

Noch immer ging mein Atem viel zu schnell und ich versuchte, ihn rasch unter Kontrolle zu bringen, ebenso wie den leichten Schwindel, den der Kuss bei mir ausgelöst hatte. „Lass uns weitergehen“, murmelte ich genervt und griff nach Collins Hand, der meine Finger fest umschloss.

„Soll ich mich um sie kümmern, Jackson?“

„Was willst du denn tun? Eine Palme auf sie werfen?“

Sein Mundwinkel zuckte nach oben. „Was immer nötig ist. Offenbar leiden die Typen unter akutem Mangel an weiblichen Studentinnen, ein Zustand, bei dem selbst ihre Heilerfähigkeit nichts anrichten kann.“

Ich grinste. „Und du wärst derart zuvorkommend, sie mit einer fliegenden Palme von ihrem Schmerz zu befreien?“

„Größerer Schmerz hilft, kleineres Leid zu vertreiben“, bemerkte er trocken und brachte mich mit seinem halb belustigten, halb herausfordernden Blick kurz zum Nachdenken. „Danke für dein ritterliches Angebot“, sagte ich dann. „Aber heben wir uns das Bäumewerfen besser für später auf.“

Wir hatten nun die Palmengruppe verlassen, sodass wir eine ungehinderte Sicht auf das große weiße Gebäude hatten, das schon zuvor durch die Bäume hindurchgeschimmert hatte. Es besaß ein ziemlich spektakuläres Dach, das mit seiner elliptischen Form und den vielen Glaseinsätzen garantiert einen Architekturwettbewerb gewonnen hätte, und war nach den beiden Pyramiden das drittgrößte Bauwerk auf dem Campus. Dwayne hatte uns auf dem Weg zu unserem Quartier darauf aufmerksam gemacht, dass sich darin auch der Amethystsaal befand, in dem wir heute zu Abend essen würden, und der ganz besonderen Gästen und Anlässen vorbehalten war.

„Sieht ganz schön voll aus“, murmelte Collin, als wir über eine große Wiese auf den weißen Komplex zugingen, der im Außenbereich von gigantischen hellgrünen Planen beschattet wurde und laut Dwayne auch jede Menge Cafés und ein vierundzwanzig Stunden geöffnetes Obst- und Gemüsebuffet beherbergte.

„Kein Wunder bei rund zweitausend Studenten“, antwortete ich und war fasziniert, wie viele gut aussehende Männer an uns vorbei zu den weißen Tischen und Stühlen pilgerten, zwischen denen jede Menge braune Äffchen herumturnten, die völlig hemmungslos versuchten, Früchte und andere Leckereien von den Tellern zu mopsen.

Etwas links von dem belebten Eingang befand sich ein kleiner See, der von hüfthohem Schilfrohr umschlossen wurde und in dessen Mitte eine Fontäne das Wasser meterhoch in den Himmel spritzte. Schillernde Libellen und leuchtend bunte Kolibris hielten sich in der Nähe des Ufers auf, während das Geschrei von Papageien sich mit dem Geschirrklappern und den Unterhaltungen der Studenten vermischte.

„Ich war immer überzeugt, dass die Northside die schönste magische Uni ist“, sagte ich zu Collin, während ich die exotische Umgebung auf mich wirken ließ. „Aber wenn ich mich umsehe, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Es ist so unglaublich idyllisch hier, da will man gar nicht mehr weg.“

Meine Worte schienen etwas in ihm anzustoßen, denn er blieb stehen und drückte fester meine Hand, sodass ich ihn ansah.

„Ich habe nachgedacht, Jackson.“

Sein ernstes Gesicht passte nicht zu der leichten Stimmung, in der wir uns gerade noch befunden hatten. „Oje, muss ich mir Sorgen machen?“

„Ich möchte nicht, dass du zu dieser Dschungelexpedition mitkommst.“

Ein wenig überrumpelt von dem unerwarteten Themenwechsel wusste ich im ersten Moment nicht, was ich darauf sagen sollte.

„Okay“, meinte ich schließlich. „Und wieso nicht?“

Er zog mich ein Stück zur Seite und warf einen tödlichen Blick in die Richtung eines blonden Studenten mit Rastazöpfen, der sich seines Oberteils entledigt hatte und seine gebräunten Brustmuskeln im Vorbeigehen lächelnd zucken ließ.

„Das ist ja kaum auszuhalten hier“, knurrte Collin, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete und mich eindringlich ansah. „Es ist einfach ein Gefühl, Jackson. Dieser del Bosque kann mit seinen Vermutungen recht haben, aber er ist nur ein Mensch. Er kann sich auch genauso gut irren. Und ich bin nicht gewillt, das Risiko einzugehen, dass Fly- … ich meine, der Typ, dessen Namen wir nicht mehr sagen sollen, vielleicht doch hinter der Vision von Marley steckt und irgendeinen abgedrehten Plan verfolgt, um dich zu diesem heiligen Baum zu lotsen.“

„Glaubst du wirklich, dass er so gefährlich ist?“

„Gegenfrage. Hast du zu seinen Lebzeiten gedacht, dass er ein achtzigjähriger Kerl ist, der schon deine Großmutter flachlegen wollte?“

Der Konter saß, und ich merkte, wie ich meine Hand aus seiner löste und einen Schritt zurückmachte.

Collin fuhr sich durch seine kurzen schwarzen Haare und atmete hörbar aus. „Sieh mich nicht so an. Ich will dich einfach nur beschützen. Und irgendetwas an dieser Baumsache ist mir ganz und gar nicht geheuer.“

„Aber was ist, wenn die Vision echt war?“, hielt ich dagegen. „Was, wenn dieser Wacah Chan uns wirklich braucht? Ich meine, sieh dich doch um“, dabei deutete ich auf die Menschen ringsum, von denen der Großteil relativ normal wirkte, obwohl auch vereinzelt Streitgespräche zu hören waren, die zusammen mit den finsteren Mienen mancher Studenten zu einer latenten, unterschwelligen Spannung führten. „Die Southside ist zu kostbar, um das Risiko einzugehen, dass dieser kranke Baum die Universität mit seiner Dunkelheit vergiftet.“

„Du bist zu kostbar, um das Risiko einzugehen, blind in den Dschungel zu rennen – ohne zu wissen, wie das alles zusammenhängt und ob sich da nicht doch jemand einen teuflischen Plan ausgedacht hat“, widersprach Collin entschieden.

Als ich sah, wie ernst es ihm damit war, atmete ich tief durch. Auf der einen Seite konnte ich seinen Standpunkt nachvollziehen, auf der anderen Seite wollte ich Marley und dem Baum zu helfen. Und dann gab es noch diese kleine, weniger selbstlose Stimme in mir, die es nicht allzu prickelnd fand, Collin und Chloe allein in den Dschungel marschieren zu lassen, wo sie sich womöglich an die Romantik vergangener Missionen erinnerten und ihnen die Pärchen-Vibes von Stella und Cedric zu Kopf stiegen.

„Was ist los, Jackson? Rund um deine Gedanken herrscht ein einziges Schneegestöber.“

Ich schloss für einen Moment die Augen. Dann gab ich mir einen Ruck. „Okay. Ich würde an deiner Stelle auch nicht wollen, dass du mitgehst. Deshalb ist es für mich in Ordnung, hier zu bleiben.“

Erleichtert atmete er aus. „Wirklich?“

„Ja. Wirklich“, erwiderte ich, obwohl die weniger selbstlose Stimme in mir bei den Worten aufjaulte und es mir absolut nicht gefiel, einfach hierzubleiben und gar nichts zu tun.

Collin wollte gerade etwas sagen, als mein Handy klingelte. „Sorry“, murmelte ich und zog es aus meiner Tasche, bevor ich leise seufzte.

„Was ist?“

„Das ist Amelie. Ich hatte ihr versprochen, mich zu melden, sobald wir angekommen sind. In dem ganzen Durcheinander habe ich das total vergessen.“

Bonjour, Chérie, ging in diesem Augenblick auch schon eine Textnachricht ein, weil ich nicht sofort abgehoben hatte. Kann es sein, dass du bereits auf der Southside bist, und dich nicht an deine Versprechen hältst?

Seufzend rieb ich mir über die Stirn und verzog dabei das Gesicht.

Oh, non, kein Grund, so traurig auszusehen, textete Amelie weiter.

Woher willst du wissen, wie ich aussehe? Hast du in mein Handy etwa eine Überwachungskamera eingebaut?, schrieb ich zurück.

Rate nochmal.

Bei dem doppelten Zwinkersmiley, das sie mir daraufhin sendete, spürte ich einen Strom von Hitze durch meinen Körper schießen. Alarmiert blickte ich auf und sah mich zwischen den weißen Tischen des gut besuchten Cafés um. Als der weißblonde Schopf meiner französischen Freundin hinter den breiten Schultern eines braun gebrannten Typen auftauchte, entfuhr mir ein euphorisches Kieksen.

„Amelie!“

Lachend sprang Amelie auf, rannte die paar Schritte auf mich zu und schloss mich überschwänglich in die Arme. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen, Chérie! Es war einfach göttlich!“ Nachdem sie mich wieder losgelassen hatte wandte sie sich Collin zu und zog ihn zu sich hinunter, um ihm rechts und links einen schmatzenden Kuss auf die Backe zu drücken. „Bonjour, Collin. Schön, auch dich wiederzusehen“, sagte sie dann, bevor sie ihn intensiv musterte. „Aber ist auch alles in Ordnung bei euch Turteltäubchen? Ihr beiden habt vorhin ein wenig angespannt ausgesehen.“

„Beeindruckend. Drei Sekunden und schon startet das Verhör“, erwiderte Collin spöttisch. „Das ist selbst für dich ein Rekord, oder Amelie?“

Lachend winkte sie ab. „Du unterschätzt mich. Ich hätte auch die Begrüßungsküsse weglassen können.“

„Entzückende Konversation.“ Grinsend deutete Collin mit dem Kinn auf den runden Zweiertisch, den Amelie aufgegeben hatte, um mich zu begrüßen. „Bevor wir sie fortführen, würde ich an deiner Stelle aber achtgeben, dass dir dein Platz nicht abhandenkommt – denn der scheint sehr begehrt zu sein.“

„Was? Ah! Mon dieu!“ Hastig rannte Amelie zurück zu ihrem Tisch und verscheuchte die beiden dunkelhaarigen Studenten, die sich gerade setzen wollten und so aussahen, als ob sie direkt einem asiatischen Martial-Arts-Filmposter entstiegen wären. Die Kerle schienen es Amelie jedoch nicht übelzunehmen, denn ich hörte, wie der eine ihr mit einem Zwinkern vorschlug, sie könne doch auf seinem Schoß sitzen, woraufhin meine Freundin kurz so aussah, als ob sie das tatsächlich in Erwägung zog.

„Non, non“, hörte ich sie dann rufen bevor sie die Typen wie zwei lästige Tauben mit den Händen verscheuchte. „Je suis désolée, aber ich habe diesen Platz für meine Freundin reserviert.“ Dann lächelte sie mich breit an und winkte mir zu.

Collin gab mir seufzend einen Kuss auf die Stirn. „Ich glaube, das ist der Moment, wo ich mir selbst besser etwas zu Essen besorge und dich der Wiedervereinigung mit deiner französischen Freundin überlasse.“

„Ist das wirklich okay für dich?“, fragte ich, woraufhin Collin schief schmunzelte.

„Ich bin ein großer Junge, Jackson. Wir sehen uns später.“ Mit einem Winken verabschiedete er sich von Amelie und steuerte dann den Eingang des weißen Gebäudes an, während ich zu dem kleinen runden Tisch ging, auf dem eine Karaffe mit eisgekühlter Limonade neben einem halb gefüllten Glas stand.

„Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du hier bist“, meinte ich kopfschüttelnd, während ich mich setzte.

Amelie lachte glockenhell. „Eh bien, ich habe dir doch gesagt, dass ich endlich mal wieder dazu komme, meinen kanariengelben Lieblingsbikini einzupacken.“

„Okay. Offenbar hatte ich das nicht richtig kombiniert“, erwiderte ich, während Amelie sich nach einem Kellner umsah und die halbe Karte bei ihm bestellte, bevor sie sich mir wieder mit einem strahlenden Lächeln zuwandte.

„Und was machst du hier auf der Southside?“, fragte ich neugierig.

Sie hob die Augenbrauen. „Aber Chérie. Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen darf.“

„Nun, dennoch hätte ich da schon eine Vermutung. Hat es vielleicht etwas mit dem Gefängnisausbruch von diesem Steve zu tun?“, fragte ich, da Amelie sich bei ihrem letzten Einsatz auf der Northside ebenfalls mit den Jüngern Franklins beschäftigt hatte.

Seufzend sah sie einmal schnell nach links und rechts, bevor sie sich über den Tisch beugte und verschwörerisch die Stimme senkte. „Okay. Ich werde diese Annahme weder bestätigen noch verneinen. Allerdings kann ich mir absolut nicht erklären, wie Steve es geschafft hat, aus dem UMSS auszubrechen. Wenn du mich fragst, muss er Hilfe gehabt haben. Und wenn ihm jemand von außerhalb geholfen hat, bedeutet das, dass die Jünger Franklins noch nicht komplett lahmgelegt wurden.“

„Wirklich?“, fragte ich und dachte an Cedrics Worte. „Glaubst du, dass sie noch immer eine Gefahr darstellen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Nach allem, was passiert ist, sind wir vorsichtiger geworden. Unterschätze niemals jemandem mit einem fanatischen Gedanken.“

„Nach allem, was passiert ist? Du spielst doch nicht nur auf den Bahnhofsanschlag an, oder?“

„Stimmt. Es geht nicht nur darum.“ Sie senkte ihre Stimme noch weiter. „Die Verantwortlichen wurden inhaftiert. Das Attentat war nicht mehr als ein stümperhafter Versuch, um die Southside zu schwächen.“

Ich stockte, bevor ich mich näher zu ihr beugte. „Attentat? Bislang sind mir ganz andere Thesen zu Ohr bekommen.“

„Und zwar?“

„Dass es sich um den Versuch handelte, eure Ermittlungsarbeit zu sabotieren. Oder dass die Jünger mit der Kraft des Lichtportals eine magische Waffe aufladen wollten beziehungsweise nur die Bemühung dahintersteckt, Chaos zu verbreiten.“ Ich machte eine kurze Pause. „Auf wen hatten sie es denn abgesehen?“

Diesmal dauerte es einen Moment, bis Amelie mir antwortete. „Rektorin Marley. Auch wenn sie des Öfteren etwas ... eigen wirkt, ist sie das Herzstück der Southside, n’est-ce pas? Die Jünger hatten offenbar vor, sie zu töten und dann die Universität vom Rest der Welt abzuschneiden. Immerhin haben einige Studenten der Eastside mitgeholfen, die Schutzmechanismen für die Southside aufzubauen und wissen, dass hier große Mengen einer hochexplosiven Substanz hergestellt werden.“

Irritiert runzelte ich die Stirn. „Ist diese Substanz denn für Heilungszwecke gedacht?“

Sie presste ihre Lippen zusammen. „Das kann ich dir nicht sagen, Chérie. Ich weiß nur, dass meine Kollegen hier eigentlich schon alles durchleuchtet hatten, aber ...“

„Aber was?“

Sie nahm einen tiefen Atemzug. „D‘accord. Ich sage es dir, obwohl es Top Secret ist. Aber erst vor ein paar Tagen wurde einer Gruppe Jünger Franklins auf der Eastside das Handwerk gelegt – und das, wo die Uni doch erst seit Kurzem wieder geöffnet hat.“ Ein verdrießlicher Ausdruck legte sich über ihre Augen. „Wirklich – das sollten die allerletzten von diesen Mistkerlen gewesen sein, möge man meinen. Da glaubt man, sie gefasst zu haben – und plötzlich“, sie schnippte mit den Fingern, „taucht an irgendeiner Ecke noch ein Rest von ihnen auf. Sie sind wie eine Krankheit, deren giftiges Gedankengut das Potenzial hat, jede Zelle eines Organismus zu befallen. Aus diesem Grund haben die Bosse entschieden, alle Universitäten noch einmal genau unter die Lupe zu nehmen, um wirklich keine Stelle zu übersehen.“ Sie rutschte ein Stück zurück, als der Kellner den ersten Teil ihrer Bestellung brachte und eine gewaltige Obstplatte auf den Tisch stellte.

„Merci“, sagte sie dann und lächelte ihn strahlend an.

Die Vorstellung, dass sich neben dem geisternden Flynn möglicherweise doch noch ein paar irre Magiebegabte hier herumtrieben, schlug mir auf den Magen.

„Ich hoffe, deine Bosse irren sich“, murmelte ich, nachdem der Kellner wieder gegangen war. Dabei dachte ich auch unweigerlich an den Weltenbaum. „Glaubt ihr denn, dass Steves Ausbruch mit etwas Größerem in Zusammenhang steht? Dass er womöglich irgendwie versucht, die letzten Jünger zu vereinen?“

„Das ist es ja“, bemerkte Amelie und biss von einem Stück Wassermelone ab. „Steve soll im Gefängnis wieder zu Verstand gekommen zu sein. Nach den Informationen eines Kollegen schien er seine Taten wirklich zu bereuen, aber womöglich hat er auch bloß alle um sich herum getäuscht. Qui sait? Ich persönlich denke, dass die Jünger Franklins Geschichte sind – aber wie gesagt: Es reicht ein Magiebegabter mit einem fanatischen Gedanken, um großes Unheil anzurichten. Und die Vorstellung, dass dieser Steve sich an die Southside schleicht und sich beispielsweise mit Becur eindeckt, ist so gruselig, dass wir sie unter allen Umständen ausschließen müssen.

„Becur?“, erwiderte ich nachdenklich. „Den Namen habe ich doch schon mal gehört.“

Amelies Blick intensivierte sich. „Ah, oui? Wo und wann?“

„Im Labor. Da hat einer der Typen gesagt, dass die Lagerbestände vom Becur nicht stimmen können. Worum handelt es sich bei diesem Becur denn?“

Geschäftig wischte sie sich die Finger an einer Serviette ab. „Uh, das ist eine hochexplosive Substanz, die in der Lage ist, magische Energie kurzfristig zu verstärken. Becur ist nur eines von vielen Experimenten – meines Wissens forscht die Southside schon seit Jahrzehnten mit den unterschiedlichsten Substanzen. Auch mit solchen, die meine Geheimhaltungsstufe weit übersteigen. Danke für den Tipp. Dann werde ich mir mit meinem Kollegen heute noch die Labore ansehen.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Es ist absolut faszinierend, wie du immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist.“

„Du meinst wohl eher zur falschen Zeit am falschen Ort?“

„Das ist eine Sache der Interpretation. Was hast du denn im Labor gemacht, wenn ich fragen darf?“

Als ich statt einer Antwort einfach nur schwer seufzte, griff Amelie mit großen Augen nach meiner Hand. „Okay, Phoebe. Ich habe meine Geschichte auf den Tisch gelegt, jetzt bist offenbar du dran.“

Eine knappe halbe Stunde später hatte ich Amelie alles über Geisterflynn, das Austreibungsritual, das unerwartete Wiedersehen mit Collins Freunden von der Westside, sowie unser Treffen mit Rektorin Marley erzählt, die den Wacah Chan für die schlechte Stimmung hier verantwortlich machte.

Meine Freundin hatte sich alles ruhig angehört und lehnte sich nun auf ihrem Stuhl zurück. „Oh là là. Dir wird aber auch keine Sekunde langweilig.“

„Das ist wahr“, murmelte ich und biss von einer Erdbeere ab.

„Und was hast du jetzt vor?“, fragte Amelie, während sie einem Typen zulächelte, der ihr einen flirtfreudigen Blick zugeworfen hatte. „Bleibst du hier und lässt Collin mit seiner très jolie Ex in den Dschungel ziehen?“

„Ich denke schon“, erwiderte ich widerstrebend. „Immerhin hat Marley erklärt, dass die Teilnahme an der Mission freiwillig ist – und Collin hat ja recht. Das Risiko ist einfach zu groß und muss schließlich nicht eingegangen werden.“

„Außerdem hat jede Entscheidung zwei Seiten, Süße“, sagte sie verschmitzt und biss sich auf die Unterlippe, während sie mit funkelnden Augen die gut aussehenden Jungs um uns musterte. „Denn obwohl ich in den nächsten Tagen natürlich in erster Linie arbeiten muss, werden wir zwei hier jede Menge Spaß haben, ma chère. Das verspreche ich dir.“

Noch während sie sprach verengten sich plötzlich ihre dunkel geschminkten Augen, mit denen sie über meine Schulter schaute. Automatisch drehte ich mich um und spürte, wie mein Herz ein wenig aus dem Takt geriet, als ich Collin sah, der mit einem Shake und einem Obstbecher in der Hand neben einem runden Tisch stehen geblieben war, an dem eine bezaubernde junge Frau mit goldbrauner Haut und langen glänzenden Haaren saß. Chloe.

Sie musste inzwischen duschen gewesen sein, denn sie hatte ihr Outfit gewechselt und trug nun ein schulterfreies helles Sommerkleid, das ihr die interessierten Blicke praktisch aller Typen im Umkreis von zwanzig Metern einbrachte.

„Oh, merde.“ Amelie schnalzte bei ihrem Anblick mit der Zunge. „Ist das etwa die atemberaubende Ex?“

„Yep, das ist die atemberaubende Ex“, erwiderte ich düster, als Chloe lächelnd zu Collin aufsah, woraufhin er sich den freien Stuhl zurückzog und zu ihr setzte.

„Bon, jetzt verstehe ich, warum du die beiden nicht allein in den Dschungel schicken möchtest.“

Ich wandte mich wieder zu Amelie um. „Ja, oder? Aber das ist kindisch, nicht wahr? Ich sollte über diesen Gefühlen stehen.“

Amelie atmete tief ein und sagte nichts darauf.

„Findest du nicht?“

„Mais bien sûr – aber natürlich. Du solltest definitiv über deinen Gefühlen stehen. Und du solltest gleichzeitig deine Augen und deine mentalen Antennen offenhalten, um … unschöne Entwicklungen im Keim zu ersticken.“

„Unschöne Entwicklungen?“, wiederholte ich und wusste nicht, ob mich ihre Ausdrucksweise amüsieren oder eher beängstigen sollte.

„Oui. Sehr unschöne Entwicklungen“, bestätigte Amelie mit einem Blick über meine Schulter, woraufhin ich mich noch einmal umdrehte. Dabei beobachtete ich, wie sich eines der herumflitzenden Äffchen auf Chloes Schulter niedergelassen hatte und jetzt versuchte, Collin das Obst aus seiner Schüssel zu klauen, was Chloe zu einem kehligen Lachen animierte.

„Augen und mentale Antennen offenhalten“, wiederholte Amelie mit gerunzelter Stirn, als mir ein paar schimpfende Typen auffielen, die mit Lichterketten beladen an uns vorbeimarschierten.

„Weißt du, was die vorhaben?“, fragte ich in dem Versuch, mich von Chloes und Collins romantischem Affen-Rendezvous abzulenken.

Amelie drehte sich um und sah den Typen nach. „Ich glaube, die müssen hier noch ein paar extra Fitnesscenter versteckt haben“, bemerkte sie mit einem langen Blick auf die knackigen Hintern, bevor sie sich wieder an meine Frage erinnerte. „Oh, oui, die bereiten hier irgendein schamanisches Fest vor, das jedes Jahr stattfindet. Ich weiß nicht viel darüber, nur dass es auf der Southside eine große Sache ist. Allerdings stehen Leute wie du und ich nicht auf der Gästeliste. Nur ausgewählte Heiler werden eingeladen.“

„Danke, von schamanischen Praktiken habe ich ohnehin genug“, murmelte ich und ließ mich auf meinem Stuhl resigniert zurücksinken.

Amelie sah mich mitfühlend an. „Du hast wirklich eine Menge um die Ohren. Immer diese Männer. Der eine mit seiner Ex, der andere ein Geist. Und an beide scheinst du viel zu denken, n’est-ce pas?“

Ich nickte nachdenklich. „Was mir bei ... Du-weißt-schon-wem ein schlechtes Gewissen macht, immerhin sollte ich ja keinen einzigen Gedanken an ihn verschwenden.“

Amelie schob ihren Teller beiseite. „Klar. Nur driften Absicht und Realität oft weit auseinander. Wie soll dir denn bitteschön gelingen, bewusst an etwas nicht zu denken?“, fragte sie und sah mich durchdringend an. „Außerdem solltest du dir eine Frage stellen: Bist du dir sicher, dass es sich wirklich um einen Geist handelt?“

Ich hob die Augenbrauen. „Lass mich raten. Du glaubst nicht an Geister.“

Amelie setzte sich ihre riesige Sonnenbrille auf und schlug ein Bein über das andere. „Non, non – es geht nicht darum, was ich glaube oder nicht glaube. Ich bin einfach jemand, der gern alle Möglichkeiten in Betracht zieht und nicht sofort das Offensichtlichste akzeptiert. Was ist, wenn etwas ganz anderes dahintersteckt?“

„Wie zum Beispiel?“

„Ich weiß auch nicht.“ Sie spitzte die rot geschminkten Lippen. „Aber mal angenommen, diese Erscheinungen, von denen du mir berichtet hast, waren doch kein Geist. Theoretisch könnte jemand mit wirklich starken mentalen Kräften diese Halluzinationen hervorgerufen haben.“ Noch während sie sprach überkam mich ein seltsames Gefühl. Ich hatte selbst schon in diese Richtung gedacht, war aber zu keinem richtigen Ergebnis gekommen.

„Ich meine, gibt es vielleicht jemanden, der noch eine Rechnung mit dir offen hat? Immerhin haben eure Taten bei der Schattenwende nicht nur zu Ruhm und Dankbarkeit geführt, sondern sind einigen bitter aufgestoßen.“

„Aber dann müsste dieser jemand doch auch hier sein“, erwiderte ich und dachte an den Studenten mit den aschblonden Haaren, der sich auf der Northside Zutritt zu meinen Erinnerungen verschaffen wollte. „Ich meine, glaubst du, dass uns dieser Typ, der sich als sein Freund ausgegeben hat, bis hierher gefolgt ist?“

„Nichts ist unmöglich, Süße. Natürlich könnte er dir auch etwas ins Essen gemischt haben. Schließlich gibt es dunkle Substanzen, die Sinnestäuschungen hervorrufen können.“

Ihre Worte ließen mich nachdenklich nicken und als mein Blick auf einen Kellner fiel, der gerade eine Kanne Tee vorbeitrug, machte mein Herz einen Satz. „An dem Tag, an dem ich Flynn zum ersten Mal in meinen Gedanken gehört habe, habe ich meine Großmutter besucht“, murmelte ich. „Sie hat mir einen wirklich grässlichen Tee angeboten, den sie von einer ehemaligen Freundin geschenkt bekommen hatte, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte. Meinst du, dass etwas in dem Tee gewesen sein könnte, weshalb ich die Halluzinationen von Flynn entwickelt habe?“

Amelie schob sich die Sonnenbrille in ihre weißblonden Haare und sah mich aufmerksam an. „Ich würde an deiner Stelle wirklich alles in Betracht ziehen.“ Ein verschwörerisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Très bien. Wir werden uns in den nächsten Tagen also nicht nur an den hübschen Southside-Studenten sattsehen, sondern auch dieser Geister-Sache einmal ordentlich auf den Grund gehen.“
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Nach dem Gespräch mit Amelie wanderte ich noch ein wenig über den belebten Campus. Collin und Chloe hatten ihren Tisch jemand anderem überlassen und ich redete mir ein, dass das ein gutes Zeichen war – und sie nach ihrer freundschaftlichen Unterhaltung vermutlich wieder getrennte Wege gegangen waren, statt sich für einen romantischen Spaziergang durch einen der blühenden Gärten zu entscheiden, bei dem sie plötzlich entdeckten, wie viel sie einander noch immer bedeuteten.

Mit einem genervten Schnauben verbannte ich die kindische Vorstellung ebenso aus meinem Kopf wie jeden Gedanken an Flynn, während ich mich daran machte, das Gelände der Southside zu erkunden. Als Erstes stattete ich der düsteren Stufenpyramide der Maya einen Besuch ab, die ich jedoch nur von außen besichtigen durfte, da mir für den Innenbereich die Sicherheitsfreigabe fehlte. Zum Ausgleich entdeckte ich dafür jedoch einen entzückenden See am Rande des Campus, der von einigen Flamingos und Pelikanen bevölkert wurde, deren Anblick meine Laune wieder hob.

Ich hatte im Schatten einiger hoher Bäume beinahe unser Quartier erreicht, als ich Collin und Cedric ein paar Schritte entfernt davon auf einer kleinen Wiese in der Nähe eines Springbrunnens entdeckte, wo sie die Nachmittagssonne genossen. Die beiden saßen mit dem Rücken zu mir auf einer hüfthohen Mauer neben einigen Palmen und waren nah genug, dass ich ihre Unterhaltung verstehen konnte.

„Die Westside ist ohne dich einfach nicht dasselbe, Kumpel“, hörte ich Cedric sagen, der noch immer die dunkelblaue Uniform der Westside-University trug, bevor er in einen Apfel biss. „Wann hast du eigentlich vor, zurückzukommen?“ Automatisch blieb ich stehen und zog einen mentalen Schild hoch, um das leise Unbehagen, das die Frage in mir auslöste, zu verbergen.

Collin grinste ihn von der Seite an. „Wenn du mich so vermisst, kannst du doch auf die Northside wechseln.“

„Zur Turner?“ Cedric lachte. „Keine Chance, Mann. So sehr vermisse ich dich dann doch wieder nicht.“

Collin legte sich eine Hand auf die Brust. „Du brichst mir das Herz.“

„Ich glaub, da verwechselst du mich.“

Cedrics trockener Kommentar führte zu einer seltsamen Pause, bei der ich mich instinktiv noch tiefer in den Schatten des Baums zurückzog, neben dem ich stehen geblieben war.

„Sorry“, meinte Cedric schließlich mit einem Räuspern. „Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.“

„Schon gut.“ Collin klopfte ihm auf die Schulter. „Das mit Chloe ist doch Schnee von gestern.“

„Wenn du meinst. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du dich in der Eiseskälte von der Northside wohlfühlst. Noch dazu bei einer Rektorin wie Turner.“ Cedric biss ein weiteres Mal von seinem Apfel ab und zwinkerte Collin zu. „Wir wissen doch beide aus jahrelanger Erfahrung, dass dir zu viel Autorität nicht guttut.“

„Danke für deine Fürsorge, aber ich komme zurecht.“

„Ist es wegen der Kleinen?“, fuhr Cedric fort. „Du könntest sie doch einfach überreden, mitzukommen, wenn das zwischen euch was Ernstes ist.“ Er schluckte runter. „Ist es etwas Ernstes?“

Bei der Frage zog sich mein Magen vor Nervosität zusammen.

„Ja, ist es“, erwiderte Collin nach einer kurzen Pause und wesentlich gefühlloser, als ich mir gewünscht hätte. Die Art, wie er das sagte, klang weniger nach einer erfüllenden Beziehung, sondern mehr danach, als ob er bereits seine nächste Vorsorgeuntersuchung beim Zahnarzt vereinbart hätte. Ich stützte mich an der rauen Rinde des Baums ab und schob meinen Körper halb hinter den nach Harz riechenden Stamm, von wo aus ich die beiden noch gut sehen konnte.

Cedric schien die emotionslose Antwort ebenfalls zu überraschen, denn er warf seinem besten Freund einen prüfenden Blick von der Seite zu. „Whoa. Hab ich da einen wunden Punkt getroffen? Ich wollte ja nichts sagen, aber mega glücklich habt ihr vorhin nicht ausge-“

„Lass uns doch über dich sprechen“, wechselte Collin abrupt das Thema und schnippte einen kleinen Stein von der Mauer in den etwa einen Meter entfernten Springbrunnen. Da er mit dem Rücken zu mir saß, konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme ließ keine Diskussion zu. „Schon irgendwelche Pläne für die Zeit nach dem Studium? Immerhin hat dich Franklin mit einer zweiten magischen Fähigkeit ausgestattet, das hat das Interesse der magischen Gesellschaft an deiner Wenigkeit sicherlich enorm angeheizt – auch wenn du im Gegensatz zu mir nur einmal die Welt gerettet hast, worüber ich bei meiner Vortragsreihe noch ausführlich zu sprechen gedenke.“

Cedrics lautes Lachen dröhnte erneut über die Grünfläche, sodass ein paar Papageien auf dem Dach unseres weißen Bungalows in die Höhe flatterten. Als er seinen amüsierten Blick auf Collin richtete, konnte ich sehen, wie seine Augen in einem strahlenden Blau aufleuchteten, woraufhin die glitzernde Wasserfontäne des Springbrunnens unvermittelt ihre Richtung wechselte und Collin eine Ladung davon ins Gesicht bekam.

„Echt jetzt?“, prustete Collin und spuckte Wasser auf den Boden, bevor er sich durch seine nassen Haare fuhr. „Ich dachte, aus dem Alter wären wir heraus.“ Noch während er sprach, wurde Cedric sein halb gegessener Apfel aus der Hand gerissen und flog in hohem Bogen über den Springbrunnen zu einer Reihe grüner Zierhecken, wo er in der Luft explodierte.

Cedric wischte sich ein Stück Apfel von der Wange. „Mann, den wollte ich noch essen.“

Collin runzelte die Stirn. „Ich bin untröstlich. Hattest du heute etwa noch nichts zu Mittag?“

Als sein Freund den Kopf schüttelte, zuckte Collins Mundwinkel in die Höhe. „Okay, dann will ich mal nicht so sein.“ Sekunden später flogen die erdigen Apfelstücke wieder zurück zu Cedric und setzten sich wie ein dreidimensionales Puzzle vor dem Gesicht des Wasserelementaren zusammen, wo sie einladend in der Luft hängen blieben.

„Nur zu“, sagte Collin freundlich und nickte seinem besten Freund zu, dessen Augen wieder gefährlich zu leuchten begannen.

„Du spielst mit dem Feuer, Mann.“

„Tatsächlich? Das verwundert mich, da sich mein Oberteil gerade ziemlich nass anfühlt.“ Dabei zupfte er an dem schwarzen T-Shirt herum, das ihm nach der Wasserattacke auf der Haut klebte.

Als Cedric ihm sein grinsendes Profil zuwandte, ließ Collin den zusammengesetzten Apfel auf die steinerne Mauer zwischen ihnen schweben, wo er wieder in seine Einzelteile zerbrach. Dann wandte er sein Gesicht erneut der Sonne zu, sodass ich nur noch seinen Hinterkopf sehen konnte. „Aber zurück zu deinen Plänen. Ich wette, du kannst dich vor lauter Jobangeboten, die du alle sterbenslangweilig findest, kaum retten.“

Halb lachend und halb stöhnend ließ Cedric den Kopf in den Nacken sinken. „Scheiße, Mann, das trifft es ziemlich genau. Hast du etwa meine Gedanken gelesen?“

„Habe ich mir abgewöhnt, seit du mit Stella zusammen bist“, erwiderte Collin trocken.

Cedric stockte, bevor er einen widerwilligen Laut ausstieß. „Zu viel Information, Mann.“

„Yep. So ging es mir auch in der ersten Zeit eures Liebesrauschs.“

Kopfschüttelnd fuhr sich Cedric über die Augen. „Kein Wort zu Stella. Wenn sie erfährt, dass ich meine Gedanken in deiner Nähe nicht unter Kontrolle hatte, macht sie mir die Hölle heiß.“

„Wie geht es ihr denn?“, fragte Collin, während sich ein Äffchen mit graubraunem Fell aus einer der umstehenden Palmen schwang und auf der verwitterten Mauer landete, wo es schnurstracks in Richtung des Apfels lief. „Hat sie schon eine Idee, was sie nach dem Studium machen wird?“

„Eine Idee?“ Cedric schmunzelte. „Du kennst sie doch. Stella findet es super, einen Plan zu haben, noch besser sind fünf. Oder zehn. Ich lasse mich da lieber treiben. Das Leben ist schließlich ein Fluss.“

„Fantastische Einstellung. Damit machst du deinen alten Herrn sicher sehr glücklich.“ Collins spöttischer Kommentar entlockte Cedric ein weiteres Lachen, das über den Platz hallte.

„Er hat schon durchklingen lassen, dass mir eine ebenso glänzende Karriere im Gremium offenstünde wie ihm, wenn ich die Dinge nur ein wenig ernster nehmen würde.“ Kopfschüttelnd betrachtete Cedric das Äffchen, das sich zwischen ihnen niedergelassen und einen Teil des Apfels geschnappt hatte, um ihn von allen Seiten zu untersuchen. „Es ist beinahe faszinierend, dass jemand, der Gedanken lesen kann, sich so wenig darum schert, was andere Menschen wollen.“

„Tja. Nicht jeder Mentale ist so empathisch wie ich, mein Freund.“ Mit diesen Worten ließ Collin die restlichen Apfelstücke unter den Wasserstrahl des Springbrunnens schweben, bevor er sie mit seiner Telekinese zurückholte und sich eins aus der Luft griff, um es dem Äffchen statt des erdigen anzubieten.

„Oh. Hast du deshalb heute fast eine Stunde mit Chloe im Café gesessen, statt die Zeit mit deiner aktuellen Freundin zu verbringen?“

Collins Miene konnte ich nicht erkennen, aber seine Stimme klang wesentlich düsterer, als er sagte: „Tu das nicht, Cedric.“

„Nichts für ungut, Mann, aber ihr wirkt einfach nicht so happy, wie ich erwartet habe.“

Als Collin mit einem leisen Schnauben zu seinem Freund blickte, schnappte sich das Äffchen den angebotenen Apfel, biss in Collins Finger und jagte aggressiv fauchend davon.

„Hey!“, rief Collin ihm verärgert nach, bevor er sich die Wunde ansah.

„Undankbares Vieh“, murmelte Cedric. „Oh, du blutest ganz schön. Solltest du dir ansehen lassen.“

Verächtlich hob Collin eine Braue. „Lieber verblute ich, als einen dieser aufgeblasenen Typen hier zu konsultieren.“

„Kann ich nachvollziehen, Mann.“ Cedric schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, was die Frauen an denen finden. Hast du gesehen, wie sie diesen glatzköpfigen Dwayne angehimmelt haben?“

„Nicht nur gesehen, Cedric. Ich hatte sogar das Vergnügen, die dazugehörigen Gedanken aufzufangen.“

„Scheiße, Mann.“ Cedric schüttelte sich. „Ich will es gar nicht wissen.“

„Ich hätte es auch nur ungern vor dir wiederholt“, bemerkte Collin spöttisch und stand auf, um seinen blutenden Finger unter das Wasser des Springbrunnens zu halten, woraufhin ich mich rasch aus dem Schatten des Baumes löste, um nicht beim Lauschen ertappt zu werden, wenn er sich umdrehte. Gleichzeitig verbarg ich das aufkommende schlechte Gewissen, weil ich nun ganz offiziell den Punkt erreicht hatte, an dem mich die Anwesenheit von Chloe dazu gebracht hatte, meinem Freund minutenlang hinterherzuspionieren.

„Oh. Hi.“, sagte Collin überrascht, als er zurück zur Mauer ging und mich entdeckte. „Sag bloß, deine Reunion mit Amelie ist schon zu Ende. Ich dachte, ich sehe dich erst nach Sonnenuntergang wieder.“

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Solche Tratschtanten sind wir nun auch wieder nicht. – Hey, Cedric“, sagte ich dann in Richtung des Wasserelementaren, der mir freundlich zunickte, bevor er aufstand.

„Ich lass euch zwei dann mal allein. Stella will sicher, dass ich mir dieses Geheimhaltungszeug durchlese, bevor ich mit meiner Unterschrift zustimme, für den Rest meines Lebens dieser exklusiven, bäumehuldigenden Betgruppe anzugehören. Mann, ich hoffe nur, dass das keiner mitkriegt, die Sache ist ernsthaft peinlich.“

„Du bist dir also sicher, dass du es tun willst?“, fragte ich.

„Wir haben alles noch mal durchdiskutiert. Marley hat einen guten Ruf. Es scheint ihr wirklich ernst zu sein, außerdem wollen wir doch nicht, dass unsere adretten Southside-Studenten mit den großen Muskeln schon bald wie aggressive Affen rumlaufen. Wie Affen laufen sie ohnehin schon rum. Aber wer weiß, was noch passiert, wenn sich die kranken Schwingungen des Baumes verstärken.“ Er seufzte. „So sehr ich es auch drehe und wende, ich sehe in Marleys Auftrag keinen Haken – außer, dass es sich um die lächerlichste Mission handelt, auf die ich mich je eingelassen habe. Aber was tut man nicht alles für einen kranken Baum, nicht wahr?“ Er grinste mich an. „Habt ihr schon unterschrieben?“

„Ich …“ Mit einem Räuspern straffte ich die Schultern. „Ich komme nicht mit.“

„Du kommst nicht mit?“ Irritiert blickte Cedric zwischen Collin und mir hin und her. „Sollte ich etwas wissen?“

„Nein, es sind … persönliche Gründe“, antwortete ich unbehaglich, während ich den Blick von Collin auffing, der so aussah, als ob er Sorge hätte, ich könnte meine Meinung bezüglich der Dschungelexpedition doch noch ändern.

„Oh. Wenn es nur das ist.“ Cedric fuhr sich durch seine braunen Haare, und ich fing den Gedanken auf, dass es ihn wunderte, warum ich kein Problem damit hatte, Collin mit seiner Ex losziehen zu lassen.

„Weil unsere Beziehung intakt ist“, antwortete ich genervt, bevor mir bewusst wurde, was ich da gerade gesagt hatte.

Cedric hob in einer Friedensgeste die Hände. „Hey. Sorry – war nur ein Gedanke. Nicht mein Revier. Ich hätte bloß ein Problem damit, wenn Stella mit einem ihrer Ex zu einer magischen Mission aufbrechen würde.“

Collin hob eine Braue. „Kein Wunder. Schließlich bist du traumatisiert von jener Mission, bei der sie gleich zehn ihrer Exfreunde mitgeschleppt hat.“

„Was du nicht müde wirst zu erwähnen. Aber ja, ich fürchte, das hat seine Spuren hinterlassen.“ Cedric lächelte mir ein wenig gezwungen zu, bevor er Collin zunickte, auf dem Absatz kehrtmachte und verschwand.

„Wow. In der Disziplin Die-Freunde-meines-Freundes-vergraulen bekomme ich zehn Punkte“, murmelte ich.

Collin schwang sich über die hüfthohe Mauer und machte im Schatten unseres Bungalows ein paar Schritte auf mich zu. „Du zweifelst doch nicht an der Entscheidung, hierzubleiben – oder, Jackson?“ Der Ausdruck in seinen silbergrauen Augen war genauso ernst wie seine Miene, offenbar gab es für ihn nur eine richtige Antwort.

„Nein“, erwiderte ich schnell und merkte selbst, wie defensiv das klang.

„Gut.“ Er atmete tief ein. „Denn ich hätte wirklich kein gutes Gefühl, wenn du mitkommen würdest.“

Darauf sagte ich nichts, da jede Antwort wahrscheinlich nur verbittert oder eifersüchtig geklungen hätte. Was ein Teil von mir auch war. Um seinen eindringlichen Blicken zu entkommen, deutete ich mit dem Kopf in Richtung Quartier. „Ich geh noch unter die Dusche.“

„Alles klar“, sagte Collin. „Soll ich vielleicht mitko-“

„Nein“, schnitt ich ihm unfreundlicher als geplant das Wort ab. „Nein“, wiederholte ich kurz darauf etwas sanfter. „Ich muss mir einfach nur den ganzen Dreck abspülen. Wir sehen uns später.“
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„Herzlich willkommen. Es freut uns außerordentlich, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind.“ Alejandro del Bosque, der dünne Professor für Schamanismus und Körperkunde, stand von seinem Platz am Ende der langen Tafel auf und erhob sein Glas. Es war bereits Abend und das Zirpen der Grillen wehte durch die geöffneten Fenster des Amethystsaals, in dem sich außer Stella, Cedric, Chloe, Collin und mir auch noch fünf gut aussehende Studenten der Southside eingefunden hatten. Am Nachmittag hatten Collin und ich noch etwas Schlaf der letzten Nacht nachgeholt, sodass ich nun wach genug war, das prunkvolle Ambiente des Speisesaals in vollen Zügen zu genießen, dessen steinerne Wände voller mysteriöser Hieroglyphen von Dutzenden Kristalllampen in ein violettes Licht getaucht wurden und seinem Namen wirklich alle Ehre machte.

Professor del Bosque, der heute Abend eine reichbestickte helle Tunika trug, lächelte wohlwollend in die Runde. „Mit Einladung meine ich natürlich nicht nur Ihr Erscheinen in diesem geschichtsträchtigen Saal, sondern auch Ihre Bereitschaft, die Southside im Rahmen der neu ins Leben gerufenen Vortragsreihe zu besuchen. Trotz – oder gerade wegen – der Abgeschiedenheit unserer Universität ist es uns eine besondere Ehre, so mutigen jungen Persönlichkeiten wie Ihnen zu begegnen und Ihre außerordentlichen Lebensgeschichten aus Ihrem eigenen Mund zu hören.“

Die fünf Southside-Studenten begannen daraufhin mit den Fingerknöcheln auf das pflaumenfarbene Tischtuch zu klopfen, was sowohl Stella als auch mir ein unbehagliches Lächeln ins Gesicht trieb, da wir in unserer Lebensgeschichte offenbar beide Momente hatten, auf die wir nicht allzu stolz waren. Wobei mein Unbehagen noch durch die Tatsache verstärkt wurde, dass Collins Freunde von der Westside in festlicher Abendkleidung erschienen waren, während uns nach dem Verlust unseres Reisegepäcks nichts anderes übrig geblieben war, als auf die hellen Oberteile und Hosen aus Baumwolle zurückzugreifen, die uns der magische Portalzug zur Verfügung gestellt hatte. Lediglich der geschliffene Amethyst-Anhänger, den mir Dwayne geschenkt hatte, wertete mein Outfit auf und passte überdies perfekt in diesen Saal.

Während Professor del Bosque sich kurz sammelte, fing ich quer über die mit Blumen und Kristallen geschmückte Tafel den Blick von Chloe auf, die eine hinreißende lavendelfarbene Robe trug, in der sie wie eine griechische Göttin aussah. Die bunt bemalten Hieroglyphen an der Längsseite des Saals hinter ihr zeigten ebenfalls verschiedene Gottheiten, die jedoch allesamt weit weniger Attraktivität aufwiesen als Collins Ex, deren Kleid eine Schulter freiließ und die sich ihre glänzenden schwarzen Haare kunstvoll hochgesteckt hatte. Noch während ich Chloes Lächeln erwiderte, versuchte ich den ekelhaften Gedanken zu unterdrücken, dass es mir lieber gewesen wäre, sie hätte mehr Ähnlichkeit mit dem Maya-Gott gehabt, der wie eine gefiederte Schlange aussah, als mit der bezaubernden Aphrodite.

„Bedauerlicherweise ist Rektorin Marley heute Abend überraschend verhindert“, fuhr Professor del Bosque nach einer kurzen Pause fort. „Deshalb müssen Sie nun leider mit mir als Ersatz vorliebnehmen.“ Er machte eine ausholende Bewegung mit dem geschliffenen Kristallglas in seiner Hand, in dem eine dunkelrote Flüssigkeit schimmerte. „Doch Sie haben Glück – denn neben meiner Wenigkeit haben Sie auch noch das Vergnügen, fünf der herausragendsten Studenten der Southside kennenzulernen, die in ihren unterschiedlichen Fachrichtungen jeweils mit Bestleistungen überzeugt haben. Ein herzliches Willkommen deshalb auch an Dwayne, Matthew, Atlas, Thilo und Rodriguez.“ Der Professor nickte in Richtung der fünf durchtrainierten Männer, die an beiden Seiten des Tischs rechts von uns Platz genommen hatten und in ihren weißen Southside-Klamotten allesamt aussahen, als gehörten sie derselben Modelagentur an.

Ehrlich, Jackson? Collin warf mir von der Seite einen vorwurfsvollen Blick zu. Schlimm genug, was sich Stella und Chloe alles über diese Typen denken, aber du könntest wenigstens die Höflichkeit besitzen, deine Gedanken mit einem mentalen Schutz zu versehen, um mir nicht endgültig den Appetit zu verderben.

Schmunzelnd sah ich zu Collins Ex und Cedrics Freundin hinüber, die beide ebenfalls Schwierigkeiten damit hatten, die Jungs nicht allzu offensichtlich anzuglotzen.

„Und nun – lassen Sie es sich schmecken.“ Der Professor wies lächelnd auf die Platten mit kalten Speisen, die zwischen den Kerzen und Kristallgläsern ihren Platz gefunden hatten.

„Mit Vergnügen“, murmelte Cedric und schnappte sich den Brotkorb mit den Fladenbroten, bevor er sich reichlich Käse, Oliven, Aufstrich und Gemüse auf den fliederfarbenen Glasteller lud, wo das Essen bald einen kleinen Hügel bildete, was Stella mit einem leichten Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm.

„Sieht aus, als hättest du heute wirklich nur zwei Bissen von dem Apfel gehabt“, bemerkte Collin amüsiert, woraufhin Cedric ihm einen vielsagenden Blick zuwarf.

„Also ich hatte einen fantastischen Mittagssnack“, warf Chloe ein, während sie Käse, Trauben und Feigen auf ihren Teller drapierte. „Dabei ist mir aufgefallen, dass hier ein spürbarer Überschuss an männlichen Studenten herrscht.“

„Tatsächlich?“, entgegnete Collin spöttisch. „Das ist dir also aufgefallen?“

Chloe blickte unter halb gesenkten Lidern zu ihm hoch. „Ja. Das ist mir aufgefallen. Selbstverständlich sind mir noch viele andere Dinge aufgefallen. Die wunderschöne Umgebung beispielsweise. Oder die wirklich düstere Ausstrahlung dieser Maya-Pyramide.“

Als er ihren Konter mit einem breiten Lächeln quittierte, spürte ich, wie meine Mundwinkel im Vergleich dazu im Begriff waren, Richtung Boden zu sinken.

Thilo, der glatzköpfige Heiler mit dem Vollbart, der Collins Rippenbruch behandelt hatte, schob sich seufzend seine Hornbrille ein Stück die Nase hinauf. „Bedauerlicherweise sind die männlichen Studenten tatsächlich in der Überzahl, und zwar deutlich.“

„Und woran liegt das?“, fragte Stella, deren glitzerndes dunkelblaues Abendkleid mit den Spaghettiträgern wie ein Sternenhimmel strahlte.

Bevor Thilo antworten konnte, mischte sich Dwayne ein. „Nun, es gibt einige Gerüchte über die Southside, die leider dazu geführt haben, dass sich in den letzten Jahren deutlich weniger Frauen beworben haben“, erklärte er ernst, während sich einer der Typen – Atlas, wenn ich mich nicht irrte – dazu berufen fühlte, aufzustehen, um uns allen Wasser nachzuschenken. Er hatte dichtes blondes Haar und eine Statur, die tatsächlich an den Titanen Atlas erinnerte, der das Himmelsgewölbe auf seinen Schultern trug. Vor allem sein Bizeps war von beeindruckender Größe und ich ertappte mich dabei, ihn verzückt anzugrinsen, als er mit der Kristallkaraffe bei mir vorbeikam.

„Danke, heute Abend fühle ich mich deutlich stärker zum Wein hingezogen“, bemerkte Collin kühl, als Atlas ihm ebenfalls einschenken wollte.

Cedric warf dem gut gebauten Studenten einen ebenso unwilligen Blick zu, wie ich wahrscheinlich eine Kakerlake betrachtet hätte. „Was für Gerüchte?“, fragte er dann, bevor er sich wieder über sein Essen hermachte.

„Dass hier immer wieder Frauen verschwinden.“ Thilos offenherzige Erklärung brachte ihm einen warnenden Blick vom Professor ein.

Ich lud mir ein wenig gebratenes Gemüse auf den Teller. „Stimmt das denn?“

„Nein“, antwortete del Bosque nach einem Moment des Schweigens. „Hier vermischt sich hartnäckiger Aberglaube mit aktuellen Ereignissen – was ich persönlich sehr bedaure, da es viele ausgezeichnete Heilerinnen gibt, die sich deshalb für das Studium an einer der anderen Universitäten entscheiden.“

„Von welchen aktuellen Ereignissen sprechen Sie?“, hakte Chloe interessiert nach. „Sind wir Frauen etwa alle in Gefahr?“, fügte sie dann scherzhaft hinzu.

„Nur in Gefahr, zu einem romantischen Spaziergang über den Campus eingeladen zu werden“, bemerkte Rodriguez mit einem gewinnenden Lächeln, dessen spanischer Akzent zu seinen glänzenden dunklen Locken passte. Neben mir bemerkte ich, wie Collin seine Gabel fester umklammerte, was automatisch dazu führte, dass mein Appetit nachließ.

„Es besteht wirklich kein Grund zur Besorgnis“, bestätigte der Professor und spießte eine mit Rohschinken umwickelte Melone auf. „Diese … Ereignisse betreffen eine Kollegin von mir, welche die Southside überraschend verlassen hat. Professorin Hernandez hat hier Anthropologie und Mystizismus unterrichtet. Da ihr Weggang recht abrupt und ohne Abschied stattgefunden hat, motiviert ihr Verschwinden zu den verschiedensten Thesen.“

Sofort musste ich an das chaotische Büro denken, in das Collin und ich heute Morgen gestolpert waren. Bei der Erinnerung an die seltsame Reaktion der Rektorin sowie die vielen ungeöffneten Briefe, lag es nahe, dass wir zufällig im Büro der verschwundenen Professorin gelandet waren.

„Und wie lauten diese Thesen?“, wollte Stella wissen.

Mit einem leisen Seufzen fuhr sich Professor del Bosque über die kurzen grauen Haare. Seine leicht verkrampfte Haltung ließ darauf schließen, dass es kein Thema war, über das er gerne sprach.

„Ich möchte vorwegschicken, dass es sich hier um unbestätigte Vermutungen handelt, die derzeit noch Teil einer genaueren Untersuchung sind. Die meisten meiner Kollegen gehen davon aus, Professorin Hernandez hätte die Universität aus persönlichen Gründen sang- und klanglos verlassen. Einige Studenten sind der Überzeugung, dass sie auf einem ihrer zahlreichen Ausflüge in den Dschungel verunglückt ist – wobei kein einziger Suchtrupp bisher Hinweise gefunden hat, die diese Theorie untermauern. Und andere wiederum behaupten …“ Der Professor seufzte ein weiteres Mal und schüttelte den Kopf. „Nun, das ist so absurd, dass es nicht mal eine Erwähnung verdient.“

Und andere wiederum behaupten, die wandelnden Toten hätten sie geholt, hörte ich die Gedanken des Professors glasklar, bevor er sich dazu entschied, die Information zurückzuhalten.

„Wer sind die wandelnden Toten?“, fragte Collin nach einem großen Schluck Wein, woraufhin sich eine senkrechte Falte zwischen den Augenbrauen des Professors bildete.

Ob Zufall oder nicht, kaum hatte Collin die Frage gestellt, flackerte das Licht in den Kristalllampen und es fühlte sich an, als würde ein kühler Luftzug durch den Raum wehen.

„Bei den wandelnden Toten handelt es sich um Sagengestalten“, erklärte del Bosque schließlich etwas lauter. „In der Sprache des Landes werden sie los muertos vivientes genannt. Es sind nicht mehr als Geschichten, die man hier kleinen Kindern erzählt, damit sie früher ins Bett gehen.“

„Bin ich froh, dass ich hier nicht aufgewachsen bin“, murmelte Chloe und hob ihre perfekt geschwungenen schwarzen Augenbrauen, bevor sie sich ein Stück Feige in den Mund steckte.

Mir kam es seltsam vor, was für ein Geheimnis um diese los muertos vivientes gemacht wurde. Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen. „Ich habe noch immer nicht verstanden, was diese angeblichen Sagengestalten mit dem Verschwinden der Frauen hier zu tun haben.“

„Sie können gerne antworten“, erwiderte der Professor in Richtung des braun gebrannten Rodriguez, der so aussah, als ob es ihn vor glühender Begeisterung für dieses Thema kaum noch auf seinem Stuhl hielt.

„Meine Großmutter hat mir immer Geschichten über die wandelnden Toten erzählt“, begann er und richtete seine glitzernden Augen auf mich. „Angeblich leben sie die meiste Zeit unter der Erde – aber zu besonderen astrologischen Ereignissen kommen sie hervorgekrochen. Und wenn sie dich berühren, machen sie deine schlimmsten Ängste wahr.“

„Kann es sein, dass die schlimmste Angst deiner Oma war, du würdest ihr den Schwachsinn abkaufen?“, fragte Thilo, bevor er sich mit einem breiten Grinsen eine Traube in den Mund steckte.

Rodriguez funkelte ihn an. „Meine Großmutter Mariana wusste, dass das kein Schwachsinn ist. Ihre Großmutter hat ihr schon von los muertos vivientes erzählt, als sie noch ganz klein war, ebenso wie sie von ihrer Großmutter davon erfahren hatte. Ich habe selbst keine dieser alten Geschichten vergessen und weiß noch bis heute, wie mir Mariana mit bebenden Händen dunkle Details von den grausamen Ritualen Xosantos, den Menschenopfern der Jaguarpriester, dem Dämon Purson und den Fluchsteinen ins Ohr gehaucht hat.“

Professor del Bosque seufzte. „Ihre Familiengeschichte in allen Ehren, Rodriguez, aber Sie sollten nicht vergessen, dass es sich hier um alte Legenden und keine Tatsachenberichte handelt.“

„Gibt es denn noch mehr Geschichten über diese wandelnden Toten?“, fragte Chloe und setzte sich ein wenig aufrechter hin. Offenbar fand sie das Thema extrem spannend – während ich nach meinen Erlebnissen mit Flynn einfach nur genug von Geistern und Toten hatte.

„Es gibt weitere Behauptungen, die mit dem Maya-Kalender zusammenhängen.“ Während Dwayne auf seine ruhige Art sprach, schien das Licht im Saal wieder heller zu werden. Der Student deutete auf einen steinernen Kreis an der Wand hinter del Bosque, der mich an ein Wagenrad mit vielen Speichen erinnerte. „Der Maya-Kalender ist ziemlich kompliziert, weil hier verschiedene Zählsysteme ineinandergreifen. Grundsätzlich entspricht der Haab-Kalender am ehesten unserem gregorianischen Kalender. Dieser umfasste jedoch nur 360 Tage. Die restlichen fünf Tage“, er machte eine spannungsvolle Pause, in der er sich über seinen tätowierten Schädel strich und seine Nackenmuskulatur lockerte, „wurden die Unglückstage genannt. An diesen sollen sich die Tore der Unterwelt öffnen – und die wandelnden Toten aus ihrem Reich in die Welt der Lebenden entlassen.“

„Klingt, als hätte jemand gerade die Auflösung für Walking Dead gespoilert“, brummte Cedric. „Verstehe ich euch richtig, dass es sich bei den wandelnden Toten um einen Haufen Zombies handelt?“

„Nein“, erwiderte der Professor entschieden. „Ich würde sie in das Reich der Mythen einordnen. An sie zu glauben, ist ungefähr so, als würde man an die Existenz von Fabelwesen glauben.“

„Sie meinen, wie Einhörner und Drachen“, bemerkte Stella.

Dwaynes Wangenmuskel zuckte. „Ein bisschen weniger nett als Einhörner und Drachen.“

Rodriguez nickte zustimmend. „Meine Großmutter hat immer gesagt, sie würden Frauen und Kinder rauben, um sie in ihre Welt zu verschleppen.“

„Weshalb die Bewerbungen von weiblichen Studentinnen hier an der Southside leider rapide zurückgegangen sind“, schloss Thilo mit einem Seufzen, während er sich an seinem Bart kratzte.

„Und das glauben einige von euch tatsächlich?“, fragte Collin sarkastisch.

Professor del Bosque nahm einen Schluck von seinem Wein, bevor er das Kristallglas mit einem dumpfen Geräusch wieder abstellte. „Das Problem bei all diesen Legenden ist, dass die meisten einen wahren Kern besitzen, der im Laufe der Jahrhunderte – wenn nicht sogar Jahrtausende – jedoch oftmals verloren gegangen ist. Dank meiner schamanischen Ausbildung glaube ich an sehr viel mehr zwischen dem Himmel und der Erde, als man mit bloßem Auge sehen kann. Wobei selbst ich den Geschichten über los muertos vivientes durchaus skeptisch gegenüberstehe.“

„Dennoch hat es sich in den Traditionen hier verankert“, sagte Atlas, dem seine dichten blonden Haare in die Stirn fielen, als er den Kopf senkte und konzentriert seinen kalten Braten in kleine Stücke schnitt. „Deshalb dient unser jährlich stattfindendes schamanisches Ritual nicht nur dazu, eine höhere Bewusstseinsebene zu erlangen, sondern ist auch dazu gedacht, die wandelnden Toten zu besänftigen.“

„Oh, schleppt ihr deshalb ständig Lichterketten über den Campus? Weil ihr dieses schamanische Fest vorbereitet?“, fragte Chloe und beugte sich nach vorne, um noch etwas Käse von der Platte zu nehmen. Die Sehnsucht, mit der alle fünf Studenten daraufhin in ihr Dekolleté starrten, brachte mich dazu, einen kurzen Seitenblick auf Collin zu riskieren, der seine Ex ebenfalls unverwandt betrachtete. Dass er seine Mimik dabei besser unter Kontrolle hatte, machte die Sache nur ein klein wenig besser.

„Yep“, sagte Thilo und starrte weiterhin ungeniert auf Chloes Busen. „Normalerweise ist das Ritual nur wenigen ausgewählten Studenten vorbehalten, aber wie uns der Professor sagte, seid ihr wegen eurer Vortragsreihe ebenfalls eingeladen.“

„Stimmt es denn, dass hier während dieses Rituals auch schon Studenten verschwunden sind?“, wollte ich von Professor del Bosque wissen, da ich mich an den Text der Broschüre aus dem Portalzug erinnerte, wo das ein Thema gewesen war.

Der Professor ließ seine Gabel sinken und blickte mich unglücklich an, offenbar gefiel ihm die Richtung, in die sich das Gespräch entwickelte, überhaupt nicht. „Es gab einige Vorkommnisse“, gab er schließlich zu. „Allerdings war das lange vor meiner Zeit. Mir wurde bei meinem Eintritt in die Southside jedoch versichert, dass die tragischen Unglücksfälle mit keinen übernatürlichen Erscheinungen in Zusammenhang standen, sondern die Studenten unter dem Einfluss bewusstseinserweiternder Substanzen sehr tollkühn geworden waren und es deshalb leider zu dem einen oder anderen Unfall mit Todesfolge kam.“

„Und zu diesem Ritual sind wir ebenfalls eingeladen?“, bemerkte Cedric trocken.

„Klingt wirklich verlockend“, stimmte Collin sarkastisch zu.

Der Professor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Die Teilnahme an unserer Zeremonie ist selbstverständlich komplett freiwillig. Sie sollte nur erfolgen, wenn Sie Interesse an einer transzendierenden Erfahrung haben, die Sie eventuell mit Ihren Krafttieren oder Geistführern in Kontakt bringt.“

„Nein danke“, sagte Collin augenblicklich und auch Cedric schüttelte hartnäckig den Kopf.

Chloe verengte skeptisch die Augen. „Glauben hier denn alle Studenten an Krafttiere und Geistführer?“

„Nicht alle. Aber die schamanischen Traditionen sind an der Southside durchaus tief verankert. Vielleicht werden Sie nach Ihrer Dschungelexpedition ebenfalls eine offenere Meinung dazu entwickeln“, erwiderte der Professor. „Viele Menschen erleben die unberührte Natur als transformative Kraft, die ihnen unbekannte Bewusstseinsfelder eröffnet und sie für neue Erfahrungen öffnet.“

„Was die Expedition anbelangt, habe ich mich übrigens dazu entschieden, nicht daran teilzunehmen“, informierte ich del Bosque – und damit auch gleichzeitig Dwayne, Stella und Chloe, die mich alle überrascht ansahen.

„Oh.“ Der Professor tupfte sich mit einer violetten Serviette den Mund ab und betrachtete mich aufmerksam. „Ich verstehe. Haben Sie Ihre Entscheidung schon mit Rektorin Marley besprochen?“

„Die Rektorin hat uns schon bei unserem Treffen heute Vormittag versichert, dass die Teilnahme an der Expedition ausschließlich freiwillig ist“, mischte sich Collin sofort ein.

„Natürlich.“ Der Professor runzelte die Stirn. „Es sollte niemand mitgehen, der sich mit der Entscheidung nicht wohlfühlt.“

Thilo kratze sich interessiert am Kinn. „Was genau ist eure Aufgabe? Was sollt ihr bei der Dschungelexpedition machen?“

„Das fällt leider unter die Vertraulichkeitsvereinbarung“, erwiderte del Bosque rasch und tauschte einen intensiven Blick mit Dwayne. „Doch selbst, wenn es das nicht täte, hat Rektorin Marley darum gebeten, dieses Thema heute Abend nicht zu behandeln und sich stattdessen auf die Vortragsreihe zu konzentrieren. Wir sind sehr gespannt, von Ihren Erfahrungen zu profitieren. Nicht viele können von sich behaupten, der Welt einen solchen Dienst erwiesen zu haben.“

Collin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich durch die kurzen schwarzen Haare. „Nun, genau genommen habe ich der Welt diesen Dienst nicht nur einmal, sondern gleich zweimal erwiesen. Insofern habe ich einiges zu berichten.“ Spöttisch blickte er Cedric an. „Mein Freund könnte die restliche Zeit mit Anekdoten über seine beiden magischen Fähigkeiten füllen – da ihn seine Wasserelementarkraft nach wie vor mit außerordentlicher Freude erfüllt – wie ich heute Nachmittag am eigenen Leib erleben durfte.“

„Oh, du hast zwei Gaben?“, fragte Rodriguez interessiert, wobei mir auffiel, dass Matthew während der ganzen Unterhaltung noch kein einziges Wort gesagt hatte. Er war nicht nur der schlankeste und blasseste unter den fünf Jungs, er schien auch der schüchternste zu sein.

„Yep. Mein Vater ist Mentaler und meine Mutter war Wasserelementare“, brummte Cedric, der die trainierten Arme vor der Brust verschränkte. „Ich bin allerdings nur mit ihrer Gabe zur Welt gekommen.“

„Dann hat unser guter Cedric jedoch die hübsche Stella geküsst, woraufhin sich ihre Sternzeichner-Fähigkeit bei ihm durchgesetzt hat.“ Collin seufzte theatralisch. „Ich kann mich erinnern, das war ein ziemliches Drama, da die Sternzeichnerkraft gleichzeitig die Wasserelementarkraft geschwächt hat.“

„Oh, ein Sternzeichner also“, bemerkte Dwayne anerkennend. „Welches Sternzeichen bist du denn?“

„Stier“, gab Cedric einsilbig zurück.

„Und welche Fähigkeit hast du als Stier?“, wollte Atlas wissen.

Collin schmunzelte. „Cedric kann damit noch effektiver seinen Willen durchsetzen als ohnehin schon. Denn wenn er etwas möchte, möchtet ihr es plötzlich auch.“

„Beeindruckend“, bemerkte Professor del Bosque, bevor er verhalten gähnte. „Bitte verzeihen Sie die Unhöflichkeit“, murmelte er dann. „Es war ein langer Tag. Ist es für Sie in Ordnung, wenn Sie das Abendessen noch in Ruhe ausklingen lassen, während ich mich in meine Gemächer zurückziehe? Für meine Qi Gong-Gruppe muss ich nämlich bereits um fünf Uhr morgens aufstehen.“

„Aber natürlich“, sagte Stella sofort. „Danke für den interessanten Austausch.“

„Ja, es war wirklich spannend“, pflichtete Chloe bei, während Cedric nur kurz nickte, als ob es ihm am Arsch vorbeiginge, ob der Professor noch blieb oder nicht.

„Danke für Ihr Verständnis.“ Der schlanke Mann stand auf und stützte sich noch einen Moment auf der Tischplatte ab. „Genießen Sie den restlichen Abend.“

„Gute Nacht“, sagte ich, während ich dem Professor dabei zusah, wie er mit müden Schritten zur Tür ging. Dabei überlegte ich, ob die Austreibung von Flynn eventuell dazu beigetragen hatte, dass er nun so fertig war. Wobei mir im nächsten Moment einfiel, dass ich seinem Geist ja keine Energie durch Aufmerksamkeit geben sollte.

„Ach ja, wir waren doch bei deinen magischen Talenten“, sagte Thilo während er nach einer Serviette griff, um damit seine Brille zu putzen. „Wie hast du es denn geschafft, schlussendlich beide Fähigkeiten zu behalten?“

Cedric räusperte sich. „Ihr kennt sicher die Story von Rektor Franklin, der mit der Kraft des Lichtportals experimentiert hat und vorhatte, eine Elite zu erschaffen.“ Er atmete tief ein. „Dabei hat er auch ein Elixier entwickelt, das dich in die Lage versetzt, mehrere magische Begabungen parallel zu besitzen.“

Collin grinste. „Absolut. Und nach Franklins Tod hat unsere heroische Stella eine Probe davon stibitzt und unseren Cedric damit in den Genuss gebracht, gleichzeitig ein Sternzeichner und ein Wasserelementarer zu sein.“

Rodriguez hob erstaunt die Augenbrauen. „Dann musst du jetzt ziemlich mächtig sein.“

Chloe schmunzelte. „Ach, die Sternzeichner-Fähigkeit gibt gar nicht so viel her, er kann damit eigentlich nur Leute rumkommandieren.“

„Dankeschön“, sagte Cedric in ihre Richtung.

„Bitte sehr“, erwiderte sie frech und zwinkerte ihm zu.

„Und was ist deine magische Begabung?“, wollte Atlas von Collins Exfreundin wissen.

„Ich bin Erdelementare“, erwiderte sie selbstbewusst. „Ganz klassisch, ohne Schnickschnack“, fügte sie lächelnd hinzu.

Atlas hob die blonden Augenbrauen. „Ich mag es klassisch.“

„Dann hättest du an mir keine Freude“, warf Stella belustigt ein und strich sich die glänzenden goldenen Haare über die Schulter zurück.

„Wieso?“, wollte Dwayne wissen. „Hast du etwa ebenfalls eine weitere Gabe neben deiner Sternzeichner-Fähigkeit?“

„Das nicht. Aber aus irgendeinem Grund habe ich nicht die übliche Kraft für mein Sternzeichen der Jungfrau bekommen“, antwortete sie schulterzuckend. „Während die meisten damit in die Zukunft blicken können oder zumindest kurze Visionen erhalten, kann ich mich stattdessen teleportieren und unsichtbar machen.“

Thilo pfiff leise durch die Zähne. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich nachdenklich über die Brust. „Ich glaube, ich würde mich ebenfalls lieber teleportieren und unsichtbar machen können, statt in die Zukunft zu sehen. Ich meine, die Zukunft kommt ohnehin, ob man sie nun vorher sieht oder nicht.“

Was für eine tiefgreifende Erkenntnis, ließ sich Collin spöttisch in meinen Gedanken vernehmen. Falls es mit dem Heilen irgendwann nicht mehr klappt, könnte Thilo sicherlich Lebensweisheiten fürs Internet verfassen.

Sei nicht fies, gab ich schmunzelnd zurück. Außerdem hat er doch einen recht validen Punkt gemacht.

Valide? Collin schnaubte belustigt. Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Jackson.

Da ich seine Antwort nicht besonders nett fand, nahm ich einen Schluck Wein und sagte nichts darauf.

„Ärger im Paradies?“, fragte Cedric, dem unsere stumme Unterhaltung offenbar nicht entgangen war. Auch die anderen aus der Gruppe hatten ihre Aufmerksamkeit auf uns gerichtet, wobei ich ein gewisses Unbehagen bei Stella und Rodriguez wahrnehmen konnte.

„Es ist ziemlich ungewohnt, zwei Gedankenleser an einem Tisch zu haben“, bemerkte der spanische Heiler mit den glänzenden Locken an mich gewandt. „Vor allem, da die Kräfte der Mentalen völlig lautlos und unsichtbar über die Bühne gehen.“

„Yep. Sorry dafür“, sagte Collin, bevor er sich noch ein Stück Brot in den Mund steckte. „Wir haben schon von einem unserer Freunde auf der Northside gehört, dass das für andere magische Gruppen sehr … verstörend sein kann.“ Sein kühler Ton war nicht allzu höflich, und ich presste die Lippen aufeinander, um meine Meinung dazu für mich zu behalten.

„Über welche Kräfte verfügt ihr denn genau?“, wollte Atlas mit seiner dröhnenden Stimme wissen.

„Sicher, dass du das wissen willst?“, fragte Collin zurück. „Es könnte den Graben des Unbehagens verstärken.“

„Oh, ich bitte darum“, entgegnete der muskulöse Heiler mindestens ebenso spöttisch. „Immerhin haben wir mit Matthew hier einen halben Luftelementaren an der Seite.“

„Ich beherrsche meine Fähigkeit nicht besonders gut“, sagte Matthew beinahe entschuldigend. „Zwei Fähigkeiten von Geburt an zu haben ist selten, und kann auch etwas überfordernd sein. Zumal ich mich mehr für die Gabe des Heilens interessiere. Aber wie sieht es bei euch aus?“

„Wir können Gedanken lesen, mit unserer Geisteskraft Dinge bewegen oder Schutzschilde hervorrufen, Halluzinationen erschaffen und andere Menschen mental beeinflussen.“ Collin unterbrach sich. „Wobei Jackson und ich außerdem noch die Talente des alten und des neuen Wissens dazu bekommen haben, als wir damals dieses verfluchte Kartenspiel spielen mussten.“

Sofort stieg die Aufmerksamkeit am Tisch spürbar an. „Die Talente des alten und des neuen Wissens?“, hakte Stella nach. „Was ist denn das?“

Ich atmete tief ein und warf Collin einen nicht so begeisterten Blick von der Seite zu. „Es ist eine zusätzliche magische Fähigkeit, die wir als Geschenk bekommen haben, weil wir eine Runde bei dem magischen Spiel gewonnen haben. Es ist etwas kompliziert und nicht gerade leicht zu erklären, aber offenbar tritt diese Gabe immer bei zwei Menschen gleichzeitig auf, die eine besondere Verbindung miteinander teilen.“ Kaum hatte ich den Satz zu Ende gebracht, bereute ich ihn auch schon. Unbewusst huschte mein Blick zu Chloe, die eine sehr gerade Haltung eingenommen hatte und deren Gesicht zu einer Maske erstarrt war.

„Was denn für eine Verbindung?“, wollte Rodriguez in diesem Moment auch schon wissen. Seine Miene zeigte fast ebenso viel leuchtendes Interesse wie bei dem Gespräch über die wandelnden Toten. „Und warum seid gerade ihr beide miteinander verbunden?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich unbehaglich und wünschte, ich hätte dieses Fass niemals aufgemacht.

In diesem Moment griff Collin nach meiner Hand und drückte sie. Seine Berührung war warm und fest, sie war genau das, was ich jetzt brauchte.

„Es soll Verbindungen geben, die schon vor der Geburt festgelegt wurden“, erwiderte er ruhig. „Wie dem auch sei – dank unserer Talente kann Jackson unter gewissen Voraussetzungen in die Vergangenheit eines Objekts eintauchen, das sie berührt, während mein Wissen sich auf gegenwärtige Situationen erstreckt.“

„Das ist echt heftig“, murmelte Rodriguez, wobei ich das Gefühl hatte, dass die neue Information den Graben zwischen uns tatsächlich verstärkte.

„Wow“, murmelte auch Stella. „Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Es klingt größer, als es tatsächlich ist“, sagte ich schnell. „Denn weder Collin noch ich haben jederzeit Zugriff darauf. Das Talent war vor allem aktiv, als wir mit dem Spiel konfrontiert waren – aber seitdem lässt es sich nicht mehr bewusst steuern.“

„Okay. Also eine Gabe, die ihr nur einsetzen könnt, wenn die Gabe Bock darauf hat, dass ihr sie einsetzt?“ Cedric brummte in sich hinein. „Doch nicht so toll.“

Als Collin seinen besten Freund daraufhin quer über den Tisch angrinste, wurde die Stimmung am Tisch wieder deutlich lockerer.

„Wenn ihr euch noch eine Fähigkeit aussuchen könntet, welche hättet ihr denn dann gerne?“, wollte Stella nachdenklich wissen.

Chloe zuckte mit den Schultern. „Ich bin zufrieden damit, die Erde zum Beben zu bringen. Ehrlich gesagt habe ich nie daran gedacht, etwas anderes zu können.“

Rodriguez schmunzelte. „Das schaffst du aber auch ohne Elementarkraft.“

Chloe seufzte daraufhin auf eine Weise, als ob sie diesen Joke schon mehr als einmal gehört hätte, während Collin leise schnaubte. Seine Reaktion brachte mich dazu, ihm meine Hand wieder zu entziehen und zurück in meinen Schoß zu legen. Chloe mochte ihm noch immer viel bedeuten, dennoch fand ich das Schnauben unpassend, da sie nicht mehr zusammen waren.

Stella nahm noch einen Schluck Wasser. „Ich habe meine Kraft auch nie infrage gestellt“, sagte sie dann. „Wobei ich es schon cool fände, eine zweite Fähigkeit zu besitzen. Heilen ist natürlich spannend, aber dem Gedankenlesen kann ich auch etwas abgewinnen.“

„Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst“, erwiderte Collin trocken. „Jeden Gedanken lesen zu können ist nicht immer ein Segen.“

Dwayne lehnte seinen muskulösen Körper gegen die Rückenlehne des Stuhls, der daraufhin leise knarrte. „Wenn man sich mit der Schöpfungsgeschichte der Maya beschäftigt, kommt man nicht umhin, sich zu fragen, ob unsere magischen Gaben eventuell schon zu dieser Zeit ihren Ursprung fanden.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich interessiert und beugte mich nach vorne.

Dwayne räusperte sich. „In der Mythologie heißt es, die Götter hätten erst Menschen aus Lehm, danach welche aus Holz und schließlich solche wie uns erschaffen. Allerdings mit einem besonderen Wissen und einer Weisheit, dass sie Dinge sehen konnten, ohne sich zu bewegen.“ Er blickte Collin und mich direkt an. „Klingt ein wenig nach Mentalen, findet ihr nicht?“

Collin schmunzelte, während er den Arm um mich legte. „Da siehst du es, Jackson. Wir stammen direkt von den Göttern ab.“

„Nun, es heißt auch, den Göttern hätte diese Macht nicht gefallen, deshalb haben sie die Augen der Menschen wieder benebelt, damit sie nur noch Dinge in der Nähe sehen konnten. Auf diese Weise ging das Wissen der Menschen des Anfangs verloren.“

„Das ist total interessant“, murmelte Chloe. „Denkt ihr, in der Story steckt ein wahrer Kern?“

Stella nickte. „Vielleicht haben die Menschen zu Beginn tatsächlich magische Fähigkeiten besessen und nur wenigen sind sie geblieben. Das würde auch erklären …“

Weiter kam sie nicht, da ihr ein gewaltiger Knall außerhalb des Speisesaals das Wort abschnitt, der von einem spürbaren Beben begleitet wurde. Es war so stark, dass die Kristallgläser auf dem Tisch leise klirrten und das violette Licht im Saal kurz flackerte.

„Was war das?“, fragte Chloe alarmiert, während ich von meinem Stuhl aufsprang und zum offenen Fenster rannte.

Bei dem Anblick, der sich mir bot, setzte mein Herz vor Schreck einen Schlag aus. Gleichzeitig ging ein ohrenbetäubender Alarm auf dem Gelände der Southside an, der so laut war, dass er die Stimmen der anderen übertönte.

„Kannst du was sehen?“, fragte Dwayne und schob seinen riesigen Körper neben mich. Als sein Blick auf die Rauchsäule fiel, die von der gläsernen Pyramide in die Höhe stieg, entwich seiner Brust ein gepresstes Keuchen. Dann stürzte er mit langen Schritten zur Tür und rannte die Treppe hinunter.
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Die qualmende Rauchsäule, die von der Glaspyramide aufstieg, war so hoch, dass sie meilenweit sichtbar sein musste. Beleuchtet wurde sie von dem orangeroten Flackern meterhoher Flammen, die rund um die Explosionsstelle mit feurigen Zungen an den Trümmern leckten.

Wir waren Dwayne aus dem Amethystsaal bis auf die grasbewachsene Ebene vor der Mensa gefolgt, wo bereits absolutes Chaos herrschte. Unzählige Tische und Stühle waren in dem großzügigen Außenbereich des Cafés umgeworfen worden, während rings um uns geschockte Studenten kopflos über den Campus rannten. Einige liefen in Richtung der Glaspyramide, andere versuchten, von dort wegzukommen. Der beißende Rauch, der in dichten Schwaden über das Gelände der Southside zog, erschwerte mir die Sicht und brannte in meinen Lungen. Und über alldem hallte der durchdringende Alarm der Universität, dessen an- und abschwellende Sirene so laut war, dass es mir in den Ohren klingelte.

„Was ist passiert?!“, schrie Dwayne einen vorbeikommenden Studenten an, der mit rußverschmierten Wangen und weit aufgerissenen Augen an uns vorbeihetzte.

„Eine Explosion“, keuchte er, ohne sein Tempo zu verringern. „Der ganze Forschungsbereich … ist in die Luft geflogen!“

„Ach du Scheiße“, flüsterte Stella, die neben mir aufgetaucht war, als Dwayne mit Matthew und ein paar anderen Heilern bereits zur Explosionsstelle rannte.

Wie gelähmt starrte ich auf die brennenden Trümmer, während sich die Worte des Typen in meinen Eingeweiden verhakten und jede Silbe wie ein eigener Sprengkörper detonierte.

Der ganze Forschungsbereich ist in die Luft geflogen.

„Cedric! Da drüben ist ein kleiner See!“, hörte ich Collin rufen und sah, wie die Augen des Wasserelementaren neben Stella in einem hellen Blau zu strahlen begannen, bevor er seinen Blick auf das Gewässer richtete, wo ich Stunden zuvor noch die Libellen bewundert hatte. Sekunden später setzte ein tiefes Rauschen ein, woraufhin sich eine donnernde Welle aus dem Teich erhob und wie ein lebendiges Wesen in Richtung der Pyramide schwappte.

Der Anblick der tosenden Wassermasse, die zwischen den Bäumen hindurchrauschte und alle Menschen dabei gekonnt umfloss, riss mich endlich aus meiner Erstarrung. Ohne auf die panische Stimme in meinem Kopf zu hören, rannte ich ebenfalls los und hetzte gemeinsam mit den anderen hinter der gewaltigen Welle zum Unglücksort.

Was ist los, Jackson? Collin war neben mir aufgetaucht, im nächsten Moment spürte ich die tröstliche Berührung seiner Finger, die sich im Laufen fest um meine schlossen.

Amelie. Sie wollte sich mit ihrem Kollegen heute die Labore ansehen. Keuchend rang ich nach Luft, aber meine Kehle war so eng, dass ich das Gefühl hatte, zu ersticken. Was ist, wenn sie gerade dort war, als die Explosion stattgefunden hat?

Collins ernstes Gesicht wurde noch düsterer. Gleichzeitig spürte ich, wie er den Druck seiner Hand verstärkte.

Atmen, Jackson. Versuch, Ruhe zu bewahren, bis wir mehr wissen.

Obwohl es mir schwerfiel, nickte ich. Die nächsten eineinhalb Minuten zogen sich wie Stunden. Mein Herz donnerte in meiner Brust, während wir uns dem Unglücksort näherten, an dem bereits mehrere Rettungstrupps damit beschäftigt waren, die Brände zu löschen, die im Inneren der Pyramide für eine enorme Rauchentwicklung sorgten. Der ohrenbetäubende Alarm hatte endlich aufgehört, sodass die gellenden Rufe der Professoren zu hören waren, die die Rettungsteams koordinierten.

Keuchend blieb ich neben einer Gruppe geschockter Studenten auf der Wiese vor dem Eingang der Pyramide stehen. Das Ausmaß der Zerstörung war aus der Nähe betrachtet sogar noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Ein Teil der gläsernen Außenhülle des ersten Stockwerks war bei der Explosion weggesprengt worden und hatte einen Regen aus scharfkantigen, glühenden Trümmerteilen über dem Eingangsbereich niedergehen lassen, wodurch der Zugang zu den oberen Stockwerken blockiert war. Durch die offenen Türen konnte man Dutzende verzweifelte Männer und Frauen sehen, die hektisch versuchten, die unzähligen Brände zu löschen, um den Schutt beiseitezuräumen und zur Unglücksstelle vordringen zu können.

„Weg von den Flammen!“, brüllte Cedric schwer atmend, als der rauschende Wasserstrom, der noch immer von ihm gesteuert wurde, an ihm vorbei in Richtung der offenen Türen der Eingangshalle floss. Gleichzeitig leuchteten die Lichtpunkte seines Sternzeichens über seinem Kopf auf und strahlten mit seinen magisch aktivierten blauen Augen um die Wette.

Beeindruckt holte ich Luft und spürte im selben Moment die Kraft, die von seinen Worten ausging. Obwohl ich mich nicht mal in der Nähe eines Feuers befand, war der Drang, sofort den Weg freizumachen, so groß, dass ich gemeinsam mit Collin und einigen anderen Studenten zwei Schritte zur Seite stolperte.

Sekunden später schwappte das dunkle Teichwasser schließlich in das Innere der Pyramide und erstickte laut zischend den Großteil der Flammen. Zurück blieb eine gewaltige Rauchwolke mitten unter den Männern und Frauen, von denen die meisten hustend aus der Eingangshalle taumelten, um Atem zu schöpfen.

„Wir müssen etwas tun“, stieß ich hervor, während sich der stinkende graue Rauch aus der Halle wie eine ölige Schicht über meine Lungen legte. Schon dieser eine Satz brannte wie Feuer in meiner Kehle und Collin hielt sich den Unterarm vors Gesicht, als er nickte.

Ein Luftelementarer wäre jetzt fantastisch, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, bevor wir uns beide gleichzeitig nach Matthew umschauten, der hier auch irgendwo sein musste.

„Matthew!“, schrie ich dann, als ich den jungen Heiler mit ein paar anderen Studenten in der Nähe eines Baumes entdeckte, wo er entsetzt auf die Pyramide starrte. „Du musst deine Fähigkeit einsetzen!“

„Ich hab es aber schon ewig nicht mehr versucht!“, schrie er zurück.

„Tu es einfach!“, brüllte Collin, woraufhin der junge Mann entschlossen die Lippen zusammenpresste und die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, leuchteten sie in einem strahlend hellen Weiß, das mir Hoffnung gab. Im nächsten Moment brauste ein heftiger Luftstrom über uns hinweg, der jedoch nicht zur Pyramide, sondern in die Bäume rauschte und die Blätter wüst zum Rascheln brachte.

„Versuch, den Wind in die Eingangshalle zu lenken!“, schrie ich.

„Tu ich doch!“, brüllte Matthew angestrengt zurück, während er die Arme hob, um die bockigen Luftströme in die gewünschte Richtung zu dirigieren. Angespannt hielt ich den Atem an, als es ihm plötzlich gelang und mehrere starke Windböen durch die offenen Türen in die Eingangshalle brausten und die grauschwarzen Rauchschwaden aus der Pyramide wehten.

Augenblicklich setzte spontaner Jubel unter den umstehenden Studenten und Rettungskräften ein, woraufhin Matthew entkräftet, aber glücklich, die Arme senkte und einen Schritt zurücktaumelte. Kaum hatte sich der schlimmste Qualm verzogen, rannten Collin und ich gemeinsam mit Stella, Cedric und Chloe ins Innere der Halle, um die Rettungsteams zu unterstützten.

Trotz Matthews Leistung war die Luft hier drinnen noch immer so stickig und heiß, dass mir sofort der Schweiß ausbrach. Ein Teil der Decke des ersten Stocks war bei der Explosion heruntergebrochen und hatte den gläsernen Fahrstuhl sowie die Treppe, die zu den Laboren führte, fast vollständig verschüttet.

„Wir müssen so schnell wie möglich nach oben und nach Überlebenden suchen!“, rief Stella, während funkelnd helle Lichtpunkte über dem Kopf der Sternzeichnerin aufleuchteten, die sich durch feine goldfarbene Linien zu ihrem Sternbild verbanden. Kaum war das geschehen, begann ihr blondes Haar in den Längen zu glänzen, wodurch sie in ihrem glitzernden blauen Abendkleid wie ein Engel aussah. Dann schloss sie die Augen, griff nach Cedrics Hand, und verschwand mit ihm vor unseren Augen.

„Achtung! Die Räumung der Treppe in den ersten Stock hat oberste Priorität!“, brüllte ein rußbedeckter Professor mit einem Megafon in der Hand, der am Rande des größten Schutthaufens stand. „Wer sich körperlich dazu in der Lage fühlt, kümmert sich um die Entfernung der Trümmer, damit die Rettungsteams zur Unfallstelle vordringen können!“

„Das schaffen wir nie ohne schwere Gerätschaften!“, brüllte einer der Studenten, während er den riesigen Brocken aus geschmolzenem Glas und Stahl betrachtete, der sich vor dem Treppenaufgang mit den kleineren Trümmerstücken verkeilt hatte.

„Lass es uns zumindest versuchen“, sagte Collin und drückte meine Hand. „Auf drei?“

Ich nickte, bevor ich meine Augen auf den rußverschmierten Schutthaufen richtete und mit der ganzen Kraft meines Geistes versuchte, das Ding zur Seite zu stemmen. Ächzend und knirschend setzte sich der Brocken in Bewegung, während er Zentimeter um Zentimeter zur Seite geschoben wurde.

Im selben Moment begann der Boden unter unseren Füßen zu beben. Erst ganz leicht, doch dann wurde es immer stärker, bis die Glassplitter, die die gesamte Halle bedeckten, zu klirren begannen.

Noch während die erschöpften Rettungskräfte zurückwichen, erklang ein so tiefes Rumpeln, als würde es direkt aus dem Herzen der Erde kommen. Dann brach der Boden am Fuße der Treppe auf und bildete einen gewaltigen rotierenden Mahlstrom, der die Trümmerstücke erfasste und eines nach dem anderen einfach in seinen Schlund hinunterzerrte, als wäre er ein gefräßiger Drache.

Als der größte Stahlklumpen von der Erde verschluckt und außerhalb der Pyramide einfach wieder ausgespuckt worden war, verschloss sich das Loch wieder und ich entdeckte Chloe in ihrer lavendelfarbenen Robe am Rande der Halle stehen. Die Augen der Erdelementaren leuchteten in einem wunderschönen Ockerton, bevor sie den Kopf senkte und sich mit den Händen vollkommen erschöpft auf den Knien abstützte.

„Wow“, flüsterte ich. „Deine Ex ist der Hammer.“

„Manchmal“, erwiderte Collin, bevor er nach meiner Hand griff und mich hinter einigen Heilern über die freigewordene Treppe nach oben zog.

Im ersten Stock angekommen, verlor ich bereits nach wenigen Minuten jegliches Zeitgefühl. Wie betäubt stolperte ich durch den zerstörten Forschungskomplex, der nach der Katastrophe kaum noch wiederzuerkennen war. Die Druckwelle der Explosion hatte mindestens ein Dutzend Labore vollkommen zerstört, sodass wir uns über eine zentimeterdicke Schicht aus knirschendem Glas bewegten. Unzählige Heiler eilten mit Stirnlampen durch die demolierten Gänge und suchten in dem gläsernen Labyrinth nach Überlebenden. Glücklicherweise hatte die Explosion so spät stattgefunden, dass viele Labore bereits leergestanden hatten, aber trotzdem gab es noch immer genug Verletzte, die stöhnend zwischen den Trümmern lagen und von den herumwuselnden Rettungskräften erst befreit werden mussten.

„Wenn Amelie noch hier war, als die Explosion stattgefunden hat, wird sie wahrscheinlich in der Nähe des abgeschlossenen Forschungsbereichs gewesen sein“, stieß ich hervor, während ich versuchte, mich in dem Chaos aus Schutt und Staub zu orientieren.

„Wir brauchen hier Unterstützung!“, schrie ein untersetzter Professor, der ein Funksprechgerät an seinen Mund hielt und gerade an uns vorbeirannte. „Es gibt mehr Tote, als wir befürchtet haben!“

Rasch packte ich ihn am Arm. „Wo sind die Forschungslabore mit der höchsten Sicherheitsfreigabe?“, rief ich, woraufhin er nur vage in die Richtung deutete, aus der er kam, bevor er sich meinem Griff entwand und weiterlief.

„Amelie war sicher schon wieder weg, als das alles passiert ist“, versuchte mich Collin zu beruhigen, als ich mit der Fußspitze gegen ein weißes Security-Armband stieß, wie die Studenten der Southside es trugen. Automatisch blieb ich stehen und bückte mich, um es aufzuheben. Als ich nur einen Meter daneben den abgerissenen Arm eines behaarten Mannes entdeckte, prallte ich mit einem Keuchen zurück.

„Verdammt“, flüsterte Collin und zog mich rasch in seine Arme, um mir den schrecklichen Anblick zu ersparen. „Wo sind denn die ganzen Heiler alle hin?“

„Es sind einfach zu viele Verletzte“, murmelte ich mit dem Gesicht an seiner Brust, bevor ich mich langsam wieder löste und mich umblickte. Durch die Reste der zerstörten Gänge waren in einiger Entfernung die Umrisse von Männern mit Stirnlampen zu erkennen, die über die Trümmer kletterten. Dann lief ich ein paar Schritte weiter den zerstörten Flur entlang. „Ich glaube, hier in der Nähe war der abgeschlossene Berei-“

Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als mich der Anblick einer blutverschmierten jungen Frau wie eine Kugel mitten ins Herz traf. Mit einem erstickten Laut machte ich mich von Collin los und stolperte über den mit Glassplittern übersäten Boden den Gang entlang.

Amelie lag auf dem Rücken in einem der zerstörten Labore und hatte die Augen geschlossen. Blut sickerte ihr aus den hellblonden Haaren über die Wange, die so bleich und wächsern wirkte, als ob sie bereits tot wäre. Mit einem entsetzten Laut sank ich neben ihr in die Knie und fühlte ihren Puls. Es war zwar noch ein schwacher Herzschlag zu spüren, aber der kurze Anflug von Erleichterung löste sich in nichts auf, als ich das gezackte schwarze Loch in ihrem Bauchraum entdeckte, aus dem bei jedem Atemzug Blut sickerte.

„Oh mein Gott“, hauchte ich, bevor mir die Angst um sie die Kehle zuschnürte.

„Verdammt“, hörte ich auch Collin stöhnen, der neben mir in die Knie gegangen war und seine Hand auf meinen Rücken gelegt hatte. Mit bebenden Fingern strich ich Amelie über die weißblond gefärbten Haare, während ich mich hektisch umsah. „Wir brauchen Hilfe!“

„Ich hole jemanden“, presste Collin hervor und rannte los.

Mit Tränen in den Augen sah ich ihm nach, während ich Amelie gleichzeitig immer wieder über den Kopf strich und ihr auf telepathischem Weg versicherte, dass sie wieder gesund werden würde, obwohl ich mit jeder Sekunde, die ich in diesem Horrorszenario verbrachte, mehr daran zweifelte.

Endlich waren hinter uns Stimmen zu hören und ich drehte mich schnell zu Collin um, der mit einem keuchenden Heiler im Schlepptau zu mir rannte. Als der schwitzende Mann Amelies Zustand erkannte, wurde sein Gesicht aschgrau, bevor er sich auf die Knie fallen ließ und seine zitternden Hände über die Wunde in ihrem Bauchraum hielt.

Als kurz darauf ein sanftes Licht aus seinen Handflächen zu strahlen begann, atmete ich erleichtert auf. Meine Erleichterung wandelte sich jedoch in Entsetzen, als der blasse Heiler plötzlich zu keuchen anfing und das Licht, das aus seinen Handflächen strahlte, sich vor unseren Augen grau verfärbte, bis es aussah, als würde Rauch in die schwarze Bauchwunde sickern.

„Oh nein“, stieß der Mann hervor und prallte zurück, als Amelie zu stöhnen begann und unruhig den Kopf bewegte.

„Was hast du mit ihr gemacht?“, presste Collin geschockt hervor.

„Tut mir leid, ich wollte das nicht!“, rief der Kerl und zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt.

Panisch beobachtete ich, wie Amelie mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen öffnete und schwarzes Blut hervorhustete, das ihr in einem dünnen Rinnsal über das Kinn lief.

„Oh, merde. Es tut so weh“, stieß sie hervor. Entsetzt und hilflos musste ich mitansehen, wie sie sich auf dem glasbedeckten Boden krümmte, während der schwitzende Heiler an den Rand des zerstörten Labors zurückrutschte.

„Tun Sie doch was!“, schrie ich ihn an, weil ich selbst nicht mehr machen konnte, als ihre Hand zu halten.

„Was ist hier los?“, erklang in diesem Moment die Stimme von Professor del Bosque, der mit einem Typen aus dem Rettungsteam hinter uns aufgetaucht war. „Oh nein“, flüsterte er dann. Seine hellen Augen waren vor Sorge zusammengekniffen, als er meine Freundin betrachtete, die sich inzwischen schreiend auf dem Boden wand.

„Machen Sie Platz!“, herrschte er den unglückseligen ersten Heiler an, bevor er sich neben Amelie kniete, ihren Kopf mit beiden Händen umfasste und sie zwang, ihm in die Augen zu sehen.

„Schlaf.“ Sein Wort hatte so eine Kraft, dass selbst ich das Prickeln der Magie spürte. Gleichzeitig sickerte helles Licht aus seinen Handinnenflächen in ihre Schläfen, woraufhin Amelies Kopf nach hinten sank. Ihre Lider senkten sich auf ihre Wangen und jegliche Kraft wich aus ihrem Körper.

Mit schreckensgeweiteten Augen starrte ich auf meine Freundin.

„Wird sie wieder gesund?“, fragte ich dann den Professor, während der Mann aus dem Rettungsteam eine Krankenliege auseinanderklappte und sie für den Transport vorbereitete.

Professor del Bosque sank auf dem knirschenden Boden zurück. „Ich weiß es nicht“, murmelte er. Doch die düstere Tonlage seiner Stimme ließ darauf schließen, dass er es sehr wohl wusste.
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Die nächste Stunde zog wie in einem schrecklichen Traum an mir vorüber.

Nachdem Amelie abtransportiert worden war, hielt mich Collin minutenlang einfach nur fest. Nach wie vor waren die Rufe der Rettungsteams zu hören, während noch immer Heiler durch die zerstörten Gänge liefen und nach Überlebenden suchten. Die Leiche des Mannes, dessen abgetrennten Arm ich gefunden hatte, wurde geborgen. Chloe, Stella und Cedric tauchten mit sorgenvollen Mienen bei uns auf, bevor sie wieder verschwanden, um bei den Aufräumarbeiten zu helfen.

Die einzelnen Szenen reihten sich wie eine stumme Bilderkette aneinander, ohne dass ich das Gefühl hatte, wirklich Teil des Ganzen zu sein. Irgendwann brachte mich Collin zurück in die große Halle. Rauch brannte bei jedem Atemzug in meiner Kehle. Völlig verstörte Studenten hielten einander in den Armen. Entfernter Donner rollte über den Dschungel.

Bild folgte auf Bild, Moment auf Moment. Doch die einzige emotionale Verbundenheit, die in mir existierte, war jene zu den qualvollen Augenblicken, in denen ich neben Amelie auf dem scharfkantigen Boden gekniet war und das Gefühl gehabt hatte, dass dies die letzten Minuten waren, die mir mit meiner Freundin blieben.

Als Collin und ich aus der Pyramide auf das zertrampelte Gras vor der Unglücksstelle traten, begann es zu regnen. Dicke Tropfen fielen vom nächtlichen Himmel und spülten einen Teil des Drecks und des Entsetzens von mir ab, während ich einfach den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss.

Das Wasser reinigte nicht nur meine Gedanken, es reinigte auch die Luft, sodass ich endlich wieder durchatmen konnte. Was der Regen jedoch nicht abspülen konnte, war die quälende Gewissheit, die mich bei jedem Schritt und jedem Atemzug begleitete.

Dieser eine Satz, der sich trotz des ganzen Hintergrundrauschens meiner Gefühle in mein Herz gebrannt hatte und dort mit jedem Schlag durch meinen Körper gepumpt wurde, genau wie mein Blut, das jedoch nicht so schwarz war wie das meiner Freundin:

Es war meine Schuld.

Ich hatte Amelie auf die Idee gebracht, die Labore unter die Lupe zu nehmen. Es war meine Schuld. Wenn ich einfach die Klappe gehalten hätte, wäre sie heute Abend nicht mal dort gewesen. Es war meine Schuld. Wenn meine wunderbare, lustige und lebensfrohe Freundin starb, dann war es … meine Schuld.
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Die weißen Flure mit den hellen Leuchtstoffröhren rochen nach Desinfektionsmittel, Seife und Rauch. Unwillig verzog ich das Gesicht. Selbst hier oben, in der Spitze der Pyramide, wo die hypermoderne Krankenstation der Southside University lag, hatte der Gestank der Katastrophe Einzug gehalten – wahrscheinlich, weil er den Verletzten und Rettungskräften anhaftete, die hierhergekommen waren.

Mit klopfendem Herzen marschierte ich weiter durch die verlassenen Gänge. Ich hatte Collin nach dem Regenguss gebeten, seinen Freunden bei den Aufräumarbeiten zu helfen, da ich ein wenig Zeit für mich allein brauchte. Er hatte erst protestiert, dann aber schließlich eingelenkt, als ich ihm versprochen hatte, nur in unser Quartier zu gehen und mich dort umzuziehen – da ich es fast nicht ertrug, die schwarzen Blutspritzer von Amelies Verletzung bei jeder Bewegung auf meiner hellen Kleidung zu sehen.

Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, war mir allerdings klar gewesen, dass ich nicht zurück zu den anderen konnte. Nicht, so lange ich nicht wusste, wie es Amelie ging.

Weshalb ich nun durch die nach Rauch und Desinfektionsmittel riechenden Gänge der Krankenstation lief, wo mich fette schwarze Warnhinweise auf den gläsernen Schiebetüren bei jeder Gelegenheit darüber informierten, dass hier nur autorisiertes Personal gestattet war. Die Aufschrift, die eigentlich dazu gedacht war, fremde Personen fernzuhalten, hatte mich lediglich dazu veranlasst, allen Heilern und Pflegern aus dem Weg zu gehen, die durch die Station eilten und ohnehin gerade mit wichtigeren Dingen beschäftigt waren.

Als zwei Krankenschwestern am Ende des langen Ganges auftauchten, von dem unzählige weiße Türen abzweigten, schlüpfte ich rasch in eines der abgedunkelten Zimmer und wartete neben der angelehnten Tür, bis sie vorbeigegangen waren. Der Raum mit dem frisch überzogenen Krankenbett stand glücklicherweise leer, trotzdem gab ich mich kurz dem Gedanken hin, wie cool es jetzt wäre, mich einfach unsichtbar machen zu können wie Stella.

„Es ist schrecklich, was passiert ist. Drei Tote und sieben Verletzte. Wissen sie denn schon, was die Explosion ausgelöst hat?“, hörte ich eine Krankenschwester fragen, als die beiden näher kamen.

„Ich habe Marley vorhin mit del Bosque reden gehört“, wisperte die andere. „Sie meinte, dass es wichtig wäre, die Katastrophe als einen Unfall zu bezeichnen, um keine Gerüchte anzuheizen.“

„War es denn wirklich ein Unfall?“

„Keine Ahnung. Offenbar sind nicht nur Heiler zu Schaden gekommen. Sie haben von zwei Kommissaren gesprochen, die anscheinend hergekommen sind, um die Aktivitäten dieser Jünger zu untersuchen. Und ausgerechnet diese zwei Kommissare sind jetzt entweder tot oder liegen im Sterben.“ Ich hörte, wie sie einen schnalzenden Laut mit der Zunge machte. „Wenn du mich fragst, ist es schon ein seltsamer Zufall, dass dieser Unfall hier zeitlich so genau zusammenfällt …“

Den Rest des Gesprächs konnte ich nicht mehr hören, da die beiden Frauen zu einer gläsernen Schiebetür kamen, die sich mit einem leisen Zischen vor ihnen öffnete, und in einen abzweigenden Gang einbogen. Mit klopfendem Herzen öffnete ich die angelehnte Tür des Raums, in dem ich mich versteckt hatte, und setzte meine Suche nach Amelie fort.

Was die Krankenschwestern gesagt hatten, passte zu den Fragen, die ich mir selbst auch schon gestellt hatte – und zu dem immer stärker werdenden Gefühl, dass diese Explosion mehr als ein schrecklicher Unfall war, der sich zufällig ereignet hatte.

Die nächsten paar Minuten irrte ich weiter durch die Gänge der großen Krankenstation, bis ich schließlich zu einem Bereich kam, der nur mit einer entsprechenden Sicherheitsfreigabe betreten werden durfte.

Mit einem tiefen Atemzug steckte ich die Hand in die Hosentasche und holte das weiße Security-Armband hervor, das ich im Laborbereich gefunden hatte. Dabei verspürte ich den Hauch eines schlechten Gewissens, dass ich die Security-ID eines Toten für meine Zwecke benutzte, aber das Bedürfnis, Amelie zu sehen, war einfach größer.

Rasch hob ich das Armband vor den Scanner neben der Tür und registrierte erleichtert, wie das Licht auf grün sprang und die Schiebetür sich öffnete. Der dahinterliegende Flur machte nach einigen Metern einen Knick nach rechts, aus dem die gedämpften Stimmen von Rektorin Marley und Professor del Bosque drangen.

Automatisch hielt ich den Atem an und verlangsamte meine Schritte. Als ich das Ende des Ganges erreicht hatte, riskierte ich einen schnellen Blick um die Ecke und schluckte schwer.

Denn Marley und del Bosque standen direkt vor einem Raum mit einer breiten Glasfront, durch die man in das dahinterliegende Zimmer blicken konnte. Es stand nur ein einziges Bett darin, das von allerlei medizinischen Hightech-Geräten umgeben war – und darin lag Amelie. Ihr Gesicht war so wächsern wie das einer Puppe und ihre Haut wirkte beinahe so weiß wie die gestärkte Decke. Alle möglichen Schläuche steckten in ihrem Körper, wobei der schlimmste jener war, von dem ihr schwarzes Blut in eine Maschine floss, die offenbar zur Reinigung gedacht war, da an der anderen Seite ein Schlauch mit etwas hellerem Blut zurück in ihren Körper geleitet wurde.

Sie so zu sehen, trieb mir die Tränen in die Augen und ich presste die Lippen zusammen, während ich den Kopf rasch wieder zurückzog, um Marley und del Bosque nicht auf mich aufmerksam zu machen. Beide wirkten extrem angespannt, und Rektorin Marley war zum Zeitpunkt der Explosion offenbar schon in ihren Privatgemächern gewesen, da sie einen seidenen dunkelgrünen Morgenmantel trug.

„Ich habe mit ihrem behandelnden Heiler gesprochen“, hörte ich del Bosque müde sagen. „Er meint, sie ist für den Moment stabil.“

„Für den Moment“, schnaubte Marley. „Aber wie lange noch?“

Del Bosque erwiderte nichts darauf, ich hörte nur, wie er sich leise räusperte. „Ist denn das explodiert, was ich befürchte?“

Bei seinen Worten linste ich erneut um die Ecke und sah, wie Marley sich abrupt abwandte und durch den Glaseinsatz zu Amelie ins Zimmer blickte.

„Ja. Der gesamte Vorrat. Es ist alles weg.“

„Das heißt, wir haben auch nichts mehr, um sie zu heilen.“ Damit deutete del Bosque mit dem Kinn auf Amelie.

Marley schüttelte mit verkrampften Schultern den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie ich diesen Verlust dem Gremium erklären soll.“ Sie atmete hörbar ein. „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen nicht so viel entnehmen. Aber sie haben ja nicht auf mich gehört.“ Als sie sich nun wieder del Bosque zuwandte, funkelten ihre Augen wütend. „Dieses Mädchen wird sterben, weil wir diesem Baum einfach alles genommen haben, was …“

„Sie wird sterben?“ Geschockt und wütend zugleich machte ich einen Schritt um die Ecke und starrte den Professor und die Rektorin an, die beide so aussahen, als ob ich der letzte Mensch auf der Welt wäre, mit dem sie jetzt sprechen wollten.

Schließlich atmete die Rektorin tief durch. „Sie haben hier keine Zutrittsberechtigung, Phoebe.“

„Es ist mir egal, ob ich hier eine Zutrittsberechtigung habe“, entgegnete ich empört. „Es geht hier um das Leben meiner Freundin. Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Was ist in dem Labor explodiert? Worüber haben Sie gesprochen?“

Als die beiden nicht sofort antworteten, ballte ich die Hände zu Fäusten. „Ich will Antworten“, presste ich hervor und musste mich beherrschen, die Rektorin nicht anzuschreien. „Glauben Sie nicht, dass ich hier einfach weggehe, wenn Sie mir nicht …“

„Also gut“, erwiderte Marley etwas lauter, bevor sie ihre Stimme dämpfte. „Die Explosion fand in einem abgetrennten Bereich der Forschungsreinrichtung statt. Die besonderen Substanzen, die dort gelagert wurden, sind leider extrem gefährlich.“ Sie unterbrach sich für einen Moment, es schien ihr schwerzufallen, die nächsten Worte laut auszusprechen. „Wie es aussieht, wurde der Organismus Ihrer Freundin bei der Explosion mit einer dieser Substanzen verunreinigt. Sie können es sich wie eine … magische Vergiftung vorstellen. Leider fehlt uns jedoch das Gegengift.“

Ihre Worte fühlten sich wie Stiefeltritte in den Bauch an.

„Kann man das Gegengift nicht irgendwie beschaffen? Was genau wurde denn dort erforscht?“, hakte ich nach.

Marley wechselte einen kurzen Blick mit Professor del Bosque, der seinen dünnen Körper gegen die Wand neben dem Glaseinsatz gelehnt hatte. „Teile des Weltenbaums Wacah Chan. Genauer gesagt, seine Wurzeln.“

Irritiert legte ich die Stirn in Falten. „Und mit welchem Ziel?“

„Das tut hier nichts zur Sache.“

Ihre Weigerung, mir die Informationen zu geben, die ich wollte, ließ eine unbeherrschte Wut in mir hochkochen. Zornig machte ich einen Schritt auf sie zu.

„Sagen Sie es mir!“, herrschte ich die Rektorin an und legte all meinen Willen, der mir zur Verfügung stand, in den Satz. Ich hatte erst einmal ein Rudel Wölfe mental beeinflusst und bisher nie in Erwägung gezogen, diese Gabe bei einem Menschen anzuwenden.

Doch in diesem Moment passierte es einfach – wobei mein Zorn mir eine besondere Kraft zu verleihen schien, denn die Rektorin antwortete mir tatsächlich.

„Der Baum ist magisch, die Forschung hat sich damit beschäftigt, seine besonderen Kräfte zu extrahieren.“

„Was für Kräfte?“

Marley wich vor mir zurück und schüttelte den Kopf. Sie wirkte entsetzt, die Information weitergegeben zu haben. „Was auch immer Sie gerade getan haben, machen Sie das nie wieder, haben Sie mich verstanden?“ Mit funkelnden Augen starrte sie mich an.

„Was ist jetzt mit Amelie?“, machte ich weiter. „Es muss doch einen Weg geben, um sie zu retten!“

Del Bosque stieß sich von der Wand ab. „Die einzige Möglichkeit, Ihre Freundin zu retten, besteht darin, ein gesundes Wurzelstück vom Wacah Chan zu bergen.“

Marley stieß hörbar die Luft aus. „Aber genau hier liegt das Problem. Der Wacah Chan ist nicht mehr gesund. Sein Stamm, seine Wurzeln, seine Zweige, seine Blätter – alles ist inzwischen schwarz. Es würde einem Lottogewinn gleichen, einen gesunden Wurzelstrang zu finden, der die Kommissarin retten kann.“

„Und das ist die einzige Möglichkeit?“, fragte ich und schaute durch die Glasscheibe auf Amelie, deren Anblick mir das Herz brach.

„Die einzige, die wir kennen.“

„Wie viel Zeit hat sie noch?“, fragte ich.

Professor del Bosque fuhr sich über seinen Kopf. „Das ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich ein paar Tage. Möglicherweise eine Woche.“

„Also gut.“ Entschlossen schob ich meine Schuldgefühle und die Angst zur Seite, während ich den Professor und die Rektorin entschlossen anblickte. „Dann werde ich alles daransetzen, diesen gesunden Wurzelstrang zu finden.“
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Dunstige Schwaden silbrigen Nebels hingen am nächsten Morgen über dem erwachenden Urwald. Fröhliches Vogelgezwitscher drang aus den Kronen der riesigen Bäume, die sich sanft im Wind wiegten und den Eindruck erweckten, als ob die Welt vollkommen in Ordnung wäre.

Aber das war sie nicht.

Das war sie absolut nicht.

Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen, Jackson?

Mit einem tiefen Atemzug sog ich die frische Morgenluft in meine Lungen und versuchte, den schwachen Geruch nach Feuer und Ruß zu ignorieren, der die Erinnerung an das Chaos der letzten Nacht im Gepäck hatte.

Meine Entscheidung steht, Collin. Ein wenig genervt wandte ich ihm mein Gesicht zu. Wie oft willst du diese Diskussion jetzt noch beginnen?

Kopfschüttelnd starrte er düster vor sich hin. Es fühlt sich nach einem Fehler an.

Gerade eben fühlt sich wirklich alles nach einem Fehler an, gab ich zurück. Das heißt aber noch lange nicht, dass Flynn bei dieser Katastrophe seine Geisterfinger im Spiel hatte, um mich dazu zu bewegen, doch zu diesem Baum zu gehen. Und selbst wenn es so wäre, fuhr ich fort, als ich merkte, wie Collin Einspruch erheben wollte, ist es mir egal. Es geht hier verdammt nochmal um mehr als um ein kalkulierbares Risiko. Es geht um Amelie, um ihr Leben.

Das war das Totschlag-Argument, gegen das er nicht ankam und das ich immer wieder aus der Tasche zog, wenn er meine Entscheidung infrage stellte – was er seit meiner Rückkehr von der Krankenstation mehrfach getan hatte.

Missmutig schulterte ich meinen Rucksack, in dem sich eine Flasche mit Wasser, etwas Proviant und ein Erste-Hilfe-Set befanden und richtete meinen Blick auf Dwayne und Professor del Bosque, die sich mit dem Rest unserer Truppe am steinernen Eingangstor der Universität unweit der Hängebrücke eingefunden hatten. Wie wir trugen sie die langen Baumwollklamotten der Southside, die für das heiße und feuchte Klima am besten geeignet waren – wobei Dwayne noch einen Gürtel mit einer Machete umgeschnallt hatte, was mir bewusst machte, dass uns kein netter kleiner Spaziergang erwartete, sondern eine ernstzunehmende Dschungelexpedition.

Beim Anblick des rechteckigen Steinbogens mit den verblassten Symbolen atmete ich tief durch. Zu wissen, dass ich das Tor gleich wieder durchschreiten würde, rief unweigerlich die Erinnerung an die eigenartig pulsierende Hitze in mir wach, die sich bei meiner gestrigen Ankunft warnend um mein Herz gelegt hatte – und auf die ich im Nachhinein besser gehört hätte. Jetzt allerdings hatte ich keine derartigen Empfindungen – vielleicht, weil es ohnehin schon zu spät war und mein Schicksal bereits eine Wendung genommen hatte, die sich nicht mehr umkehren ließ.

„Alle bereit?“ Professor del Bosques Stimme klang müde nach der letzten Nacht, wahrscheinlich hatte er ebenfalls kein Auge zugetan.

„Was ist eigentlich mit Rektorin Marley?“, fragte Cedric stirnrunzelnd. „Wollte sie nicht mitkommen?“

„Die Rektorin hat nach den Vorkommnissen der letzten Nacht jede Menge … anderweitige Verpflichtungen“, erwiderte del Bosque nach einem Moment.

„Und welche?“, hakte ich nach. „Immerhin ist sie die Einzige, die mit diesem Baum reden kann. Damit könnte sie uns doch bei der Suche nach einem gesunden Wurzelstrang helfen.“

„Wie gesagt – das ist leider nicht möglich, da das Gremium eine genaue Aufschlüsselung der Ereignisse wünscht.“

„Haben Sie denn schon einen Verdacht, wie es zu der Explosion gekommen ist?“, wollte Stella wissen. Die Sternzeichnerin hatte ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und wirkte nach den Strapazen der letzten Nacht wesentlich kritischer, als ich sie kennengelernt hatte.

Del Bosque lockerte seine knochigen Schultern. „Das Gremium hat eine Untersuchung eingeleitet. Solange uns hierzu keine Ergebnisse vorliegen, hat es keinen Sinn, sich mit verschiedenen Theorien zu beschäftigen.“

Collin hob eine Augenbraue. „Und was ist mit dem Heiler, dem dieser graue Dunst aus den Händen gekommen ist? Wird das auch untersucht?“

Del Bosque nickte. „Selbstverständlich. Vermutlich hängt das mit den dunklen Schwingungen des Weltenbaums zusammen. Deshalb ist es umso wichtiger, dass der Wacah Chan Heilung findet.“ 

Unwillkürlich musste ich an die Studentin denken, die bei unserem ersten Besuch im Laborkomplex Probleme damit hatte, eine Orchidee zum Blühen zu bringen. Offenbar hatte sie schon länger Schwierigkeiten mit ihrer Heilfähigkeit, was mich direkt zu dem gestrigen Gespräch zwischen der Rektorin und del Bosque führte, das ich mitangehört hatte.

„Sind Sie an dem kranken Baum schuld?“, fragte ich etwas lauter als beabsichtigt.

Der Professor verspannte sich. „Wie bitte?“

„Sind Sie daran schuld, dass er stirbt?“, wollte ich wissen. „An der Southside werden doch die unterschiedlichsten Experimente durchgeführt, nicht wahr? Haben Sie so viele Proben von dem Baum entnommen, dass es ihn krank gemacht hat?“

„Phoebe. Ich denke nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ...“

„Das ist seltsam, denn ich finde, es ist geradezu der perfekte Zeitpunkt“, unterbrach ihn Collin ungeniert. „Immerhin stehen wir kurz davor, uns auf einen Marsch in einen ziemlich undurchsichtig erscheinenden Dschungel zu begeben. Unter diesem Gesichtspunkt wäre es doch optimal, sämtliche Parameter zu kennen.“

„So leid es mir tut, kann ich Ihnen dazu keine weiteren Auskünfte geben.“

„Sie haben uns also angelogen?“, mischte sich nun auch Cedric ein. „Sie haben den Baum als Versuchsobjekt missbraucht und nun sollen wir das wieder geradebiegen?“

Der Professor straffte die Schultern. „Die Heilung des Wacah Chans besitzt oberste Priorität. Sie haben gesehen, welche Konsequenzen seine Schwächung nach sich zieht. Den Rest besprechen Sie bitte direkt mit der Rektorin.“

Stella verengte die Augen. „Aber was hat es dann mit der Explosion auf sich? Wie hängt das alles zusammen? Es heißt, dass die beiden Kommissare wegen den Jüngern Franklins hergekommen sind.“

„Vielleicht hängt es gar nicht zusammen“, gab Chloe zu bedenken. „Womöglich handelte es sich bei der Explosion auch bloß um einen schrecklichen Unfall. Das ist nicht auszuschließen, wenn hier so viele verschiedene Experimente durchgeführt werden, oder?“

„Ihre Mutmaßungen in allen Ehren, aber wir sollten nun wirklich aufbrechen“, sagte der Professor. „Wenn Sie sich jedoch unwohl fühlen, an dieser Mission teilzunehmen, steht es Ihnen noch immer frei, hierzubleiben.“

Stella sah uns der Reihe nach an. „Das kommt für mich nicht infrage. Welche Experimente Sie auch immer mit dem Baum durchgeführt haben – wenn wir die Möglichkeit besitzen, ihn zu heilen, dann sollten wir diese ergreifen. Ich meine, dieser Heiler gestern war doch sicher nicht der Erste, der unter den Auswirkungen des Baumes gelitten hat, oder Dwayne?“

Dwayne sah unbehaglich zu del Bosque und räusperte sich dann. „Nein, er war nicht der Erste. Die Magie eines Heilers funktioniert über die Verbindung mit seinem Herzen, indem er sein Herzenslicht durch seine Hände nach außen strahlen lässt. Bereits der Dichter Rumi sagte: ‚Die Wunde ist der Ort, wo das Licht eintritt.‘ Und genauso war es bisher immer. Unser Licht ist aus unserem Herzen durch unsere Hände in die Wunde geflossen und hat sie so versiegelt. Wenn das Herzenslicht jedoch getrübt ist – was durch den schädlichen Einfluss des Weltenbaums passieren kann – so ist es möglich, dass sich das auf die Heilfähigkeiten auswirkt.“

„Na toll“, murrte Cedric. „Und wie sieht es mit deinem Herzenslicht aus?“

Dwayne erwiderte den Blick ungerührt, nur ein Muskel an seinem tätowierten Hals zuckte. „Wenn du nett zu mir bist, strahlt es sicher hell.“

„Dann sind wir heute natürlich ganz besonders nett zu dir“, mischte sich Collin sarkastisch ein.

„Das hört sich fantastisch an. Wollen wir dann?“, erwiderte Dwayne kühl. „Wenn wir uns beeilen, können wir heute Nachmittag bereits wieder zurück sein. Es sei denn, einer von euch tritt unterwegs auf eine Giftschlange oder macht einen anderen Unsinn“, fügte er trocken hinzu, bevor er seinen massigen Körper der Hängebrücke zuwandte und als Erster über die schwankende Konstruktion schritt.

„Großartig“, bemerkte Collin. „Genau die Art von motivierender Eröffnungsrede, auf die ich insgeheim gehofft hatte.“

„Könntet ihr nun damit aufhören, euch gegenseitig an die Gurgel zu gehen, bis wir diese entsetzliche Brücke hinter uns gelassen haben?“, stöhnte Chloe. „Falls ihr es vergessen habt: Ich sterbe hier gerade tausend Tode.“

„Höhenangst ist therapierbar“, bemerkte Professor del Bosque freundlich. „Wenn Sie Interesse haben, sich mit dem Thema auf einer tieferen Ebene auseinanderzusetzen, sind Sie herzlich in meinem …“ Er unterbrach sich. „Sind Sie herzlich willkommen“, schloss er dann etwas gedämpft. Offenbar war sein Büro bei der Explosion ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden.

„Danke für das Angebot“, erwiderte sie tonlos, während sie auf die schwankende Brücke starrte, die sogar für mich nach wie vor so aussah, als ob sich die Taue beim ersten heftigen Windstoß in ihre Bestandteile auflösen könnten.

„Du kriegst das schon hin“, sagte Cedric und klopfte ihr auf die Schulter, bevor er mit Stella die Brücke betrat und die beiden Dwayne folgten. Die Erschütterungen ihrer Schritte ließen die Konstruktion noch mehr wackeln.

„Brauchst du Hilfe?“, fragte Collin, als Chloe einen vorsichtigen Blick auf die erste Planke warf und mit beiden Händen die Führungsseile rechts und links von sich umklammerte. Trotz ihrer offenkundigen Panik schaffte sie es, ihn schwach über die Schulter anzulächeln. „Schon gut. Ich bin normalerweise nicht so zimperlich.“

„Geh einfach weiter, ich bleibe direkt hinter dir“, sagte Collin und reihte sich hinter seiner Ex ein. „Und keine Sorge: Falls die Brücke reißt, wird es meine letzte Tat sein, dich mit meiner Telekinese zum anderen Ende zu befördern.“

„Es sei denn, du schlägst vorher unten auf“, gab Chloe neckend zurück.

Collin grinste. „Nun, dieses Risiko müsst Ihr wohl eingehen, Mylady.“ Als er mein leises Schnauben registrierte, versteifte er sich.

Mylady? Ist das dein Ernst?

Hey. Das war nur eine alte Gewohnheit, Jackson.

Bevor ich noch etwas erwidern konnte, rutschte Chloe mit einem erschrockenen Keuchen mit dem Fuß weg, woraufhin Collin sie mit einer schnellen Bewegung auffing und an sich zog. Für etwa drei Sekunden war nur Chloes panisches Atmen zu hören, während Collin einen Arm um sie geschlungen hatte und sie fest an sich gedrückt hielt.

„Kann’s weitergehen?“, fragte er schließlich leise, woraufhin sie nickte und sich vorsichtig wieder von ihm löste.

Noch während ich versuchte, den intimen Moment zwischen den beiden als vollkommen harmlosen Zwischenfall abzutun, drehte sich Collin um und warf mir einen langen Blick zu.

Alles okay bei dir, Jackson?

Alles bestens, gab ich lautlos zurück und richtete meine Aufmerksamkeit auf die schwankenden Holzplanken unter meinen Füßen, denn Amelie war wichtiger als jeder Anflug von Eifersucht.
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Da ich dennoch keine Lust hatte, die ganze Zeit zu beobachten, wie vertraut Chloe und Collin miteinander umgingen, reihte ich mich die nächsten zwei Stunden hinter Cedric und Stella ein. Del Bosque bildete das Schlusslicht, während Dwayne die Führung übernommen hatte und mit seiner Machete den Weg durch dicht verzweigte Gummibäume und wild wuchernde Farne freihackte. Dazwischen blieb er immer wieder stehen, um mit zusammengekniffenen Augen den schlammigen Pfad zu betrachten, der einen tröstlichen Geruch nach Erde und Feuchtigkeit verströmte.

„Was tust du da eigentlich?“, wollte Cedric mürrisch wissen, dem die schlaflose Nacht die Laune offenbar ebenfalls gründlich verdorben hatte.

Dwayne lockerte seine Schultermuskulatur und dehnte seinen tätowierten Hals, der leise knackste, bevor er Cedric eines Blickes und einer Antwort würdigte.

„Ich halte Ausschau nach Schlangen. Genauer gesagt nach der Terciopelo-Lanzenotter.“

„Die klingt nicht besonders nett“, sagte Stella.

Dwayne lächelte ihr zu. „Die ist auch nicht besonders nett.“

„Inwiefern?“, fragte Cedric kühl, dem der Blick zwischen unserem muskulösen Führer und seiner Freundin ganz und gar nicht zu gefallen schien.

Dwayne hob wieder seine Machete und hieb auf einen querhängenden, moosbewachsenen Ast ein, der in Hüfthöhe den Weg blockierte.

„Nun, sie ist ziemlich leicht erregbar und mag Menschen nicht besonders.“ Die Art, wie er Cedric dabei von oben bis unten betrachtete, machte deutlich, dass er – was den Wasserelementaren anging – mit der Schlange durchaus einer Meinung war. „Außerdem lebt sie vorwiegend am Boden und verschwindet nicht ins Unterholz, wenn man sich ihr nähert. Stattdessen verharrt sie regungslos, greift jedoch sofort an, wenn man ihr zu nahe kommt oder sie gar berührt.“

„Klingt wirklich nicht besonders nett“, bemerkte ich.

Dwayne grinste mich an. „Das ist noch nicht alles. Die Terciopelo-Lanzenotter bewegt sich auch verdammt schnell und ist extrem giftig. Die meisten bemerken erst, dass sie in ihr Revier eingedrungen sind, wenn sie bereits gebissen wurden.“

Stella atmete hörbar aus. „Und gibt es sonst noch mehr giftige Tiere, von denen wir uns fernhalten sollten?“

Dwayne verjagte eine Mücke von seinem haarlosen Schädel und zuckte dann mit den Schultern. „Nur ein paar Spinnen, wobei es auch keinen Spaß macht, sich in ein Nest roter Feuerameisen zu setzen.“ Im Gehen drehte er sich halb um, sodass er Stella und mich ins Visier nehmen konnte. „Aber keine Sorge. Solange ihr in meiner Nähe bleibt, wird euch nichts passieren.“

Cedric schnaubte daraufhin nur genervt, woraufhin ich mich auf die Gerüche und Geräusche des mexikanischen Dschungels konzentrierte, der gar nicht so feindselig klang, wie Dwayne ihn eben skizziert hatte.

Wenn man genau hinhörte, ließen sich hunderte verschiedene Tierstimmen wahrnehmen, und die Schreie der Affen und Papageie, gemischt mit dem Zwitschern der Vögel, dem Surren der Insekten und dem Quaken irgendwelcher Frösche vermischte sich zu einer Kakophonie an beruhigenden Lauten, die irgendwie tröstlich über meine Angst um Amelie schwappte.

„Hey. Wie geht es dir?“, fragte Stella in dem Moment.

Überrascht blickte ich von dem schlammigen Pfad auf, den ich jetzt, da ich von den lebensgefährlichen Giftschlangen wusste, wesentlich aufmerksamer betrachtet hatte. Die Sternzeichnerin hatte sich zu mir zurückfallen lassen und strich sich eine verschwitzte blonde Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte.

„Hey.“ Ich räusperte mich, da meine Stimme ziemlich belegt klang. „Es geht so.“

Sie warf mir einen mitfühlenden Blick von der Seite zu. „Tut mir leid, das mit deiner Freundin.“

Nickend schob ich einen Ast beiseite, der mir fast ins Gesicht geschnalzt wäre. „Ja, mir auch.“

„Ich kann mir kaum vorstellen, was du gerade durchmachen musst“, fuhr sie fort. „Wenn ich daran denke, wie ich mich fühlen würde, wenn Chloe in so einer Lage wäre …“ Sie unterbrach sich und legte die Stirn in Falten. „Sorry, Phoebe. Das ist nicht gerade hilfreich, oder?“

Schmunzelnd stieg ich über eine große Wurzel. „Nein, nicht wirklich.“

„Hilft es, wenn ich dir sage, dass ich in einer ähnlichen Lage war, wie du?“

Als ich sie nur verständnislos anschaute, nickte sie bestätigend.

„Es ging um meinen Zwillingsbruder Cas. Er litt auch an einer magischen Verletzung. Damals habe ich jedoch etwas sehr Dummes gemacht, um ihn zu retten. – Etwas sehr, sehr Dummes.“

„Aber immerhin ist es dir gelungen, dass er wieder gesund wurde.“

„Ja. Es ist mir gelungen.“ Bei dem Satz legte sich eine spürbare Erleichterung über ihr Gesicht, bevor sie mich mit strahlenden Augen ansah. „Und uns wird es auch gelingen, eine gesunde Wurzel für deine Freundin zu finden, spätestens nachdem wir den Baum gemeinsam geheilt haben. Wir haben hier eine fantastische Truppe, die schon mehrfach die Welt gerettet hat.“ Sie zwinkerte mir zu. „Da wäre es doch sehr seltsam, wenn wir an dieser Aufgabe scheitern würden.“ Sie warf einen kurzen Blick zu Dwayne nach vorne, der mit der routinierten Disziplin eines Soldaten voranmarschierte und in regelmäßigen Abständen mit der Machete den Weg freilegte. „Zusammen haben wir garantiert genug Herzenslicht zur Verfügung, damit dieses Beten auch funktioniert.“

„Ich hoffe es“, erwiderte ich trocken.

Stella sah mich nachdenklich an. „Collin war nicht besonders begeistert davon, dass du jetzt doch auf die Expedition mitkommst, oder?“

„Wie kommst du darauf?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Auch wenn mir – im Gegensatz zu euch beiden – die Gedanken meiner Mitmenschen verborgen bleiben, habe ich zumindest gelernt, seine Körpersprache zu lesen. Er macht sich anscheinend Sorgen um dich.“ Erneut betrachtete sie mich intensiv und ich hörte die unausgesprochene Frage in ihrem Kopf, was der ursprüngliche Grund dafür war, dass ich beim Abendessen angekündigt hatte, auf der Southside zu bleiben, bevor ich wegen Amelie meine Meinung geändert hatte.

„Du kennst Collin gut“, sagte ich, da ich keine Lust hatte, auf den Subtext ihrer Gedanken einzugehen und am Ende bei Flynn zu landen.

„Ja. Es tat mir sehr leid, als er die Westside verlassen hat.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zu Chloe, die gemeinsam mit Collin ein Stück hinter uns ging. „Aber solche Sachen passieren eben.“

Ich drehte mich ebenfalls um und beobachtete, wie Chloe Stella warmherzig anlächelte, was diese ebenso erwiderte. Es war ein seltsames Gefühl, neben jemandem zu gehen, der ausschließlich positive Gefühle für Collins Exfreundin hegte, während ich immer wieder Anwandlungen von Eifersucht verspürte, die ich genauso entschieden in mir verschloss wie den ganzen verdammten Rest.

„Ich kann mir vorstellen, dass die aktuelle Situation nicht einfach für dich ist.“ Stella schlug sich auf den Hals, wo sich eine Mücke niedergelassen hatte.

Ich atmete tief ein und versuchte, meine Mimik unter Kontrolle zu behalten. „Nun ja, solche Sachen passieren eben.“

„Absolut.“ Der Ausdruck in ihren Augen wurde ein wenig ernster. „Trotzdem ist es nicht schön. Ich kenne das Gefühl, wenn der Mann, den man liebt, zwischen zwei Frauen steht.“

Unbehaglich veränderte ich den Sitz meines Rucksacks. Obwohl das Gespräch ganz nett begonnen hatte, konnte ich die Wendung, die es gerade nahm, überhaupt nicht leiden. „Bist du denn der Meinung, dass das auf Collin und mich zutrifft?“, hakte ich etwas distanzierter nach.

Stella stockte kurz und ihre Wangen wurden einen Hauch rosa.

„Nein, so meinte ich das nicht. Sorry, ich hätte gar nicht damit anfangen sollen.“

„Schon gut.“ Ich nahm einen tiefen Atemzug von der dunstig warmen Luft, die sich wie ein Film auf meine Haut gelegt hatte. „Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich die Situation absolut großartig finde. Aber wegen Amelie habe ich jetzt natürlich ganz andere Dinge im Kopf.“

Stella wollte gerade antworten, als Chloe hinter uns einen überraschten Laut ausstieß, bei dem ich mich automatisch umdrehte.

„Leute. Habt ihr das gerade gesehen?“ Chloe war neben einem Baum stehen geblieben und starrte in den dichten Urwald. Ihre rechte Hand berührte den bemoosten Stamm, als müsste sie sich an etwas festhalten.

Professor del Bosque, Collin und der Rest der Truppe blieben ebenfalls stehen, um zwischen den dichten Urwaldriesen hindurch zu linsen, in deren Wipfeln einige Affen hockten, die uns neugierig beobachteten.

„Was gesehen?“, fragte Cedric missmutig und schlug sich auf den Handrücken, um eine Stechmücke zu erledigen.

„Da ...“ Chloe räusperte sich und deutete mit zitternden Fingern in den undurchdringlichen Dschungel. „Da war gerade ein weißes Pferd. Und es hatte … ein Horn.“

„Ein weißes Pferd mit einem Horn?“, wiederholte Collin zweifelnd.

„Ja. Glaubst du mir etwa nicht?“ Chloes Stimmlage wechselte ein paar Oktaven nach oben, woraufhin Collin leise lachte und Chloe ihn verärgert anblitzte. „Ich hab mir das nicht ausgedacht!“

Sofort hob er beschwichtigend die Hände. „Das hätte ich auch niemals anzuzweifeln gewagt. Welche Farbe hatte das Horn denn?“

„Weiß“, presste Chloe hervor.

„Also behauptest du, ein Einhorn gesehen zu haben“, fasste Cedric trocken zusammen.

„Und wo haben Sie das Tier gesehen?“, mischte sich nun auch Professor del Bosque mit ruhiger Stimme ein, als Chloe gerade zu einer wütenden Erwiderung ansetzte.

„Hier, gleich zwischen den Bäumen.“ Sie schnaubte verärgert, während sie sich zwischen uns umsah. „Bitte, dann glaubt ihr mir eben nicht. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.“

„Hatte es vielleicht auch seinen Kumpel, den Pegasus, dabei?“, fragte Cedric grinsend, woraufhin Chloe die Hände zu Fäusten ballte.

„Ihr könnt euch gerne über mich lustig machen.“ Sie hob das Kinn, und ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen zu beben begann, als aus ihren Augen plötzlich ein ockerfarbenes Licht strahlte. „Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Und da stand ganz eindeutig ein verfluchtes Einhorn mitten im Wald!“

Collin berührte sie sanft an der Schulter. „Hey. Vielleicht hast du tatsächlich ein weißes Pferd gesehen und dir das Horn nur eingebildet?“

„Ja, es könnte doch eine Lichtreflektion von der Sonne gewesen sein“, kam Stella Collin zu Hilfe.

„Oder du leidest noch unter dem Schlafmangel der letzten Nacht und hast einfach mit offenen Augen geträumt“, bemerkte Cedric nüchtern.

„Ich kann sehr wohl zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden“, stieß Chloe hervor und funkelte ihn fuchsteufelswild an. Rasch griff ich nach einem dicken Ast neben mir, da der Boden inzwischen so stark bebte, dass ich mich irgendwo festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

„Hey! Hör auf!“ Stella stolperte durch ein Gewirr an herabhängenden Lianen zu ihrer Freundin und legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter. „Chloe. Beruhige dich. Nimm ein paar tiefe Atemzüge.“ Die Erdstöße wurden langsam weniger, woraufhin Stella Cedric wütend anfunkelte. „Und du hör auf, sie zu provozieren. Immerhin weiß keiner von uns, was sie tatsächlich gesehen hat.“

Angepisst von Stellas Zurechtweisung blitzten Cedrics Augen für einen Moment blau auf. Eine Sekunde später gefroren die Tautropfen auf einem unschuldigen hüfthohen Farn zu Eis, der nun wirklich nichts dafürkonnte.

„Ich bin nicht schuld, dass Chloe den verdammten Wald umgräbt“, knurrte Cedric in Richtung seiner Freundin. „Also lass deine Vorwürfe gefälligst stecken.“

„Genug jetzt.“ Professor del Bosque drängte sich nach vorne und blieb mit flackerndem Blick in der Mitte unserer Gruppe stehen. „Sehen Sie denn nicht, was hier passiert?“

„Ich sehe nur, dass Sie gerade einen Streit unterbrochen haben, der das Potenzial hatte, für etwas Unterhaltung in dieser tristen Dschungelwanderung zu sorgen“, bemerkte Collin spöttisch.

Stella stemmte die Hände in die Seiten. „Weißt du was, Collin? Du kannst mich gerne mal ...“ Den Rest ihrer Worte sprach sie nicht aus, aber Collin verbeugte sich grinsend vor ihr.

„Oh, vielen Dank. Ich sehe es bildlich vor mir.“ Er richtete sich wieder auf. „Und so detailliert. Wirklich, Stella. An deiner Vorstellungskraft gibt es nichts zu bemängeln.“

Bevor Stella noch etwas erwidern konnte, meldete sich der Professor abermals zu Wort. „Ihre Reaktionen deuten darauf hin, dass Sie die Auswirkungen des erkrankten Energiefeldes des Wacah Chan langsam am eigenen Leib zu spüren beginnen. Machen Sie sich bitte bewusst, dass Ihre Aggressionen nicht auf natürlichem Weg entstanden sind. Das wird Ihnen helfen, sie auch wieder loszulassen.“

Seine Worte wirkten wie eine reinigende Dusche, die mir half, mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.

„Okay. Das macht Sinn. Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe.“ Chloe strich sich eine Strähne ihres glänzenden schwarzen Haares aus der Stirn, das trotz der schwülen Atmosphäre so aussah, als ob sie direkt einem Shampoo-Werbespot entstiegen wäre.

„Und mir tut’s leid, dass ich dich provoziert habe“, sagte Cedric zu Chloe, während mein Blick auf Dwayne fiel, der die Szene auffällig ernst beobachtet hatte.

„Was ist los?“, fragte ich den muskulösen Heiler, dessen Gesicht wie versteinert wirkte. „Hier sind doch keine hochgiftigen Lanzenottern, um die wir uns zusätzlich Sorgen machen müssten, oder?“

„Nein.“ Er ließ seinen Blick durch den dichten Dschungel gleiten. „Ich habe zumindest keine gesehen.“

„Und was ist dann?“, wollte nun auch Cedric wissen.

„Nichts“, erwiderte Dwayne kühl, bevor er sich umdrehte und seinen Weg durch den schwülen Urwald fortsetzte. Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen und sog ungläubig die Luft ein, als ich den Gedanken auffing, dass er nur hoffte, dieses Einhorn bliebe das einzige unerklärliche Wesen, dem wir auf dem Weg zum Baum begegnen würden.
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„Was hast du dir gerade gedacht?“ Erregt machte ich ein paar Schritte in Dwaynes Richtung, bevor ich mich zu Collin umdrehte. „Hast du das auch gerade gehört?“

„Sorry, Jackson“, erwiderte er schmunzelnd. „Ich besitze genügend Höflichkeit, mich nicht ungefragt in die intimen Gedanken meiner Reisegefährten einzuklinken.“

„Bullshit“, brummte Cedric und auch Stella begegnete der Aussage mit einem skeptischen Stirnrunzeln.

„In meinen Gedanken hast du dich immer ungefragt herumgetrieben“, fügte nun auch Chloe hinzu, woraufhin Collin amüsiert die Brauen hob. „Allerdings nur so lange, bis du es bemerkt hast.“

„Pah.“ Sie gab ihm einen Schubs gegen die Schulter, den er mit einem gewinnenden Lächeln quittierte. Die Vertrautheit zwischen den beiden lenkte mich für einen Sekundenbruchteil vom Thema ab, aber nicht lange genug, um Dwayne davonkommen zu lassen.

„Ich möchte, dass du wiederholst, was du dir gedacht hast“, sagte ich zu ihm.

„Ich habe mir gar nichts gedacht“, gab er über die Schulter zurück.

„Hör auf, mich anzulügen und sag die Wahrheit“, erwiderte ich wütend. Dabei legte ich mit meiner Gabe deutlich mehr Nachdruck in den Satz, woraufhin Dwayne wie angewurzelt stehen blieb und sich zu uns herumdrehte.

„Ich habe gedacht, dass ich hoffe, das Einhorn ist das einzige unerklärliche Wesen, dem wir auf dem Weg zum Baum begegnen“, erwiderte er monoton, bevor er den glänzenden Schädel schüttelte und die Augen zusammenkniff. „Wie hast du das gemacht?“

„Was gemacht?“, fragte Stella misstrauisch, während ich die Lippen zusammenpresste und einen Schritt zurückmachte. Es war schon wieder passiert – genau wie bei Marley. Ich hatte die mentale Beeinflussung ganz automatisch eingesetzt, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

„Dwayne! Was erzählen Sie denn da?“, erklang nun die alarmierte Stimme von Professor del Bosque, der ganz genau zu wissen schien, worauf sich der muskulöse Heiler bezog.

„Dann hab ich es mir also doch nicht eingebildet!“, sagte Chloe triumphierend, die der Rest des Satzes nicht zu interessieren schien.

„Whoa. Was meinst du mit das einzige unerklärliche Wesen?“, wiederholte Cedric brüsk. „Du kommst uns jetzt aber nicht wieder mit diesen wandelnden Toten, oder?“

Dwayne sagte nichts darauf, doch das musste er auch nicht. Denn an der Art, wie Collin die Luft ausstieß, erkannte ich, dass er die Antwort ebenfalls auf telepathischem Weg wahrgenommen hatte.

„Du hoffst es nicht?“, wiederholte er Dwaynes Gedanken, bevor er sich zu dem schlanken grauhaarigen Professor umdrehte. „Okay. Genug der Spielchen. Was soll das alles? Was verschweigen Sie uns?“

Del Bosque seufzte tief und lehnte sich dann gegen den knorrigen Stamm einer Würgefeige, bevor er seinen Rucksack öffnete und einen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm.

„Rektorin Marley wird mich vermutlich umbringen, wenn sie herausfindet, dass ich mit Ihnen darüber gesprochen habe.“

„Ich denke, Rektorin Marley ist aktuell mit ganz anderen Dingen beschäftigt“, entgegnete ich sofort, da ich wissen wollte, was hier vor sich ging. „Außerdem reicht es, dass Sie uns schon über Ihre seltsamen Experimente keine Auskunft geben.“

„Zudem haben wir doch sowieso diese Geheimhaltungserklärung unterschrieben“, warf Stella pragmatisch ein.

„Das ist wahr.“ Der Professor räusperte sich. „Ich muss dazu auch sagen, dass die Ansichten der Rektorin von meinen eigenen stark abweichen, was Ihre Vertrauenswürdigkeit anbelangt. Immerhin sollen Sie den Wacah Chan aufsuchen.“

„Kommen Sie jetzt auch mal zum Punkt?“, fragte Cedric ungeduldig. „Worum geht es hier?“

Der Professor steckte seine Wasserflasche in Ruhe wieder weg, bevor er den Wasserelementaren direkt ansah. „Es geht darum, welche magische Fähigkeit der Weltenbaum besitzt.“

„Und welche ist das?“, fragten Stella und Cedric beinahe gleichzeitig.

„Dass er Wünsche erfüllen kann“, sagte Collin, der die Gedanken des Professors gelesen hatte, bevor er dazu kam, eine Antwort zu geben. Ein paar Kolibris flatterten bei seinen Worten aus dem dichten Blattwerk auf und ich spürte eine Gänsehaut auf meinen Armen, als sich eine plötzliche Stille über den Dschungel legte, weil alle Tiere gleichzeitig verstummten.

„Merkt ihr das auch?“ Unbehaglich drehte sich Chloe im Kreis. „Das ist gruselig, Leute.“

„Der Baum erfüllt also Wünsche?“, hakte Cedric nach. „Wie die beschissene Wunderlampe von Aladdin?“

Alejandro del Bosque wechselte einen angespannten Blick mit Dwayne, der so aussah, als ob er den Professor am liebsten in den matschigen Boden gerammt hätte.

„Die Rektorin hat klar zum Ausdruck gebracht, dass über dieses Thema unter keinen Umständen gesprochen werden darf“, erklärte der Southside-Student mit nur mühsam unterdrücktem Zorn.

„Dieses Geheimnis ist in Anbetracht der Umstände ohnehin bald hinfällig“, erwiderte der Professor müde.

„Was meinen Sie damit?“, fragte ich.

Mit einer resignierten Bewegung schulterte er seinen Rucksack. „Weil die Wunschfähigkeit des Wacah Chans nach der Baumblüte erlischt.“

„Das wissen Sie nicht“, sagte Dwayne.

„Oh doch, das weiß ich, mein Junge.“ Del Bosque deutete auf die Natur ringsum. „Ich habe schließlich meine Quellen.“

„Reden Sie etwa auch mit Bäumen?“, fragte Collin nicht besonders höflich.

„Nein. Aber mit den Geistern und Krafttieren des Waldes.“ Der Professor setzte sich in Bewegung und gab Dwayne zu verstehen, wieder voranzugehen. „Es gibt eine alte Legende zur Kraft des Wacah Chan“, erklärte er uns dann. „Sie wird euch helfen, das Prinzip zu verstehen, nach dem der Weltenbaum funktioniert.“

Unser glatzköpfiger Heiler presste die Lippen zusammen und hackte frustriert auf einige verholzten Luftwurzeln ein, die von einem der Mammutbäume herunterhingen. Offenbar war er mit der Entscheidung des Professors, uns einzuweihen, ganz und gar nicht zufrieden.

„Die Sage erzählt von einem Mann, der auf seinen Reisen zufällig ins Paradies geriet. Sowohl das Paradies als auch die Existenz eines Weltenbaums sind Konzepte, die man in praktisch allen alten Kulturen auf der gesamten Welt findet. Die Inder glauben beispielsweise, im Paradies stünde der Kalpataru – das ist ein Wort aus dem Sanskrit und bedeutet Wunschbaum.“

„Wie passend“, bemerkte Chloe.

Der Professor nickte. „In der alten Legende wurde der Reisende jedenfalls müde und schlief unter diesem Wunschbaum ein. Als er aufwachte, hatte er Hunger und dachte bei sich: ‚Ich wünschte, es gäbe hier irgendwo etwas zu essen.‘ Kaum war der Wunsch gedacht, tauchte sofort aus dem Nichts eine köstliche Mahlzeit auf und schwebte durch die Luft auf ihn zu. Erfreut begann der Mann zu essen, und als er gesättigt war, kam ihm der Gedanke, dass er auch gern noch etwas hätte, um seinen Durst zu stillen. Wie Sie sich vorstellen können, ging auch dieser Wunsch in Erfüllung und es tauchten umgehend die wunderbarsten Getränke vor ihm auf.“ Professor del Bosque verstummte und schob ein paar besonders kräftige Farnwedel zur Seite, bevor er fortfuhr. „Nachdem der Mann gegessen und eine Flasche Wein genossen hatte, begann er zu überlegen, ob er wohl träumte oder ob er womöglich von Geistern umringt wäre, die ihm einen bösartigen Streich spielten.“

Die Worte erinnerten mich auf unangenehme Weise an Flynn, und ich fuhr herum, weil ich glaubte, hinter mir ein Knacken gehört zu haben. Noch während ich mit klopfendem Herzen die Gegend absuchte, nahm ich links im Wald ein rötliches Aufblitzen wahr, das jedoch so schnell verschwand, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte.

In diesem Moment sprach der Professor weiter. „Genau wie zuvor manifestierte sich auch dieser Wunsch des Mannes und es erschienen grauenvolle Geister, die boshafter waren als alles, was er je zuvor gesehen hatte.“

Erinnert uns das etwa an jemanden?, hörte ich Collin in meinen Gedanken sagen.

Sei still, gab ich zurück. Du weißt, dass wir nicht an ihn denken sollen.

„Die Geister erschreckten den Mann so sehr, dass er zu zittern begann und ihm ein furchterregender Gedanke durch den Kopf schoss: Diese Wesen werden mich mit Sicherheit töten. Ich habe mich unter ihren Baum gesetzt und zu essen und zu trinken verlangt, ohne dafür etwas zurückzugeben. Nun erhalte ich meine gerechte Strafe.“

„Und so war es dann auch“, kürzte Cedric die Geschichte ab, bevor der Professor die Legende zu Ende erzählen konnte. „Nicht wahr?“

Del Bosque wischte sich ruhig den Schweiß von der Stirn. „Ja, so war es dann auch.“

Stella schüttelte den Kopf. „Und Sie behaupten nun, dass der kranke Wacah Chan ebenfalls so ein Wunschbaum ist?“

„Nicht in diesem Ausmaß“, erwiderte der Professor entschieden. „Allerdings konnten wir gewisse Parallelen zur Legende feststellen. Manche Wünsche haben sich nach einer gewissen Zeit verwirklicht. Und manche Ängste … auch.“

„Hast du deswegen gedacht, dass hier wirklich ein Einhorn herumlaufen könnte?“, wollte ich von Dwayne wissen, der sich mit seiner Machete gerade einen Durchgang durch einen besonders dichten Blättervorhang hieb. „Weil es sich jemand vielleicht gewünscht hat? Aber wie genau soll das funktionieren?“

Der glatzköpfige Heiler schüttelte stur den Kopf. „Ich werde über dieses Thema nicht sprechen.“

„Okay. Und wer wusste nun alles davon?“, wandte sich Cedric an del Bosque und sprach im nächsten Moment den Gedanken aus, der sich auch mir aufdrängte. „Könnten die Jünger Franklins davon erfahren haben?“

Erschöpft blieb der Professor stehen. „Wir haben den Kreis der Eingeweihten sehr klein gehalten. Das Gremium, die Direktorin, Professorin Hernandez, Dwayne – es war enorm wichtig, dass die Information nicht die große Runde machte. Die Möglichkeit, seine eigenen Wünsche in Erfüllung gehen zu sehen, zieht nicht unbedingt die charakterstärksten Menschen an.“

„Was uns womöglich zu den Jüngern Franklins führt, die vielleicht doch noch ihr Unwesen treiben“, seufzte Stella und blickte Cedric nachdenklich an. „Ich meine, mit Sicherheit fänden die einen Wunschbaum äußerst spannend.“

Ihre Worte ließen die Gruppe in Schweigen versinken und auch ich hing meinen eigenen Gedanken nach. Steves Ausbruch, die Krankheit des Baums, Flynns Auftauchen und die Explosion in den Laboren schienen auf den ersten Blick nicht unmittelbar miteinander zu tun zu haben. Trotzdem war da dieses innere Gefühl, dass alles irgendwie zusammenhing, und ich nur noch nicht wusste, wie.
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Während der nächsten Stunde wurde die Wanderung spürbar beschwerlicher, da unser Pfad uns immer wieder über steile Anhöhen führte, die uns – zusätzlich zu der feuchten Hitze des Dschungels – gehörig ins Schwitzen brachten.

Als wir eine Erhebung mit blühenden Mimosen hinter uns brachten, deren Blätter sich bei der geringsten Berührung sofort einrollten, tauchte zwischen den Bäumen in einiger Entfernung ein grün bewachsener Vulkan auf, dessen majestätische Ruhe sich über die gesamte Umgebung ausbreitete.

„Wow“, flüsterte Stella. „Dieser Anblick ist absolut atemberaubend.“

„Vor ein paar hundert Jahren war er noch aktiv“, bemerkte Dwayne ruhig. „Das hat den Ureinwohnern im wahrsten Sinne des Wortes auch den Atem geraubt.“

Die Sternzeichnerin verdrehte die Augen. „Vielen Dank auch. Jetzt habe ich jede Menge Bilder von brennender Lava und Zerstörung im Kopf.“

„Keine unpassende Einstimmung auf den zerstörten Anblick des Wacah Chan.“

Darauf sagte Stella nichts mehr, und auch der Rest der Gruppe schwieg, als Dwayne einen Weg einschlug, der uns in einem Knick von dem stillgelegten Vulkan weg und in einen Bereich des Waldes führte, in dem weit weniger Farne und Schlingpflanzen wuchsen. Stattdessen dominierten hier mächtige hohe Urwaldriesen den Dschungel, dem jedoch eine wesentlich drückendere Ausstrahlung anhaftete. Denn obwohl vereinzelte Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach fielen und geheimnisvolle Muster auf den Boden malten, wirkte der ganze Ort, als ob ein Fluch über ihm hinge.

„Fühlt ihr das auch?“ Chloe sah sich zwischen den eng stehenden Bäumen um und strich sich unbehaglich über die Arme. „Es ist, als würde der Wald hier irgendwie ... trauriger werden.“

„Ich kann es ebenfalls spüren“, stimmte ihr Stella zu. Die blonde Sternzeichnerin hatte nach Cedrics Hand gegriffen, und auch ich wäre gern in Collins Nähe gewesen, doch da er noch immer neben Chloe ging, kam es mir komisch vor, mich dazwischenzudrängen.

„Wir sind nicht mehr weit vom Wacah Chan entfernt“, erklärte Professor del Bosque. „Wir betreten in Kürze die Lichtung, sie ist ein heiliger Ort. Halten Sie Ihre Stimmen gesenkt und bringen Sie ihm die Ehrerbietung entgegen, die er verdient.“

Noch während er sprach, rauschte der Wind so stark durch das Blätterdach der Urwaldriesen, dass es sich so anhörte, als ob die Bäume ein leises, trauervolles Lied anstimmten. Nur wenige Sekunden darauf antworteten unzählige Vögel auf die Melodie mit einem klagenden Gesang, bei dem sich mir das Herz zusammenzog.

„Das ist … irgendwie schön und gruselig zugleich“, flüsterte Stella.

„Es ist das Lied der Baumblüte.“ Dwayne war inmitten der hohen Bäume, deren Zweige schwermütig zu uns herabhingen, stehen geblieben und legte den Kopf in den Nacken. „Der Wald singt dieses Lied nur einmal in tausend Jahren. Es ist eine absolute Ehre, das mitzuerleben.“

„Diese Melodie …“, murmelte ich, während ich dem Rauschen der Blätter und dem Zwitschern der Vögel lauschte. „Ich kann es nicht erklären, aber sie kommt mir irgendwie bekannt vor.“

Mit zusammengezogenen Augenbrauen drehte sich Dwayne zu mir um. Ich runzelte die Stirn, als mir das Misstrauen in seinen hellen Augen auffiel.

„Es ist eigentlich unmöglich, dass Sie die Melodie kennen, Phoebe“, ließ sich nun auch Professor del Bosque vernehmen. „Jeder Weltenbaum hat seine eigene – und dieses Lied wurde erstmals in der Nacht der Schattenwende angestimmt, die auch den Anfang der Baumblüte markiert hat.“

Da er so überzeugt wirkte, erwiderte ich nichts, obwohl ich sicher war, die Melodie schon vorher einmal gehört zu haben.

„Nehmt euch nun einen Moment Zeit, euch innerlich vorzubereiten“, sagte Dwayne ernst, als die Bäume begannen, weniger eng beieinander zu stehen, und zwischen den Stämmen eine Lichtung zu erkennen war.

Cedric verzog bei der Anweisung missmutig das Gesicht, hielt aber die Klappe, als wir gemeinsam aus dem Wald auf die gigantische Lichtung traten.

Ohne uns abzusprechen, blieben wir alle gleichzeitig stehen. Mit einem tiefen Atemzug ließ ich meinen Blick über den Wacah Chan gleiten und versuchte, die vielen unterschiedlichen Gefühle in meiner Brust zu verarbeiten.

Da war Ehrfurcht, Trauer, Beklommenheit und eine Trostlosigkeit, die mir den Boden unter den Füßen wegzog.

Der Weltenbaum war absolut riesig. Seine weit verzweigte Krone reichte so hoch in den aufgewühlten Himmel, dass es tatsächlich so aussah, als ob er damit die dichten Wolken berührte, die sich in einer drückenden Mischung aus grau und violett über unseren Köpfen ballten. Noch schlimmer als das düstere Himmelszelt war allerdings der Anblick des Baumes selbst. Seine Blätter hingen kraftlos von den schwarz verfärbten Ästen und waren so grau, als ob man sie von oben bis unten mit klebriger Asche bestäubt hätte. Der dicke und knorrige Stamm des Wacah Chan hingegen war so dunkel, dass er fast schon verkohlt aussah, was sich auch in den vielen schwarzen Wurzeln fortsetzte, die sich von seinem Stamm in alle Richtungen über die blasse Lichtung erstreckten.

Selbst die plattgedrückte Wiese rings um den dunklen Baum sah grau aus, als hätte das, was ihn so krank gemacht hatte, auch seine Umgebung vergiftet.

Mit heftig klopfendem Herzen schluckte ich gegen die Enge in meiner Kehle an und registrierte dabei, dass mich der bloße Anblick mit immer größerer Verzweiflung erfüllte, bis ich das Gefühl hatte, das Leid der ganzen Welt auf meinen Schultern zu spüren.

„Früher war dies ein Ort des Lebens und der Freude.“ Dwayne sprach so gedämpft, als ob wir uns auf einem Friedhof befänden, und so fühlte es sich auch an. „Aber seit der Wacah Chan seine Kraft verloren hat, denkt man hier nur noch an den Tod.“

„Es ist so still“, sagte Stella, die Cedrics Hand noch fester umklammerte, während sie sich auf der ausgestorbenen Lichtung umblickte.

„Das liegt daran, dass die Tiere des Dschungels diesen Ort inzwischen meiden“, erwiderte del Bosque. Er war am Rande der großen Wiese stehen geblieben, als würde er es nicht ertragen, noch näher zu dem Weltenbaum zu gehen, dessen Zweige immer wieder von einem unnatürlichen Zittern geschüttelt wurden. „Normalerweise sind die Äste voller Vögel, aber seit sich die Dunkelheit in ihm ausgebreitet hat, haben sie sich in die umliegenden Wälder zurückgezogen, wo sie ihr trauriges Lied singen.“

„Whoa“, murmelte Cedric. „Ganz schön deprimierend hier. Wir sollten schleunigst hingehen und sehen, ob das mit dem Beten klappt.“

Chloe hatte die Arme um ihren zarten Körper geschlungen und nickte mit riesigen Augen. „Ich bin auch dafür. Und dann sollten wir so schnell wie möglich wieder abhauen. Ich fühle mich, als würde jemand meine komplette Lebensfreude aus mir raussaugen.“

„Dito“, murmelte Collin, woraufhin auch Stella und Cedric nickten.

Mir ging es im Grunde genauso – allerdings nicht nur deshalb, weil ich das Leid spüren konnte, das von diesem Baum ausging, sondern weil mich sein zerstörter Anblick mit der nagenden Angst erfüllte, dass es hier keinen gesunden Wurzelstrang mehr gab, um Amelie zu retten. Was bedeutete, dass ihr Leben vielleicht davon abhing, ob wir es schafften, den Baum mit einem Gebet wieder zu heilen. Schon allein der Gedanke fühlte sich von vorne bis hinten falsch an.

„Lasst uns anfangen“, sagte Collin, während er mich mit einem besorgten Blick streifte.

Die anderen nickten und wir näherten uns langsam dem mächtigen schwarzen Stamm, während Dwayne und Professor del Bosque am Rande der Lichtung zurückblieben. Als ein leichter Nieselregen einsetzte, der zur gedrückten Stimmung passte, blickte ich noch einmal zurück. Dwaynes Miene war sorgenvoll auf uns gerichtet, während sich der Professor erschöpft in die Wiese setzte, seinen Rücken gegen den Stamm eines Baumes lehnte und die Augen schloss.

„Ich bin echt froh, wenn wir diese Gebets-Aktion hinter uns haben,“ murrte Cedric, während wir über das feuchte Gras in Richtung Weltenbaum marschierten. Im Gehen kratzte er sich am Hinterkopf. „Wir müssen uns dazu aber nicht an den Händen fassen, oder?“

Collin betrachtete den schwarzen Koloss von einem Baum stirnrunzelnd. „Nun, wenn du während meiner Abwesenheit von der Westside nicht zufällig die Fähigkeit erworben hast, uns alle mit Gummiarmen auszustatten, stellt sich die Frage erst gar nicht. Sieh dir doch nur den Stamm an, er ist viel zu dick dafür.“

Da Collin recht hatte, grunzte Cedric nur.

„Wir sollten uns in einem lockeren Kreis um den Baum positionieren“, schlug Stella vor, als wir die ersten Ausläufer der knorrigen schwarzen Wurzeln erreicht hatten, die sich vom Stamm in alle Richtungen erstreckten. Automatisch sah ich mich genauer auf der Wiese um, aber kein einziger Wurzelstrang wirkte auch nur annähernd gesund genug, um Amelie helfen zu können.

„Eine Sache noch.“ Cedric atmete tief durch. „Ganz egal, was hier passiert – kein Wort während der Vortragsreihen darüber, dass wir alle zum Beten hergeschickt worden sind. Wenn so was die Runde macht, hast du bis ans Lebensende den Stempel eines religiösen Spinners.“

Stella wandte sich an ihren Freund und legte ihm lächelnd die Hand auf die Brust. „Oder man schätzt deine offene Geisteshaltung und ist beeindruckt davon, wie weit du dich aus deiner Komfortzone herausgewagt hast, um einen jahrtausendealten magischen Baum zu retten.“

„Mhm. Oder das“, brummte Cedric und warf dem Wacah Chan einen Blick zu, als ob er mit ihm noch eine Rechnung offen hätte, wenn die Sache mit dem Beten nicht funktionierte.

„Nun denn.“ Collin blickte sich in unserer Gruppe um. „Hand hoch, wer auch schon ewig nicht mehr gebetet hat.“

„Beten ist sicher wie Fahrradfahren“, erklärte Stella selbstbewusst, während sie losmarschierte, damit wir einen halbwegs gleichmäßigen Kreis um den Baum bildeten, dessen dunkle Zweige noch immer von diesem gruseligen Zittern geplagt wurden. „Das verlernt man nicht so schnell.“

„Ich habe früher jeden Abend gebetet“, ließ sich Chloe vernehmen, die in einigen Metern Abstand links neben mir stand. „Du schließt einfach die Augen und bittest um das, was du möchtest.“

Ich räusperte mich. „Marley hat gesagt, wir sollen ihn uns gesund und kräftig vorstellen. Mit grünen Blättern, frischen Trieben und zwitschernden Vögeln in seinen Ästen.“ Langsam wanderte mein Blick an dem gigantischen Urwaldriesen auf und ab. „Lebendig. Von Licht erfüllt.“

„Das klingt schön“, sagte Stella, die zwischen Chloe und Cedric stand, und senkte ihre Lider. Kurz darauf begannen die Lichtpunkte ihres Sternzeichens über ihren glänzenden Haaren zu leuchten, was bei Sternzeichnern ein untrügliches Zeichen dafür war, dass sie sich mit ihrem Herzen verbanden.

Ich atmete tief ein und wollte ebenfalls gerade die Augen schließen, als mir ein metallisches Glitzern im Wurzelwerk auffiel, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Irritiert zog ich die Brauen zusammen und wollte die anderen gerade darum bitten, noch einen Moment zu warten, als die Luft vor mir düster zu flackern begann, bevor sich schwarze Schatten zu einer Gestalt verdichteten und sich im nächsten Augenblick Flynn vor mir materialisierte.

„Hallo, Phoebe.“ Er lächelte mich an. „Es ist viel zu lange her, findest du nicht?“

Sein Anblick war ein Schock, bei dem mein ganzer Körper zu Eis erstarrte. Er trug dieselben dunklen Klamotten wie beim letzten Mal und wirkte kein bisschen geschwächt durch das Austreibungsritual von Professor del Bosque. Im Gegenteil. Seine überlegene Haltung und das Glitzern in seinen dunklen Augen ließen darauf schließen, dass es ihm nie besser ergangen war. Wobei die Bosheit, die mir aus seinem Blick entgegenstrahlte, noch stärker war als sonst, wodurch ich das Gefühl hatte, in einen seelenlosen Abgrund zu starren.

Fassungslos öffnete ich den Mund, der in der kurzen Zeit seiner Anwesenheit komplett ausgetrocknet war.

Was willst du von mir?, fragte ich schließlich lautlos, um die anderen nicht auf ihn aufmerksam zu machen.

Flynn schmunzelte. „Kann ich nicht bloß deine Gesellschaft genießen?“ Bei diesen Worten sah er für einen Moment zu der Baumwurzel hinunter, die bereits vorhin meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, und schob mit dem Fuß ein wenig Erde darüber. Irgendetwas an der Bewegung war seltsam, und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug, als ich seinem Blick folgte.

Was ist dort unten?, fragte ich, woraufhin aus Flynns Augen noch mehr Dunkelheit strömte.

„Gar nichts, Phoebe.“ Seine Stimme klang drohend, während er einen Schritt auf mich zumachte. „Jetzt schließ die Augen und bete.“ Bei dem unmissverständlichen Befehl in seiner Stimme wich ich einen halben Schritt zurück.

„Alles okay?“, fragte Collin, der rechts von mir stand und die Bewegung mitgekriegt hatte.

Ich schüttelte den Kopf. Flynn ist hier.

Sag mir, dass du Scherze machst, Jackson.

Über so etwas würde ich keine Scherze machen.

„Nicht quatschen. Beten“, sagte Flynn hart, der noch einen Schritt auf mich zumachte. Dabei kam es mir vor, als ob er darauf achtete, mit seinem Körper die Baumwurzel zu verdecken, die mir vorher aufgefallen war.

„Wartet noch einen Moment“, sagte ich zu den anderen. „Ich muss noch etwas nachsehen.“ Mit diesen Worten löste ich mich aus dem Kreis und sprintete an Flynn vorbei zu der Wurzel.

Was hast du vor, Jackson?, hörte ich Collin besorgt fragen, während Flynn fluchend herumfuhr.

„Wage es ja nicht, Phoebe!“, donnerte seine Stimme über die Lichtung und ich keuchte auf, als mich seine samtweiche und klebrige Dunkelheit einhüllte, bei der ich das Gefühl hatte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Halb blind vor Übelkeit taumelte ich zu der Wurzel und begann, die Erde mit bloßen Händen zur Seite zu schaufeln. Ich wusste nicht, was es war, von dem Flynn nicht wollte, dass ich es fand, aber schon allein die Tatsache, dass es ihn störte, mich hier zu sehen, gab mir das Gefühl, das Richtige zu tun.

„Phoebe! Was machst du da?“, hörte ich Stella rufen, während ich aus dem Augenwinkel mitbekam, wie Collin zu mir rannte. In diesem Moment zuckte ein heftiger Schmerz durch meine Handfläche, gefolgt von einer glühenden Hitze, die sich durch meinen Arm nach oben bewegte und in Richtung meines Herzens wanderte. Keuchend kippte ich zurück und landete rücklings auf der Wiese. Über mir sah ich noch Flynn, der mich selbstzufrieden angrinste, bevor er sich in Dunkelheit auflöste.

„Jackson! Was ist mit dir?“

Collins Ruf ging in dem Chaos aus Angst und Verwirrung unter, das Flynns seltsame Reaktion bei mir ausgelöst hatte. Orientierungslos versuchte ich, mich wieder in die Höhe zu stemmen und auf die Beine zu kommen. Dabei berührte ich eine dicke schwarze Wurzel des Baumes, bevor es mich kopfüber in die Finsternis riss.
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Ich fiel und fiel.

Stürzte in altes Wissen, direkt in die Erinnerungen des Weltenbaums, die in einem gewaltigen Bewusstseinsstrom auf mich übertragen wurden.

Wie in einem Zeitraffer spürte ich die wechselnden Jahreszeiten auf der Lichtung, erlebte meine tiefe Verwurzelung im Erdreich, das sanfte Schaukeln meiner Zweige im nächtlichen Himmel und das Gefühl von warmem Regen auf meinen Blättern.

Tränen traten mir in die Augen, als mir klar wurde, dass dieser Baum ebenfalls ein Bewusstsein hatte, dass auch er ein lebendes, fühlendes Wesen war, das zwar keine Stimme besaß, aber über Schwingungen kommunizierte.

Ich war plötzlich der Wacah Chan, fühlte, was er fühlte, und erfuhr, wie es war, ein Baum zu sein.

Ergriffen tauchte ich in diese Erfahrung ein. Nahm die Verbindung mit den anderen Giganten des Waldes wahr, die allesamt durch ein Netz aus Energie miteinander verflochten waren. Spürte das kaum wahrnehmbare Kitzeln der Käfer, die über meinen Stamm liefen, und das leichte Kratzen von Schnäbeln, die an meinen Ästen gewetzt wurden.

Dieser uralte Baum wusste und empfand so viel mehr, als ich jemals für möglich gehalten hatte, dass mir der Atem stockte. Bilder prasselten auf mich ein, Erfahrungen aus Äonen von Jahren stürmten auf mich ein, in einer Intensität, dass ich es fast nicht ertragen konnte. Verzweifelt kämpfte ich darum, die Kontrolle zu behalten, aber genauso gut hätte ich versuchen können, mich mit einem Regenschirm bewaffnet in einen Hurrikan zu stellen. Ich wurde mitgerissen, eingesaugt, herumgewirbelt – und dann, dann spürte ich endlich nichts mehr.

„Phoebe. Phoebe!“ Collins Stimme kam wie von weither, vermischt mit dem Geräusch von Regen, der auf ein dichtes Blätterdach fiel. Lauwarme Tropfen kitzelten mich auf der Wange und ich wischte sie mit der Hand weg, bevor ich blinzelnd die Augen aufschlug.

„Sie ist wieder aufgewacht.“

Die tiefe Stimme klang nach Cedric, und ich entdeckte den Wasserelementaren ein Stück rechts von mir, wo er mich eindringlich betrachtete. „Geht‘s dir gut?“

„Ich bin nicht sicher.“ Stöhnend setzte ich mich auf, was bei dem heftigen Schwindelgefühl gar nicht so einfach war. Gleichzeitig versuchte ich, mich an die letzten Minuten zu erinnern, was mir ebenfalls nicht gelingen wollte.

„Du bist ohnmächtig geworden.“ Collin kniete neben mir in der Wiese, wo der leichte Nieselregen deutlich stärker geworden war, und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ich glaube, ich habe unabsichtlich mein Talent des alten Wissens eingesetzt“, murmelte ich mit einem Blick auf die dicke schwarze Wurzel, die ich angefasst hatte.

„Die Gabe, die sich nicht steuern lässt?“, hakte Cedric kritisch nach.

Mit einem Nicken blickte ich Professor del Bosque und Dwayne entgegen, die beide über die regennasse Wiese zu uns gelaufen kamen. Bei ihren sorgenvollen Mienen hatte ich das seltsame Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben.

Was ist mit Flynn?, wollte Collin eindringlich wissen. Ist er noch hier?

Ich weiß ... es nicht.

Chloes Augen verengten sich. „Was hast du denn beim Einsatz deines Talents erfahren?“

Ich öffnete den Mund, aber das Erlebnis bildete noch einen so frischen Abdruck auf meiner Seele, dass ich es nicht in Worte fassen konnte. „Tut mir leid, es war alles ziemlich viel.“ Collin streckte mir die Hand hin und ich ließ mich von ihm in eine aufrechte Position ziehen. Nach der Kontaktaufnahme mit dem Baum fühlte ich mich noch immer ein wenig wackelig auf den Beinen und war froh, als Collin seine warmen Hände stabilisierend auf meine Hüften legte. Dabei betrachtete er mich so besorgt, dass ich mich am liebsten an ihn gelehnt und meine Wange gegen seine Brust gedrückt hätte, um seinen Herzschlag zu spüren.

„Es geht mir gut“, versicherte ich ihm leise.

„Aber was ist mit Flynn?“, flüsterte er zurück. „Kannst du ihn wirklich nicht mehr sehen?“

„Was ist hier los?“, erklang in dem Moment die Stimme des Professors, der unsere Gruppe nun auch gemeinsam mit Dwayne erreicht hatte. Schwer atmend betrachtete mich der ältere Mann besorgt. „Geht es Ihnen gut, Phoebe? Es hat so ausgesehen, als wären Sie ohnmächtig geworden.“

„Das war sie auch“, sagte Collin kühl, während er den Professor anfunkelte. „Aber das ist nicht das Schlimmste. Der tote Mistkerl ist auch wieder aufgetaucht.“

„Welcher tote Mistkerl?“, hakte Cedric verständnislos nach, während del Bosque überrumpelt den Mund öffnete, ohne eine Antwort zu geben.

„Flynn“, knurrte Collin, bevor er sich wieder del Bosque zuwandte. „Haben Sie nicht gehört? Er ist wieder da. Was bedeutet, dass Ihr schamanisches Austreibungsritual vollkommen sinnlos war.“

„Das … ergibt keinen Sinn“, stotterte der Professor, bevor er seine Augen auf mich richtete. „Was genau ist passiert, Phoebe? Wie lange haben Sie ihn gesehen?“

„Zu lange“, erwiderte ich mit trockener Kehle. „Und er hat auch wieder mit mir geredet.“

„Fuck“, fluchte Collin und sah aus, als ob er dem Baum am liebsten einen Tritt versetzt hätte. „Du hättest nicht mitkommen sollen, ich hab es dir ja gesagt.“

„Noch mal zum Mitschreiben“, sagte Stella, die sich unsere Diskussion ungläubig angehört hatte. „Du kannst Flynn sehen, Phoebe? Obwohl er tot ist?“

„Ich kann ihn nicht nur sehen, ich kann auch mit ihm sprechen“, erwiderte ich unbehaglich. „Er hat vorhin irgendwas mit mir gemacht. Es hat sich so angefühlt, als ob er mich in seine Dunkelheit gehüllt hätte.“

„Ihr macht Scherze, oder?“ Cedric starrte uns an, als ob er wirklich nicht sicher wäre, ob wir jeden Moment den Joke auflösen würden.

„Ich wünschte, es wäre so“, murmelte Collin und fuhr sich durch seine schwarzen Haare. „Wie kann das denn sein?“, fuhr er dann den Professor an. „Sie haben uns gesagt, wenn wir nicht an ihn denken und nicht über ihn sprechen, wird er immer mehr Kraft verlieren. Stattdessen ist er heute hier aufgetaucht und hat uns das Gegenteil bewiesen.“

Del Bosque atmete so tief ein, dass sich sein knochiger Brustkorb wölbte. „Ich kann es Ihnen auch nicht genau erklären, Collin. Ich nehme an, dass es an der starken magischen Konzentration liegt, die hier auf der Lichtung vorherrscht. Sie müssen wissen: Obwohl der Weltenbaum nicht gesund ist, ist seine magische Schwingung noch immer intakt. Womöglich …“ Del Bosque fuhr sich nachdenklich über die kurzen grauen Haare. „Womöglich kann er die Dunkelheit, die sich über die Lichtung gelegt hat, irgendwie für seine Zwecke nutzen …“

„Und diese Möglichkeit bestand schon immer?“, fragte Collin beißend. „Wieso haben Sie das nicht erwähnt?“

„Ich wusste es doch nicht!“, rief del Bosque erregt. „Ich hatte noch nie so einen hartnäckigen Geist, das kann ich Ihnen versichern!“

„Das ist nicht euer Ernst, oder?“ Chloe machte einen Schritt nach vorne und sah zwischen Collin und mir hin und her, als ob wir den Verstand verloren hätten. „Ihr habt nicht wirklich Phoebes toten Ex an der Backe, ohne uns ein Sterbenswort davon zu sagen?“

„Er war bereits dabei, zu verschwinden“, erwiderte ich widerspenstig.

„Das ist dein Argument?“ Stella schnappte nach Luft und wandte sich ungläubig an Cedric, dessen Kiefer vor Wut mahlte, während er Collin taxierte.

„Ihr hattet also den letzten Schattenmeister in Geisterform bei euch und habt uns nichts gesagt, weil der Typ bereits dabei war, zu verschwinden? So viel also zum Thema: Wir sind auf dem Weg in den undurchsichtigen Dschungel und müssen alle Parameter kennen, Collin. So eine Scheiße hättest du früher nie durchgezogen!“

„Ich trage auch einen Teil der Verantwortung“, bemerkte del Bosque, bevor er seine Schultern straffte. „Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Ganz und gar falsch. Und das tut mir leid.“

„Eine Erkenntnis, die reichlich spät kommt“, knurrte Collin, während sich Stella kopfschüttelnd an die Stirn griff und so aussah, als wüsste sie nicht, was sie noch dazu sagen sollte.

„Das ist eines der unverantwortlichsten Dinge, die ich je gehört habe“, brach es aus Chloe hervor, die ja ihre ganz eigene Geschichte mit Flynn teilte.

„Ach ja?“, erwiderte ich trocken. „Was hätte ich denn sagen sollen? ‚Hallo, schön, dich kennenzulernen! Ach übrigens, ich kann neuerdings auch meinen toten Ex sehen, mit dem du mal was hattest. Aber keine Sorge, seine Seele ist schon auf dem Weg ins Licht.‘“

Chloe funkelte mich an und Stellas Blick war auch deutlich kühler als während des Spaziergangs zuvor.

„Das wäre eine Möglichkeit gewesen“, bemerkte die Sternzeichnerin frostig.

Collin schüttelte den Kopf. „Darf ich dich ersuchen, von deinem hohen Ross herunterzukommen, Stella? Gerade du solltest wissen, wie es sich anfühlt, eine Entscheidung zu treffen, deren Tragweite man im ersten Moment noch nicht abschätzen kann.“

„Damit willst du das also vergleichen?“, fragte Stella wütend. „Du weißt genau, dass mein Bruder im Sterben lag, als ich einige unbedachte Entscheidungen getroffen habe.“

„Und wo siehst du da den Unterschied zu mir?“, fuhr ich sie an. „Ich bin doch auch nur mitgekommen, weil meine Freundin im Sterben liegt! Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, dass Flynn wieder auftauchen würde!“

„Was genau hat er denn eigentlich gemacht?“ Die Frage stammte von Dwayne, der dem Streitgespräch bislang regungslos gelauscht hatte.

Ich holte tief Luft. „Es war ganz seltsam, ich hatte das Gefühl, er wollte …“

Weiter kam ich nicht, da in diesem Moment ein gefiederter Pfeil mit einer metallisch glänzenden Spitze haarscharf an uns vorbeisurrte und in den schwarzen Stamm des Wacah Chan einschlug.

„Scheiße“, stieß Cedric hervor und schob Stella hastig hinter sich, bevor er nach Chloes Arm griff, um sie ebenfalls mit seinem Körper zu schützen. „Wir werden angegriffen. Und wir sitzen in der Falle.“

„Oh nein“, flüsterte del Bosque, der sich auf der Lichtung im Kreis drehte und zu den Bäumen starrte, zwischen denen jede Menge huschende Schatten zu sehen waren.

„Wer sind die?“, fragte Collin, während er automatisch einen mentalen Schild um uns alle zog.

„Ich weiß es nicht.“

In diesem Moment flog der zweite Pfeil in unsere Richtung, der von Collin umgelenkt und zurückgeschickt wurde. Die Männer waren extrem schlank, sehr sehnig und bewegten sich geduckt wie Jäger. Ich konnte auf die Entfernung nicht allzu viel erkennen, aber ihre Haut wirkte genauso grau wie die Blätter des Baumes – während ihre Gesichter von bunt bemalten Holzmasken bedeckt waren, die einen reptilienhaften Eindruck auf mich machten.

„Verdammt“, stieß Dwayne hervor, während sich Cedric unterdrückt fluchend im Kreis drehte, um zu sehen, wie viele Angreifer es waren.

Mein Herz knallte außergewöhnlich schwer und fest gegen meine Rippen, als ich Collins sorgenvollen Blick auffing und die Anspannung sah, mit der er sich ebenfalls umblickte. Auch ich spürte die Angst durch mein ganzes System jagen.

„Wir müssen zusammenbleiben!“, rief Collin durch den Regen und den immer stärker werdenden Wind. „Sonst schaffe ich es nicht, einen mentalen Schild um uns alle …“

Sein Satz ging in einem Keuchen unter, als der nächste Pfeil auf die Lichtung geflogen kam und ich Collin aus Reflex mit meiner Telekinese zur Seite riss, sodass er ins Gras stürzte.

„Oh Gott, ich hasse diese Lichtung“, hörte ich Chloe rufen, bevor Stella vor Schmerz aufschrie und plötzlich irgendwie alles gleichzeitig passierte.

Die Männer aus dem Wald rückten in beängstigender Geschwindigkeit vor und verließen den Schutz der Bäume, um einen enger werdenden Kreis um uns zu ziehen. Der immer dichter werdende Regen, der inzwischen auf uns niederprasselte, behinderte meine Sicht, aber ich konnte erkennen, dass sie neben ihren furchterregenden Holzmasken noch Lendenschürze und Langbögen trugen und uns anscheinend wirklich nicht leiden konnten.

„Zu mir!“, brüllte Cedric mit leuchtenden Lichtpunkten über seinem Kopf – und wie schon in der letzten Nacht bei der Pyramide hatten seine Worte eine solche Macht, dass sich meine Füße wie von selbst in Bewegung setzten.

Stellas Haare glänzten wie Gold, während sie sich eine Hand auf die Seite presste, wo sie anscheinend ein Pfeil gestreift hatte. Dwayne rannte mit del Bosque in Cedrics Richtung, während Collin auf dem Rücken liegend die Hände kraftvoll in Richtung der Angreifer bewegte, woraufhin gleich vier von den grauschwarzen Männern mit den echsenhaften Masken von einer unsichtbaren Kraft gepackt und zurück in den Wald geschleudert wurden.

Ich wollte eigentlich zu Collin, um ihm in die Höhe zu helfen, aber Cedrics Sternzeichner-Fähigkeit zwang mich, stattdessen seiner Führung zu folgen.

„Wir müssen zusammenbleiben!“, brüllte er, bevor die strahlenden Punkte über seinem Kopf erloschen und der Drang, seiner Stimme zu folgen, nachließ. Sofort nutzte Dwayne die neugewonnene Freiheit, um mit dem Professor quer über die Wiese in Richtung einiger Bäume zu rennen, wo der Kreis der Angreifer eine schmale Lücke aufwies. Währenddessen leuchteten Cedrics Augen in einem hellen Blau, als er sich mit seiner Elementarkraft verband.

Im nächsten Moment schien der gesamte Regen, der auf die Wiese niederprasselte, in seine Richtung zu fließen, als würde das Wasser von ihm wie von einem lebenden Magneten angezogen werden. Cedrics Züge waren extrem konzentriert, während Stella neben ihm unsichtbar wurde, und dann hinter einem der Angreifer auftauchte. Ich sah, wie sie ihm blitzschnell seinen Bogen entwand und ihm damit einen so kräftigen Schlag gegen den Kopf versetzte, dass er besinnungslos auf die Wiese sank. Der sehnige Mann hatte den Boden noch kaum berührt, als sie sich schon wieder wegteleportierte und hinter dem nächsten Feind auftauchte.

Im nächsten Augenblick verwandelte sich das Wasser, das wie in einem Strudel rund um Cedric kreiste, in unzählige spitze Eisgeschosse, die er mit einem gewaltigen Brüllen alle gleichzeitig freisetzte und auf die Männer mit den Reptilienmasken abfeuerte.

Ich nutzte meine Telekinese, um einem nach dem anderen die Bögen zu entreißen und in der Luft zu zerbrechen, als der Boden unter meinen Füßen plötzlich bebte und hinter Collin einige Erdbrocken in die Luft geschleudert wurden, die ihm Zeit verschafften, auf die Beine zu kommen.

Dankbar nickte ich Chloe zu und konzentrierte mich in der Zwischenzeit darauf, einen mentalen Schutzschild um unsere Gruppe zu bilden. Es gelang mir auch halbwegs, allerdings waren wir durch den Kampf so weit auf der Lichtung verstreut, dass mein Schild Lücken aufwies, die ich beim besten Willen nicht schließen konnte.

Ich helfe dir.

Collins Stimme in meinem Kopf folgte ein kräftiger Strom an nährender Kraft, der mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen durchflutete. Es war ein unbeschreibliches Gefühl und erfüllte mich mit einem heftigen Kick, als er seine Fähigkeit mit meiner verband und ich von dieser unglaublichen Wärme durchflossen wurde.

Einen Kick, den ich mit einem winzigen Moment der Unachtsamkeit bezahlte – denn plötzlich tauchte wie aus dem Nichts einer der Angreifer neben mir auf und packte mich am Handgelenk.

Mit einem erschrockenen Keuchen versuchte ich, mich loszureißen und verlor dabei die Konzentration für den Schutzschild. Hinter mir hörte ich Collin rufen, während der Typ mit der Echsenmaske in einer zischelnden Sprache etwas zu mir sagte und mir dann seine ausgestreckte Hand auf die Brust drückte.

Der Schmerz, der damit einherging, war so brutal, dass ich für einen Moment nur Sterne sah.

Schreiend wehrte ich mich gegen seinen Griff, bevor der Typ von einer gewaltigen Woge an mentaler Kraft von mir weggeschleudert wurde. Er flog mindestens zwanzig Meter fort, doch es gab ein Dutzend weitere, die seinen Platz einnehmen wollten.

„Es sind so viele!“, brüllte Chloe neben mir, deren Augen in einem hellen Ockerton leuchteten, während sie einen Steinbrocken nach dem anderen in die Höhe beförderte und auf die Männer warf.

„Aber man kann sie verletzen!“, schrie Cedric zurück, der nach wie vor Eispfeile auf unsere Angreifer abschoss, während Stella sich ihre Unsichtbarkeit zunutze machte und sich von Gegner zu Gegner teleportierte, um einen nach dem anderen außer Gefecht zu setzen.

„Lasst ... uns ... endlich ... in ... Ruhe!“, schrie Chloe und bewegte beide Hände in einer machtvollen Bewegung von unten nach oben, als ob sie einen ganzen Berg in die Höhe stemmen wollte.

Zur gleichen Zeit begann die ganze Lichtung zu zittern. Erdklumpen und Wurzelwerk spritzte in die Höhe, als Chloe mit ihrer Elementarkraft einen Ring rund um den Baum und unsere Gruppe aushob, den sie mit zusammengebissenen Zähnen zu einem mehrere Meter hohen Wall auftürmte.

Ich breitete die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ein Blitz vom Himmel zuckte, dem kurz darauf ein heftiges Donnergrollen folgte.

Der schwarze Baum mit den grauen Blättern erzitterte im peitschenden Sturm, die dunkle Erde spritzte wie bei einem Vulkanausbruch in die Höhe, und das Angriffsgeheul der Männer mit den Reptilienmasken wurde immer durchdringender.

Es fühlte sich an, als würde jeden Moment die Welt untergehen.

Als einer der Typen über den Wall kletterte und einen weiteren Pfeil auf Stella abfeuerte, der die Sternzeichnerin an der Schulter traf, ging sie mit einem Schmerzensschrei in die Knie. Cedric brüllte daraufhin wie ein wildgewordenes Tier und brach einen morschen Ast des schwarzen Baumes ab, den er mit brachialer Gewalt gegen den Angreifer schwang und ihm gegen die Schläfe donnerte.

„Ich glaube, das mit dem Ast hätte er nicht tun sollen“, flüsterte Chloe und starrte auf die Stelle, wo Cedric das schwarze Holz abgebrochen hatte. Denn von der Abbruchstelle ausgehend schwappte eine so tiefgreifende Dunkelheit über den Wacah Chan, dass es wie flüssiges Pech aussah. Im nächsten Moment zuckte ein weiterer Blitz vom Himmel, der genau an der Abbruchstelle einschlug und den Stamm zur Hälfte spaltete, bevor ein ohrenbetäubender Donner über uns hinwegrollte. Dann erzitterte der Boden unter Chloe, Collin und mir so heftig, dass die Erde mit einem gewaltigen Getöse einbrach und uns alle drei mit sich riss.
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Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit stürzte ich.

Nur dass ich diesmal nicht in das Bewusstsein des Weltenbaumes fiel, sondern in ein feuchtes und kaltes Erdloch voller klumpiger Wurzeln, Würmer und Käfer, das sich unter uns auftat.

Ich hörte noch meinen eigenen abgerissenen Schrei, spürte, wie alles unter mir nachgab, und ich mir bei dem Versuch, mich irgendwo festzuhalten, einen Nagel abbrach. Dann ging es in einem Rutsch aus Erde und Steinen abwärts, bis mein Sturz von einer querliegenden Wurzel abgebremst wurde, die sich schwarz und dick durch den Boden wand.

Collin fiel direkt neben mir in das breite Loch, gefolgt von Chloe, die der Länge nach auf ihm landete, was ihm ein lautes Stöhnen entlockte.

Ein paar Sekunden lang blieb ich einfach auf dem Rücken liegen und atmete gegen den Schmerz zwischen meinen Schulterblättern an, wo ich wie ein nasser Sack auf die Wurzel geknallt war, bevor ich mich langsam aufrichtete.

Die Grube, in die wir gestürzt waren, hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern und war so tief, dass ich unsere Chancen, an dem klumpigen, feuchten Erdreich nach oben zu klettern, eher gering einstufte. Als ich meinen Blick wieder auf Collin richtete, spürte ich meinen Widerwillen wie eine dunkle Woge durch meinen Körper fließen. Denn Chloe lag noch immer auf meinem Freund und schien auch nicht vorzuhaben, in nächster Zeit von ihm runterzugehen. Stattdessen stützte sie sich mit einer Hand neben seinem Kopf ab, während sie die andere hektisch auf seine Schulter legte und ihn leicht schüttelte.

„Collin? Collin, ist alles okay mit dir?“

Ächzend öffnete er einen Spalt weit die Augen. Mit schmerzverzerrter Miene blinzelte er ein paar Mal, bevor er Chloe direkt anschaute und es so aussah, als ob er sich in den Tiefen ihres besorgten Blickes verlor. Ihre Gesichter schwebten wenige Zentimeter voreinander entfernt, und ich hasste mich selbst für den Gedanken, dass nur eine winzige Vorwärtsbewegung von Chloe reichen würde, um ihre vollen Lippen auf seine zu legen.

Da ich mir die Kuschelsession zwischen den beiden nicht länger geben wollte, drehte ich mich brüsk um und versuchte, einen Weg zu finden, um hier wieder rauszukommen. Allerdings waren die dünnen grauen Wurzeln, die aus der bröckelnden Erde lugten, viel zu schwach, als dass wir uns daran hätten hochziehen können. Als ich es probehalber trotzdem versuchte, riss der Strang sofort ab, was mir ein entnervtes Schnauben entlockte. Es sah so aus, als hätte die Krankheit des Baumes auch seine Festigkeit und Widerstandskraft angegriffen.

Hinter mir hörte ich Collin ein weiteres Mal stöhnen. „Es fühlt sich zwar an, als hätte ich mir schon wieder ein paar Rippen gebrochen, aber sonst ist alles okay“, presste er hervor. Als ich mich umdrehte, beobachtete ich, wie er seine Hände sanft auf Chloes Hüften platzierte, die endlich Anstalten machte, aufzustehen.

Dann hob sie ihr dreckverschmiertes Gesicht zu dem hellen Ausschnitt nach oben, durch den ein feiner Regen auf uns herabrieselte. „Es ist plötzlich so ruhig.“

Ich nickte und konzentrierte mich auf die Gedanken vom Rest unserer Gruppe.

„Ich glaube, die Angreifer haben sich zurückgezogen.“

In diesem Moment materialisierte sich Stella direkt vor mir in der Grube, und ihr unerwarteter Anblick erschreckte mich so sehr, dass ich beinahe aufgeschrien hätte.

„Dankeschön“, murmelte die Sternzeichnerin ironisch. Ihr ehemals weißes Oberteil klebte ihr nass und blutverschmiert auf der Haut und ihre sonst so strahlenden Augen waren vom Schmerz überschattet. „Ich weiß, dass ich gerade nicht so super aussehe. Aber mir war nicht bewusst, dass es so schlimm ist.“ Während sie sprach, presste sie eine Hand auf ihre verletzte Hüfte und sah sich erschöpft in der Grube um. Dabei bemerkte ich entsetzt den großen Blutfleck auf ihrem Rücken, wo der Pfeil sie in die Schulter getroffen hatte. „Okay, dann werden wir euch hier mal rausschaffen.“

„Geht es dir dafür gut genug?“, fragte ich, als auch schon Cedrics besorgtes Gesicht über dem Rand der Grube auftauchte.

„Stella! Alles okay bei dir?“

„Ich komme klar!“, rief sie matt zurück, bevor sie ihren Blick auf Chloe richtete. „Dein Erdwall hat uns etwas Zeit verschafft, aber ich glaube nicht, dass sie sich davon lange aufhalten lassen.“ Jeder Satz schien sie furchtbar anzustrengen und sie wirkte dermaßen abgekämpft, dass ich mir nicht sicher war, ob sie körperlich überhaupt noch dazu in der Lage war, uns alle hier rauszuteleportieren. Als hätte sie meine Gedanken gehört, schloss sie plötzlich die Augen und sank völlig entkräftet gegen die Grubenwand. „Ich brauche nur einen Moment“, flüsterte Stella, während sie haltsuchend nach einer Wurzel griff und im nächsten Augenblick leise aufschrie.

„Alles okay?“, fragte Chloe besorgt, die Collin gerade auf die Beine half.

„Sagt schon! Was ist da unten los?“, brüllte Cedric von oben, der wie ein Tiger im Käfig vor der Grube auf und ab lief.

„Es ist nichts!“, rief Stella zurück, während sie ihre Finger schüttelte. „Mich hat nur irgendwas gestochen oder so.“ Dann rieb sie sich mit einem tiefen Atemzug über ihr Herz und stieß sich entschlossen von der Wand ab. „Okay, ich krieg das hin.“ Auffordernd streckte sie mir die Hand hin, die ich dankbar ergriff, bevor sie die Augen schloss, um sich mit mir nach oben zu teleportieren.

Das Letzte, was ich sah, war, wie Collin sich ebenfalls müde gegen die Grubenwand lehnte und dabei eine dicke schwarze Wurzel berührte, die aus dem Erdreich ragte, woraufhin er plötzlich die Augen verdrehte, bis nur noch das Weiße darin zu erkennen war.

Kaum hatten Stella und ich die Lichtung mit dem gespaltenen Baum und der eingestürzten Grube erreicht, stürzte ich zurück zum Rand und starrte die paar Meter nach unten.

„Collin? Collin!“, schrie ich in den Erdschacht. „Was ist mit dir?“

„Ich glaube, er kann dich nicht hören!“, rief Chloe erschrocken zurück. „Er zittert am ganzen Körper, ich weiß nicht, was mit ihm los ist!“

„Scheiße“, murrte Cedric, der sich völlig fertig durch die nassen Haare strich. „Wir müssen hier endlich weg!“ Dabei warf er einen gestressten Blick zu dem aufgetürmten Erdwall, hinter dem sich unsere Angreifer vermutlich gerade neu sammelten, um uns dem Rest zu geben.

„Ich hole ihn“, presste Stella hervor und war im nächsten Moment verschwunden.

„Was ist eigentlich mit Dwayne und del Bosque?“, fragte ich Cedric, während sie fort war. „Hast du die noch gesehen?“

Collins Freund sah mich düster an. „Der Glatzkopf ist mit dem Professor abgehauen, sobald es hier unangenehm wurde. Keine Ahnung, wo sie jetzt sind.“

In diesem Moment tauchte Stella mit Collin zusammen wieder neben uns auf.

„Danke“, flüsterte ich und berührte erleichtert seine Wange, die im Nieselregen ganz grau aussah. „Was ist passiert?“, fragte ich, als er die Augen blinzelnd wieder öffnete.

Collin schnappte nach Luft und hob das Gesicht zum Himmel, um sich vom Regen etwas abkühlen zu lassen.

„Es scheint, als ob dieser Baum heute ganz besonders kommunikationsfreudig ist“, stieß er hervor. „Denn als ich die Wurzel angefasst habe, hat mein Talent des neuen Wissens beschlossen, sich zu zeigen und mir dabei ganz erstaunliche Dinge offenbart.“ Er atmete hörbar aus, als Stella mit Chloe neben uns auftauchte, bevor die Sternzeichnerin völlig erschöpft in Cedrics Arme taumelte, der sie sofort an sich zog. „Aber ich muss euch warnen“, fuhr Collin düster fort, während er zu dem mächtigen, pechschwarzen Baum mit dem gespaltenen Stamm blickte, der seine zitternden Zweige nur wenige Meter neben uns in den aufgewühlten Himmel erhob. „Sie werden euch nicht gefallen.“

Kaum hatte er das gesagt, setzte hinter dem Erdwall wieder das Geheul der Angreifer in den Lendenschürzen ein, woraufhin wir erschrocken in diese Richtung starrten. Ich machte einen Schritt zurück und stolperte dabei über die zerbrochene Maske eines der Typen, die in kräftigen Farben bemalt war und so aussah, als ob sie mit einer Reptilienhaut überzogen wäre.

„Egal, was du gesehen hast, jetzt sollten wir auf alle Fälle erst mal abhauen“, knurrte Cedric und lud sich die völlig erschöpfte Stella auf die Schulter, während ich die Maske aufhob und Chloe ihren konzentrierten Blick auf den Erdwall richtete. Ihre Augen flammten erneut ockerfarben auf, bevor sie die schlanken Arme erhob und die Erde sich bebend umzuverteilen begann. Wieder spritzten Erdklumpen in die Höhe, als sich der Boden wie ein bockiges Pferd aufbäumte, um für uns eine geschützte Schneise mit meterhohen Wänden Richtung Dschungel zu schaffen und den restlichen Wall noch weiter zu verstärken.

„Das ist unglaublich“, sagte ich beeindruckt, als Chloe erschöpft die Augen schloss und einen Schritt zur Seite taumelte, wo Collin stand und sie auffing.

„Danke“, flüsterte sie und machte sich rasch wieder von ihm los, wobei ich nicht sicher war, ob sie mir für das Kompliment oder Collin für seine Fürsorge dankte.

„Da sind del Bosque und Dwayne“, presste Cedric hervor, bevor er mit seiner blutenden Freundin über der Schulter Richtung Dschungel rannte, wo die beiden am Ende der Schneise aufgetaucht waren.

„Wie schön, dass es ihnen gut geht, nachdem sie uns beim Kampf so effektiv unterstützt haben“, bemerkte Collin sarkastisch, bevor er nach meiner Hand griff und wir machten, dass wir von der zerstörten Lichtung wegkamen.
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Die nächsten zwei Stunden sprachen wir kaum miteinander, während wir einfach versuchten, so viel Abstand zwischen uns und die Lichtung mit den Echsenmasken-Angreifern zu bringen wie nur möglich.

Irgendwann blieb Dwayne, der die ganze Zeit über den erschöpften Professor gestützt hatte, schwer atmend stehen und lauschte eine Zeitlang in den belebten Dschungel, bevor er uns bedeutete, dass wir eine Pause machen konnten.

Cedric, der Stella die ganze Zeit über getragen und dabei jede Hilfe von Collin verweigert hatte, lehnte seine Freundin ächzend an den knorrigen Stamm eines Urwaldriesen, bevor er keuchend neben ihr zusammenbrach.

Ich beugte mich ebenfalls vor und stützte meine Hände auf meinen Knien ab, während mir der Schweiß über den Nacken lief. Der leichte Nieselregen von vorhin hatte relativ rasch wieder aufgehört und war einer feuchten Hitze gewichen, die mich in Kombination mit dem anstrengenden Marsch an meine körperlichen Grenzen gebracht hatte. Als ich wieder etwas freier atmen konnte, richtete ich mich auf und sah zu, wie Dwayne ein Bund Farnwedel mit der Machete abhackte und damit routiniert ein paar Stellen des Bodens säuberte, damit wir kurz Rast machen konnten.

„Danke, dass du dich jetzt so um uns kümmerst“, ätzte Collin, was ihm einen düsteren Blick des Southside-Heilers einbrachte.

„Wenn du dich lieber ins dichte Unterholz setzen und eine Begegnung mit einer Lanzenotter in Kauf nehmen möchtest, sag einfach Bescheid.“

„Nicht doch“, flüsterte Professor del Bosque, der nach dem anstrengenden Marsch ganz grau im Gesicht war. „Keiner von uns hat mit dieser Attacke gerechnet und ich bin froh, dass sie vorbei ist. Also lassen Sie uns die Angriffe nicht untereinander auch noch weiterführen.“

Mit einem hörbaren Atemzug stellte Collin seinen Rucksack ab und nahm seine Wasserflasche heraus, die er an die Lippen setzte.

„Kann einer von euch Stella heilen?“, fragte Cedric in die kurz eingetretene Pause. „Sie sieht nicht gut aus.“

„Natürlich“, erwiderte Dwayne sofort, woraufhin Collin eine Braue hob, während er mir einen nachdrücklichen Blick zuwarf.

Diesen Enthusiasmus hatte er aber nicht, als ich mit meinen gebrochenen Rippen an der Southside angekommen bin.

Du bist ja auch keine hübsche blonde Sternzeichnerin, gab ich zurück, während ich beobachtete, wie Dwayne sich neben Stella kniete und vorsichtig seine Hände über ihre Schulterwunde hielt. Als kurz darauf ein weiches, helles Licht aus seinen Handflächen strömte und Cedrics Freundin wohlig aufseufzte, atmete ich erleichtert aus. Wenigstens strahlte Dwaynes Herzenslicht hell genug, um ihren Zustand nicht noch schlimmer zu machen.

„Wollen wir jetzt vielleicht darüber reden, was das für Typen waren?“, fragte Chloe, die sich ebenfalls erschöpft an den Stamm eines Baumes gelehnt hatte. „Und warum sie uns angegriffen haben?“

Professor del Bosque hustete leise, bevor er mit den Schultern zuckte. „Ich kann es Ihnen auch nicht sagen. Wobei die Masken, welche die Angreifer getragen haben, ziemlich gut zu den Beschreibungen passen, die über los muertos vivientes im Umlauf sind.“

„Ihr Ernst?“, fragte Cedric unwirsch. „Behaupten Sie etwa, dass wir gerade diesen wandelnden Toten begegnet sind?“

„Das ergibt keinen Sinn“, mischte sich Collin mit Nachdruck ein. „Die Angreifer waren eindeutig Männer, keine Sagengestalten. Und sie waren auch definitiv nicht tot, sondern höchst lebendig, sonst hätte man sie nicht verletzen können.“

„Auf alle Fälle finde ich es seltsam, dass hier ein ganzes Urwaldvolk im Dschungel lebt, von dem Sie anscheinend noch nie etwas mitbekommen haben“, sagte ich, während ich die zerbrochene Maske aus meinem Rucksack zog, deren schuppige Reptilienhaut mit roter, schwarzer und weißer Farbe zu einer furchterregenden Fratze bemalt worden war.

„Und warum sie uns angegriffen haben“, fügte Chloe hinzu. „Ich meine, wir haben ja gar nichts gemacht. Wir haben es noch nicht mal geschafft, richtig zu beten.“

Stella, die durch die Behandlung von Dwayne wieder ein wenig besser aussah, richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. „Vielleicht wollen sie nicht, dass wir den Baum heilen.“

„Nun, wenn das tatsächlich der Fall ist, sind sie wahrscheinlich wirklich abgrundtief böse“, bemerkte Collin.

„Einer der Männer hat mir die Hand auf mein Herz gelegt“, erzählte ich, während mich die Erinnerung an den Schmerz die Stirn runzeln ließ. „Es hat furchtbar wehgetan. Als würde mein Herz brennen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, was er vorhatte.“

„Und wie geht es dir jetzt?“, fragte Chloe mit einem Hauch von Misstrauen in der Stimme.

„Gut“, sagte ich schnell, da ich nicht wollte, dass die Gruppe auf die Idee kam, mir zu viel Aufmerksamkeit zu schenken und im Zuge dessen den Streit über Flynn aufzuwärmen. „Was hast du denn bei dem Baum gesehen?“, wandte ich mich dann an Collin, der ungewöhnlich still war.

Mit einem sarkastischen Zug um den Mund lockerte er die Schultern. „Nun, bei ihm schien so einiges los zu sein, denn es waren gleich mehrere Personen dort – was in Anbetracht der Tatsache, dass so ein großes Geheimnis um diesen Baum gemacht wurde, doch ein wenig verwunderlich ist.“ Er wollte gerade weitersprechen, als Dwayne abrupt aufstand und uns bedeutete, still zu sein.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich was gehört habe“, erklärte er dann mit seiner tiefen Stimme. „Auf alle Fälle war die Pause lang genug. Nehmt eure Sachen, wir gehen weiter.“

Die nächste halbe Stunde schlug der glatzköpfige Heiler ein enormes Tempo an, bis er endlich etwas langsamer wurde und Collin dazu kam, seine Erkenntnisse über die jüngste Vergangenheit des Wacah Chan mit uns zu teilen.

„Und du bist dir ganz sicher, Steve beim Baum gesehen zu haben?“ Chloe duckte sich unter einem moosbewachsenen Ast hindurch, der tief über unserem Weg hing, und presste frustriert die Lippen aufeinander. „Verdammt. Ich wollte es bis zuletzt nicht glauben, dass er wirklich hier sein könnte.“

„Und nicht nur das. Er hat anscheinend auch einiges an Muskelmasse zugelegt“, erwiderte Collin trocken. „Ich hätte ihn beinahe nicht erkannt, wenn da nicht sein bestechend markanter roter Haarschopf gewesen wäre.“

Bei seinen Worten musste ich automatisch an das rötliche Aufblitzen denken, das ich vorhin im Dschungel beobachtet hatte.

„Ich hab das vorhin nicht erwähnt, weil ich nicht dachte, dass es von Belang ist“, sagte ich mit trockenem Mund. „Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, könnte es sein, dass ich ebenfalls einen roten Haarschopf gesehen habe.“

Cedric, der mit Stella ein paar Schritte vor mir lief, warf mir im Gehen einen ungläubigen Blick zu. „Und damit rückst du erst jetzt raus?“

„Ich dachte, es wäre nicht wichtig, es war nur ein rötlicher Lichtreflex“, verteidigte ich mich. „Ich habe ihm keine große Bedeutung beigemessen, ähnlich wie Chloe und ihrem Einhorn.“

„Unfassbar, dass ihr noch immer denkt, ich hätte mir das alles nur ausgedacht“, schnaufte sie, während Stella ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legte.

„Wenn Steve wirklich in der Nähe ist, dann ist es recht wahrscheinlich, dass die Laborexplosion doch auf die Kappe der Jünger Franklins geht“, murmelte die Sternzeichnerin schließlich nachdenklich.

„Vielleicht stecken sie sogar mit diesen Echsenmännern unter einer Decke“, sagte Cedric. „Die scheinen ja von unserem Betkreis auch nicht sonderlich begeistert gewesen zu sein.“

Vielleicht ist es aber auch anders gewesen, sagte ich gedanklich zu Collin, da ich meine Überlegungen noch nicht mit der Gruppe teilen wollte.

Was meinst du, Jackson?

Denk doch mal nach: Die Jünger Franklins hatten ihre Hoffnungen in Flynn gesetzt, um einen neuen Meister zu erschaffen. Als wir ihn in der Nacht der Schattenwende besiegt haben, hat dieser Steve es irgendwie zustande gebracht, aus dem Gefängnis auszubrechen. Wer sagt uns, dass er nicht zu dem Baum gepilgert ist und sich dort gewünscht hat, dass der stärkste Anführer der Jünger Franklins wiederaufersteht? Womöglich ist an dieser Wunsch-Legende doch etwas dran.

Collins Gesicht verdüsterte sich bei meinem Gedankengang.

Wenn diese Wunschkraft tatsächlich existiert, könnte es doch an diesem boshaften Wunsch gelegen haben, dass der Baum nun ganz schwarz ist, fuhr ich fort. Vielleicht ist zu viel negative Energie durch den Stamm geflossen – oder ... keine Ahnung, vielleicht hat die Verwirklichung des Wunsches dem Baum zu viel Kraft abverlangt.

Ich bin mir nicht sicher, wie das alles zusammenpasst, Jackson. Meinst du tatsächlich, Steves Wunsch könnte Geister-Flynn erschaffen haben?

Vielleicht, gab ich zurück, obwohl die Theorie auch für mich etwas verrückt klang. In diesem Moment kam endlich wieder die Hängebrücke der Uni in Sicht, was mir ein erleichtertes Seufzen entlockte. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so erschöpft gefühlt. Außerdem tat mir alles weh. Mein Brustkorb, mein Rücken, die Schulterblätter, wo ich auf die Wurzel geknallt war, und mein Herz, wenn ich an die misslungene Mission dachte. Abgesehen davon hatte der Sturz in die matschige Erdhöhle dazu geführt, dass ich an Stellen dreckig war, die ich lieber nicht benennen wollte. Die Erdklümpchen rieben bei jedem Schritt und ich wünschte mir nichts weiter, als eine ausgiebige Dusche, um den ganzen Schmutz endlich von meinem Körper zu spülen.

Kaum hatte ich das gedacht, erklang ein leiser Donner über uns. Ich hatte noch genug Zeit, um nach oben zu sehen – dann öffnete der Himmel seine Schleusen und ein Regenguss prasselte in einer Intensität auf uns nieder, dass ich innerhalb von wenigen Sekunden bis auf die Haut durchnässt war.

„Okay. Die Art von Dusche hab ich mir nicht vorgestellt“, murmelte ich tonlos.

„Auch das noch“, stöhnte Stella. „Cedric, kannst du nicht irgendwas dagegen tun?“

Amüsiert betrachtete der muskulöse Wasserelementare seine Freundin. „Und was genau stellst du dir vor? Soll ich vielleicht das gesamte Wasser in Hagelkörner verwandeln? Oder in Schneeflocken?“

Sie verdrehte die Augen. „Kannst du es nicht irgendwie umleiten?“

Er atmete tief ein. „Schön, dass du so ein Vertrauen in mich hast, mein Schatz. Aber ist dir klar, wie viel Wasser da über unseren Köpfen runterkommt? Das ist nicht zu vergleichen mit dem Nieselregen von vorhin – und in etwa so, als würde ich dich bitten, uns alle mal schnell zur Uni zu teleportieren.“

„Keine Chance“, sagte Stella, die auch nach ihrer Heilung noch immer ziemlich lädiert wirkte.

„Sie haben vorhin gesagt, Sie hätten mehrere Personen an dem Baum gesehen“, nahm der Professor die Unterhaltung wieder auf und sah Collin prüfend an. „Wer war denn abgesehen von diesem Steve noch dort?“

Collin atmete tief ein, bevor er seine Freunde von der Westside ansah. „Eine Frau, die Steve begleitet hat. Ihr kennt sie. Es war Alexis.“

„Wer ist Alexis?“, fragte Dwayne.

„Alexis hat ebenfalls an der Westside studiert“, erklärte Stella bemüht neutral. „Allerdings haben wir uns schon vor einiger Zeit aus den Augen verloren, sodass ich nicht weiß, was sie jetzt macht.“

„Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass sie mit den Jüngern Franklins unter einer Decke stecken soll“, warf Chloe stirnrunzelnd ein. „Sie war doch immer so nett.“

Darauf sagte ich nichts. Denn Flynn hatte auch immer so nett gewirkt, bis zu der Nacht in der er uns plötzlich töten wollte.

„Gibt es denn eine Besonderheit an dieser Alexis?“, hakte Professor del Bosque nach.

„Sie ist eine Seherin, kann also in die Erinnerungen fremder Menschen sehen“, antwortete Stella. „Und sie hat noch eine ganz besondere Fähigkeit, mit der sie Menschen in ihren Träumen besuchen kann.“

„Wer weiß, vielleicht hat sie Steve ja in seinen Träumen besucht?“, knurrte Cedric. „Womöglich kannten sie sich bereits vorher. Oder es hat ihr einfach einen Kick gegeben.“

„Wie eine dieser Frauen, die sich in einen irren Gefängnistypen verlieben? Ich kann mir nicht vorstellen, wie man so einem Psychopathen verfallen kann“, bemerkte Chloe, während sie sich die nassen Haare auswrang.

„Manche Menschen können ihre wahre Natur so gut verstecken, dass es verdammt schwer ist, sie zu durchschauen“, gab ich kühl zurück. „Glaub mir, jeder Mensch kann auf einen Psychopathen reinfallen. Vor allem, wenn er ein Mentaler ist und deine Gedanken manipulieren kann.“

Darauf schwiegen alle ein paar Sekunden lang, und ich spürte den leisen Vorwurf, der in der Luft lag, bis sich Cedric wieder an Collin wandte. „Hast du denn bei deinem Date mit der Baumwurzel gesehen, was Steve und Alexis gemacht haben? Oder was sie vorhatten?“

Collin räusperte sich. „Keine Ahnung, es war nur eine Momentaufnahme, die ich wahrgenommen habe – auf alle Fälle wollten sie etwas von dem Wacah Chan. Die gespeicherten Erinnerungen, die mir gezeigt wurden, sind jedoch nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen. Absolut nicht. Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, noch eine Frau gesehen zu haben. Sie war schon etwas älter, mit braun gebrannter Haut und hellen, schulterlangen Haaren.“

„Professorin Hernandez“, murmelte del Bosque.

„Okay,“, bemerkte Cedric, als unsere Gruppe die Brücke erreicht hatte, die sich über die tiefe Schlucht spannte. „War’s das jetzt? Steve, seine Tussi und die Professorin?“

Collin blieb kurz stehen, um sich den Regen von der Stirn zu wischen, und schüttelte den Kopf.

„Leider nicht, mein Freund. Denn ich habe auch Rektorin Marley dort gesehen.“ Bei der Erinnerung an seine Erlebnisse presste er die Lippen aufeinander. „Allerdings hat es nicht so ausgesehen, als ob sie den Baum heilen wollte, wie sie uns erklärt hat. Stattdessen schien sie irgendetwas vorzuhaben, was dem Wacah Chan absolut nicht gefiel.“



  
    part0033
    
  




  
DAS ERSTE BUCH DER VERFLUCHTEN WÜNSCHE - KAPITEL 24
[image: ]


„Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?!“, blaffte uns Rektorin Marley an, deren Gesicht eine äußerst ungesunde Farbe angenommen hatte. Mit einer Hand wedelte sie sich Luft zu, mit der anderen stützte sie sich an ihrem schneeweißen Schreibtisch ab, auf dem die zerbrochene Maske mit der Reptilienhaut lag, als würde sie sonst den Halt verlieren und zusammenbrechen. „Sie haben einen ganzen Ast abgebrochen?“

Ihre anklagenden Worte wurden von den ernsten Mienen der Gremiumsmitglieder unterstrichen. In acht kleinen Rechtecken strahlten uns die teils fassungslosen und teils wütenden Gesichter der Frauen und Männer auf dem riesigen Flatscreen entgegen, der in das stirnseitige Bücherregal vor uns eingelassen war und von einer zart blühenden Schlingpflanze umrankt wurde. Ich löste den Blick von den vorwurfsvollen Mienen und betrachtete Marleys Büro, das mit seiner cremefarbenen Sitzlandschaft und dem ovalen Besprechungstisch, an dem wir nun alle versammelt waren, weitaus großzügiger ausfiel als das ihrer Kollegin, in das Collin und ich gestern noch hineingestolpert waren.

Hineingestolpert. Unweigerlich fragte ich mich, wo ich überall sonst noch hineingestolpert war. Flynns Auftauchen. Der Wacah Chan mit seinen negativen Schwingungen. Chloe und Collin. Diese Universität mit ihren Heilern, die nicht mehr ordentlich heilen konnten. Die Jünger Franklins. Amelie.

Ich war gleich nach unserer Rückkehr in die Krankenstation geeilt, hatte dort jedoch nur die Auskunft bekommen, dass ihr Zustand unverändert war und mir für einen Besuch die Sicherheitsfreigabe fehlte. Dass ich sie nicht sehen durfte, schnürte mir auch jetzt noch die Brust zu, aber ich zwang mich, wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden. In dieses große Büro mit Collins Freunden und der aufgebrachten Rektorin, die ihr Gesicht verzweifelt in ihren Händen barg, während uns eine ältere Frau mit rotem Pagenkopf die Hölle heißmachte. Über die Videokonferenzfunktion des Flatscreens hielt sie uns nun schon seit dreißig Minuten eine Standpauke – dreißig Minuten, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten.

„Der Wacah Chan ist ein Heiligtum für die magische Gesellschaft. Er ist von unvorstellbarem Wert. Ihr Unvermögen – Ihre Fehleinschätzung der Situation – hat heute nicht nur diese Kostbarkeit, sondern auch Jahre der Forschung zunichtegemacht. Sie wissen nicht, welche Konsequenzen der heutige Tag mit sich bringt, für Sie alle und die Zukunft der magischen Gesellschaft!“, fuhr sie uns an.

Ohne jede erkennbare Emotion lehnte sich Collin in dem freischwingenden Metallstuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Seine Kleidung sah genauso mitgenommen aus wie von uns anderen, doch seine silbergrauen Augen wirkten wach und aufmerksam. „Ihre Einschätzung in allen Ehren, aber wie wir bereits ausführlich dargelegt haben, wurden wir von einigen recht zweifelhaften Zeitgenossen angegriffen und waren gezwungen, uns zu verteidigen. Da hatte Cedric wohl wenig Möglichkeiten, die Situation mit all ihren Vor- und Nachteilen gründlich abzuwägen. Oder anders ausgedrückt: Für uns hat es sich durchaus als Vorteil erwiesen, noch am Leben zu sein.“ Ich wusste nicht, ob es sein Versuch war, die Wogen zu glätten, oder ob Collin einfach nur etwas Gegenwind aufbringen wollte – allerdings war es ohnehin zwecklos.

„Ihre Aufgabe war es, den Baum zu heilen – nicht, ihn zu zerstören“, konterte die Frau eisig, als das Bild wechselte und den Blick auf einen dunkelhaarigen Mann freigab, dessen braunes Haar an den Schläfen bereits etwas heller wurde. Seine blauen Augen richteten sich auf uns, und obwohl wir wahrscheinlich meilenweit voneinander entfernt waren, konnte ich seine stechende Präsenz beinahe körperlich wahrnehmen. Das markante Kinn, die ausdrucksvollen Augen – die Ähnlichkeit zu Cedric war nicht zu übersehen.

„Wie konnte so etwas passieren?“, fragte er.

Es war nur eine schlichte Frage, die sich dennoch mit voller Gewalt über uns legte, Vorwurf und Feststellung in einem.

„Wir hatten nicht mit einem Angriff gerechnet“, verteidigte uns Stella mit fester Stimme. Man konnte ihr anmerken, dass sie deutlich nervös war, ebenso wie Chloe, die ihre Finger knetete und sichtbar schluckte.

„Wir können von Glück reden, überhaupt überlebt zu haben. Sie hatten uns eingekreist und waren deutlich in der Überzahl.“

Womöglich hätte ich jetzt auch etwas hinzufügen sollen, doch meine Gedanken trieben bereits weiter. Es fiel mir schwer, der Konferenz zu folgen, denn egal, was sie mir auch vorwarfen, die Angst in meinem Herzen wog um ein Vielfaches schwerer. Wir hatten es nicht geschafft, ich hatte es nicht geschafft, den Baum zu heilen. Wenn Flynn nicht aufgetaucht wäre, hätte ich keine Zeit vergeudet, um nach dieser Wurzel zu greifen und die Diskussion um meinen beschissenen Ex wäre womöglich nicht entbrannt, wir hätten noch genügend Zeit gehabt, um zu beten ... Die Wenns und Hättes verfingen sich in meinem Kopf, während ich zusätzlich nach einer Möglichkeit suchte, um Amelie zu retten. Sie durfte nicht sterben.

Auf gar keinen Fall.

„Wenn uns nicht alle Informationen vorliegen, ist es schwer, eine zutreffende Einschätzung der Situation abzuliefern“, hörte ich Cedric sagen, der Collin einen finsteren Blick zuwarf. In den Augen des Wasserelementaren funkelte der Vorwurf, nur war er hier persönlicher, als hätte Collin auf freundschaftlicher Ebene total versagt.

Jetzt wird er wohl gleich damit rausrücken, ließ ich Collin gedanklich wissen. Ich wollte mir nicht ausmalen, in welche Richtung Flynns Erwähnung das Gespräch mit dem Gremium wohl führen würde. Garantiert würde es die Sache nicht besser machen.

Irgendwann kommt es sowieso raus, Jackson. Manchmal ist früher besser als später.

„Nicht alle Parameter wurden offengelegt“, knurrte Cedric und sah mich bezeichnend an. „Wir konnte nicht damit rechnen, dass Phoebe ihren verfluchten ...“

Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen und wünschte, er würde einfach aufhören zu reden. Im nächsten Moment stockte Cedric. Dabei wirkte er äußerst verwirrt, als hätte er vergessen, was er gerade noch sagen wollte.

„Ihren verflu-“, setze er noch einmal an, kam jedoch nicht weiter.

„Deine Eloquenz in allen Ehren, aber es ist besser, wenn du ab sofort schweigst, Cedric“, erklärte sein Vater hart. „Ich spreche hier für das gesamte Gremium, wenn ich sage, dass diese Mission absolut dilettantisch über die Bühne gegangen ist. Trotz eurer geballten Erfahrung mit prekären Situationen habt ihr auf ganzer Linie versagt. Nicht nur, dass ihr eure Aufgabe nicht erfüllt habt – ihr habt auch noch das genaue Gegenteil von dem erzielt, was ihr erreichen solltet. In dem beschriebenen Zustand ist der Baum für immer zerstört und die Kraft, die von ihm ausging, für alle Zeit verloren. Ganz zu schweigen von den schwerwiegenden Konsequenzen, die die Spaltung des Stammes mit sich bringt.“

Collin räusperte sich. „Hierfür können wir wohl kaum zur Rechenschaft gezogen werden, schließlich obliegen Blitz und Donner nicht unserem ...“

„Auch dir rate ich, von jetzt an still zu bleiben, Collin“, erklärte Cedrics Vater mit Nachdruck. „Wir haben eure Argumente gehört, und sie haben unsere Einschätzung der Situation nicht verbessert.“

„Wie konnten Sie es zulassen, dass diese Studenten derart unvorbereitet in den Dschungel gehen, Rektorin Marley?“, meldete sich ein weißhaariger Mann mit Spitzbart und buschigen Augenbrauen zu Wort, dessen Gesicht nun auf dem Bildschirm zu sehen war.

Die Leiterin der Southside blinzelte. „Unvorbereitet? Wir alle haben die Lage unterschätzt. Bis heute hatte die Southside keine Kenntnis von irgendeinem Urwaldvolk, geschweige denn von maskierten Männern, die uns angreifen könnten.“ Genervt nahm sie die zerbrochene Holzmaske hoch, bevor sie sie mit einem Knall wieder zurück auf den Tisch legte. „Die Auswirkungen des Baumes haben eine Dimension angenommen, die unsere Vorstellungskraft übersteigt. Die negativen Schwingungen haben bislang die Atmosphäre auf der Universität vergiftet – ich wage nicht vorherzusagen, was die Spaltung des Weltenbaums nun bewirken wird.“ Verzweifelt strich sie sich über die Stirn, dabei klimperten die Armreifen an ihrem Handgelenk unheilvoll. „Ein derartiger Fall ist noch nie eingetreten. Dass es unter meiner Leitung der Southside zu einem solch desaströsen Vorfall kommt, ist unverzeihlich. Doch wir wären erst gar nicht in diese Situation gekommen, wenn Sie mich nicht gezwungen hätten, dem Baum immer mehr Proben zu entnehmen.“

Offenbar hatte Marley nun einen Punkt erreicht, an dem sie die Geheimhaltungspflicht vernachlässigen konnte.

„Wir hatten stets nur das Wohl der Menschen im Sinn“, entgegnete der Mann erregt. „Es wäre undenkbar, ein solches Geschenk nicht zu nutzen. Sie wissen, welche vielversprechenden Möglichkeiten von dem Baum ausgingen, welche Chancen für die Erde! Für die Heilung von Krankheiten, das Wiederbeleben der Natur. Es wäre fahrlässig gewesen, eine solche Kraft nicht zu nutzen.“

„Fahrlässig war es, den Baum zu zerstören.“ Die Rektorin griff sich an ihr Herz. „Und glauben Sie mir, ich trage dafür ebenso die Verantwortung wie Sie alle, und ich werde meinen Lebtag nicht vergessen, was für eine unglaubliche Schuld ich damit auf mich geladen habe.“

Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, sie auf meine Eingebung anzusprechen, hörte ich Collin in meinen Gedanken.

Du willst es wohl wirklich wissen.

Ja, definitiv. Je mehr Informationen wir zu alldem sammeln können, desto besser.

Collin räusperte sich. „Ich weiß, ich wurde ermutigt, nicht mehr zu sprechen, doch eine Sache muss ich doch anführen: Durch mein unzuverlässiges Talent des neuen Wissens bin ich den Genuss von ein paar Eindrücken des Baumes gekommen, die sich erst kürzlich ereignet haben. Unter anderem habe ich den abtrünnigen Gefängnisausbrecher Steve gesehen – und auch Sie, werte Frau Rektorin. Bei allem Respekt muss ich jedoch anmerken, dass Sie dem Baum nicht nur Licht zugeführt haben. Offenbar haben Sie etwas mit ihm gemacht, das ihn dazu gebracht hat, Sie von sich wegzuschleudern.“

„Sie haben was?“, schaltete sich nun wieder die Frau mit dem roten Pagenkopf ein.

„Natürlich hat er mich weggeschleudert“, antwortete die Leiterin scharf. „Ich war dabei, ihm eine weitere Probe zu entnehmen, zu der Sie mich gezwungen haben!“

Daraufhin entwickelte sich eine rege Diskussion zwischen den Gremiumsmitgliedern und der Rektorin, bei der sich die anderen ebenfalls nicht zurückhielten. Gerade, als auf Stellas Stirn eine zornige Falte erschien und sie etwas einwerfen wollte, zog Cedrics Vater den Schlussstrich, woraufhin Rektorin Marley sich von ihrem Platz erhob.

„Das Gremium und ich werden die nächsten Schritte ohne Sie besprechen. Sie haben für heute Ihre Schuldigkeit getan“, erklärte sie uns kühl, während sie an den Flatscreen herantrat, der gerade auf die Konferenzübersicht gesprungen war und die acht Rechtecke mit den Gesichtern der Gremiumsmitgliedern zeigte.

„Ich weise Sie an, in Ihre Unterkünfte zu gehen und diese auch nicht mehr zu verlassen. Morgen gebe ich Ihnen Bescheid, wie wir weiterverfahren werden. Bis dahin sprechen Sie mit niemandem und bleiben in ihren Quartieren.“ Die Rektorin sah müde, aber auch entschlossen aus, als neben ihr plötzlich ein elektrisches Zischen erklang, gefolgt von einem Funkenschlag. Mit einem Mal ging der Bildschirm aus, als hätte jemand den Stecker gezogen.

„Großartig. Das hat mir gerade noch gefehlt. Die negativen Schwingungen nehmen zu“, murmelte Marley und fuhr sich über die Stirn, bevor Sie uns der Reihe nach missmutig ansah. „Also, worauf warten Sie noch? Sie können jetzt gehen.“
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Meine Gedanken waren wieder bei Amelie, als ich mit den anderen auf der Rückseite der gläsernen Pyramide auf den hellen Pfad trat, wo uns Rektorin Marley gestern zum botanischen Garten geführt hatte, um uns dort unsere Mission zu erklären.

Erst gestern. Wenn ich daran dachte, was sich in der Zeit alles ereignet hatte, fühlte es sich nach mindestens einer Woche an.

Mit einem tiefen Atemzug sog ich den Duft von frisch geschnittenem Gras und der schweren Feuchtigkeit des umliegenden Dschungels in meine Lungen. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den rückwärtigen Teil des Campus in ein magisches rotgoldenes Licht. Aus den Zweigen der hohen Palmen war das Krächzen von Papageien zu hören und die ersten Frösche stimmten bereits ihren Abendgesang an.

Wenn Amelie nicht im Sterben gelegen hätte, wenn der Geist von Flynn endlich das Zeitliche gesegnet hätte und dieser kranke Baum nicht drauf und dran gewesen wäre, die Gemüter und Heilkräfte der Heiler zu verdunkeln, dann hätte mich die idyllische Umgebung sicher in ihren Bann gezogen. Aber so drang nichts von der äußeren Atmosphäre bis zu mir durch. Die Southside war wie ein Ort aus einem Märchen, der sich unversehens als Albtraum entpuppte. Schon allein bei der Vorstellung, was noch alles auf uns warten könnte, begann mein Brustkorb zu schmerzen, sodass ich die Hand auf mein Herz legte, bevor ich mich zum Rest der Gruppe umdrehte.

Sie wirkten genauso erschlagen, wie ich mich fühlte – aber auch noch immer angepisst. Der stumme Vorwurf, weil Collin und ich die Sache mit Flynn für uns behalten hatten, lag deutlich in der Luft.

„Okay. Ist ja super gelaufen“, bemerkte Cedric, der die Hände in die Taschen seiner verdreckten Baumwollhose gesteckt hatte und mit dem Fuß einen Stein vom Weg in die Wiese kickte. „Irgendeine Idee, wie wir das alles wieder hinbiegen?“

„Noch nicht“, erwiderte ich ebenso unfreundlich. „Aber du kannst dir sicher sein, dass es auf meiner Prioritätenliste ganz oben steht.“

„Vorsicht mit deinem Ton, Phoebe.“ Stella sah mir kühl in die Augen. „Nur, weil es jetzt beim Gespräch mit Marley kein Thema war, habe ich nicht vergessen, dass wir dank dir – zusätzlich zu dem ganzen restlichen Chaos – auch noch einen Toten auf dieser Expedition mit dabeihatten.“

„Stimmt“, murmelte Chloe. „Das hätten wir eigentlich noch erwähnen sollen.“

„Vielleicht“, sagte Stella, während sie sich über die Schläfen rieb. „Wobei ich ab einem gewissen Zeitpunkt einfach nur noch wollte, dass die Unterredung mit dem Gremium endlich aufhört.“

Cedric runzelte die Stirn. „Ich war schon dabei, von diesem Flynn anzufangen“, murmelte er wie zu sich selbst. „Aber irgendwie … hab ich den Satz nicht rausgebracht.“

Seine Reaktion erinnerte mich an den seltsamen Moment in Marleys Büro, als sich Collin auch schon gedanklich meldete.

Hast du ihn daran gehindert, das zu sagen, Jackson?

Was? Nein!, erwiderte ich sofort und warf ihm einen scharfen Blick von der Seite zu. Glaubst du wirklich, ich würde deine Freunde mental beeinflussen, damit sie sich so verhalten, wie es mir passt?

Er hob nur eine Braue und sagte nichts, was irgendwie auch eine Antwort war.

Kann Flynn irgendwie dahinterstecken?

Keine Ahnung, gab ich genervt zurück. Ich habe keine Standleitung zu ihm. Gesehen habe ich ihn seit dem Baum jedenfalls nicht mehr.

Er seufzte. Wenigstens etwas.

„Hey, lasst das“, sagte Chloe, die ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte. „Das ist nicht nur unhöflich, sondern nach allem, was passiert ist, auch total unangebracht. Wir können doch zweifelsfrei sehen, dass ihr euch miteinander unterhaltet. Wenn es etwas zu sagen gibt, sagt es vor uns allen und tuschelt nicht wie Kleinkinder mental miteinander.“

„Wisst ihr was? Ich habe eure ganzen Vorwürfe langsam echt satt“, erwiderte ich gepresst. „Während ihr euch hier darüber mokiert, dass wir die Sache mit Flynn für uns behalten haben – von dem wir übrigens dachten, dass er bereits auf dem Weg in das verdammte Licht wäre – geht es hier für mich um etwas viel Wichtigeres: nämlich das Leben meiner Freundin.“ Ich funkelte Cedric an. „Du wusstest doch auch, dass wir eine gesunde Wurzel brauchen, um sie zu retten, und hattest keine Skrupel, diesen Ast abzureißen. Habe ich dir deswegen etwa Vorwürfe gemacht?“

„Du machst es jetzt“, erwiderte der Wasserelementare kühl.

„Für mich stellt es sich so dar, dass Jackson hier nur versucht, ihren Punkt zu machen“, mischte sich Collin ein.

„War ja klar, dass du sie verteidigst“, sagte Chloe und verdrehte die Augen.

„Und was soll das jetzt?“, fuhr ich sie an. „Collin ist mein Freund. Soll er mich etwa nicht verteidigen?“

„Natürlich kann er dich verteidigen“, entgegnete Chloe nüchtern. „Ich finde es nur nicht besonders toll, dass er uns die Sache mit Flynn verschwiegen hat.“ Sie richtete ihren vorwurfsvollen Blick auf Collin. „Immerhin wissen wir beide, wozu dieser Typ schon zu Lebzeiten fähig war. Keine Ahnung, welche Kräfte er jetzt hat, nachdem er eigentlich schon tot sein müsste.“

„Zumal er vorher doch auch noch kurz der Schattenmeister war, ebenso wie Phoebe“, setzte Stella scharf hinzu.

Chloe kniff wütend die Augen zusammen. „Die beiden teilen offenbar eine ganz besondere Verbindung.“

Ich atmete hörbar aus. „Wie bitte?“

„Du bist doch die Einzige, die weiß, wie es sich anfühlt, eine dunkle Armee an Schatten zu befehligen. Insofern kannst du dich wahrscheinlich am besten von uns allen in Flynn hineinversetzen.“

„Okay, das reicht“, sagte Collin und griff nach meiner Hand. „Genug der Anschuldigungen. Womöglich liegt es an den negativen Schwingungen oder an dem Umstand, dass wir müde und gestresst sind, aber …“, seine grauen Augen richteten sich auf Chloe, „wir alle denken uns gerade Sachen, die wir vermutlich nicht wirklich so meinen.“

Obwohl ich es absichtlich vermieden hatte, mich in die Gedanken seiner Freunde einzuklinken, spürte ich bei dieser Anspielung meine Wut hochkochen und wünschte, Chloe würde ihre ganze Selbstgefälligkeit noch bitter bereuen.

„Danke, dass du mir jetzt schon sagst, welche Gedanken ich wirklich meine und welche nicht“, erwiderte die Erdelementare gepresst. „Schreibst du mir als Nächstes vor, was ich überhaupt noch denken darf?“ Dabei machte sie einen angepissten Schritt nach hinten, wo sie mit einem leisen Schrei auf einer matschigen Feige ausrutschte, bevor es sie der Länge nach ins frisch geschnittene Gras legte.

„Chloe! Alles okay?“, rief Stella, während sich Collins Ex mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite drehte und dabei die Hand auf ihr Steißbein legte.

„Scheiße, tut das weh“, flüsterte sie.

„Hey, was machst du denn?“, murmelte Collin besorgt, der sofort bei ihr war und ihr die zermatschte Feige von ihrem Baumwollshirt pflückte. „Ich verstehe ja, wenn du mich zu Fall bringen möchtest, aber dich selbst, Myl-“

„Keine Sorge, mir wäre es auch lieber gewesen, du wärst ausgerutscht“, gab sie ächzend zurück. „Dann hättest du jetzt auch die Schmerzen.“

Collin grinste daraufhin und zog sie sanft in eine sitzende Position, wo sie einen Moment lang keuchend ihre Stirn auf seiner Brust abstützte, bevor sie sich von Stella ganz hochhelfen ließ.

„Ich glaube, das war ein deutliches Zeichen, dass wir den Tag abschließen sollten“, murrte Cedric, als Chloe sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf Stella stützte. So eine Steißbeinprellung schien verdammt weh zu tun und ich registrierte mit einer gewissen Genugtuung, dass ihre Selbstgefälligkeit nun wie weggeblasen war. Allerdings gefiel es mir im Gegenzug gar nicht, mit welcher Sorge Collin seine Ex betrachtete – als ob sie aus Porzellan wäre und jeden Moment in tausend Scherben zerspringen könnte.

„Ja. Morgen ist auch noch ein Tag“, stellte Stella fest. „Außerdem sollten wir tun, was Marley gesagt hat, wenn wir uns nicht gleich den nächsten Anpfiff einhandeln wollen.“ Kühl nickte sie uns zu und machte sich dann mit der humpelnden Chloe auf dem Weg in ihr Quartier, während Collin ihnen einen Tick zu lange nachschaute.
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„Läuft da noch was zwischen euch?“

Collin schloss gerade die Tür unseres Quartiers hinter uns und wandte sich mir dann mit einem ungläubigen Ausdruck in seinen silbergrauen Augen zu.

„Sorry, aber ich scheine den Anfang dieser Unterhaltung verpasst zu haben, Jackson.“

„Zwischen dir und Chloe“, präzisierte ich, während ich ihn eindringlich anstarrte. „Läuft da noch was zwischen euch?“

Er schien einen Moment sprachlos zu sein, bevor er ein leises Schnauben ausstieß, das halb spöttisch, halb verärgert klang. „Wie kommst du darauf?“

„Wie ich darauf komme? Meinst du die Frage etwa ernst?“

Er sah mich ruhig von oben bis unten an. „Siehst du mich etwa lachen?“

„Das Kuscheln auf der Hängebrücke?“, bemerkte ich trocken, während ich mir die Schuhe auszog. „Dann der ganze Weg zum Baum, wo du dich praktisch nur mit ihr unterhalten hast? Und schließlich der Moment in der Grube, als sie auf dich draufgefallen ist?“

Seine Miene wurde deutlich kühler. „Ich bedaure es wirklich sehr, aber trotz meiner umfassenden Gaben und Talente habe ich noch keinen Einfluss darauf, ob jemand auf mich drauffällt oder nicht.“ Er zog die Brauen hoch. „Außerdem bist du schon wesentlich öfter auf mich draufgefallen als Chloe.“

„Ach ja?“, erwiderte ich verärgert, da mir nichts Besseres einfiel.

„Ja. Erst gestern nach dem Sprung durch das Lichtportal und ein paar Wochen davor, als uns diese Lawine nahe der Northside unter sich begraben hat. Erinnerst du dich?“

Das Funkeln in seinen Augen führte dazu, dass es in meinem Bauch wüst zu kribbeln begann, als ich an die Gefühle dachte, die damals bei mir aufgewallt waren. Tatsächlich hatte ich nach dem Lawinenabgang und unserem anschließenden Sturz in eine Eishöhle zum ersten Mal gespürt, was für eine Anziehung er auf mich ausübte. Eine Anziehung, die in den letzten Wochen sogar noch intensiver geworden war, und die er auch jetzt auf mich ausübte, obwohl noch immer Erde in seinen Haaren klebte und er von Kopf bis Fuß zerschunden und zerschlagen aussah.

Er stieß sich von der Tür ab und machte einen Schritt auf mich zu. „Bist du tatsächlich eifersüchtig, Jackson?“ Bei dem Glitzern in seinen Augen verstärkte sich das Kribbeln zu einer flüssigen Hitze, die von meinem Bauch ausgehend in die tieferen Regionen meines Körpers floss.

Ohne mir davon etwas anmerken zu lassen, schnaubte ich leise. „Ich und eifersüchtig? Nur, weil du mich mit meinem Nachnamen ansprichst und deine Ex Mylady nennst?“

„Ich dachte, es gefällt dir, wenn ich dich Jackson nenne.“ Er kam noch näher, und ich spürte, wie mein Atem schneller wurde, als er mich mit einem Ruck an sich zog und seine Lippen zu meinem Ohr brachte. „Aber ich kann es auch lassen, wenn du etwas anderes bevorzugst.“

Sein warmer Atem, der über die empfindliche Haut meines Halses strich, löste ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib aus, sodass ich nur leise nach Luft schnappte, statt eine Antwort zu geben.

Gleichzeitig spürte ich, dass es genau das war, was ich jetzt brauchte. Ich brauchte ihn, sehnte mich nach seiner Nähe und seinen Berührungen. Sehnte mich nach dem Gefühl, dass ich die Einzige für ihn war, so wie er der Einzige für mich war. Der einzige Mann, dem ich mich je so nahe gefühlt hatte. Der einzige Mann, den ich je so geliebt hatte.

Als ich diesen Gedanken zuließ, stöhnte Collin leise auf und umschloss mein Gesicht mit beiden Händen, bevor er mich auf eine Weise küsste, dass sich jeder Gedanke in Luft auflöste. Keuchend krallte ich mich in seinen Haaren fest, als er mich mit seinem Körper gegen den Wandschrank drängte und dort mit einem Ruck hochhob, bis sich meine Beine um seine Hüften schlangen.

Die Empfindungen, die diese Position bei mir hervorrief, raubten mir den Atem und ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen. Als Collin leicht das Becken bewegte, lehnte ich den Kopf gegen den Schrank und schloss keuchend die Augen.

„Sieh mich an“, verlangte er heiser, woraufhin ich die Augen wieder öffnete und meine Finger auf seine straffen Brustmuskeln legte. Sein Herzschlag pochte so stark unter meinen Fingerkuppen, dass auch mein Herz schneller schlug. Dabei starrten wir uns einen Moment lang einfach nur bewegungslos an, während ich in den Tiefen seiner Augen versank. Beim richtigen Lichteinfall schimmerten sie wie flüssiges Silber.

Wieder bewegte Collin leicht die Hüften und beugte sich gleichzeitig nach vorne, um seine Lippen auf meine zu legen. Stürmisch erwiderte ich seinen Kuss, während sich mein ganzer Körper anspannte und ich nur noch daran denken konnte, wie es sein würde, seine nackte Haut endlich wieder auf meiner zu spüren.

Sein Atem kam flach und heftig, als er meine Gedanken las und mit seinen eigenen ergänzte. Unsere Bewegungen wurden immer hungriger, während ich mich in der Mischung aus Erinnerung und Fantasie verlor, die Collin mit mir teilte.

Als er sich kurz zurücklehnte, um Atem zu schöpfen, zog ich ihm das verdreckte Hemd über den Kopf, das nur Sekunden später auf dem Boden lag. Er musste mit seiner Telekinese nachgeholfen haben und ich grinste, während er mit mir zusammen herumschwenkte und mich die paar Schritte zum Bett trug, wo er mich sanft auf die Matratze legte. Als er sich schließlich über mich beugte, glitzerte in seinen Augen eine brennende Begierde, bei der ich das Gefühl hatte, unter seinen Blicken zu zerfließen.

Als er sich schließlich nach vorne beugte und mich langsam und intensiv küsste, fühlte ich mich zum ersten Mal seit geraumer Zeit wieder vollständig. Seufzend bäumte ich mich ihm entgegen, als plötzlich ein winziger zwitschernder Vogel durch das offene Fenster hereingesaust kam und hektisch gegen die Wände schwirrte.

Collin unterbrach den Kuss und ich stöhnte frustriert auf, während ich mir einfach nur wünschte, da weitermachen zu können, wo wir aufgehört hatten und diesen Moment der Zweisamkeit ungestört zu genießen.

Kaum hatte ich das gedacht, sprang die geschlossene Tür des Kleiderschranks auf und knallte so heftig gegen die Wand, dass sie das kleine Tierchen beinahe erschlug, das sich erschrocken zwitschernd aus dem offenen Fenster rettete.

Völlig geschockt starrte ich auf den Schrank, dessen Tür langsam wieder zufiel, während jegliche Lust in meinem Körper schlagartig erloschen war.

„Warst du das?“, fragte ich Collin mit klopfendem Herzen, der die schwarzen Augenbrauen zusammenzog und sich ungläubig ein wenig aufrichtete.

„Ernsthaft, Jackson? Du traust mir wirklich zu, dass ich nicht davor zurückschrecke, einen Vogel zu töten, um Sex mit dir zu haben? Weil es ja – ungeachtet der ethischen Komponente – auch so unfassbar sexy ist, wenn ein kleiner, blutverschmierter Federball auf dem Boden neben dem Bett liegt?“

„Schon gut“, fauchte ich und richtete mich mit einem Ruck wieder auf.

Collins Mundwinkel zuckten nach oben. „Deiner Reaktion nach zu urteilen, hast du auch nicht versucht, zur Vogelmörderin zu werden.“

„Natürlich nicht“, erwiderte ich. „Ich wollte einfach nur, dass er uns in Ruhe lässt“, fügte ich hinzu, während es gleichzeitig in meinem Hirn zu rattern anfing und sich die Puzzleteile zu einem düsteren Gesamtbild zusammenfügten.

„Ach du Scheiße“, flüsterte ich schließlich. „Das geht doch auf mein Konto.“
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„Wow. Habe nicht gedacht, euch alle so schnell wiederzusehen“, motzte Cedric, als wir uns ein paar Stunden später im Schutz der Dunkelheit vor der Bibliothek der Southside trafen, die im Erdgeschoß der Glaspyramide lag und über einen extra Eingang verfügte.

„Du kannst mir glauben, ich hätte die Nacht auch lieber anders verbracht“, erwiderte Collin trocken, während er mich mit einem intensiven Blick streifte. Die Art, wie er mich ansah, brachte etwas von der prickelnden Leidenschaft zurück, die wir uns im Moment nicht leisten konnten. Stattdessen hatte ich Collin meine Theorie erörtert, bevor wir noch schnell geduscht und etwas gegessen hatten und er dann losgezogen war, um seine Freunde zu diesem nächtlichen Treffen einzuladen – selbst wenn wir von Marley alle so etwas wie Stubenarrest verordnet bekommen hatten.

Wir durften uns einfach nicht erwischen lassen.

„Worum geht es eigentlich?“, fragte Chloe, die ihre Steißbeinprellung offenbar schon verdaut hatte, womöglich hatte ihr auch einer der Heiler geholfen.

„Es geht um mich. Und um das, was ich mir wünsche“, erwiderte ich mit gedämpfter Stimme.

„Bevor wir jedoch die Details besprechen, sollten wir erst mal reingehen.“ Collin sah sich auf dem Gelände um. Er hatte mir versprochen, seine mentalen Fühler auszustrecken, damit wir auf dem Campus nicht von einem pflichtbewussten Professor erwischt wurden. „Da die Bibliothek seit zwei Stunden geschlossen ist, sollten wir hier unsere Ruhe haben.“

„Okay, und wie kommen wir dann rein?“, fragte Chloe.

Collin und ich richteten unsere Blicke auf Stella, deren frisch gewaschene Haare im Sternenlicht glänzten. „Wir hatten gehofft, du würdest uns dabei behilflich sein.“

Die Sternzeichnerin wirkte, als würde sie selbst aus tiefen Gedanken gerissen werden. „Ja. Na klar“, murmelte sie, bevor sie die Augen schloss und die strahlenden Lichtpunkte ihres Sternzeichens über ihrem Kopf erschienen. Dann sah sie uns nacheinander an. „Wer möchte zuerst?“

Keine sechzig Sekunden später hatte Stella unsere komplette Gruppe ins Innere der modernen Bibliothek der Southside teleportiert, die durch die gestrige Explosion nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Erleichtert darüber, dass dieser Teil des Plans so einfach geklappt hatte, holte ich tief Luft und sah mich in der großen Eingangshalle um, durch deren schräge Fensterfront an der Stirnseite genügend Mondlicht fiel, um den ganzen Bereich zu erhellen. Es duftete zart nach Zitrone, ein Geruch, der die Sauberkeit der Bibliothek unterstrich, die mit unzähligen Reihen lang gezogener weißer Bücherregale und Studiertische ausgestattet war.

„Sagst du uns jetzt, was los ist?“, wollte Chloe wissen, die offenbar noch immer nicht gut auf mich zu sprechen war.

„Sicher“, erwiderte ich, während ich mich an einen der weißen Computer setzte, wo die Besucher nach gewissen Themen oder Wissensgebieten suchen konnten.

„Es geht um meine Wünsche“, sagte ich über die Schulter und tippte nacheinander die Suchbegriffe magische Wunscherfüllung und Wunschbaum ein. „Wie es scheint, gehen sie seit dem Ausflug zum Wacah Chan in Erfüllung. Es ist also keine Legende, es ist real.“

„Wie bitte?“, fragte Cedric mit zusammengezogenen Brauen.

„Egal, was ich mir wünsche, es geht in Erfüllung. Jedoch scheint es ein wenig anders zu sein, als in der Geschichte, die uns del Bosque erzählt hat. Jedem meiner Wünsche haftet eine unkontrollierbare Begleiterscheinung an, weshalb ich wirklich versuche, mir nichts zu wünschen.“

„Du verarschst uns doch“, schnappte Cedric. „Zuerst erzählst du uns nichts von deinem toten Geistertypen und jetzt das? Was kommt als Nächstes? Collin, da hast du dir ja eine wirklich kreative Freundin zugelegt, die einen guten Einfluss auf dich ausübt. Womöglich ist an der Story ihrer verrückten Großmutter doch was dran.“

„Cedric.“ Collins Stimme schnitt hart durch die Bibliothek. „Ich verstehe, dass du angepisst bist, diesen Punkt hast du nun mehr als deutlich gemacht. Es war ein Fehler, euch nichts von Flynn zu erzählen. Aber werter Freund, es ist ja nicht so, dass keiner von uns jemals Fehler gemacht hätte, nicht wahr? Außerdem sollten wir schleunigst zusammenarbeiten, wenn wir der Sache, die hier abläuft, auf den Grund gehen wollen.“

Für einen Moment legte sich Schweigen über die Bibliothek, bis ein Ruck durch Cedric ging und er sich mir zuwandte.

„Okay. Von welchen Wünschen sprichst du?“

„Allen möglichen Wünschen. Begonnen hat es auf dem Weg zurück zur Southside, als ich mir eine Dusche gewünscht und einen heftigen Regenguss bekommen habe.“

Er grunzte. „Kann Zufall sein.“

„Klar. Aber dann hab ich mir im Büro von Marley gewünscht, dass du die Sache mit Flynn für dich behältst – und du hast es getan.“

Nun wirkte er nicht mehr so selbstsicher, und ich sah, wie Stella schwer schluckte, während sie mich gleichzeitig anstarrte.

„Danach hab ich mir gewünscht, dass Chloe von ihrem hohen Ross herunterkommt“, gab ich mit belegter Stimme zu und wandte ihr mein Gesicht zu. „Und nur eine Sekunde später ist sie auf der Feige ausgerutscht.“

„Ach du Scheiße“, entfuhr es der Erdelementaren. „Das warst du?“

„Nicht bewusst“, erwiderte ich schnell.

„Und vorhin hat Phoebe fast einen Vogel beseitigt, als wir …“, setzte Collin an. Ich warf ihm einen tödlichen Blick zu, da ich wirklich keine Lust hatte, dass er hierzu noch mehr ausplauderte.

Chloe lehnte sich an einen der Studiertische und verschränkte die Arme vor der Brust. „Eine Sache verstehe ich nicht. Wir waren doch alle beim Wunschbaum. Warum solltest nur du diese Wunsch-Fähigkeit abbekommen haben? Was ist an dir so besonders?“, fragte sie skeptisch, wobei mir der Subtext ihrer Bemerkung nicht entging. „Liegt es an dieser verrückten Schattenmeister-Story?“

Ich presste die Lippen zusammen und war es leid, immer wieder anders zu sein. Anders war grundsätzlich nicht schlecht, doch nicht auf diese Art. „Keine Ahnung. Aber einer dieser Echsentypen hat mich berührt, vielleicht hat es damit zu tun?“

„Mich hat keiner dieser Typen berührt“, hörte ich auf einmal Stella sagen, die bislang ungewöhnlich still gewesen war und sich an einen der vielen Recherchetische rechts von mir gesetzt hatte. „Und dennoch gehen auch meine Wünsche in Erfüllung.“

„Echt jetzt?“, fragte Cedric ungläubig und wandte sich seiner Freundin zu.

„Es waren nicht so viele wie bei Phoebe“, erklärte sie sofort, „aber ich hab mir beim Treffen mit dem Gremium auch gewünscht, dass es endlich aufhört, und dann ist die Verbindung zur Videokonferenz abgebrochen.“

„Oh, Mann.“ Cedric fuhr sich durch die braunen Haare und schob sich den Stuhl neben Stella zurecht. „Seid ihr sicher, dass es nicht bloß Zufälle waren? Ich meine, der Angriff, diese ganze Baumstory, der Anschiss, den wir eben kassiert haben – das kann einen schon ordentlich durcheinanderbringen.“

In der Sekunde erklang ein lautstarkes Knacken, gefolgt von Cedrics Fluchen, als der Stuhl unter seinem Gewicht brach und er auf dem Boden landete.

„Entschuldige.“ Stella lächelte ihn bedauernd an.

„Nicht dein Ernst.“

„Ich wollte das nicht. Ich muss wirklich auf meine Wünsche aufpassen, ich dachte nur, dass es besser wäre, wenn du schnell auf den Boden der Tatsachen ...“

Cedric rappelte sich langsam auf. „Okay, du hast deinen Punkt gemacht, mein Schatz. Ich werde mich hüten, dich noch einmal infrage zu stellen. Was ist mit dir, Chloe?“

Die Erdelementare sah ihn verwirrt an. „Was meinst du?“

„Hast du auch diese Wunschgabe abbekommen?“, half ihr Collin auf die Sprünge. „Womöglich ist der Wacah Chan sexistisch veranlagt und teilt nur mit Frauen seine erfüllende Fähigkeit.“

Als Antwort schüttelte sie den Kopf, bevor ihr Blick bezeichnend auf mich fiel.

„Oh“, stieß ich hervor. „Chloe hat die Wunsch-Gabe nicht abbekommen, sonst wäre mir schon längst etwas passiert.“

„Na, dann steht Cedric wohl auch keine Fähigkeit zur Verfügung. Sonst hätte ich heute garantiert einen Heiler gebraucht“, fügte Collin trocken hinzu. „Und meine Wenigkeit kann ich ebenfalls ausschließen. Womit sich mir unweigerlich mehrere Fragen aufdrängen: Wieso sind Stella und Phoebe im Besitz dieser Gabe? Und wieso tragen sie sie noch immer in sich, obwohl wir uns doch schon längst von dem Baum entfernt haben?“

„Keine Ahnung.“ Stella stand auf und kam auf mich zu, um sich das Suchergebnis auf dem Computerbildschirm anzusehen. „Es macht keinen Sinn. Es sei denn, wir beide haben den Baum zufällig an einer bestimmten Stelle berührt?“

Cedric schnaubte ungläubig. „Hört sich seltsam an. Oder glaubst du, dass der alte Wacah Chan erogene Zonen besitzt, die man bloß streicheln muss, damit er einen beschenkt?“

„So meinte ich das nicht. Aber pass bloß auf, dass ich mir nicht gleich wieder etwas wünsche. Denn als Geschenk würde ich das definitiv nicht bezeichnen.“ Die Sternenzeichnerin funkelte ihren Freund an, woraufhin dieser abwehrend die Hände hob.

„Schon gut. Womöglich hat euch der Baum erwählt?“

„Vielleicht finden wir hier unsere Antworten“, warf ich ein und ermahnte mich selbst noch einmal, mir nichts weiter zu wünschen, während ich durch die Suchergebnisse auf dem Bildschirm vor mir scrollte. „Flüche und Wünsche. Ein Sammelsurium der Absonderlichkeiten alter und neuer Magie“, las ich laut vor. „Pflanzen und ihre dunklen Ausprägungen, Vergiftungen durch magische Gewächse.“

„Klingt wirklich verlockend“, bemerkte Collin spöttisch.

Chloe beugte sich nun ebenfalls über den Tisch mit dem Computer. „Wie finden wir diese Bücher am schnellsten? Und kann man sich die Liste irgendwie ausdrucken?“

Stella runzelte die Stirn. „Offenbar stehen sie in der geschlossenen Abteilung. Zutritt nur mit entsprechender Berechtigung.“ Noch während sie sprach, sah sie zu Collin auf und warf ihm einen nachdrücklichen Blick zu. „Komisch. Wenn ich mit dir zusammen bin, lande ich am Ende doch immer wieder in irgendwelchen verbotenen Bibliotheken, zu denen uns die Zugangsberechtigung fehlt.“

Er grinste und deutete eine spöttische Verbeugung an. „Alles andere wäre doch langweilig.“

Daraufhin holte Stella ihr Handy heraus und machte ein Foto vom Suchergebnis, bevor sie zufrieden nickte. „Gut. Der nächste Teleportationsstopp geht dann eben in den geschlossenen Bereich der Bibliothek. Lasst uns bloß hoffen, dass wir dort Antworten finden.“

Wenige Minuten später stand unsere ganze Gruppe in der abgeschlossenen Abteilung, die sich am Ende der Bibliothek befand und durch eine Milchglastür verschlossen war. Im Gegensatz zur Modernität des öffentlich zugänglichen Bereichs strahlte die kleine Halle ein ganz anderes Ambiente aus. Die hohen Wände wurden von dunklen Holzregalen bedeckt, welche eigene Nischen bildeten, in denen steinerne Statuen verschiedener Götter und dunkler Wesen von Deckenspots erhellt wurden, sodass es sich beinahe so anfühlte, als ob wir uns in einem Museum befänden und nicht in einer Bibliothek.

„Wow“, sagte Chloe, nachdem sie ein paar Lampen angemacht hatte und der warme Schein den ovalen Raum mit dem wuchtigen eckigen Holztisch in der Mitte in ein gemütliches Licht tauchte. „Es stimmt wirklich. Der Aufenthalt in verbotenen Bibliotheken, hat einen ganz eigenen Reiz.“

„Meine Rede“, stimmte Collin zu.

„Für dich hat doch alles Verbotene einen Reiz“, erwiderte sie kopfschüttelnd, bevor sie zu den Regalen mit den ledergebundenen Wälzern ging und mit den Fingerspitzen über eine Reihe strich. „Und welche Bücher suchen wir jetzt genau?“

„Alle, die uns irgendwie erklären können, wie diese Wunschkraft funktioniert“, sagte ich. „Und am besten auch, wie man sie für etwas Gutes einsetzen kann, ohne noch zusätzlichen Schaden anzurichten.“ Dabei dachte ich an Amelie, die mit Stellas und meiner neuen Kraft womöglich geheilt werden könnte – wobei ich mich aktuell nicht getraut hätte, mir ihre Genesung zu wünschen. Nicht, wenn sich die Wünsche so unvorhersehbar verhielten und vielleicht eine düstere Wendung nahmen. Schließlich brachte es keinem von uns etwas, wenn Amelie gesund wurde und beim ersten Spaziergang über den Campus vom Blitz erschlagen wurde, weil sich der Wunsch verselbstständig hatte.

Stella schielte auf ihr Handy und deutete dann nach einem Augenblick auf einen dunklen Wälzer, den Collin mit seiner Telekinese auf den großen Tisch schweben ließ. „Das ist das erste Buch auf der Liste. Und das hier sollten wir uns auch ansehen.“ Sie zeigte auf ein weiteres dickes Werk, auf dessen Vorderseite die bronzene Verzierung eines mächtigen Baumes mit weitreichenden Wurzeln zu finden war.

„Yggdrasil und andere Bäume des Lebens“, las Cedric vor, der das Buch aus dem Regal gezogen hatte. „Scheint, als ob es eine lange Nacht wird.“

„Eine, die uns hoffentlich mal einen Schritt weiterbringt.“ Mein Blick fiel auf die Skulptur einer Göttin mit großen Brüsten und einer herausgestreckten Zunge, die mit einem Lichtspot in Szene gesetzt wurde und die einen Brustpanzer mit der Verzierung eines Phönix trug.

Kali, Göttin des Todes und der Wiedergeburt, stand auf der Inschrift auf dem Sockel. Lässt ihren brennenden Zorn über der Menschheit aus, nachdem ein Dämon ihren Geliebten in einen Phönix verwandelt hat.

Wie von selbst wanderten meine Finger über die Statue und berührten den glatten Stein, als ein prickelnd heißes Gefühl durch meine Hand schoss und mich an die Male erinnerten, an denen ich ebenso empfunden hatte. Die Steinplatte im Zug. Das steinerne Eingangstor der Southside.

„Irgendetwas ist hier im Gange“, sagte ich nachdenklich.

Collin trat an meine Seite. „Was meinst du?“

„Ich habe so ein seltsam warnendes Gefühl, das mich schon mal überkommen hat, als wir die Southside betreten haben – und auch, als wir im Zug diese Steinplatte gefunden haben.“

„Welche Steinplatte?“, fragte Stella, die gemeinsam mit den anderen die Bücher auf den wuchtigen Holztisch in der Mitte des Saals beförderte.

„Sie befand sich in einem der Waggons – in dem Zug, der uns zur Southside brachte“, erklärte Collin. „Eine Steinplatte mit aztekisch aussehenden Gravuren.“ Verdammt, warum ist mir das nicht vorher aufgefallen?

„Was genau meinst du?“, hakte ich bei Collin laut und deutlich nach, da ich das zarte Friedensband mit den anderen nicht wieder kappen wollte.

„Auf dem Relief der Steinplatte war eine gefiederte Schlange mit riesigen Augen und einer hervorstehenden Zunge zu sehen. Sie wurde von unzähligen Echsenwesen umringt, die etwas hüteten, das wie eine Art Schatz aussah. Kommen dir diese Echsenwesen bekannt vor?“

„Du meinst unsere Angreifer?“ Ich biss mir auf die Lippe und kam mir unglaublich dämlich vor, dass mir dieses Detail entgangen war.

Nicht nur dir, Jackson.

„Aber was hat das zu bedeuten? Dass diese verdammten Echsenkerle den Baum behüten?“, fragte Cedric und zog sich einen dunklen Stuhl zurück, der über den Marmorboden schrammte. Zeitgleich warf er Stella einen amüsierten Blick zu. „Ist er sicher?“

Stella verpasste ihrem Freund einen leichten Klaps auf die Schulter. „Hey. Das vorhin war keine Absicht. Also nicht wirklich.“

„Nein, der Schatz muss etwas anderes sein“, beantwortete ich Cedrics Frage. „Denn der Weltenbaum war ebenfalls auf der Steinplatte abgebildet. Er wurde von den vier Elementen umringt.“

Chloe ließ sich neben Cedric auf einem Stuhl nieder. „Und du glaubst, dass dieser Schatz etwas mit eurer Wunschfähigkeit zu tun hat?“

„Ich weiß es nicht. Aber es könnte ein Zusammenhang bestehen.“

Collin fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Natürlich. Es könnte auch einen Zusammenhang zwischen den Jüngern Franklins, dem toten Mistkerl und Steve geben. Womöglich haben diese Irren wirklich eine Möglichkeit gefunden, den Oberirren wieder auferstehen zu lassen – wobei ich das mit dieser Wunschfähigkeit noch nicht in Einklang bringe. Was uns wieder genau an den Punkt führt, an dem wir uns gerade befinden. Wir wissen zu wenig, und sollten schleunigst mehr herausfinden.“

Ich nickte und setzte mich zu den anderen, um mir enthusiastisch eines der unzähligen Werke zu schnappen, die sich auf der Tischplatte stapelten.

Dabei lief mir eine kühle Gänsehaut über die Arme, als ob wir kurz davor wären, etwas Wichtiges zu entdecken.

Ein paar Stunden später war von meinem anfänglichen Elan nicht mehr allzu viel übrig.

„Habt ihr noch was gefunden?“, fragte ich in die Runde.

Chloe gähnte unterdrückt. „Ich hab hier was von einem Kerl namens Bulcubab, irgend so einem Maya-Priester, der von seinem angebeteten Gott die Fähigkeit erhalten haben soll, Wünsche wahr werden zu lassen. Allerdings war er nicht besonders gut darin und hat nur Unheil über seinen Stamm gebracht.“ Sie runzelte die Stirn. „Am Ende sind alle gestorben und er hat sich selbst den Göttern geopfert, um die Sache zu beenden.“

„Klingt nicht besonders erstrebenswert“, bemerkte Collin der seine langen Beine übereinandergeschlagen hatte.

„In diesem Yggdrasil-Buch steht nur was über die verschiedenen Weltenbäume“, sagte Cedric und rieb sich über die Augen. „Es scheint echt viele davon zu geben, allerdings wird auf die Wunschfähigkeit nicht extra eingegangen.“

„Hast du denn was gefunden?“, fragte ich Stella, die sich gerade mit dem Sammelsurium der alten und neuen Magie beschäftigte. Die zierliche Sternzeichnerin zuckte mit den Achseln. „Es ist hier von mehreren Fluchsteinen die Rede, allerdings ist das alles echt verwirrend, da auch ein Bezug zur Schöpfungsgeschichte der Maya gezogen wird. Damals sollen vier Brüder – die Bacabs – von den Göttern erschaffen worden sein, um die Ecken der Welt auf ihren Schultern zu tragen. Es heißt, sie hätten ganz besondere Fähigkeiten besessen, aber es wird nicht näher ausgeführt, welche das waren. Offenbar wurden sie jedoch von manchen Menschen als Schutzgeister verehrt, während andere sie als dämonenhafte Gestalten wahrnahmen.“

„Bis jetzt habe ich auch nichts Hilfreiches entdeckt“, sagte ich und ließ mich auf meinem Stuhl resigniert nach hinten sinken, als in dem Moment ein lautes Klackern erklang und die Lichter der Halle ansprangen. Mit einem Mal war der abgeschlossene Bereich der Bibliothek so hell erleuchtet, dass mir das grelle Licht in die Augen stach.

„Was zum Teufel machen Sie hier?“, schnitt Rektorin Marleys Stimme nur wenige Sekunden später durch den Saal.

Ungläubig blieb die Rektorin in einem wallenden seidenen Kaftan vor unserem Tisch stehen und blickte auf die vielen aufgeschlagenen Bücher. „Welche Impertinenz treibt Sie dazu, nicht nur Ihre Quartiere zu verlassen, sondern auch noch in die geschlossene Abteilung meiner Bibliothek einzubrechen, um sich hier die Nacht mit den kostbarsten Büchern, die wir auf der Southside haben, um die Ohren zu schlagen?“

Cedric öffnete den Mund, doch die Rektorin hob vor Wut bebend ihren Zeigefinger vors Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe genug von Ihren Erklärungen. Sie hatten eine Anweisung, eine klare und eindeutige Anweisung, an die Sie sich wieder nicht gehalten haben! Es ist genau wie beim Wacah Chan.“ Schwer atmend stützte sie sich auf dem Tisch ab. „Sie hatten nur eine Aufgabe: Zu dem Baum gehen und beten. Aber Sie haben nicht gebetet. Und jetzt ist es zu spät. Sie haben alles – einfach alles – falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte.“ Hektisch schnappte sie nach Luft und richtete sich dabei wieder auf.

„Hey, ich finde das nicht besonders fair“, warf Chloe ein.

„Nicht fair!?“, brüllte die Rektorin. „Sie haben keine Ahnung, was ich heute durchlebt habe! Für mich ist es, als wäre mein Kind gestorben!“

„Beruhigen Sie sich doch“, sagte Stella und stand auf.

„Ich soll mich beruhigen?!“, schrie die Rektorin und lief purpurrot an. „Wer gibt Ihnen das Recht, mir zu sagen …“ Weiter kam sie nicht. Stattdessen griff sie sich an ihr Herz und schnappte nach Luft. „Ruhe“, flüsterte sie schließlich mit weit aufgerissenen Augen, bevor sie sie mit einem Seufzen schloss und vor unseren geschockten Blicken einfach umfiel.

Für den Bruchteil einer Sekunde war es totenstill, während wir sprachlos auf die füllige Rektorin starrten, die in ihrem seidenen Kaftan auf dem Boden der Bibliothek zusammengebrochen war. Dann sprang Cedric auf und lief zu ihr, um ihren Puls zu fühlen.

Mit hämmerndem Herzen sah ich zu, wie er sich neben sie kniete, während Stella die Hand vor ihren Mund hob und mehrere Schritte vom Tisch zurücktaumelte.

„Bitte sag mir, dass sie nur ohnmächtig ist“, keuchte die Sternzeichnerin, bevor Chloe aufstand und rasch zu ihrer Freundin lief, um sie in den Arm zu nehmen.

Atemlos wandte ich mich wieder Cedric zu, der zwei Finger auf Aminita Marleys Hals gelegt hatte, um ihren Puls zu fühlen.

Nach einigen quälenden Sekunden rutschte er ruckartig von ihrem Körper zurück, bevor er sich überfordert durch die Haare fuhr. Als er seine blauen Augen schließlich auf uns richtete, konnte ich das Entsetzen darin erkennen.

„Nicht ohnmächtig“, presste er dann hervor. „Die verdammte Rektorin ist tot.“
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir hoffen, dir hat der Auftakt unserer neuen Reihe gefallen und du hast Lust, unsere fünf Helden weiterhin zu begleiten und zu erfahren, ob sie aus dem Schlamassel mit Aminita Marley wieder herauskommen!

Da die Trilogie inzwischen abgeschlossen ist, wünschen wir dir viel Freude bei den weiteren Bänden! Falls du danach noch nach Lesestoff suchst, findest du am Ende dieses Sammelbandes einige Empfehlungen aus unseren Buchreihen, bei denen sich immer wieder spannende Querverbindungen zwischen den Geschichten entdecken lassen.

„Die 11 Gezeichneten - Die Bücher der Sterne“, „7 - Die Bücher des Spiels“ und „4 - Die Bücher der verfluchten Wünsche“ sind übrigens die einzigen drei Reihen, die inhaltlich zusammenhängen. Alle anderen Bände haben in sich abgeschlossene Geschichten und können in beliebiger Reihenfolge gelesen werden!

Um die Veröffentlichung unserer nächsten Reihe auf keinen Fall zu verpassen, melde dich doch auch gerne für unseren Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Zur Zeit gibt es für jeden neuen Abonnenten ein kleines Dankeschön von uns!

Nun wünschen wir Dir noch eine verflucht gute Zeit, in der all deine (schönen) Wünsche in Erfüllung gehen!

Alles Liebe, deine Rose Snow
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Cedrics Worte füllten den grell erleuchteten Raum mit den dunklen Holzregalen mit einer Schwere, die sich wie eine Decke aus Metall auf meine Schultern legte. Fassungslos starrte ich auf die Rektorin, die uns vor wenigen Sekunden noch angebrüllt hatte, weil wir uns nach der Totalkatastrophe mit dem Wacah Chan aus unseren Quartieren geschlichen hatten und in die geschlossene Abteilung der Bibliothek eingebrochen waren. Nun lag sie zwischen der Milchglastür zum öffentlichen Bereich der Bibliothek und dem wuchtigen Holztisch in der Mitte des Raumes vollkommen leblos auf dem Boden.

„Das kann nicht sein“, flüsterte Stella von der anderen Seite des Tisches mit schreckensgeweiteten Augen, während Chloe sie noch immer geschockt im Arm hielt. „Ich habe mir doch nie gewünscht, dass sie stirbt!“

Collin erhob sich neben mir ruckartig. „Möglicherweise gibt es eine andere Erklärung. Ihr Ableben könnte ebenso einer natürlichen Todesursache geschuldet sein.“

Cedric schnaubte ungläubig, bevor er sich in die Höhe stemmte und die paar Schritte bis zur Tür überwand, um das helle Licht wieder abzudrehen, mit dem uns die Rektorin überrascht hatte. „Klar. Und welche natürliche Todesursache sollte das sein? Spontaner Herzensbruch, weil wir Marleys geliebten Baum auf dem Gewissen haben?“

„Sie wäre nicht die Erste, die an gebrochenem Herzen gestorben ist“, sagte Chloe halblaut, als nur noch der warme Schein der Leselampen sowie der Deckenspots, die in den Nischen über den steinernen Statuen angebracht waren, den Raum erhellten.

Meine Gedanken liefen Amok. Und selbst der tiefe Atemzug, den ich nahm, änderte nichts an der verdammten Situation: Die Leiche der Leiterin der Southside University lag zwischen uns auf dem Boden und hatte ihren Tod garantiert keinem Herzensbruch zu verdanken.

„Wir müssen Hilfe holen.“ Ich merkte erst, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte, als Cedric die Tür zum öffentlich zugänglichen Bereich der Bibliothek mit einer harten Bewegung schloss und mich kopfschüttelnd ins Visier nahm.

„Helfen kann man nur jemandem, der noch am Leben ist. Die Rektorin jedoch …“

„Ist tot, das wissen wir bereits. Also bitte hör auf, es zu sagen“, presste Stella hervor, die so blass geworden war, dass selbst ihre hüftlangen blonden Haare im Vergleich zu ihrem Gesicht eine kräftige Farbe hatten. Als sie sich eine Hand auf den Magen presste, zog sich Chloe rasch einen Schritt zurück da es so aussah, als ob die Sternzeichnerin sich jeden Moment auf die dunkle Tischplatte übergeben würde, auf der unzählige aufgeschlagene Bücher lagen. Trotz unserer nächtlichen Recherche wussten wir noch immer nicht, wie sich die Wunschfähigkeit des Wacah Chans auf Stella und mich übertragen hatte – dass sie funktionierte, ließ sich aber leider nicht bestreiten.

Collin starrte bewegungslos auf die Leiterin in dem seidenen Kaftan und fuhr sich dann durch die kurzen schwarzen Haare. „Mir ist bewusst, dass wir am liebsten alle so tun würden, als ob das nie passiert wäre. Aber die Rektorin liegt zweifelsfrei leblos vor unseren Füßen. Und so ungern ich auch den Moralischen raushängen lasse, bedeutet das Folgendes: Wir müssen es melden.“

„Echt jetzt? Du kommst uns mit deiner beschissenen Moral?“, schnauzte Cedric seinen Freund an. Sein markantes Kinn war so angespannt, dass die Muskeln in seinen Wangen zuckten. „Wenn es um Stella und einen verunglückten Wunsch geht, willst du plötzlich alles melden, aber dass deine Freundin ihren toten Schattenmeister-Ex als verdammten Geist mit sich rumschleppt, konntest du problemlos unter den Tisch fallen lassen.“

Collins Gesichtszüge verhärteten sich. „Du vermischst hier unterschiedliche Dinge, mein Freund. Abgesehen davon ist noch nicht bewiesen, dass Stellas Worte für den ungünstigen Zustand der Rektorin verantwortlich sind.“

„Ungünstigen Zustand?“, echote Cedric und blieb vor einer Nische mit einem Schaukasten stehen, in dem ein zerbrechlich aussehender Parfümflakon ausgestellt wurde. „Hörst du dir eigentlich selbst zu, Mann? Das ist mehr als ein ungünstiger Zustand, das ist eine verdammte Leiche! Und ich werde nicht zulassen, dass Stella dafür büßen muss, nur weil die Alte umgekippt ist! Es sind schon Leute für kleinere Vergehen zur Verantwortung gezogen worden!“

„Lasst uns die ganze Angelegenheit mal sachlich betrachten“, versuchte ich die Wogen zu glätten, obwohl mir eine leise Stimme zuflüsterte, dass Sachlichkeit gerade das Letzte war, zu dem Cedric imstande war. „Wir können nur verlieren, wenn wir die Situation für uns behalten. Der Tod der Rektorin ist nichts, das sich einfach unter den Teppich kehren lässt. Und wenn ich eines aus der Sache mit Flynn gelernt habe, dann, dass ich es schon viel früher hätte ansprechen müssen. Geheimnisse sind gefährlich, Cedric.“

Der Wasserelementare lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Glaskasten und richtete seine funkelnden blauen Augen auf mich. „Klar. Jetzt kommen die großen Erkenntnisse. Allerdings hast du auch nichts zu verlieren, Phoebe.“

„Okay. Und was schlägst du vor?“, fragte ich zurück, ohne mich von seinen breiten Schultern und seiner angriffslustigen Miene einschüchtern zu lassen. „Wollt ihr sie vielleicht irgendwo einbuddeln und euch wünschen, dass sie wie Jesus nach drei Tagen auf magische Weise wiederaufersteht?“

„Jesus ist nicht eingebuddelt worden“, warf Chloe ein, die Stella abwesend über den Rücken strich. „Sie haben ihn in ein Felsengrab …“

„Nicht hilfreich, Chloe“, unterbrach Cedric sie ungeduldig und stieß sich von dem Schaukasten mit dem gläsernen Flakon ab. „Das tut jetzt wirklich nichts zur Sache. Wir müssen eine andere Möglichkeit finden, aus der Sache rauszukommen.“

„Ich habe schon ein paar Mal versucht, sie mir wieder gesund zu wünschen“, erklärte Stella tonlos, bevor sie sich verzweifelt auf die Unterlippe biss. „Es funktioniert nicht. Ich verstehe nicht, was passiert ist. Ich wollte doch nur, dass sie sich beruhigt, nicht, dass sie stirbt!“

„Vielleicht war der Tod die einzige Möglichkeit für Marley, Ruhe zu finden“, bemerkte Collin, der neben der Leiche stehen geblieben war und seinen schlanken Körper ein wenig über sie beugte. „Ihr Gesicht sieht zumindest beneidenswert friedlich aus.“

„Großartig. Dann ist ja alles gelöst“, schnappte Cedric in seine Richtung. „Was würden wir nur ohne deinen tiefgreifenden Input machen.“

„Schatz. Versuch, dich zu beruhigen“, wandte sich Stella an Cedric, bevor sie sich erschrocken die Hand vor den Mund schlug.

Collin richtete sich wieder auf und hob eine schwarze Augenbraue. „Gefährliche Wortwahl. Begriffe wie Ruhe, Rast und Frieden solltet ihr bis auf Weiteres lieber für euch behalten. Ihr wollt doch diese unberechenbare Wunschkraft nicht reizen.“

Ich atmete tief durch. „Wir müssen einfach achtgeben, uns nichts mehr zu wünschen.“

„Genau genommen nur du und Stella“, bemerkte Chloe, während sie nach der Hand ihrer Freundin griff. Noch immer war die Sternzeichnerin so blass, dass ihre Finger neben Chloes goldbraunem Hautton beinahe weiß wirkten.

„Wie wir es auch drehen und wenden, wir können diese Angelegenheit nicht für uns behalten“, erwiderte Collin entschieden, bevor er an den Nischen mit den beleuchteten Statuen und dem gläsernen Schaukasten hin und her zu wandern begann. „Darf ich euch die ganzen Filme in Erinnerung rufen, bei denen jemand aus einer Gruppe unverhofft stirbt und die geschockten Überlebenden versuchen, das Unglück zu vertuschen, statt zur Polizei zu gehen? Hat das denn jemals funktioniert? Das sollte euch Antwort genug sein.“

„Das ist kein verdammter Film, Collin“, knurrte Cedric. „Und ich bin nicht bereit, dass Stella den Kopf für Marleys Tod hinhält. Du hast das Gremium nach unserem großartigen Betausflug zum Weltenbaum doch erlebt. Die haben uns die Hölle heißgemacht, obwohl wir durch den Angriff der Echsentypen beinahe umgekommen wären. Und wenn es für einen abgebrochenen Ast von diesem Baum schon einen dreißigminütigen Anschiss gab, was glaubst du, lassen sie sich einfallen, wenn sie merken, dass wir die Rektorin auf dem Gewissen haben?“

„Wer sagt denn, dass wir sie auf dem Gewissen haben?“, warf ich ein.

„Oh, du meinst, es war Stella allein? Wie sympathisch“, bemerkte Chloe spitz.

„Das meinte ich doch gar nicht!“ Genervt verdrehte ich die Augen und zuckte zusammen, als mein Blick auf den leblosen Körper von Aminita Marley fiel. Wobei ihr friedliches Gesicht den Anschein erweckte, als ob sie mit der Situation von uns allen noch am besten klarkam. „Was ich damit sagen will, ist, dass wir gar nicht wissen, ob es wirklich Stellas Schuld war. Sie hat die Rektorin zwar gebeten, sich zu beruhigen, aber das hat sie bei Cedric doch auch gemacht. Und er ist nicht tot umgefallen. Eventuell hatte die Rektorin tatsächlich einen Herzinfarkt. Ich erinnere mich zum Beispiel, dass sie sich schon beim Gespräch mit dem Gremium an die Brust gegriffen hat. Wir müssen Alarm schlagen und sie untersuchen lassen.“

„Und was passiert, wenn bei der Autopsie herauskommt, dass es eben kein Herzanfall war? Dann geben sie Stella die Schuld und sperren sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter“, blaffte Cedric und umrundete den Tisch, um die blonde Sternzeichnerin beruhigend in seine Arme zu ziehen.

„Kannst du bitte aufhören, so zu tun, als läge mein einziges Interesse darin, deine Freundin in den Knast zu bringen?“, zischte ich. „Ich versuche, hier eine Lösung zu finden, die uns alle davor bewahrt, dass wir in noch größere Schwierigkeiten geraten!“ Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr ich erregt fort: „Du bist übrigens nicht der Einzige, der etwas zu verlieren hat! Meine Freundin liegt auf der Krankenstation und ringt mit dem Tod. Bitte verzeih, dass ich mich unter diesen Umständen nicht auch noch mit einem vertuschten Mord herumschlagen möchte.“

„Oh, jetzt ist es also schon Mord“, knurrte Cedric und sah mich zornig an. „Mit dem du natürlich nichts zu tun hast!“

„Darum geht es doch überhaupt nicht! Warum musst du nur so verdammt stur sein? Denkst du, das bringt uns jetzt weiter?“, schmetterte ich dem Wasserelementaren entgegen, da er mich mit seinen Anschuldigungen und seiner starren Haltung langsam wahnsinnig machte. In der Sekunde taumelte er einen Schritt zurück und fasste sich an den Kopf.

„Cedric! Was ist los mit dir? Was hast du?“, rief Stella und legte ihm erschrocken die Hand auf die Wange, bevor sie ihm mit bebenden Fingern eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Cedric antwortete nicht auf ihre Frage, sondern atmete nur heftig ein und aus, während er sich auf den nächsten freien Stuhl sinken ließ. „Ich fühle mich irgendwie komisch“, murmelte er dann. „Als wären meine Beine aus Pudding.“

Augenblicklich fühlte es sich an, als ob die metallene Decke auf meinen Schultern das Doppelte an Gewicht zugelegt hätte. Verflucht. Ich hatte mich von meinen Gefühlen überwältigen lassen.

„Es tut mir leid“, stieß ich hervor. „Offenbar habe ich mir unabsichtlich gewünscht, dass er seine starre Haltung ablegt.“ Dabei starrte ich auf Collins besten Freund, der so aussah, als ob er kurz davor wäre, einen Kreislaufkollaps zu bekommen.

„Nimm deinen Wunsch sofort zurück!“ Stella fuhr zu mir herum. Aus ihren Augen leuchtete eine Mischung aus Panik und Wut, die gefährlich genug aussah, dass Collin einen mentalen Schild rings um uns hochzog.

„Stella, beruhige dich“, sagte er dann auf eine Art, als würde er mit einer durchdrehenden Wildkatze reden.

„Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll!“, schrie die Sternzeichnerin außer sich. „Immerhin hatte deine Freundin keine Skrupel, ihre neue Fähigkeit an meinem Freund anzuwenden, obwohl sie ganz genau weiß, wie scheißgefährlich das ist!“

„Vielleicht würde es uns helfen, die Situation aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten“, murmelte Cedric, der mit halb geschlossenen Augen auf seinem Stuhl hing.

„Siehst du?!“, schrie Stella. „Das ist doch nicht normal für ihn! Hast du schon jemals erlebt, dass Cedric eine Situation aus verschiedenen Perspektiven betrachten wollte, um die unterschiedlichen Standpunkte besser nachvollziehen zu können?“

Über Collins Lippen huschte die Andeutung eines Lächelns. „Nun, das ist tatsächlich nicht seine Art.“ Er sah mich an. „Bist du in der Lage, deinen Wunsch rückgängig zu machen?“

„Ich versuche es“, sagte ich und stellte mir vor, dass Cedric wieder ganz der Alte wäre. Ich mobilisierte meine ganze Konzentration für diesen Wunsch, versuchte ihn mit meinem ganzen Sein zu fühlen.

„Es funktioniert nicht“, sagte Chloe, die Cedric intensiv betrachtete. „Er ist noch immer so … flexibel.“

Tatsächlich hing Cedric wie ein nasser Lappen auf dem Stuhl und winkte ab. „Vielleicht hat es ja auch Vorteile, nicht immer nur konsequent eine Meinung zu vertreten …“

„Gib mir meinen Freund zurück“, presste Stella verzweifelt hervor.

„Das versuche ich doch!“, erwiderte ich im selben Tonfall. „Aber es klappt einfach nicht! Es hat doch bei dir auch nicht funktioniert, es wieder rückgängig zu machen!“

Collin stieß hörbar die Luft aus. „Vielleicht lassen sich Wünsche generell nicht zurücknehmen, egal, welche Größenordnung sie haben“, murmelte er mit einem besorgten Blick auf seinen Freund.

Chloe strich sich mit zusammengekniffenen Augen ihre glänzenden schwarzen Haare hinters Ohr. „Oder Phoebe will es nicht genug.“

„Meinst du?“, erwiderte ich sarkastisch. „Genau, das wird es sein. Wahrscheinlich klappt es nicht, weil mein Unterbewusstsein dagegen ist. Immerhin ist Cedric nun wesentlich umgänglicher als mit seiner normalen Persönlichkeit. Und Marley ist auch viel friedlicher als vorher, findest du nicht?“

Dünnes Eis, kommentierte Collin, als Stella vor den dunklen Bücherregalen hin und her zu laufen begann und dabei ungläubig die Arme in die Luft warf.

„Wow. Echt toll, Phoebe! Ich durchlebe gerade eine der schlimmsten Nächte meines Lebens und du machst blöde Witze darüber, dass dir Cedrics Charakter nun besser gefällt? Weißt du was?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich wünschte, du würdest am eigenen Leib erfahren, wie ich mich fühle! Nicht nur wegen der Rektorin – sondern auch, wie es ist, wenn dein eigener Freund plötzlich nicht mehr wiederzuerkennen ist!“

Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, legte sich ein enormer Druck auf meinen ganzen Körper, als hätte man mich in ein viel zu enges Korsett geschnürt. Überrumpelt schnappte ich nach Luft, bevor mein Blick zu Marley irrte. Ihr lebloser Körper war vorhin schon schwer zu ertragen gewesen, doch jetzt schnürte mir ihr Anblick die Kehle zu.

Als wäre das noch nicht genug, senkte Collin plötzlich den mentalen Schild, der für fremde Wünsche offenbar keine Barriere darstellte, und marschierte mit ferngesteuerter Zielstrebigkeit zu Chloe hinüber, die sich erschöpft an eines der Bücherregale gelehnt hatte.

„Du siehst müde aus. Was hältst du davon, wenn ich dir den Rücken massiere?“ Schmunzelnd beugte er sich zu ihr hinunter. „Ich kann mich erinnern, dass dir meine Massagefertigkeiten immer sehr zugesagt haben, und das Wort begnadet nicht nur einmal gefallen ist. Und noch ganz andere Wörter.“ Seine Stimme klang so vertraulich, dass eine gefährliche Mischung aus Wut und Eifersucht in mir aufwallte.

„Ernsthaft?“, presste ich hervor. „Das ist deine Retourkutsche, Stella?“ Noch immer fiel mir das Atmen schwer, und der Anblick von Marley löste solche Schuldgefühle in mir aus, dass ich kaum klar denken konnte.

Irritiert schlug Chloe Collins Hand weg, mit der er ihr aufdringlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht schieben wollte. „Lass das, Collin!“

Stella warf sich die langen, goldglänzenden Haare über die Schulter. „Nicht so toll, wenn der Charakter deines Freundes sich so sehr verändert, dass er sich wieder an seine Ex ranmacht, oder?“

„Und du findest wirklich, das ist der richtige Moment, um damit deinen Punkt zu machen?“ Hastig bewegte ich mich ein paar Schritte von der toten Marley weg, um der stummen Anklage ihres leblosen Körpers zu entkommen. Stellas Wunsch funktionierte anscheinend wirklich hervorragend, denn ich merkte, dass ich kurz davorstand, eine Panikattacke zu bekommen.

„Welcher Zeitpunkt wofür richtig ist, hängt immer vom Auge des Betrachters ab“, ließ sich Cedric von der anderen Seite des Tisches vernehmen, woraufhin Stella entnervt mit dem Fuß aufstampfte.

„Collin, bitte!“, sagte Chloe in diesem Moment und schubste ihn ein Stück von sich weg, da er ihr noch immer auf die Pelle rückte. „Da drüben steht deine aktuelle Freundin.“

„Vielleicht steht er nicht mehr auf sie“, kommentierte Cedric schulterzuckend. „Schließlich hat jeder Mensch das Recht, seine Partnerwahl neu zu überdenken.“ Er machte eine kurze Pause und richtete seinen wässrigen Blick auf mich. „Hab ich mit Melissa genauso gemacht. Wusstest du eigentlich, dass ich mit ihr verlobt war, als ich Stella kennenlernte?“

„Nein, wusste ich nicht“, antwortete ich gepresst, während mein Blick immer wieder von Collin angezogen wurde, der seine Hände noch immer nicht von Chloe lassen konnte.

„Melissa war heiß“, murmelte Cedric. „Und das nicht nur im übertragenen Sinn, sie war nämlich auch eine Feuerelementare. Eine ziemlich aufbrausende“, fügte er trocken hinzu. Als er nach Stellas Hand griff, huschte ein verliebtes Grinsen über sein Gesicht. „Aber ich hab mich richtig entschieden.“ Er gluckste leise. „Hat auch gar nicht lang gedauert, bis ich es erkannt habe.“

Wehmütig erwiderte Stella sein Lächeln, bevor sie ihm sanft ein paar Haare aus der Stirn strich. Ihre ganze Körpersprache zeigte, welche Sorgen sie sich um Cedric machte, woraufhin ich tief einatmete.

„Okay, das geht so nicht weiter. Wir müssen das wieder in Ordnung bringen, Stella.“

Sie presste die Lippen aufeinander. „Und wie genau stellst du dir das vor?“

„Vielleicht müssen wir uns beide wünschen, dass sich unsere Wünsche auflösen und alle wieder normal sind. Womöglich bekommen wir das mit unserer gebündelten Kraft hin. Einen Versuch ist es zumindest wert.“

Daraufhin schwieg sie für einen Moment, bevor sie schließlich nickte. „Okay. Wir wünschen uns, dass Cedric, Collin und du wieder normal sind. Am besten gleichzeitig.“

„Auf drei“, sagte ich, bevor ich die Hand hob und nacheinander meinen Daumen, den Zeigefinger und den Mittelfinger in die Luft streckte. Dann schloss ich die Augen und wünschte mir mit allem, was ich hatte, dass die Jungs wieder ihren ursprünglichen Charakter zurückbekämen und ich nicht mehr zusätzlich zu meinen eigenen Gefühlen auch noch Stellas zu spüren bekam. Im nächsten Moment flackerte das Licht in den Leselampen und ein grausamer Schmerz jagte durch meine Schläfen, der so heftig war, dass er jede andere Empfindung in den Hintergrund treten ließ.
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„Und? Hat es geklappt?“, wollte Chloe wissen und schlängelte sich an Collin vorbei, als er sich gleichzeitig mit Cedric und mir stöhnend an den Kopf griff.

„Ich hoffe es“, erwiderte Stella abgelenkt, während sie Cedric genau beobachtete, der sich beide Handflächen gegen die Schläfen presste.

„Scheiße, tut das weh“, murmelte er und klang dabei wieder genauso angepisst wie früher. Als mein stechender Schmerz langsam abebbte, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Collin, der glücklicherweise aufgehört hatte, Chloe an die Wäsche zu wollen. Und auch ich stand nicht mehr am Rande einer Panikattacke – was neben der unschönen Begleiterscheinung mit den Kopfschmerzen dafür sprach, dass Stella und ich es tatsächlich geschafft hatten, unsere Wünsche rückgängig zu machen.

Noch während sich die Erleichterung darüber in mir breitmachte, stand Cedric auf und warf mir einen durchdringenden Blick zu. „Spitz die Ohren, denn ich sage das nicht noch mal: Dass du aus mir gerade einen redseligen Idioten gemacht hast, verbuche ich freundlicherweise unter der Rubrik Versehen. Wenn du es aber noch einmal wagen solltest, mich zu verwünschen, wirst du dein blaues Wunder erleben, Phoebe.“ Sein Kiefer war angespannt und seine Augen funkelten mich an. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, stellte sich Collin dem Wasserelementaren demonstrativ in den Weg. Trotz seiner schlanken Gestalt wirkte er nicht weniger einschüchternd.

„Achte darauf, wie du mit meiner Freundin sprichst. Dein letzter Satz hat sich nämlich verdächtig nach einer Drohung angehört, was mich dazu zwingen würde, dir ebenfalls drohen zu müssen – und das würde ich in Anbetracht unserer langjährigen Freundschaft wirklich gerne sein lassen.“

Stumm hob Cedric eine Braue. „Ach, jetzt ist sie also plötzlich wieder deine Freundin“, brummte er provokant. „Sah gerade eben noch anders aus.“

„Du sahst gerade eben auch noch anders aus, also würde ich das nicht als Bewertungsgrundlage heranziehen. Jetzt allerdings scheinst du derselbe sture Mistkerl zu sein wie eh und je“, entgegnete Collin kühl.

„Hört auf mit dem Blödsinn“, mischte sich Stella ein und stellte sich neben die beiden. „Merkt ihr denn nicht, dass es funktioniert hat? Wenn Phoebe und ich eure Persönlichkeiten wieder zurückwünschen konnten, dann …“

„… können wir vielleicht auch Marley zurückholen“, beendete ich ihren Satz.

Stella wandte sich mir zu und nickte eifrig. Bei der Hoffnung, die in ihren strahlenden Augen aufflackerte, überkam mich der Anflug einer düsteren Vorahnung, als wüsste etwas in mir bereits, dass es nicht funktionieren würde.

„Lass es uns versuchen“, sagte ich dennoch und hob wieder die Hand. „Auf drei.“

Sie nickte und wir schlossen gleichzeitig die Augen, während ich mir sehnsüchtig wünschte, jede Verwünschung Rektorin Marley betreffend aufzuheben, damit sie einfach wieder aufwachte, als ob nichts gewesen wäre. Der Wunsch flammte in meinem Herzen auf, bahnte sich seinen Weg durch meinen Körper und konzentrierte sich darauf, die Leblosigkeit der Rektorin rückgängig zu machen. Doch diesmal flackerte weder das Licht in den Leselampen, noch spürte ich in irgendeiner anderen Form, dass die Magie des Wacah Chan ihre Wirkung tat. Stattdessen gab sich der ovale Raum mit den dunklen Möbeln und den beleuchteten Statuen still und unbeeindruckt.

„Und?“, fragte Stella halb erwartungsvoll, halb ängstlich, als Collin um den Tisch herum zur Rektorin ging und sich auf den Boden kniete, um ihren Puls zu fühlen.

Der Blick, mit dem er vom leblosen Körper Marleys aufsah, war Antwort genug.

Mutlos machte ich ein paar Schritte durch den Raum und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Schaukasten mit dem gläsernen Flakon.

„Ich verstehe das nicht! Bei euch hat die Wunschumkehr doch auch funktioniert!“, fauchte Stella verzweifelt, während Cedric dem nächstbesten Stuhl einen Tritt gab. „Fuck.“

„Aber so was von. Damit ist die Sachlage wohl ziemlich klar“, erklärte Collin ruhig. „Wir haben keine andere Option, als Alarm zu schlagen. Die Rektorin ist tot und hat offenbar vor, es auch zu bleiben. Womöglich ist der Tod einfach nicht umkehrbar, auch nicht durch einen gemeinsamen Wunsch. Was bedeutet, dass wir uns mit jeder weiteren Minute, die wir in Gegenwart ihrer Leiche verbringen, nur verdächtiger in der Schuldfrage machen.“

Cedric verschränkte die trainierten Arme vor der Brust. „Wenn du darauf bestehst, dann melde es von mir aus. Nur wirst du mit keinem Wort die verdammte Wunschfähigkeit erwähnen. Denn ich werde garantiert nicht dabei zusehen, dass Stella für etwas ins Gefängnis wandert, für das sie nichts kann. Was bedeutet, dass wir alle schön die Klappe halten und die Wunschsache unter den Tisch fallen lassen.“ Mit glühender Entschlossenheit sah er uns der Reihe nach an.

„Okay“, stimmte ich schließlich zu, und auch die anderen nickten. „Wir verlieren kein Wort über Stellas Wunsch, dass Marley sich beruhigen soll. Allerdings nur unter einer Bedingung.“

„Und die wäre?“, fragte Stella. Bei ihrem skeptischen Blick bekam ich kurz Zweifel, ob es klug war, meine Forderung zu stellen. Andererseits hatten wir das Terrain von klug schon lange verlassen.

„Ich bin nur dabei, wenn wir alle noch mal zum Wacah Chan gehen, um dort zu beten“, sagte ich bestimmt.

Cedric hob eine Braue. „Echt jetzt? Du willst noch mal dorthin?“

Ich nickte entschieden. „Es geht mir um Amelie. Nach allem, was wir wissen, ist eine gesunde Wurzel vom Wacah Chan die beste Chance, die sie hat. Dafür müssen wir den Baum aber erst mal von seiner Vergiftung heilen. Erinnert ihr euch nicht, was Marley gesagt hat? Sie meinte, der Baum selbst hätte ihr die Vision geschickt, dass wir dazu in der Lage sind, die Dunkelheit aus ihm herauszuziehen, indem wir gemeinsam beten. Durch das Auftauchen von Flynn und den Angriff der Typen mit den Reptilienmasken hatten wir noch gar keine Chance, es richtig zu versuchen.“

Chloe schüttelte leicht den Kopf. „Ich kann mir nach wie vor nicht vorstellen, dass unser Gebet etwas am Zustand des Baumes ändern soll. Ich meine, könnt ihr euch nicht erinnern, wie er ausgesehen hat, als wir ihn verlassen haben? Der Stamm war zur Hälfte von einem Blitz gespalten und die Äste tiefschwarz. Mir sind auch schon ein paar Pflanzen eingegangen, aber keine hat je so schrecklich ausgesehen.“

Ihr Worte trafen genau meine wunden Punkte, da ich insgeheim dieselbe Befürchtung hatte. Dennoch schüttelte ich stur den Kopf.

„Marley war sich sicher, dass wir es hinkriegen können. Wisst ihr nicht mehr, was sie zu uns gesagt hat? Wir sind zwar nur Menschen und machen Fehler, aber wir haben uns auch gegen das Dunkle in der Welt gestellt.“

„Und jeder Einzelne von uns hat bereits Licht in die Dunkelheit gebracht“, wiederholte Stella leise.

„Okay.“ Cedric verschränkte die durchtrainierten Arme vor der Brust. „Mal angenommen, der Baum hat Marley wirklich die Vision geschickt und wir sind tatsächlich seine einzige Hoffnung, weshalb auch immer. Was ist mit den Echsentypen? Die haben es das letzte Mal doch auch sofort spitzgekriegt, als wir unseren Betkreis gebildet haben.“

„Wir müssten uns diesmal besser vorbereiten“, sagte Collin ruhig. Sein schmales Gesicht zeigte Konzentration und Entschlossenheit. „Zum einen sollten wir uns bewaffnen. Und zum anderen dafür sorgen, dass eventuelle Angreifer unsere Ankunft gar nicht erst mitkriegen.“

„Und wie willst du das anstellen?“, fragte Cedric.

„Nun, Stella kann sich beispielsweise unsichtbar machen.“

Die Sternzeichnerin nickte stirnrunzelnd. „Wenn ich mich konzentriere, schaffe ich es für eine gewisse Zeit wahrscheinlich, noch zwei von uns unsichtbar werden zu lassen, solange wir uns an den Händen halten.“

„Außerdem beherrsche ich ein wenig Illusionsmagie. Wenn es dunkel ist, sollte es noch leichter sein, unsere Anwesenheit zu verschleiern.“

Chloe atmete tief ein. „Ich weiß nicht, Leute. Das alles erscheint mir ziemlich riskant, mal abgesehen davon, dass ich nicht sicher bin, ob wir überhaupt den Weg zum Baum in der Dunkelheit finden. Wäre es nicht besser, wenn Stella oder Phoebe versuchen, Amelie einfach gesund zu wünschen?“

Nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. „Nach allem, was hier gerade passiert ist, werde ich das sicher nicht tun. Die Wünsche sind absolut unberechenbar. Manche funktionieren, manche nicht – und einige haben recht unschöne Begleiterscheinungen, die ich an Amelie garantiert nicht ausprobieren möchte.“

„Das sehe ich genauso“, kam mir Collin zu Hilfe. „Und was den Weg anbelangt, bin ich sicher, dass wir das hinkriegen. Immerhin haben wir die Strecke schon zweimal zurückgelegt und mit diesem erloschenen Vulkan auch einen guten Orientierungspunkt.“

„Okay“, sagte Stella schließlich, woraufhin auch Cedric und Chloe meiner Forderung zustimmten. Währenddessen fuhr sich Collin stirnrunzelnd übers Kinn, als würde ihm etwas nicht aus dem Kopf gehen. Nachdenklich wanderte er durch die Bibliothek. „Die Sache mit den unschönen Begleiterscheinungen ist doch reichlich seltsam, nicht wahr? Auf dem Rückweg vom Weltenbaum hat Phoebe sich eine Dusche gewünscht und einen Wolkenbruch bekommen. Bei der Besprechung mit Marley und den Gremiumsmitgliedern hat sie sich dann gewünscht, dass Cedric die Flynn-Geschichte für sich behält, und Cedric damit ungewollt eine Art geistigen Maulkorb verpasst. Stella wollte, dass der Anschiss durch das Gremium endet und hat damit einen Kurzschluss bei der Videoübertragung verursacht. Bei der anschließenden Diskussion zwischen uns sollte Chloe von ihrem hohen Ross herunterkommen, woraufhin sie ausgerutscht ist, sich das Steißbein geprellt hat, und ich mich um sie gekümmert habe. Als Cedric danach schließlich die Wunschfähigkeit angezweifelt hat und Stella wollte, dass er auf den Boden der Tatsachen kommt, ist der Stuhl unter ihm zusammengebrochen. Und jetzt, als Stella und Phoebe sich gegenseitig angezickt haben, ist Cedric zum offenherzigen Mediator und ich zu einem einfältigen Liebestrottel mutiert. Fällt euch etwas auf?“

Aufgeregt sah ich Collin an. „Die Wünsche, mit denen Stella und ich einander wirklich ernsthaft schaden wollten, haben sich ziemlich genau so erfüllt, wie wir es wollten.“

„Na super“, murrte Cedric und fuhr sich über die Augen. „Das heißt, je niederträchtiger der Wunsch, desto exakter erfüllt er sich?“

Chloe rieb sich unbehaglich über die Oberarme. „Und was ist dann mit der Rektorin passiert? Dass jemand, dem man wünscht, er würde sich beruhigen, tot umfällt, ist eine ziemlich heftige negative Konsequenz, findet ihr nicht?“

Stella nickte. „Für mich klingt das schon mehr nach einem Fluch als nach einer negativen Konsequenz.“ Sie stockte. „Moment. Als ich nach einer möglichen Erklärung für die Wunschfähigkeit gesucht habe, war in einem der Bücher auch von irgendwelchen Fluchsteinen die Rede, die etwas mit der Schöpfungsgeschichte der Maya zu tun hatten.“ Nachdenklich überwand sie die zwei Schritte zum Tisch in der Mitte des Raumes und begann die ledergebundenen Wälzer einen nach dem anderen durchzusehen. „Der Text dazu war so verworren, dass ich die Hälfte nicht verstanden habe – aber wenn unsere Wunschkraft wirklich verflucht ist und zudem noch von dem heiligen Baum der Maya stammt, sollten wir uns das noch einmal genauer ansehen.“

Ich hob die Hand vor den Mund. „Oh mein Gott.“

„Was ist los?“, wollte Collin wissen.

Ich räusperte mich nervös. „Mir ist gerade wieder etwas eingefallen. Als wir beim Baum waren, um zu beten, habe ich Flynn gesehen. Er schien etwas vor mir verstecken zu wollen, das sich im Wurzelwerk befand und von dem ein metallisches Glitzern ausging. Was, wenn das so ein Fluchstein war?“

Fassungslos sah mich Chloe an. „Bist du deshalb zu dieser Wurzel gerannt? Um dieses glitzernde Ding auszugraben?“

Als ich langsam nickte, stieß Cedric genervt die Luft aus. „Wirklich großartig, Phoebe. Und das erzählst du uns jetzt?“

Sein Vorwurf war durchaus berechtigt, und meine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen, als ich verstand, warum ich den Umstand bislang für mich behalten hatte.

„Ich glaube, es war der Nebeneffekt eines unbewussten Wunsches“, sagte ich. „Ihr wart alle so sauer, weil Collin und ich euch nichts von Flynn erzählt hatten, da wollte ich das Thema so schnell wie möglich abschließen. Versteht ihr? Anscheinend habe ich mir gewünscht, dass es nicht zur Sprache kommt und das ganze Erlebnis selbst vergessen.“

Stella runzelte die Stirn. „Und was ist die negative Konsequenz des Wunsches?“

„Liegt das nicht auf der Hand?“, entgegnete Collin. „Dass wir Zeit verloren haben. Wobei du ebenfalls so einen Fluchstein angefasst haben müsstest, wenn du mit Jackson dieselbe Fähigkeit teilst.“ Seine silbergrauen Augen richteten sich auf die Sternzeichnerin, die merklich blasser wurde.

Sie schluckte. „Als ich mich beim Wacah Chan in das Erdloch teleportiert habe, in das du mit Chloe und Phoebe gefallen bist, hatte ich einen kurzen Schwächeanfall und habe mich an einer Wurzel festgehalten. Dabei hatte ich das Gefühl, irgendetwas hätte mich gestochen. Vielleicht habe ich unabsichtlich auch so einen Stein angefasst. Womöglich sind es diese Steine, die die Echsenmänner beschützen.“

„Oh Mann“, murmelte Cedric, der neben Stella an den Tisch getreten war, während Chloe sich auf der anderen Seite des Raumes nachdenklich gegen die beleuchtete Statue der Göttin Kali lehnte, die auf einem Sockel zwischen zwei Bücherregalen stand. Kalis kriegerischer Blick und die herausgestreckte Zunge waren an sich schon abschreckend genug, doch ich mied die Skulptur vor allem deshalb, da ich mich noch gut an das warnende Gefühl der Hitze in ihrer Nähe erinnern konnte.

„Wenn Stella auch so einen Fluchstein berührt hat, ist es vielleicht wirklich keine so schlechte Idee, noch mal zum Baum zu gehen, um zu beten“, sagte Chloe und ließ abwesend eine glänzende schwarze Haarsträhne durch ihre Finger gleiten. „Wer weiß, vielleicht lässt sich der Fluch durch ein Gebet ja wieder aufheb-“

Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als plötzlich ein vibrierendes Summen die Luft erfüllte und die ganze Bibliothek von einer prickelnden Welle der Macht überflutet wurde.

„Was passiert hier?“, keuchte Stella, als die feurigen Augen der Statue hinter Chloe plötzlich goldfarben aufleuchteten und den ovalen Raum bis in den letzten Winkel erhellte.

„Whoa!“, entfuhr es Cedric erschrocken und auch ich starrte gemeinsam mit den anderen völlig fassungslos auf die steinerne Skulptur mit den großen Brüsten, die einen Brustpanzer mit der Abbildung eines Phönix trug. Auch ohne leuchtende Augen bot die Göttin schon einen furchterregenden Anblick – doch mit dem goldenen Strahl, der wie ein Scheinwerfer durch die Bibliothek fiel, war sie absolut gruselig.

„Scheiße“, flüsterte Cedric und warf quer über den Tisch einen Blick auf Collin. „Bist du das, Mann? Ist das eine deiner Illusionen?“

Collin, der beim ersten Anzeichen von Magie sofort an meine Seite geeilt war, stieß ein ungläubiges Schnauben aus. „Glaubst du wirklich, ich würde in einer Situation wie dieser meine mentalen Kräfte dafür einsetzen? Was denkst du von mir?“

„Oh mein Gott. Seht euch Chloe an“, flüsterte ich, als die Erdelementare, die ebenfalls erschrocken herumgefahren war, plötzlich die Augen so weit verdrehte, dass man das Weiße darin erkennen konnte.

„Was passiert mit ihr?“, rief Stella besorgt und machte einen Schritt auf Chloe zu, die jetzt auch noch unkontrolliert zu zucken anfing.

„Habt ihr euch wieder was gewünscht?“, presste Collin hervor, woraufhin Stella und ich heftig die Köpfe schüttelten.

„Wir waren das nicht!“

„Ich bin Kali. Hüterin der Tränen.“ Die Stimme, die aus Chloe kam, war so donnernd und machtvoll, dass ich nach Luft schnappte. Erneut nahm ich die warnende Hitze auf meiner Haut wahr, gleichzeitig schwenkte die hübsche Erdelementare zu uns herum. Ihre symmetrischen Gesichtszüge waren glatt und hoheitsvoll, und aus ihren Augen leuchtete ein goldenes Licht, das einen göttlichen Glanz in sich trug. Als ihr Blick auf mich fiel, hatte ich kurz den Eindruck, sie würde abfällig den Mund verziehen, aber der Moment ging so schnell vorüber, dass ich mir nicht sicher war.

„Okay“, sagte Collin nach ein paar Sekunden, da sonst niemand von uns reagierte und wir Chloe alle einfach nur anstarrten. „Hallo, Kali. Nett, dich kennenzulernen.“

Nett, dich kennenzulernen?, fing ich einen ungläubigen Gedanken von Stella auf, der an Collin adressiert war und den er mit einem Schulterzucken beantwortete.

„Gibt es denn einen besonderen Grund für dein unerwartetes Erscheinen?“, wollte Collin dann wissen. Trotz all der Eigenschaften, die ich an ihm bewunderte, hätte ich nicht erwartet, dass er im Angesicht einer Gottheit eine dermaßen beeindruckende Coolness an den Tag legen würde.

„Die Tränen“, erwiderte Kali durch Chloes Mund, zeitgleich liefen der Erdelementaren zwei glitzernde Tränen über ihre bronzefarbene Haut. „Sie wurden euch zum Geschenk gemacht.“

Collin hob skeptisch eine Braue, besaß aber genug Selbstbeherrschung, seine Gedanken nicht laut auszusprechen. Tränen als Geschenk? Hört sich nicht besonders erbaulich an.

Ich räusperte mich. „Wie genau wurden uns die Tränen zum Geschenk gemacht?“

„Der Weltenbaum.“ Chloe wandte mir ihr schönes Gesicht mit den glühenden goldenen Augen zu. „Er hat euch ein letztes Geschenk gemacht. Seine Tränen, geschmolzen aus der Essenz seiner Magie. Da ihr sie berührt habt, sind sie durch eure Haut gesickert und haben ihre Kraft in eurem Herzen entfaltet. Allerdings habt ihr nicht nur seine letzte Magie übernommen, sondern auch die Krankheit. Das Gift.“

Bei dem letzten Wort begann Kalis Stimme vor Zorn zu beben und ich griff haltsuchend nach der Wand neben mir, als der Boden der Bibliothek heftig erzitterte und der gläserne Schaukasten mit dem Parfümfläschchen laut zu klirren begann. Stella und Cedric stützten sich hastig an der Tischplatte ab und ich spürte, wie Collin seinen kräftigen Arm um mich schlang, damit ich nicht hinfiel.

„Moment“, presste Cedric hervor, nachdem der Zorn der Göttin wieder abgeebbt war und das Beben aufgehört hatte. „Soll das heißen, das Gift ist jetzt in Stella und Phoebe?“

Chloe richtete ihren durchdringenden goldenen Blick auf den Wasserelementaren. „So ist es“, erwiderte sie nüchtern, während ihr noch immer Tränen über die Wangen liefen. „Ihr müsst das Geschenk des Baumes ehren, denn das dunkle Gift wirkt von nun an nicht mehr nur im Außen, sondern auch im Inneren. Eure einzige Chance …“ Chloe keuchte und stützte sich mit den Händen an ihren Oberschenkeln ab, als ihre Lider zu flattern begannen. „Eure einzige Chance liegt darin, die Tränen zu reinigen.“

„Wie sollen wir das machen?“, fragte Collin scharf nach, als Stella zu ihrer Freundin rannte, um sie zu stützen.

„Nehmt an dem Ritual teil …“ Chloe fielen die leuchtenden Augen zu. „Es muss bei Vollmond geschehen. Nur dann hat es genug Kraft, ansonsten wird der Tod euch zu sich holen …“
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Kalis Stimme verstummte und Chloe schluchzte leise auf, als der goldene Lichtstrahl abrupt versiegte und die Statue der Göttin wieder genauso leblos wirkte wie zuvor.

„Ansonsten wird der Tod euch zu sich holen?“, wiederholte Cedric schneidend. „Ernsthaft? War das nicht schon genug Scheiße für einen Tag?“

„Nun“, sagte Collin schließlich trocken. „Eines muss man dieser Uni lassen. Es wird einem hier nicht langweilig.“

Der Wasserelementare atmet tief ein. „Findest du das etwa witzig?“

„Ganz und gar nicht, mein Freund. Aber ich denke, dass Phoebes und Stellas Chancen, aus der ganzen Angelegenheit unbeschadet herauszukommen, sich signifikant verbessern, wenn wir einen kühlen Kopf bewahren.“

„Hoffentlich“, erwiderte ich mit klopfendem Herzen, während ich auf Chloe starrte, die nach wie vor leise vor sich hin schniefte. Der Besuch der Göttin schien sie ziemlich mitgenommen zu haben, denn sie sah aus, als müsste sie sich mit Gewalt davon abhalten, gleich wieder in Tränen auszubrechen, was in einem nervösen Schluckauf mündete.

In der Sekunde schwang die Tür auf, und Alejandro del Bosque erschien im Rahmen. Etwa drei Sekunden lang herrschte eine unheimliche Stille, die nur von Chloes leisem Hicksen unterbrochen wurde. Keiner von uns rührte sich auch nur einen Millimeter, während wir den dünnen Professor mit den kurzen grauen Haaren anstarrten, der ebenso erschrocken auf die am Boden liegende Rektorin blickte. Die Tatsache, dass gerade eine Göttin durch Chloe gesprochen hatte, rückte schlagartig in den Hintergrund und ich spürte, wie mein Mund vor Aufregung trocken wurde.

„Was ist hier passiert?“, stieß del Bosque schließlich mit heiserer Stimme hervor, bevor er zur Rektorin eilte und sich mit zitternden Händen neben sie kniete.

„Sie ist …“, fing Stella an.

„Einfach umgekippt“, setzte Cedric den Satz entschieden fort.

„Einfach umgekippt?“, wiederholte der ältere Mann alarmiert und betrachtete uns der Reihe nach misstrauisch. „Und wieso sehen Sie dann so schuldbewusst aus? Wer von Ihnen war das? Etwa Sie?“ Damit nickte er in Richtung von Chloe, die nach dem Besuch der Göttin noch immer total verheult aussah und weiterhin von Schluckauf geplagt wurde.

„Nein, es war niemand von uns“, antwortete Cedric entschieden und schob seinen durchtrainierten Körper halb vor den seiner Freundin. „Wie gesagt: Sie ist einfach umgekippt.“

Del Bosques Blick verriet, dass er dem Wasserelementaren kein Wort glaubte. Ohne eine Antwort zu geben, beugte er seinen sehnigen Körper über die Rektorin und hielt sein Ohr an Marleys Mund, bevor er seine Finger auf ihre Halsschlagader legte. „Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?“, fragte er dann.

Collin runzelte die Stirn. „Was meinen Sie mit Zustand? Sie ist tot.“

„Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?“, wiederholte Alejandro del Bosque lauter. „Und wagen Sie es nicht, mich anzulügen.“

„Nicht lange. Es ist direkt passiert, bevor Sie gekommen sind“, log Cedric, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Es ist noch Leben in ihr“, murmelte der grauhaarige Mann schließlich, woraufhin uns allen die Kinnlade herunterklappte.

„Wirklich?“, stieß Stella hoffnungsvoll hervor und traute sich zum ersten Mal, seit die Rektorin umgefallen war, ein paar Schritte um den Tisch herum.

Der schamanische Professor schloss die Augen und bewegte die ausgebreiteten Hände von Marleys Brust bis hinunter zu ihrem Nabel. „Ja. Ich kann die Silberschnur ertasten.“

„Was für eine Silberschnur?“, hakte Collin skeptisch nach, wobei ihm anzusehen war, was er von dem ganzen schamanischen Gequatsche hielt.

Alejandro del Bosque öffnete wieder die Augen. „Die Silberschnur verbindet unseren Körper mit unserer Seele“, erklärte er gepresst. „Was auch immer mit der Rektorin geschehen ist, ihr Geist hat noch eine Verbindung zu ihrem Körper. Er hat sich nur so weit zurückgezogen, dass sich Puls und Atmung kaum noch erkennen lassen.“

„Sie lebt also wirklich noch?“, flüsterte nun auch Chloe, deren Schluckauf endlich aufgehört hatte, obwohl ihre Augen nach dem Kontakt mit der Göttin noch immer rotgerändert waren.

Als der Professor mit versteinerter Miene nickte, floss eine spürbare Woge der Erleichterung durch den Raum, als hätte man an einem dunklen Tag endlich das Licht angeschaltet.

„Das tut sie. Noch. Ein Körper kann ohne Seele seine Grundfunktionen selten länger als einige Tage aufrechterhalten. Sagen Sie mir jetzt, was genau passiert ist, und wer dafür verantwortlich ist“, forderte er nachdrücklich und stemmte sich wieder in die Höhe. „Sie können mir nicht erklären, dass Sie nichts damit zu tun haben.“

Als ihm niemand antwortete, schüttelte er den Kopf. „Gut. Wie Sie wollen. Dann werde ich jetzt das Gremium informieren, bevor wir der Sache auf den Grund gehen.“

Die Entschiedenheit, mit der er sprach, ließ mein Herz schneller schlagen.

„Wir haben damit nichts zu tun“, beharrte Cedric schroff und machte einen angriffslustigen Schritt auf den Professor zu.

„Wollen Sie mir etwa drohen?“, fragte der stellvertretende Leiter der Uni hart und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. „Damit machen Sie sich nur noch verdächtiger, Cedric.“ Er tippte etwas auf dem Display und hielt sich das Handy ans Ohr. „Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst rufen, und dafür sorgen, dass man Sie alle miteinander einsperrt. Die Seele der Rektorin anzufassen ... was auch immer Sie getan haben, um diesen Zustand hervorzurufen, gehört zu den dunkelsten Praktiken, die mir je untergekommen sind. Ich werde dafür sorgen, dass Sie im Gefängnistrakt der Maya-Pyramide unter Beobachtung gestellt werden, bis sich ein magisches Gericht dieser Sache annimmt.“

Die Entschlossenheit auf seinen Zügen versetzte mich in Panik. Wenn wir tatsächlich in Untersuchungshaft kamen, bedeutete das keinen Ausflug zum Wacah Chan und keine Chance, Amelies Leben zu retten. Hektisch ging ich meine Optionen durch, während ich innerlich betete, dass ein Wunder geschah und der Professor noch mit sich reden ließ.

„Nein!“, rief Stella in diesem Moment aufgebracht. Dieses eine Wort besaß so eine Kraft, dass die Lichter in der Bibliothek zu flackern begannen und der schlanke Professor irritiert ein paar Schritte rückwärts stolperte. Dabei stieß er mit dem Ellbogen so unglücklich gegen den Glaskasten mit dem Flakon, dass er diesen samt dem darin enthaltenen Parfümfläschchen vom Sockel stieß und beides auf dem Boden in tausend Scherben zerschellte.

„Hallo?“, erklang eine leise Männerstimme aus dem Telefon, die ich nur am Rande wahrnahm, da sich ein schneidender Schmerz in mein Herz bohrte und wenige Sekunden darauf von einer eisigen Kälte erstickt wurde, die sich wie eine zähe Flüssigkeit in meinem Brustkorb ausbreitete.

„Halten Sie die Klappe“, zischte Stella mit Bestimmtheit und starrte den Professor an. Als sich die Sternzeichnerin im nächsten Moment schmerzerfüllt an die Brust griff und del Bosque plötzlich wie ein Fisch den Mund schloss, keuchte Chloe auf. „Du hast es dir gewünscht, nicht wahr?“

„Wer ist da? Und was war das für ein Krach?“, erklang die Stimme des Mannes, den del Bosque angerufen hatte, ein weiteres Mal, diesmal deutlich wachsamer.

„Du musst etwas tun, Stella“, stieß Cedric leise hervor.

„Wimmeln Sie ihn ab“, flüsterte die Sternzeichnerin gehetzt, deren Augen sich vor Schmerz verdunkelt hatten. Es war ihr anzusehen, dass es ihr miserabel ging und sie nur noch aus der Sache rauswollte. „Sie müssen uns helfen, den Zustand der Rektorin zu verheimlichen, bis ihre Seele wieder in ihren Körper zurückgefunden hat. Sie müssen uns helfen, aus diesem ganzen Desaster wieder herauszukommen!“

Die Augen des Professors nahmen einen glasigen Ausdruck an. „Verzeihung, ich habe mich verwählt“, sagte er im nächsten Moment ins Telefon, bevor er auflegte und einen Schritt aus dem Scherbenchaos machte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. „Was genau soll ich tun?“, fragte er und wirkte dabei, als würde er bloß auf seine nächste Anweisung warten.

„Heilige Scheiße“, murmelte Collin. „Du hast es schon wieder getan.“

„Es tut mir leid, ich habe plötzlich Panik bekommen“, sagte Stella erschöpft, die nach der Aussprache ihres Wunsches völlig blass geworden war. Leicht schwankend griff sie nach der Tischkante und schloss für einen Moment die Augen.

„Ich fürchte, ich könnte auch etwas damit zu tun haben“, gab ich mit krächzender Stimme zu. Der Schmerz und die Kälte in meiner Brust hatten endlich nachgelassen, sodass ich wieder klar denken konnte. „Ich habe auf ein Wunder gehofft, um doch noch zum Wacah Chan aufbrechen zu können, und dann kam Stella mit ihrem Wunsch um die Ecke.“

„Du warst das?“, fragte Chloe ungläubig, während Collin zum wartenden Professor marschierte und die Scherben mit dem Fuß ein wenig zur Seite schob.

„Nicht mit Absicht. Es tut mir leid, Stella. Ich habe in dem Moment nur an Amelie gedacht.“

„Nun, das Wunder ist jedenfalls eingetreten“, sagte Collin, der sich in dem Moment bückte und vorsichtig eine goldene Plakette aus dem zerstörten Schaukasten mit dem zerbrochenen gläsernen Flakon fischte. „Denn unser Professor hier hat den Hauch der Wunder auf dem Gewissen.“

„So viel also zu den negativen Begleiterscheinungen“, murrte Cedric.

Die Sternzeichnerin atmete tief durch und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich an Phoebes Stelle nicht genauso reagiert hätte“, murmelte sie und griff sich erneut an die Brust. „Außerdem wollte ich auch, dass er aufhört.“

„Ist dein Herz auch so kalt geworden?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Nein. Es tut nur furchtbar weh, als ob mir jemand ein Messer hineingestoßen hätte“, antwortete Stella schwach, auf deren Hals sich ein seltsamer Fleck abzeichnete. Er erinnerte mich an einen Bluterguss, nur dass er nicht blau oder violett war, sondern dunkelgrau.

„Leute, seht ihr das?“, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl. „Da, auf Stellas Hals?“

„Shit“, murmelte Cedric und nahm sie an den Schultern, um den Fleck genauer zu betrachten. „Ist das etwa die Vergiftung, von der die Göttin geredet hat?“

„Das dunkle Gift wirkt von nun an nicht mehr nur im Außen, sondern auch im Inneren“, wiederholte Collin die Worte der Göttin und musterte Stella besorgt, bevor er sich mir mit einem Ruck zuwandte. „Der Wunsch muss daran schuld sein. Wahrscheinlich breitet sich die Vergiftung aus, sobald ihr eure verfluchte neue Fähigkeit einsetzt. Hast du etwa auch einen, Phoebe?“

„Ich weiß nicht.“ Unruhig betrachtete ich meine Hände und Arme, bevor ich mein Dekolleté checkte.

„Shit“, murmelte Collin, der hinter mich getreten war und meine geflochtenen Haare zur Seite geschoben hatte. „Du hast einen Fleck am Nacken. Allerdings ist er blasser als Stellas.“

„Sind das die einzigen Vergiftungserscheinungen?“, fragte Chloe alarmiert.

„Ich kann sonst keine bei Stella entdecken“, erwiderte Cedric, der ihren Rücken und Nacken kontrolliert hatte, während die Sternzeichnerin Brust, Arme und Bauch überprüfte.

Der Wasserelementare fluchte unterdrückt. „Okay. Ab sofort absolut keine Wünsche mehr, nicht den leisesten Anflug eines Wunsches, okay? Ihr habt schließlich gehört, dass die Göttin etwas davon erzählt hat, dass euch sonst der Tod zu sich holen wird, und darauf wollen wir es echt nicht ankommen lassen.“

„Wie soll ich Ihnen denn nun behilflich sein?“, fragte der Professor erneut, woraufhin Cedric, der sichtlich von der Sorge um Stella angetrieben wurde, ihn entschlossen ansah und sämtliche Vorsicht über Bord schmiss.

„Hören Sie zu: Offenbar haben Stella und Phoebe eine magische Baumträne angefasst und so die Wunschfähigkeit des Weltenbaums übernommen. Allerdings haben sie damit auch seine Krankheit oder Vergiftung abbekommen. Von der Göttin Kali haben wir gehört, es gebe die Möglichkeit, die Tränen bei einem Vollmondritual zu reinigen. Klingelt da was bei Ihnen?“

Jeden anderen hätte diese Zusammenfassung vielleicht irritiert, nicht aber Professor del Bosque, der sich unter dem Einfluss von Stellas Wunsch äußerst hilfsbereit zeigte. „Sie meinen das schamanische Ritual, das in zwei Nächten stattfindet. Es wird nicht nur als Reinigungsritual von Körper, Geist und Seele betrachtet, sondern kann durch das Wirken eines erfahrenen Schamanen auch magische Vergiftungen heilen.“

„Könnte man durch die Reinigung der Vergiftung denn auch sämtliche Begleiterscheinungen der Vergiftung auflösen?“, fragte ich und hoffte, dass die Antwort gut ausfiel. „Wenn zum Beispiel der Zustand der Rektorin – rein theoretisch – die Folge eines vergifteten Wunsches wäre, würde die Heilung der Vergiftung dann auch die unerwünschte Nebenwirkung neutralisieren?“

Der Professor schürzte für einen Moment die Lippen und nickte dann. „Wenn Magie verunreinigt wird, und diese Verunreinigung aufgehoben wird, setzt das auch die Magie in den ursprünglich gewünschten Zustand zurück.“

Erleichtert wechselte ich einen Blick mit den anderen. Wenn das stimmte, würden wir mit dem schamanischen Ritual zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Zum einen könnten wir die Vergiftung der Baumtränen heilen – und zum anderen vielleicht auf einen Schlag alle ungewollten Nebenwirkungen der Wunschfähigkeit wieder aufheben.

Del Bosque sah auf die Uhr. „Wenn wir verhindern wollen, dass Rektorin Marley gefunden wird, sollten wir sie an einen anderen Ort bringen.“

„Und wohin?“, fragte Chloe zweifelnd.

„Ich habe an meinen Behandlungsraum gedacht, er befindet sich aktuell direkt über uns. Durch die Laborexplosion war ich gezwungen, umzusiedeln. Der Raum ist für niemanden außer mir zugänglich. Rektorin Marley ist dort also vor einer Entdeckung geschützt.“

„Denkst du, du schaffst es, dich mit der Rektorin dorthin zu teleportieren?“, fragte Cedric Stella leise. Die Sternzeichnerin strich sich müde ihre langen blonden Haare zurück, die vor ein paar Minuten noch geglänzt hatten und nun stumpf und matt aussahen.

„Ich glaube nicht“, flüsterte sie. „Ich bin so erschöpft, ich kann nicht mal allein stehen.“

„Nun, dann müssen eben wir die Rektorin transportieren.“ Der Professor nahm Marleys Fußknöchel, als wäre es das Normalste auf der Welt, bevor er uns abwartend ansah. „Ich bin gerne bereit, diese Aufgabe allein zu erledigen, aber womöglich geht es schneller, wenn Sie mit anpacken.“
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Es war verstörend, mit der leblosen Rektorin Marley durch die dunkle Glaspyramide zu schleichen, deren nächtliche Stille jedes Geräusch umso lauter durch das durchsichtige Gebäude hallen ließ.

Kleine Steinchen knirschten unter unseren Schuhsohlen, als wir aus der Bibliothek in die große Eingangshalle traten, die nur von schwach leuchtenden Notausgangsschildern und dünnen Streifen Mondlicht erhellt wurde. Durch die Explosion im Forschungsbereich des ersten Stocks war einer der Fahrstühle völlig zerstört worden und auch die danebenstehende Treppe zum Laborkomplex hatte Schaden genommen. Obwohl die Aufräumarbeiten bereits vor Tagen begonnen hatten, lag noch immer der durchdringende Geruch nach Staub und verbranntem Metall in der Luft, der mich bei jedem Atemzug in der Kehle kitzelte. Er erinnerte beinahe ebenso sehr an die Tragödie wie der gläserne Trümmerhaufen, der einstmals ein Lift gewesen war und die roten Absperrbänder, die rund um den Bereich gespannt worden waren.

„Wo müssen wir lang?“, flüsterte Cedric, der die Rektorin unter den Achseln hielt, während Collin und der Professor ihre Füße gepackt hatten. Chloe und ich stützten Marley von den Seiten und Stella hatte genug damit zu tun, sich selbst auf den Beinen zu halten. Bevor wir mit der Rektorin aufgebrochen waren, hatten wir noch das Scherbenchaos des zerbrochenen Glaskastens und des Flakons beseitigt, in der stillen Hoffnung, dass ihr Verlust niemandem so schnell auffallen würde.

„Zu dem Aufzug dort“, bemerkte der Professor.

Ich warf einen knappen Blick über die Schulter. Der Fahrstuhl lag auf der anderen Seite der Halle, was bedeutete, dass wir aus praktisch jedem Stockwerk gesehen werden konnten, wenn wir die Rektorin hinüberschleppten, da die ganze verdammte Pyramide aus bruchsicherem Glas bestand.

„Gibt es hier keine Überwachungskameras?“, fragte Chloe leise.

„Meines Wissens wurden die Kameras auf dieser Ebene durch die Explosion beschädigt und seitdem noch nicht ausgetauscht“, erwiderte der Professor freundlich.

„Okay. Dann los“, flüsterte Cedric, während Collin den Kopf leicht schief legte und die Stirn runzelte.

„Da kommt jemand.“

„Wir müssen uns verstecken!“, wisperte ich aufgeregt, als ich ebenfalls die fremden Gedanken von zwei Personen auffing, die sich uns näherten.

Mit einem kaum hörbaren Fluch sah sich Cedric in der abgedunkelten Eingangshalle um, bevor er auf einen gewaltigen Ficus in einem schattigen Bereich deutete, der mit seinen ausladenden Zweigen und dem dichten Blätterkleid zumindest etwas Sichtschutz bot.

Hastig huschten wir zu der wuchernden Topfpflanze und quetschten uns hinter den weit verzweigten Ästen zu siebt an die Wand, als sich der gläserne Fahrstuhl, den wir hatten nehmen wollen, in Bewegung setzte und eine Kabine aus einem der oberen Geschosse nach unten fuhr, die kurz darauf zwei weiß gekleidete Southside-Studenten im Erdgeschoss ausspuckte.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich spürte, wie meine Hände, die noch immer Marleys Rücken stützten, zu schwitzen begannen.

Kannst du eine Illusion erschaffen?, schickte ich einen hastigen Gedanken an Collin, da meine Kenntnisse der Illusionsmagie nicht über die Basics hinausreichten.

Collin nickte und schloss rasch die Augen, während sein schmales Gesicht einen konzentrierten Ausdruck annahm. Nach ein paar Sekunden schien die Luft rings um uns ein wenig zu zittern und er atmete leise aus.

Ich kann nicht versprechen, dass es perfekt ist, aber bei einem kurzen Blick in unsere Richtung sollten sie nur einen stattlichen Ficus wahrnehmen.

Du bist fantastisch, formte ich lautlos mit den Lippen, woraufhin er den Mund zu dem schiefen Lächeln verzog, das ich so an ihm liebte.

„Ich kann nicht verstehen, warum du darauf bestanden hast, dass wir dieses Expertenteam vom Bahnhof abholen“, erklang kurz darauf eine männliche Stimme, die sowohl verärgert als auch übermüdet klang. „Hast du mal einen Blick nach draußen geworfen? Es ist noch mitten in der Nacht.“

„Die Züge halten sich nun mal nicht an Bürozeiten“, entgegnete der andere Student genervt und marschierte mit großen Schritten durch die dunkle Halle. Mit angehaltenem Atem spähte ich durch ein paar lichte Stellen im Blätterkleid des Ficus und sah neben seinem blonden Schopf auch die kaum verhohlene Aggressivität in seinen Bewegungen.

„Du musst nicht gleich wieder so pissig werden“, murrte der andere Typ, dem seine braunen Locken wirr vom Kopf abstanden. „Immerhin bin ich ja hier.“

„Dieses Leck ist wie ein offenes Pulverfass“, zischte der Größere von den beiden. „Hast du eine Ahnung, was für Langzeitwirkungen das Zeug haben kann?“

„Es kommt doch jetzt ohnehin ein ganzes Team, das sich darum kümmert“, entgegnete der mit den Locken gelangweilt, als Stella sich kraftlos an der Wand abstützte und ein paar Blätter leise raschelten.

„Hast du das gehört?“ Der größere Student blieb stehen und spähte prüfend in unsere Richtung.

Mit angehaltenem Atem presste ich die Lippen aufeinander und sah, wie auch die anderen erstarrten. Je länger wir so standen, desto stärker kitzelte der Staub von den Aufräumungsarbeiten in meiner Nase und ich biss mir auf die Lippen, um weder zu niesen noch mir unbewusst zu wünschen, dass ich es nicht tat.

„Was gehört?“, erwiderte der erste gähnend. „Ich hab nur den Wecker gehört, mit dem du mich aus dem Bett geworfen hast.“

„Mann, sei doch nicht so nachtragend“, schnaubte der Blondschopf.

„Ich bin nicht nachtragend, ich sag nur die Wahrheit.“

Der Größere schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. „Wäre es dir lieber, Tag und Nacht Schutt zur Seite zu räumen? Dass uns das Leck aufgefallen ist, bringt uns wenigstens Punkte bei Marley.“

Die Stimmen entfernten sich und wir atmeten erleichtert auf.

„Von was für einem Leck haben die gesprochen?“, fragte ich Professor del Bosque, der selbstvergessen den Ficus anstarrte.

„Das weiß ich leider nicht“, erwiderte er. „Wir sollten uns nun wirklich beeilen. Der Sicherheitsdienst macht gleich seine Runde.“

Ohne weitere Komplikationen huschten wir zum Aufzug hinüber, der uns eine Etage nach oben brachte. Im ersten Stock angekommen waren es zum Glück nur ein paar Schritte bis zu einer weißen Tür, für die der Professor eine Schlüsselkarte aus seiner Tasche zog.

Wenige Sekunden später hatten wir ein nüchtern eingerichtetes Büro mit diskreten weißen Vorhängen vor der Fensterfront betreten und legten die schlaffe Rektorin auf einer Patientenliege in der Mitte des Raumes ab.

Zitternd von dem ganzen Adrenalin in meinem Körper machte ich einen Schritt zurück und sah mich um. Das Zimmer war recht spärlich möbliert und beinhaltete lediglich einen Schreibtisch mit zwei Besucherstühlen und ein weißes Bücherregal. Allerdings war es ein großes Plus, dass die leblose Rektorin nicht mehr auf dem Boden der Bibliothek lag und diesen wie den Tatort einer Krimiserie aussehen ließ.

„Und jetzt?“, fragte Stella erschöpft, die sich auf einen der freien Stühle sinken ließ. Auf dem anderen stand eine Kiste mit Räucherwerk und auch der Boden war mit jeder Menge Umzugskartons vollgestellt, die offenbar aus dem ehemaligen Büro des Professors stammten. Zumindest erkannte ich den gewaltigen Traumfänger wieder, der aus einer offenen Schachtel an der Wand ragte und bei der Explosion sichtlich gelitten hatte.

„Nun würde ich vorschlagen, einen Abstecher in die Räumlichkeiten der Rektorin zu unternehmen, um ihren Tagesplan einzusehen“, erwiderte del Bosque hilfsbereit. „Auf diese Weise sollte es uns leichter fallen, ihre heutige Abwesenheit an der Universität zu entschuldigen.“

„Wir sollten auch gleich ihre Termine für morgen canceln“, bemerkte Collin, der vor der Liege mit der leblosen Rektorin stehen geblieben war. „Und dann hoffen, dass das schamanische Ritual sie tatsächlich wieder zurückbringt.“

„Wie sicher seid ihr euch eigentlich, dass Kali mit allem, was sie sagte, recht hatte?“, warf ich ein. „Nur weil sie eine Göttin ist, muss sie nicht automatisch die Wahrheit sagen, oder?“

Collin nickte zustimmend. „Guter Punkt, befragen wir hierzu doch einfach den Fachmann. Was können Sie uns über die Göttin Kali sagen, deren Skulptur in der Bibliothek ausgestellt ist? Sie wissen schon, die mit der herausgestreckten Zunge und dem mächtigen Vorbau.“

Dabei rechnete ich ihm hoch an, dass er keinen Blick in Richtung seiner Exfreundin warf, die ebenfalls mit einem sehr weiblichen Körperbau gesegnet war.

„Kali wird im Hinduismus als bedeutende Göttin des Todes und der Zerstörung verehrt“, erklärte der Professor zuvorkommend. „In der indischen Mythologie stellt sie eine Verkörperung des Zornes dar, wobei die Hindus glauben, dass sie eine der wenigen Göttinnen ist, die Wünsche erfüllen können.“

Chloe stieß leise die Luft aus. „Das passt doch wie die Faust aufs Auge.“

„Wenn sie eine indische Göttin ist, was macht sie dann aber hier?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Oh, Kali hat viele Namen“, erwiderte Professor del Bosque. „Hierzulande wurde sie schon vor über fünftausend Jahren von den Maya als Muttergöttin verehrt, die sowohl für den Tod als auch für die Erneuerung in Form von Fruchtbarkeit stand. Deshalb auch die großen Brüste.“

„Wenn sie Wünsche erfüllt und schon von den Maya verehrt wurde, passt es doch, dass sie die Hüterin des Baumes beziehungsweise seiner Tränen ist“, sagte Stella leise, die endlich ein wenig besser aussah. Aus irgendeinem Grund schien sie die Vergiftung um einiges schlechter wegzustecken, als ich – denn bis auf den kurzen Schmerz und die darauffolgende Kälte in meiner Brust ging es mir trotz des Flecks in meinem Nacken erstaunlich gut.

„Die Hüterin der Tränen“, wiederholte Chloe deprimiert. „Kann es sein, dass man deshalb weinen muss, wenn sie durch einen spricht?“

„Möglicherweise“, erwiderte der Professor, welcher sich auf die Kante des Schreibtisches gesetzt hatte. „Wobei ich in diesem Leben noch nicht das Glück hatte, mit einer Göttin zu sprechen. Ich habe aber gelesen, dass die Reaktionen auf das Göttliche ganz unterschiedlich sein können. Manche Menschen geraten in Ekstase, andere werden nach dem Kontakt ohnmächtig – und manche brechen offenbar eben in Tränen aus.“

„Na toll“, murmelte Chloe leise. „Vielleicht wäre da die Ekstase noch besser gewesen.“

Collin steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte sie schief an. „Sieh es mal positiv. Immerhin musstest du nicht das ekelhafte Gesöff von Marley trinken, das sie uns bei unserer Ankunft kredenzt hat und von dem es hieß, die Maya-Priester hätten es verwendet, um mit ihren Göttern in Kontakt zu treten.“

Bei der Erinnerung an den scheußlichen Tee verzog Chloe das Gesicht. „Du hast recht. Da sind mir Tränen und Schluckauf wirklich lieber.“

„Okay.“ Stella stemmte sich in die Höhe. „Es geht mir schon besser. Ich glaube, ich schaffe es jetzt, mich ins Büro der Rektorin zu teleportieren.“

„Fantastisch. Soll ich Sie begleiten?“, fragte der Professor.

„Ich glaube, ich bin noch zu schwach, um jemanden mitzunehmen. Wartet hier einfach auf mich. Ich bin gleich wieder da.“

Mit diesen Worten schloss sie konzentriert die Augen. Nur Sekunden später tanzten die goldenen Lichtpunkte ihres Sternzeichens über ihrem Kopf und brachten ihre langen Haare zum Leuchten. Beim nächsten Wimpernschlag war sie verschwunden.

„Eine beeindruckende Fähigkeit“, sagte der Professor anerkennend.

Ich nickte nur und sah zu der leblosen Rektorin hinüber, vor deren Liege Collin noch immer stand. Als er meinen Blick bemerkte, kam er zu mir und schlang von hinten seine Arme um meinen Bauch, sodass ich mich an seiner warmen Brust anlehnen konnte.

Ungefähr eine Minute später tauchte Stella wieder auf.

„Und? Hat es geklappt?“, fragte Cedric augenblicklich, dem die Sorge um sie noch immer deutlich anzusehen war. Stella nickte bestätigend und reichte uns ihr Handy, womit sie den Kalender der Rektorin abfotografiert hatte.

„Wie ihr sehen könnt, ist sie gut verplant.“ Die Sternzeichnerin deutete mit dem Kinn auf die Liste an Terminen, die mit einer Session Morgenyoga begann und sich bis spät in den Abend fortsetzte. Ich überflog die vielen Einträge, die kein Ende zu nehmen schienen. Angefangen mit der Leitung eines Kurses zur Heilung von Pflanzen, einem Treffen mit einem Mann namens Sakima Kowi, der Besichtigung der Renovierungsarbeiten der zerstörten Labore sowie Mittagessen mit einer mir unbekannten Professorin, folgte Termin über Termin, bis sie am Nachmittag schließlich einen Videocall mit Maxwell Black eingetragen hatte, der rot eingekringelt war.

„Maxwell Black …“, murmelte ich nachdenklich, da mir der Name von der Nachbesprechung unserer Mission mit dem Gremium bekannt vorkam. „Ist das nicht dein Vater, Cedric?“

„Yep“, antwortete der Wasserelementare düster. „Der übrigens Gedankenleser ist, wie ihr. Wenn wir den Termin canceln, sollten wir darauf achten, dass er nicht anwesend ist und Lunte riecht.“

Collin beugte sich von hinten über meine Schulter und zuckte mit den Achseln. „Das sollte kein allzu großes Problem sein. Hat Marley nicht einen persönlichen Sekretär? Wenn wir ihm die Info zuspielen, dass die Rektorin krank ist, wird er sich schon um die Terminverschiebungen kümmern.“

„Allerdings gibt es da ein Problem“, mischte sich Professor del Bosque ein.

„Und welches?“, knurrte Cedric, der einen Arm um Stella geschlungen hatte.

„Sie dürfen den Termin mit Sakima Kowi keinesfalls verschieben.“

Chloe runzelte die Stirn. „Wieso nicht?“

Del Bosque löste sich von der Kante des Schreibtisches. „Sie hatten mich doch gefragt, ob das anstehende Ritual in der Lage sei, die vergifteten Baumtränen zu heilen, die Stella und Phoebe angefasst haben. Und ich sagte Ihnen, mit dem richtigen Schamanen an Ihrer Seite wäre es definitiv machbar.“

„Und?“, presste Cedric hervor, der so aussah, als ob sein Geduldsfaden kurz davorstand, zu reißen.

„Nun, der einzige Schamane, der meines Wissens dazu in der Lage ist, ist Sakima Kowi“, erklärte der Professor. „Ohne ihn ist die Zeremonie nicht möglich.“

„In Ordnung“, sagte ich. „Können dann nicht einfach Sie statt der Rektorin mit dem Schamanen reden?“

Professor del Bosque schüttelte den Kopf. „Sakima Kowi ist ein sehr eigentümlicher Mann mit einem außerordentlich unberechenbaren Charakter. Er lebt seit Jahren zurückgezogen im Dschungel und hat mit praktisch niemandem mehr gesprochen, seit ihm bei einer Ayahuasca-Zeremonie der große Geist erschienen ist, der ihm Einblick in seine Lebensaufgabe gewährt hat.“

„Moment. Ich verstehe nicht“, hakte Cedric ein. „Wenn der Typ mit keiner Menschenseele spricht, wie kann er dann einen Termin mit der Rektorin haben und das Ritual durchführen?“

„Rektorin Marley ist die einzige Person, mit der Sakima Kowi spricht“, erwiderte del Bosque bestimmt. „Und bei dem Ritual selbst ruft er lediglich die geistige Welt an, ohne sein Wort an die Teilnehmer direkt zu richten.“

„Das könnte noch interessant werden“, sagte Collin, der sich neben mich stellte und seine Hand sanft auf meine Taille legte. „Gibt es auch einen Grund, warum die bezaubernde Rektorin bei diesem Schamanen so einen Stein im Brett hat, oder hat ihm das ebenfalls der große Geist geflüstert?“

Sein Sarkasmus prallte wirkungslos am Professor ab. „Rektorin Marley hat eine seltene Heilpflanze außerhalb ihres normalen Zyklus zum Erblühen gebracht, wodurch Sakima Kowis Nichte von einer schweren Krankheit genesen ist. Seitdem genießt die Rektorin die besondere Achtung des heiligen Mannes. Wie sie mir mitteilte, wollte er das Ritual wegen der negativen Auswirkungen des Wacah Chans auf die Southside dieses Jahr nicht durchführen, hat sich dann aber doch dazu bereit erklärt, da er noch immer tief in ihrer Schuld steht.“

„Und wir brauchen diesen Geistheiler wirklich unbedingt, damit das Ritual funktioniert?", fragte Stella mit gerunzelter Stirn. „Können nicht einfach Sie das übernehmen?“

Der Professor schüttelte bedauernd den Kopf. „Es geht nicht ohne ihn, da nur er den heiligen Schlangenstab besitzt, welcher in der Lage ist, den Geist der Kobra anzurufen und magische Vergiftungen zu lösen. Wenn die Rektorin nicht zu dem Termin erscheint, wird er dem Ritual mit Sicherheit fernbleiben.“

„Und wäre es eine Option, diesen Schlangenstab von ihm auszuborgen, selbst wenn er keinen Bock hat, die Zeremonie durchzuführen?“, fragte Cedric. Die Art, wie er das Wort auszuborgen betonte, machte klar, dass er bereit war, den Stab auch gegen den Willen von Sakima Kowi und dem großen Geist an sich zu nehmen, wenn er Stella damit retten konnte.

„Das ist keine Option“, erwiderte der grauhaarige Professor bedauernd. „Der heilige Schlangenstab ist mit der Blutlinie seiner Vorfahren verbunden und reagiert auf keinen anderen Menschen.“

„Verdammt“, murmelte Cedric. „Das ist nicht gut.“

„Und wenn Collin und ich versuchen, eine Illusion zu erschaffen, um diesen einzigartigen Schamanen davon zu überzeugen, dass er in Wirklichkeit mit Marley spricht?“, warf ich in den Raum. Obwohl mir der Gedanke nicht gefiel, war es die beste Variante, die mir im Moment einfiel.

Bei meinem Vorschlag hellte sich das Gesicht des Professors merklich auf. „Das ist eine hervorragende Idee – sofern Sakima Kowi den Betrug nicht wittert. Keiner legt sich mit einem Schamanen dieser Größenordnung an.“

„Gibt es denn noch etwas, das wir über den heiligen Mann mit dem heiligen Stock und seiner heiligen Blutlinie wissen sollten?“, fragte Collin und fuhr sich über die Augenbrauen.

„Leider war es mir verwehrt, bei einem Treffen zwischen ihm und Rektorin Marley anwesend zu sein“, erklärte del Bosque. „Ich weiß nur, dass Sakima Kowi allgemein so viel Respekt entgegengebracht wird, dass man ihn mit der Höflichkeitsform Ihr oder Euch anspricht. Er trifft sich mit der Rektorin in einer abgelegenen Höhle, da er aufgrund seiner zurückgezogenen Lebensweise den Campus nur sehr ungern betritt. Zu viele Menschen.“

„Klar“, sagte ich und sah unsere Chancen, den eigentümlichen Schamanen davon zu überzeugen, seinen einzigartigen Schlangenstab für unsere Vergiftung einzusetzen, immer kleiner werden.

„Okay“, sagte Cedric. „Dann versucht ihr beide, das Treffen mit dem heiligen Typen gut über die Bühne zu bringen und wir kümmern uns darum, dass Marleys Sekretär ihre restlichen Termine verschiebt.“

Chloe atmete tief durch. „Ich würde in der Zwischenzeit zurück in die Bibliothek gehen und versuchen, noch mehr über diese Baumtränen und Kali herauszufinden. Vielleicht gibt es ja noch etwas, das uns helfen könnte, die Vergiftung auch ohne heiligen Schlangenstab rückgängig zu machen.“

„Klingt nach einem fantastischen Plan“, sagte Collin mit deutlich mehr Elan, als ich in mir spürte. „Ich schlage vor, wir treffen uns am Nachmittag für einen Lagebericht. Bis dahin wünsche ich uns allen …“, er stockte kurz, „… wunschloses Gelingen.“
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Die Sonne war gerade im Begriff, aufzugehen, als Collin und ich aus der Pyramide traten. Ihre Strahlen färbten den Horizont über dem erwachenden Dschungel in einem zarten rosafarbenen Ton und die Morgenluft roch so frisch, dass ich automatisch tiefer einatmete. Dichte Nebelschwaden verbargen die hohen Wipfel der Urwaldbäume, die den Campus der Southside University wie stille grüne Wächter umringten, und die einzigen Geräusche rührten von den unzähligen Vogelarten, die sich zwitschernd auf den neuen Tag vorbereiteten.

Seufzend genoss ich für ein paar Atemzüge die friedliche Stimmung und die wärmende Sonne auf meiner Haut, die sich so viel besser anfühlte als der schneidende Schmerz und die darauffolgende Kälte in meinem Herzen beim letzten unabsichtlichen Einsatz meiner Wunschkraft.

„Du machst dir Sorgen“, stellte Collin fest, der neben mir stehen geblieben war. Seinen schlanken Körper umgab trotz der langen Nacht noch immer ein Hauch seines unverwechselbaren Duftes, als hätte er gerade einen Spaziergang im Wald hinter sich.

„Nur ein wenig“, sagte ich und sah zu ihm auf. Im Licht des anbrechenden Tages sah man Collin seine Müdigkeit an. Ein leichter Schatten lag unter seinen Augen, und seine markanten Wangenknochen traten noch stärker hervor als sonst. Dennoch strahlte er eine innere Stärke aus, die mich unglaublich anzog. „Dafür, dass wir erst gestern Abend vom Wacah Chan zurückgekehrt sind, ist unglaublich viel passiert, findest du nicht?“

Vergiftete Baumtränen, eine verfluchte Wunschfähigkeit, eine halb tote Rektorin und die Kontaktaufnahme einer jahrtausendealten Göttin. Fehlte nur noch, dass Flynn wieder auftauchte.

Collin machte einen Schritt auf mich zu und hob mein Kinn sanft mit dem Finger an. „Wir kriegen das schon hin, Jackson.“

„Bist du dir da sicher?“

„Bin ich“, erwiderte Collin bestimmt und lehnte seine Stirn gegen meine. „Darf ich dich erneut daran erinnern, dass wir schon ganz andere Sachen hinbekommen haben?“

Als er sanft meine Fingerknöchel küsste, flatterten zwei rote Papageien aus den Ästen einer Palme und flogen krächzend davon.

„Ich wünschte, ich hätte deine …“

„Vorsicht, Phoebe.“ Collin zog sich augenblicklich zurück und ich biss mir verärgert auf die Zunge, da ich knapp davor gewesen war, einen Wunsch zu äußern.

„Verdammt. Du darfst mich anscheinend nicht mal mehr berühren, wenn mich das so ablenkt“, murmelte ich und spürte einen leichten Stich im Herzen, der mich auf einen weiteren Gedanken brachte. „Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir reden muss.“

Er hob skeptisch eine Braue. „Hast du dir etwa noch etwas gewünscht, von dem ich nichts weiß?“

„So lebensmüde bin ich nicht“, erwiderte ich und schlug den Weg zu unserem Quartier ein. „Aber bei meinem letzten Wunsch hat sich eine Kälte in meinem Herzen ausgebreitet, von der ich mir nicht sicher bin, ob sie mit der vergifteten Baumträne zusammenhängt.“ Unbehaglich rieb ich mir über die Brust, wo der Nachhall der düsteren Empfindung noch zu spüren war. „Ich hatte den Eindruck, dass die Kälte den Schmerz der Vergiftung irgendwie in Schach hielt. Allerdings hat Stella nichts dergleichen erwähnt.“

Collin zog die Brauen zusammen. „Und was schließt du daraus?“

„Ich habe überlegt, ob die Kälte mit der Kraft der Schatten zusammenhängen könnte. Was ist, wenn aus meiner kurzen Zeit als Schattenmeisterin ein Teil der dunklen Magie in mir zurückgeblieben ist? Es würde zumindest erklären, warum ich manchmal das Gefühl habe, nicht ganz ich selbst zu sein. Vielleicht war es mir auch nur aufgrund dieser dunklen Magie überhaupt möglich, Flynn zu sehen.“

Obwohl man meinen könnte, es wäre schlimm genug zu erfahren, sich eine magische Vergiftung eingefangen zu haben, war der Gedanke, dass mich die Nacht der Schattenwende irgendwie geprägt hatte, noch unerträglicher.

Wir hatten nun die Rückseite der Pyramide erreicht, wo Marley uns am Tag unserer Ankunft in den botanischen Garten geführt hatte. Wie beim letzten Mal trainierte eine Qi Gong-Gruppe auf dem von Steinen eingefassten Sportplatz, als der Wind ein paar verärgerte Wortfetzen der Studenten zu uns trug. Da unsere aktuelle Stimmung ohnehin schon schlecht genug war, warf ich nur einen kurzen Blick in diese Richtung und beschleunigte dann meine Schritte.

„Okay. Mal angenommen, du hast recht“, sagte Collin, während er sich durch seine schimmernden schwarzen Haare fuhr. „Selbst wenn von der Schattenmagie jener Nacht etwas zurückgeblieben ist, verstehe ich nicht, warum du sie beim Einsatz der Wunschfähigkeit spüren solltest.“

„Vielleicht will mich die dunkle Magie beschützen“, flüsterte ich. „Allerdings kapiere ich nicht, welches Interesse Flynn daran gehabt haben könnte, dass ich diese vergiftete Baumträne berühre.“ Ich stockte. „Es sei denn, er weiß etwas über diese Wunschfähigkeit, das wir nicht wissen. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass er ganz eigene Ziele verfolgt, von denen wir erst erfahren, wenn es bereits zu spät ist.“

„Hey.“ Collin strich mir eine Haarsträhne von der Wange und fuhr mir dann beruhigend über den Arm. „Was auch immer Flynn plant oder nicht plant – wir werden damit fertig. Ein Schritt nach dem anderen. Jetzt geht es erstmal darum, diesen menschenscheuen Schamanen davon zu überzeugen, dass er mit seinem heiligen Schlangenstab beim Ritual aufkreuzt und euch von der Vergiftung befreit – wobei ich inständig hoffe, dass wir hier wirklich von einem geschnitzten Schlangenstab sprechen und es sich hierbei nicht um die Bezeichnung eines Körperteils handelt.“

Seine Worte entlockten mir ein Lächeln und ich merkte, wie ein Teil der Anspannung von mir abfiel. „Wie viel Erfahrung hast du eigentlich mit Illusionsmagie?“

Schulterzuckend wich er einer schillernden Libelle aus, die sich zu den Pfaden zwischen den Bäumen verirrt hatte. „Auf Drängen meines Vaters habe ich diese Art der Magie immer wieder trainiert. Um ehrlich zu sein, kann ich es nicht mit der Kunstfertigkeit unseres früheren Campleiters Mister Flemming aufnehmen, aber es sollte reichen, um die Rektorin für ein paar Minuten darzustellen.“

„Ich hoffe es“, murmelte ich. „Da ich kaum Erfahrungen damit habe, bin ich wahrscheinlich keine große Hilfe. Amelie und ich hatten mit dem Illusionskurs auf der Northside gerade erst begonnen, als die Sache mit Flynn und dem magischen Spiel dazwischenkam. Ich fürchte, du wirst mir alles Wichtige beibringen müssen.“

Collin griff nickend nach meiner Hand. „Ich bringe dir doch immer alles Wichtige bei.“

„Natürlich“, erwiderte ich amüsiert. „Wie zum Beispiel mit deiner latenten Selbstverliebtheit umzugehen?“

„Die Grenzen zwischen Selbstverliebtheit und Selbstbewusstsein verlaufen fließend“, sagte er und ließ seine Finger zärtlich über meine Wangen gleiten. „Wenn dieser Wahnsinn hier zu Ende ist, freue ich mich jedenfalls darauf, ein paar ruhige Tage mit dir im Bett zu verbringen, Jackson.“

Ich hob eine Augenbraue. „Im Bett?“

„Im Bett. Auf dem Fußboden. Im Dschungel. Wo auch immer es dir beliebt“, erklärte er mit diesem kratzigen Unterton in der Stimme, der mir direkt in den Magen fuhr. Seine silbergrauen Augen funkelten mich herausfordernd an, bevor er sich räusperte und entwaffnend lächelte. „Verflucht. Zu viele Bilder in meinem Kopf.“

Ich drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Nicht nur in deinem.“

Er grinste breit, dann atmete er geräuschvoll aus. „Fokus, Jackson. Bring mich nicht auf dumme Gedanken“, sagte er beherrscht und setzte einen angestrengten Gesichtsausdruck auf, als fiele es ihm schwer, in meiner Gegenwart bei der Sache zu bleiben. „Grundsätzlich gibt es zwei Arten, Illusionen zu erzeugen“, erklärte er dann bemüht kontrolliert. „Entweder, du erschaffst die komplette Illusion in den Gedanken und Vorstellungen deines Gegenübers – oder du nutzt eine reale Person und veränderst nur die Stimme und das Aussehen durch eine Art illusionäre Hülle, die sich um diesen Menschen legt.“

„Das klingt irgendwie eklig.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Wenn du jemanden wie Dwayne als illusionäre Hülle benutzt, dann muss ich dir durchaus zustimmen.“

Ich verdrehte die Augen. „War ja klar, dass du das sagst. Wieso kannst du ihn eigentlich nicht leiden?“

Collin öffnete den Mund.

„Es liegt hoffentlich nicht daran, dass er über zwei Meter groß ist und Arme wie Chris Hemsworth hat“, fuhr ich neckend fort.

„Vielleicht liegt es daran, dass er seit unserer Ankunft seine Finger nicht von dir lassen konnte“, erwiderte Collin trocken. „Ich meine, die Kette …“ Damit deutete er mit dem Kinn auf den Amethyst-Anhänger, den ich von Dwayne geschenkt bekommen hatte. „Das war schon etwas übertrieben, wenn du mich fragst.“

Automatisch umfasste ich mit den Fingern den geschliffenen violetten Kristall, der mich mit einem angenehm frischen Gefühl erfüllte. „Ich fand das eigentlich recht süß von ihm.“

Als Collin nur angewidert schnaubte, warf ich ihm einen amüsierten Blick von der Seite zu. „Du kannst mir ja auch eine Kette schenken, wenn es dich so stört, dass ich Dwaynes trage.“

Augenblicklich griff er nach meinen Hüften und zog mich an sich, sodass ich seinen Körper in voller Länge an meinem spüren konnte. „Ist es das, was du möchtest?“

„Dass du mir Schmuck schenkst?“ Ich tat so, als müsste ich überlegen. „Eine wirklich schwierige Frage. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie so leicht beantworten …“

Schmunzelnd beugte Collin seinen Kopf zu mir hinunter und verschloss meine Lippen mit einem Kuss, der mir den Atem nahm. Ein heftiges Kribbeln jagte durch meinen Körper, als Collin seine Finger auf meinen Po legte und mich noch ein Stück näher an sich zog, bis absolut nichts mehr zwischen uns passte. Er wusste genau, wie er mich küssen musste, und ich spürte, wie sich mein Atem beschleunigte, während die Unterhaltung über Dwaynes Kette sowie jeder andere Gedanke, der nicht mit Collin und seinen Berührungen zu tun hatte, aus meinem Hirn purzelte.

„Gut“, flüsterte er schließlich und zog sich mit funkelnden Augen zurück. Auch sein Brustkorb hob und senkte sich nach dem Kuss schneller. „Jetzt denkst du nicht mehr an ihn.“

Ich biss mir auf die Lippen. „Was nicht heißt, dass du mir nicht trotzdem Schmuck schenken darfst.“

„Ich werde es mir merken. Aber jetzt solltest du aufhören, mich ständig abzulenken, Jackson. Sonst bin ich gedanklich wieder bei dem Bett oder dem Fußboden oder wo auch immer ...“ Er unterbrach sich mit einem tiefen Seufzen. „Also. Wo waren wir?“

„Du sagtest, es gibt zwei Varianten“, half ich ihm auf die Sprünge. „Welche ist denn einfacher?“

Collin griff nach meiner Hand und wir setzten unseren Weg durch den botanischen Garten fort. „Meiner bescheidenen Ansicht nach ist es leichter, nur die Illusionshülle über eine reale Person zu stülpen. Wenn du Marleys Rolle übernimmst, muss ich dann lediglich dafür sorgen, dass du ihr Aussehen und ihre Stimme erhältst. Der Vorteil dieser Variante ist, dass du das Gespräch selbst führen kannst und ich mich nicht noch zusätzlich auf den Inhalt eurer Konversation konzentrieren muss. Auf diese Weise kann ich meinen ganzen Fokus auf die optische und akustische Täuschung legen.“

„Klingt gut. Dann lass uns trainieren.“ Ich holte mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. „Es sind noch knapp zwei Stunden bis zum Treffen mit dem Geistheiler. Das wird hoffentlich reichen.“

Collin nickte und ein selbstsicheres Grinsen legte sich auf seine Züge. „Ganz bestimmt, Jackson. Das wird es.“



  
    part0042
    
  




  
DAS ZWEITE BUCH DER VERFLUCHTEN WÜNSCHE - KAPITEL 6
[image: ]


Die Höhle, in der Sakima Kowi sich mit Rektorin Marley jedes Jahr traf, lag knapp hinter der Grenze des Campus im schattigen, naturbelassenen Dschungel. Schrägstehende Sonnenstrahlen fielen durch das dichte Blätterdach der Urwaldriesen auf den weichen Waldboden, von dem ein satter Duft nach Moos und Pilzen ausging. Obwohl Collin und ich die letzten Stunden nichts anderes gemacht hatten, als die Illusion von Rektorin Marley zu üben, pochte mir das Herz beim Anblick des dunklen Höhleneingang bis zum Hals. Daran konnte auch der angenehm kühle Wind nichts ändern, der aus der breiten Felsspalte drang und den Geruch nach Steinen und Feuchtigkeit mit sich trug.

„Du schaffst das, Jackson“, sagte Collin sanft, dem meine Nervosität nicht entgangen war.

„Ich hoffe es“, erwiderte ich gedämpft, während ich mich auf der kleinen Lichtung vor der Höhle umsah. Die engstehenden Bäume ringsum ergaben einen natürlichen Sichtschutz, dennoch hatte ich Sorge, dass uns jemand beobachten könnte, wenn ich Marleys Gestalt annahm.

„Bereit?“

Ich nickte, versicherte mich ein weiteres Mal, dass uns niemand zusah und stellte mich etwas breiter hin, da diese Körperhaltung besser zur Rektorin der Southside passte. Dann legte ich die Hand auf mein Herz und verband mich innerlich mit Collins Geist, um ihn mit meiner Imaginationskraft in der Illusion zu unterstützen.

Nachdem wir das einige Male geübt hatten, klappte es inzwischen ganz gut und ich musste trotz meiner Nervosität schmunzeln, da es sich plötzlich so anfühlte, als würde mich der füllige Körper der Rektorin wie eine durchsichtige Hülle umgeben. Als ich meine Arme leicht bewegte, hörte ich sogar das Klimpern ihrer goldenen Armreife.

„Sag etwas“, forderte mich Collin mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf.

„Hallo, Hübscher“, erwiderte ich mit einem verführerischen Augenaufschlag, woraufhin Collin leise lachte und die ganze Illusion erzitterte, als ob jemand einen Stein in einen spiegelglatten Teich geworfen hätte. Nachdem die kleinen Wellen, die durch das Bild gelaufen waren, wieder verschwanden, schüttelte Collin den Kopf.

„Mich zum Lachen zu bringen ist gefährlich, Jackson.“

„Ich werde es in Zukunft vermeiden“, erwiderte ich schmunzelnd und konzentrierte mich erneut darauf, ihn mit meiner mentalen Kraft zu unterstützen. Als ich schließlich wieder das Gefühl hatte, Marley ganz und gar zu verkörpern, machte ich ein paar Bewegungen mit den Armen. „Wie sieht es aus?“

„Als würde Marley an einem Wassergymnastikkurs für Rentner teilnehmen“, erwiderte Collin trocken.

Schmunzelnd straffte ich die Schultern. „Dann zeigen wir diesem Geistheiler mal, was wir können“, flüsterte ich entschieden. Mit diesen Worten ging ich zur Felsspalte, um nach den ersten Schritten ins Dunkel absolut überwältigt die Luft einzuziehen, da ich nicht auf den fantastischen Anblick vorbereitet gewesen war, der sich mir bot.

Denn das Innere der Höhle war alles andere als ein düsteres Loch. Stattdessen breitete sich etwa zehn Meter unter mir ein märchenhaft glitzernder unterirdischer See aus, der von zarten Sonnenstrahlen in alle erdenklichen Grün- und Türkistöne getaucht wurde. An den Höhlenwänden ringsum wuchsen die schönsten Blumen in einem herabhängenden Lianenvorhang, während der Blick nach oben ein großes Loch in der Decke eröffnete, durch das die Sonne blinzelte.

Um Fassung bemüht, brachte ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle und hob leicht das Kinn, während ich mich in die Körpersprache der Rektorin hineinfühlte, für die dieser Anblick alles andere als neu war.

Links neben mir führte eine in die Höhlenwand gehauene Treppe in einem schwungvollen Bogen hinunter zum Wasser, wo ich einen Mann mit langen grauen Rastazöpfen entdeckte, der auf dem breiten Kiesstrand Platz genommen hatte und mit mir abgewandtem Gesicht leise summend flache Steine ins Wasser warf. Etwa drei Meter hinter seinem Rücken, in der Mitte der Grotte, tanzten orangerote Flammen in einer großen schwarzen Feuerschale und erfüllten das Gewölbe mit einem behaglichen Knistern.

Der Anblick des Schamanen ließ die Aufregung von vorhin wieder in mir aufsteigen. Energisch drängte ich sie zurück, bevor ich mich räusperte und mit wiegenden Schritten, wie ich sie von Marley kannte, die Treppe hinunterging.

Collin und ich hatten geübt, die Illusion auch dann aufrechtzuerhalten, wenn er nicht direkt neben mir stand, und ich konzentrierte mich bei jeder Treppenstufe auf unsere mentale Verbindung, um unser Schauspiel unter keinen Umständen zu gefährden.

Als ich den Fuß der Treppe erreichte, hörte der Schamane abrupt zu summen auf und neigte stattdessen leicht den Kopf, als würde er lauschen.

Rechts neben ihm lag ein langer geschnitzter Stab aus schwarzem Holz, von dem eine so spürbare Macht ausging, dass ich für einen Moment zu atmen vergaß. Das Ende des Stabes bildete der dreieckige Kopf einer Kobra mit gespreiztem Nackenschild. Grüne Smaragde funkelten in ihren starren Augen, die eine dermaßen verstörende uralte Intelligenz ausstrahlten, dass mir ein Schauer über die Arme lief. Mit trockener Kehle versuchte ich das hässliche Gefühl zu vertreiben, dass die Edelsteinaugen irgendwie lebendig waren und unsere Illusion sofort durchschauen würden.

Stattdessen konzentrierte ich mich auf den grauhaarigen Schamanen, der einen dunkelbraunen Poncho trug. Er hatte noch immer den Kopf schief gelegt und schnalzte leise mit der Zunge, bevor er einen Blick auf den geschnitzten schwarzen Schlangenstab warf. „Bist du sicher?“, hörte ich ihn leise fragen. Sekunden später schüttelte er heftig den Kopf. „Nein, meine Schöne. Wir haben es versprochen.“

Die Tatsache, dass er offenbar eine gedämpfte Unterhaltung mit seinem Stab führte, brachte mich ins Schwitzen.

Ich weiß nicht, ob er verrückt ist, oder ob wir verrückt sind, weil wir versuchen, einen dermaßen mächtigen Schamanen übers Ohr zu hauen, ließ ich Collin nervös wissen.

Versuch, ruhig zu bleiben. Vielleicht führt er bloß Selbstgespräche.

Und du denkst, dass er sich selbst „meine Schöne“ nennt? Ich sage dir, er redet mit dem Stock!

Atmen, Jackson. Begrüß ihn doch mal und schau, was passiert.

Da Collin zweifelsohne recht hatte, atmete ich tief durch und versuchte, in die Rolle von Rektorin Marley zurückzufinden.

„Willkommen auf der Southside“, sagte ich schließlich und neigte ehrerbietig den Kopf. „Es freut mich, Euch wieder zu begegnen.“

Langsam griff Sakima Kowi nach seinem Schlangenstab und stemmte sich daran in die Höhe, bevor er sich zu mir umdrehte. Seine bis zu den Hüften reichenden grauen Rastazöpfe schwangen dabei sachte um seinen Körper und berührten einen prall gefüllten Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing. Als sich unsere Blicke begegneten und ich in seine durchdringenden bernsteinfarbenen Augen sah, deren Weisheit zu dem von Runzeln und Falten überzogenen Gesicht passten, spürte ich erneut die nervöse Gewissheit in mir aufsteigen, dass wir ihm nicht lange etwas vormachen konnten.

„Sie freut sich, uns wieder zu begegnen, meine Schöne.“

Seine Stimme klang wie Donnergrollen und das Plätschern von Regentropfen auf großen Blättern, irgendwie ehrfurchtgebietend und beruhigend zugleich. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, gleichzeitig flackerte das Feuer in der schwarzen Schale heftig auf, obwohl es in der Höhle absolut windstill war.

Überrumpelt von der Macht, die ihn umgab, fehlten mir kurzzeitig die Worte. Im nächsten Moment begann er keckernd zu lachen und beugte sich schwungvoll nach vorne, während er sich an seinem geschnitzten Stab festhielt.

Was ist jetzt passiert?, fragte Collin alarmiert.

Keine Ahnung, gab ich zurück. Vielleicht hat sein Stock etwas Lustiges gesagt.

Meinst du das ernst?

Ich weiß es doch auch nicht! Vielleicht dreht er jetzt völlig durch.

Kaum hatte ich das gedacht, richtete sich der Schamane wieder auf und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

„Lachen ist wichtig, Aminita“, erklärte er mir dann. „Vor allem in Zeiten wie diesen.“ Innerhalb eines Augenblicks wurde sein Gesicht völlig ernst und er machte einen Schritt auf mich zu. „Der Wald ist aufgewühlt. Die Dunkelheit des Wacah Chans greift um sich.“

„Ich weiß“, antwortete ich. „Wir spüren es hier ebenfalls.“ Mit leise klimpernden Armreifen legte ich mir eine Hand auf die Brust. „Umso dankbarer bin ich, dass Ihr Euch auch dieses Jahr dazu bereit erklärt habt, unser Ritual durchzuführen. Vielleicht lässt sich die Dunkelheit auf diese Weise besänftigen.“

Als er seine bernsteinfarbenen Augen erneut auf seinen geschnitzten Schlangenstab richtete und dabei wieder lauschend den Kopf schief legte, spürte ich eine unruhige Hitze in mir aufwallen. „Alles in Ordnung?“, fragte ich und hoffte, dass er mir mein Herzklopfen nicht anmerkte.

Sakima Kowi kniff die buschigen grauen Augenbrauen zusammen und machte noch einen Schritt auf mich zu. Bei der Bewegung traf mich der Duft von aromatischen Kräutern, bei denen mir ein wenig schwindelig wurde. „Irgendetwas ist heute anders.“

„Vieles ist derzeit anders“, gab ich selbstbewusst zurück. „Es gab einen Anschlag auf die Pyramide, der einige Menschenleben gefordert hat. Außerdem ist die schlechte Stimmung nach wie vor auf dem Gelände spürbar. Ich mache mir Sorgen um meine Studenten.“

Als er mich weiterhin einfach nur stumm ansah, streckte ich vorsichtig meine Fühler aus, um seine Gedanken zu lesen. Dabei war mir bewusst, dass ich nicht zu viel von meiner mentalen Energie abziehen durfte, um die Illusion nicht zu gefährden, die Collin und ich aufrechterhielten. Allerdings hätte ich mir das auch sparen können, da ich sofort gegen eine kraftvolle Barriere prallte, die seine Gedanken vor mir versperrte.

„Ja. Es wundert mich auch, dass sie nicht nach dem Auftrag fragt, meine Schöne.“ Während er sprach, streichelte er gleichzeitig mit der freien Hand über den geschwungenen Kopf der Kobra, als ob es sich um sein Haustier handeln würde.

Seine Worte ließen meinen Magen eine Etage tiefer sacken.

Hast du eine Ahnung, welchen Auftrag er meinen könnte?, fragte ich Collin hastig.

Nein. Versuch, zu improvisieren, Jackson.

So beherrscht wie möglich hob ich das Kinn. „Ich wollte gerade dazu kommen. Gibt es schon etwas Neues?“

Der alte Schamane schnalzte mit der Zunge. „Es gibt immer etwas Neues“, erklärte er mir dann. „Die Welt ist in ständigem Wandel.“ Wieder blickte er zu seinem Stock. „Ja, ja“, murmelte er dann, als ob er eine Rüge von der Schlange erhalten hätte. „Leider konnte ich bisher keine Spur von deiner Partnerin finden. Aber wir spüren eindeutig, dass sie noch im Dschungel ist.“

Er muss von Professorin Hernandez sprechen, teilte ich meine Überlegung mit Collin, während ich blitzschnell versuchte, mich in die Gefühlslage der Rektorin hineinzuversetzen.

„Sie ist also noch dort draußen?“

„Ja.“ Der alte Schamane sah mir direkt in die Augen. „Starke Magie schützt sie. Magie, von der man besser die Finger lassen sollte.“

Der beinahe vorwurfsvolle Ton in seiner Stimme irritierte mich und ich entschied, sicherheitshalber den Mund zu halten, anstatt mich auf Glatteis zu begeben.

Obwohl niemand ein Wort gesagt hatte, lachte der Schamane wieder auf und steckte sich dann ein Stück getrocknete Wurzel in den Mund, auf der er ein paar Sekunden lang herumkaute. „Du hast mich gar nicht gefragt, ob ich sie dabei habe“, wandte er sich dann eindeutig an mich und nicht an den Stock.

Scheiße, Collin. Ich weiß schon wieder nicht, wovon er redet.

Erfinde einfach irgendwas, gab er gepresst zurück, während ich spürte, wie viel Konzentration es ihn kostete, gleichzeitig mit mir zu reden und die Illusion aufrecht zu erhalten.

„Ich bin davon ausgegangen, dass es so ist“, erwiderte ich bemüht höflich und atmete tief durch. „Allerdings gibt es noch etwas anderes, über das ich mit Euch sprechen möchte. Es betrifft das diesjährige Ritual sowie zwei Studentinnen, die ich zum Wacah Chan ...“

„Du willst sie gar nicht wie sonst sehen?“, unterbrach mich der Schamane und legte eine Hand auf seinen ledernen Beutel, der von seiner Hüfte baumelte. Dabei umfasste er seinen Schlangenstock ein wenig fester.

Verdammt, sandte ich einen lautlosen Ruf an Collin aus. Ich habe das Gefühl, das könnte eine Falle sein.

Falls ja, ist er außerordentlich gut darin, es zu kaschieren. Ich nehme jedenfalls keine feindlichen Absichten bei ihm wahr.

Da ich auch nichts dergleichen spürte, entschloss ich mich, das Risiko einzugehen. „Doch, natürlich will ich sie sehen“, erwiderte ich und versuchte, so viel Glaubwürdigkeit wie möglich in meine Haltung zu legen.

Der ältere Mann lächelte mich mit gelben Zähnen an und zog etwas aus seinem Beutel, das wie eine Bambusflöte aussah. „Ich dachte es mir doch.“ Als er mir das Instrument auf der ausgestreckten Handfläche entgegenhielt, schluckte ich mein Unbehagen hinunter und griff danach.

In dem Moment, als mein Arm in die Nähe der Flöte kam, brach ein hellgrüner Lichtstrahl eruptionsartig aus den Diamantaugen des Schlangenstocks hervor und umgab den Schamanen wie einen flimmernden Schutzkreis. Erschrocken prallte ich zurück und schrie auf, als mich das grüne Licht berührte. Ein brennender Schmerz jagte durch meinen ganzen Körper, der sich anfühlte, als ob ich in eine Starkstromleitung gegriffen hätte und mich einige Schritte zurücktaumeln ließ.

„LÜGNERIN!“, donnerte der Mann und stieß seinen Schlangenstock mit Wucht auf den Boden, woraufhin ein ohrenbetäubendes Grollen durch die Höhle rollte. „SCHATTENMAGIERIN!“

„Collin!“, rief ich verzweifelt, als mich Wellen des Schmerzes in die Knie zwangen und ich keuchend auf den breiten Kiesstrand fiel. Der kurze Kontakt mit dem hellgrün flimmernden Schutzkreis brannte noch immer auf meiner Haut und tat so weh, als ob man mich mit mehreren Elektroschockern gleichzeitig attackiert hätte. Jegliche Sorge um unseren gescheiterten Plan rückte im Angesicht dieser entsetzlichen Qual in den Hintergrund. In dem Moment, als ich das Gefühl hatte, mein Herz würde bei lebendigem Leib verbrennen, flutete eine frostige Kälte über mich hinweg, die sich dämpfend über die höllischen Schmerzen legte und meine Folter unter einer dicken Eisschicht betäubte.

„Ja, meine Schöne! Ich spüre auch die Macht der Schatten in ihr!“, rief der Schamane und prallte im nächsten Moment zurück, als Collins Telekinese den Schlangenstock packte und ihm aus den Händen riss, bevor er den alten Mann ein paar Meter von mir fortstieß.

Jackson! Alles in Ordnung?

Schluchzend schüttelte ich den Kopf, während ich die Hand auf meine Brust presste, die trotz der betäubenden Kälte noch immer furchtbar weh tat.

„Mach, dass dieser Schmerz bei ihr sofort aufhört!“, brüllte Collin vom oberen Ende der Treppe durch die Höhle.

Japsend griff sich der Mann an die Kehle, die Collin mit seiner Telekinese zusammendrückte. „Ich mache das nicht“, presste er hervor. „Die Schatten … ihr Ursprung reicht tief … tiefer und dämonischer als sie denkt …“ Hustend sah er sich nach seinem Schlangenstab um, der einige Meter entfernt auf dem Kiesstrand lag. Als er verstand, dass der Stab außer Reichweite war, griff er in seinen Lederbeutel und begann murmelnd etwas zwischen seinen Fingern zu verreiben. Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie er einige Blätter in die Flammen warf, woraufhin roter Rauch in der Höhle aufstieg.

„Lass das!“, donnerte Collin, während sich die Kälte weiter in meinem Brustkorb ausbreitete und ich mit erschreckender Klarheit erkannte, dass wir gescheitert waren. Der Schamane hatte uns enttarnt und mit seinem Stock angegriffen. Selbst wenn wir ihm den Grund für unsere Täuschung erklären konnten, bezweifelte ich, dass er jetzt noch bereit war, das Ritual bei Vollmond durchzuführen. Was bedeutete, dass die Vergiftung sich weiter in Stella und mir ausbreiten würde – und Marleys Seele schließlich den Kontakt mit ihrem Körper verlieren würde.

Was ihren Tod bedeutete – und in weiterer Folge auch unseren, wenn Kali mit ihrer düsteren Prophezeiung recht hatte.

Röchelnd griff ich mir an den Hals, wo ich bereits die Wirkung des roten Rauches spürte, der eine seltsame Benommenheit bei mir hervorrief.

„Ihr seid … Betrüger“, keuchte der Schamane, woraufhin ich dem letzten verzweifelten Impuls nachgab, der mir jetzt noch in den Sinn kam.

Hustend presste ich die Augen zusammen und wünschte mir, dass die Wirkung des Rauchs aufhörte, dass die ganze Eskalation der Situation rückgängig gemacht wurde und die letzten Minuten aus dem Gedächtnis von Sakima Kowi ausgelöscht wurden.

Ich wünschte es mir mit einer solchen Intensität, dass die glatte Oberfläche des Sees in Bewegung geriet und heftige Wellen ans Ufer klatschten. Gleichzeitig schrumpften die Flammen in der Feuerschale in sich zusammen, als ob mein Wunsch ihnen einen Großteil ihrer Energie genommen hätte. Stöhnend griff ich mir ans Herz. Es fühlte sich an, als ob es von scharfkantigen Scherben zerstückelt würde. Der schneidende Schmerz war deutlich stärker als beim letzten Mal, dauerte jedoch nur wenige Sekunden an, bis sich erneut eine eisige Frostschicht über meine Empfindungen legte und alles unter einer Decke aus Kälte und Gefühllosigkeit begrub.

„Was geht hier vor, Jackson?“, rief Collin, als die ganze Höhle zu beben anfing und die Steine des Kiesstrandes unter der Wucht meines magischen Wunsches in die Höhe sprangen.

„Ich versuche, es wieder in Ordnung zu bringen!“, schrie ich zurück, als der runzlige Schamane die Augen Richtung Höhlendecke verdrehte und schwankend nach Luft rang, bevor er lautlos am Ufer zusammenbrach.
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Geschockt starrte ich auf den Geistheiler. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich zitternd in die Höhe stemmte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Phoebe! Alles in Ordnung?“ Collin kam zu mir gerannt und nahm besorgt mein Gesicht in die Hände. Seine Angst um mich spiegelte sich in seinen grauen Augen, während er rasch über meinen Körper scannte und unterdrückt fluchte, als er auf der Innenseite meines Handgelenks einen neuen Vergiftungsfleck entdeckte. Er hatte ungefähr den Durchmesser einer großen Münze und war deutlich kühler als die umliegende Haut, als ob die Kälte der Schattenmagie mich tatsächlich davor zu bewahren versuchte, dass sich die Vergiftung ebenso rasant in mir ausbreitete, wie bei Stella. Dafür sprach, dass der Fleck auch wieder deutlich blasser war als der auf dem Hals der Sternzeichnerin. „Wir müssen dafür sorgen, dass ihr diese verfluchte Wunschkraft loswerdet“, hörte ich ihn murmeln, bevor er mich in seine Arme zog.

„Es geht mir gut“, flüsterte ich mit dem Kopf an seiner Brust, wo mir Collins donnernder Herzschlag in den Ohren klang. „Hoffe ich zumindest.“ Dann räusperte ich mich. Der karmesinrote Rauch des Schamanen hatte sich zwar sofort nach der Inkraftsetzung meines Wunsches verzogen, aber ich spürte das Kratzen noch immer in meiner Kehle. „Er ist nur ohnmächtig, oder?“, fügte ich heiser hinzu und richtete meinen Blick auf den leblosen Schamanen, der etwa drei Meter entfernt auf dem Kies lag. Kleine Wellen des unterirdischen Sees schwappten ans Ufer und benetzten seine Füße, die in ledernen Mokassins steckten.

„Ich hoffe es“, erwiderte Collin, als der ältere Mann plötzlich einen tiefen Atemzug tat und stöhnend den Kopf hin und her bewegte.

Erleichtert, dass er nicht Marleys Schicksal teilte, fuhr ich mir über die Stirn.

„Was genau hast du dir gewünscht?“ In Collins Frage klang keinerlei Vorwurf mit, obwohl ich mir den selbst machte. Bei der alleinigen Erinnerung an meinen Wunsch wurde mir wieder eiskalt. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper, während ich die genauen Gedanken zu rekonstruieren versuchte.

„Ich wollte, dass die Wirkung des Rauches aufhört und dass die Eskalation der Situation rückgängig gemacht wird.“

„Noch etwas?“

„Ja. Die letzten Minuten sollten aus seinem Gedächtnis gelöscht werden.“ Als sich der Schamane erneut stöhnend bewegte, gab ich Collin rasch ein Zeichen, die Illusion von Marley wiederherzustellen und sich hinter einigen Felsblöcken neben der geschwungenen Steintreppe zu verstecken.

Egal was passiert, du darfst ihm und seinem wehrbaren Schlangenstab nicht mehr so nahe kommen. Er hat dich vorhin mit der Flöte getestet, womöglich kommen wir mit diesem Wissen aus der Sache noch heil raus, hörte ich Collins Gedanken in meinem Geist.

Bei der Erinnerung an das flimmernde grüne Licht, das den Mann wie einen Schutzzauber umgeben hatte, nickte ich. Gleichzeitig nahm ich wieder die halb durchsichtige Illusion der Rektorin wahr, die Collin erneut über mich gelegt hatte.

Kurz darauf öffnete Sakima Kowi blinzelnd die bernsteinfarbenen Augen. Sein Schlangenstab, die Flöte und der schamanische Beutel lagen neben ihm auf dem Kiesboden, das Wasser des funkelnden Sees umspielte noch immer seine Knöchel.

„Aminita?“, krächzte der braun gebrannte ältere Mann und blickte mich verwirrt an. Seine langen grauen Rastazöpfe hingen ihm wüst ins Gesicht.

„Geht es Euch gut?“, fragte ich besorgt. „Euch schien ein wenig schwindelig zu sein. Spürt Ihr möglicherweise ebenfalls die Auswirkungen des Wacah Chans?“

„Möglicherweise“, erwiderte der Schamane, bevor er sich in die Höhe stemmte und mit weit aufgerissenen Augen auf die Flammen in der Feuerschale starrte. „Löschen“, brach es dann aus ihm heraus. „Ich muss es auslöschen.“ Mit diesen Worten rannte er zum See, schöpfte Wasser in die hohlen Hände und stolperte damit zurück zum Feuer. Es war viel zu wenig, um die Flammen zum Erlöschen zu bringen, und er stampfte frustriert auf, bevor er wieder zum See rannte und das gleiche Spiel von vorne losging.

Verdammt, wandte ich mich an Collin. Ich fürchte, ich hab ihn mit meinem Wunsch kaputt gemacht.

Wieso tut er das?

Ungläubig sah ich zu, wie Sakima Kowi erneut Wasser auf die Flammen schüttete und dann wieder vor sich hin zeternd zum Ufer des Sees rannte.

Vielleicht ist es eine Nebenwirkung, weil ich wollte, dass die letzten Minuten aus seinem Gedächtnis gelöscht werden. Möglicherweise zwingt ihn der Fluch dazu, jetzt alles zu löschen, was in seiner Macht steht.

Shit, hörte ich Collin in meinen Gedanken. Hoffentlich vergeht das wieder. Sonst wird er kaum in der Lage sein, das Ritual durchzuführen.

„Alles in Ordnung? Wie fühlt ihr Euch?", hakte ich noch einmal nach, nachdem es Sakima Kowi endlich gelungen war, die Flammen in der Feuerschale zum Erlöschen zu bringen, woraufhin er sich keuchend auf seinem Stock aufstützte.

„Gut“, erwiderte er erschöpft. „Besser.“

Mit einem gezwungenen Lächeln nickte ich ihm zu. „Wunderbar.“

„Ja, das Feuer ist aus, meine Schöne. Alles wurde gelöscht.“ Während er sprach, streichelte er den geschnitzten Schlangenstab, bevor er ihn liebevoll an sein Herz drückte.

In dem Bemühen, mir meine Bauchschmerzen bei diesem Monolog nicht anmerken zu lassen, straffte ich die Schultern. „Um noch einmal auf das Ritual zurückzukommen. Was ich Euch jetzt mitteilen muss, unterliegt der höchsten Geheimhaltung. Vor zwei Tagen habe ich eine Gruppe Studenten zum Wacah Chan gesandt, um für seine Genesung zu beten. Bedauerlicherweise wurden dabei zwei Studentinnen mit dem Gift des Baumes kontaminiert, das sich nun in ihnen ausbreitet.“ Ich holte tief Luft. „Da Euer Stab in der Lage ist, magische Vergiftungen zu heilen, hatte ich gehofft, Ihr könntet die Gesundheit der Studentinnen beim Ritual wiederherstellen.“

„Nun, wir können es versuchen, nicht wahr, meine Schöne?“, murmelte Sakima Kowi, der den geschnitzten Schlangenstock noch immer an seine Brust drückte. Dann hob er das von Runzeln durchzogene Gesicht und sah mich direkt an. „Doch nur, wenn du deine Studentinnen auf die damit verbundenen Gefahren vorbereitest.“

„Welche Gefahren?“, gab ich ein wenig zu perplex zurück.

„Ihre Krafttiere müssen gerufen werden, um die Vergiftung aus ihren Körpern zu entfernen. Doch die dunklen Mächte sind widerstandsfähig. Ich kann nicht garantieren, dass die Herzen der Frauen die Prozedur überstehen.“

Will er damit etwa sagen, dass das Ritual dich und Stella das Leben kosten könnte?, hörte ich Collins beunruhigte Gedanken in meinem Kopf.

„Wie hoch ist das Risiko, dass sie es nicht schaffen?“

Er zuckte mit den Schultern, während er über den gespreizten Nackenschild seiner Kobra streichelte. „Du stellst schwierige Fragen, Aminita, die nicht mal der große Geist zu beantworten vermag. Wie hoch ist das Risiko, dass der Fluss den Stein nicht umspült, sondern ihn mit sich fortreißt? Wie hoch das Risiko, dass die erblühende Mimose unter der Tatze eines Pumas ihr jähes Ende findet? Viele Einflüsse entscheiden über den Ausgang des Rituals. Wie weit die Vergiftung fortgeschritten ist, wie stark deine Studentinnen sind, und wie willig ihre Krafttiere. Doch du wirst das Risiko eingehen müssen. Denn ohne Ritual droht ihnen in jedem Fall der Tod“, erklärte er und bestätigte damit, was uns auch die Göttin mitgeteilt hatte.

„Eine der beiden ...“ Ich räusperte mich und versuchte die richtigen Worte zu finden. „Eine von ihnen hat in der Nacht der Schattenwende gegen den Schattenmeister gekämpft. Es mag sein, dass dunkle Magie in ihr zurückgeblieben ist. Die Studentin sprach über eine betäubende Kälte in ihrem Herzen, dafür scheint sich die Vergiftung weniger schnell auszubreiten.“ Ein wenig besorgt, dass meine Erwähnung der Schattenkraft seine Erinnerung an die letzten Minuten zurückholen könnte, betrachtete ich den alten Schamanen genau. Doch er runzelte nur kurz die Stirn.

„Schattenmagie ist ein zweischneidiges Schwert, Aminita. Sie kann ihren Träger schützen, lässt sich dafür jedoch noch schwerer aus einem Menschen entfernen. Ich fürchte, du musst deine Studentin darauf vorbereiten, dass ihr Krafttier zu schwach sein wird, um beides, die Vergiftung und die Schatten, aus ihr zu entfernen. Aber sie muss die Vergiftung tilgen, sonst wird sie daran sterben. Die Schatten werden sie nicht ewig beschützen können und den Prozess maximal um einige Wochen verlängern. Umso qualvoller wird dann ihr Tod. Vor allem, wenn die dunkle Magie die Schwäche ihrer Trägerin erkennt und sich gegen sie wendet. Was womöglich auch schon während des Rituals geschieht.“ Mit einem tiefen Atemzug blickte er zu dem großen Loch in der Höhlendecke, durch das genug Sonnenstrahlen fielen, um den unterirdischen See in ein diffuses Licht zu tauchen. „Ich muss jetzt gehen. Eine schwere Zeremonie erwartet uns. Wenn ich in zwei Nächten in der großen Grotte erscheine, ist meine Schuld damit für immer getilgt.“ Mit diesen Worten nickte er mir zu und schlurfte ans andere Ende der Höhle, wo er in einem schmalen Tunnel verschwand, der mir vorhin nicht aufgefallen war. Ich merkte erst, dass ich den Atem angehalten hatte, als der Druck in meinen Lungen immer größer wurde und ich schließlich seufzend die Luft ausstieß.

„Mir gefällt ganz und gar nicht, was uns der Typ gerade erzählt hat, Jackson“, sagte Collin, als ich zurück zur Treppe ging, wo er sich versteckt gehalten hatte.

„Mir auch nicht“, gab ich müde zurück. Collin nahm die Illusion der Rektorin von mir und zog mich in seine Arme. Eine Weile standen wir einfach nur so da. „Aber selbst wenn das Ritual ein nicht zu unterschätzendes Risiko birgt, haben wir zumindest die Chance, dass es Stella und mich von der Vergiftung befreit. Das ist besser als nichts.“

Collin atmete so tief durch, dass ich spüren konnte, wie sich sein ganzer Brustkorb hob, bevor er schließlich nickte. „Du hast recht. Es ist besser als nichts. Und wir haben schon Schlimmeres überstanden.“

„Das haben wir“, stimmte ich ihm zu.

„Und was diese Schatten angeht …“

Sanft machte ich mich von ihm los und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Ein Schritt nach dem anderen“, flüsterte ich entschieden. „Erst mal muss ich die Vergiftung loswerden, um die Schattenmagie kümmere ich mich danach. Wer weiß, vielleicht kann ich die gereinigte Wunschkraft dazu nutzen, um mich endgültig von der dunklen Kraft zu befreien.“

Collin sah aus, als ob er noch etwas dazu sagen wollte, nickte dann jedoch nur, bevor wir uns wieder an den Aufstieg machten.

„Okay. Dann gehe ich jetzt offiziell davon aus, dass in spätestens zwei Tagen der ganze Spuk zu Ende ist“, sagte Collin wenig später mit neuem Optimismus. Wir standen wieder im schräg einfallenden Sonnenlicht auf der kleinen Dschungellichtung. Collin drehte sich zu mir herum und nahm mein Gesicht sanft in seine Hände. „Immerhin haben wir auch etwas Glück verdient“, murmelte er so nah an meinem Mund, dass unsere Lippen einander federleicht berührten. „Unser bisheriger Aufenthalt auf der Southside hat nicht gerade mit vielen Höhepunkten geglänzt.“

Als er mich bei diesen Worten fest an sich zog, entschlüpfte mir ein leises Seufzen. „Ich könnte wirklich ein paar positive Höhepunkte zum Ausgleich gebrauchen“, erwiderte ich nachdrücklich.

Collins eindringlicher Blick wurde noch intensiver, während er seine Hände langsam von meinen Hüften aufwärts gleiten ließ und dabei eine quälende Langsamkeit an den Tag legte, bei der mein Herz schneller pochte. „Interessante Wortwahl, Jackson. Bist du gerade gedanklich im Bett oder auf dem Fußboden?“ Der Daumen seiner linken Hand stoppte knapp unter meinem Brustansatz, während er mich mit der rechten noch näher an sich presste und den Kopf leicht senkte. „Ich wäre bereit, beides auszuprobieren.“

„Wärst du das?“, erwiderte ich atemlos, als die Finger seiner linken Hand noch ein Stückchen weiter nach oben glitten und ich mir rasch auf die Lippen biss, um keinen Ton von mir zu geben.

Er verstärkte den köstlichen Druck seiner Liebkosung und nickte verheißungsvoll. „Was immer du dir wünscht. Schließlich sollten wir uns nach den ganzen Risiken und Strapazen eine kleine Pause gönnen.“

Bei seinen Worten wurde mir automatisch leichter ums Herz. Bevor ich mich jedoch im Funkeln seiner silbernen Augen verlieren konnte, nahm ich zwischen den hohen Bäumen eine Bewegung wahr und sah kurz darauf die riesenhafte Gestalt von Dwayne auf die Lichtung treten.

Großartig. Der Glatzkopf hat wirklich ein fantastisches Timing, hörte ich Collins genervte Gedanken, während ich mich rasch aus seinen Armen löste und darum bemühte, meinen schnellen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.

„Phoebe. Collin“, sagte Dwayne stirnrunzelnd und sah uns der Reihe nach an. „Was tut ihr denn hier?“

„Nach was sah es denn aus?“, fragte Collin spöttisch. „Mir ist euer schmerzlicher Mangel an weiblichen Studierenden selbstverständlich bewusst, dennoch hätte ich erwartet, dass du die Basics zwischenmenschlicher Begegnungen noch nicht vollständig vergessen hast.“

„Meine Frage bezog sich auf diesen Ort, nicht auf eure zwischenmenschliche“, Dwaynes Mundwinkel zuckte ein wenig nach unten, „… Begegnung.“

Bei der Skepsis in seiner Stimme hob ich leicht das Kinn. „Wir sind im Auftrag von Rektorin Marley unterwegs“, erwiderte ich mit Nachdruck, woraufhin Collin kühl nickte und den muskelbepackten Heiler mit unverhohlenem Widerwillen betrachtete. „Und was tust du hier?“

„Ich bin auf der Suche nach der Rektorin.“ Dwayne zog die Brauen zusammen und richtete dann seinen Blick auf den Höhleneingang. „Befindet sie sich noch in der Grotte? Ich habe etwas mit ihr zu besprechen.“

Blitzschnell wechselte ich einen Blick mit Collin.

Sollen wir sagen, dass sie sich heute freigenommen hat?

Das würde ich lassen, Jackson. Er scheint zu wissen, dass sie sich mit dem Schamanen treffen wollte.

„Bedaure, uns ist der Aufenthaltsort der Rektorin nicht bekannt“, erwiderte Collin glatt.

„Aber falls wir sie sehen, sagen wir ihr, dass du nach ihr suchst“, fügte ich hinzu, um Collins Unfreundlichkeit ein wenig abzufedern.

Bei meinen Worten richtete Dwayne seine hellblauen Augen auf mich. „Das ist sehr nett von dir, Phoebe.“ Sein Blick rutschte ein Stück tiefer zu meinem Dekolleté, wo der violette Amethyst baumelte, über den Collin und ich erst vor ein paar Stunden gesprochen hatten. „Es freut mich, dass du den Stein noch trägst“, sagte er dann und streckte die Hand aus, um den tropfenförmigen Kristall zu berühren.

Ein wenig überrumpelt von der intimen Geste, machte ich einen halben Schritt zurück. „Ja, er ist sehr schön.“

„Hey. Zum Ansehen verwendet man die Augen“, bemerkte Collin kühl und schob seinen Körper zwischen mich und Dwayne, der ihn um einen guten Kopf überragte.

„Natürlich“, erwiderte dieser trocken. „Ich nehme an, ich sehe dich dann beim schamanischen Ritual.“ Das tiefe Timbre seiner vibrierenden Stimme war neutral genug, um nicht als unhöflich zu gelten, dennoch war ich mir sicher, dass der glatzköpfige Heiler auf Collins Anwesenheit gut und gerne verzichtet hätte. Im selben Moment wandte er sich mir zu. „Ich bin schon gespannt, welche Krafttiere sich uns zeigen werden. Manche erwartet für ihren Mut einen Bären, andere“, sein Blick blieb bezeichnend an Collin hängen, „nicht mehr als eine winzige Maus.“

„Apropos Maus“, konterte Collin unbeeindruckt. „Wie wir von einem Studenten erfahren haben, der bei der Rektorin Mäuschen gespielt hat, wird das Ritual wegen der angespannten Atmosphäre dieses Jahr in einem kleineren Kreis stattfinden. Ich bin sicher, dass noch eine Info an die ursprünglich geplanten Teilnehmer rausgehen wird, aber Spoileralarm: Du bist offenbar nicht dabei. Weder als Bär noch als Maus.“

Konsterniert fuhr sich Dwayne über seinen braun gebrannten Kopf. „Wer hat das entschieden? Bedeutet das …“

„Es bedeutet, dass du nicht dabei sein wirst“, wiederholte Collin ungerührt, wobei sich ein klitzekleiner Hauch Genugtuung in seine Stimme schlich.

Besorgt blickte ich zwischen ihm und dem Hünen hin und her, dessen Augen sich so sehr verdunkelten, dass sie zu den spitz zulaufenden Tätowierungen auf seinem glänzenden Schädel passten.

„Ich verstehe nicht ...“

Collin zuckte mit den Schultern. „Nun, das passiert dir sicher nicht zum ersten Mal, dass du etwas nicht verstehst.“

Hättest du das nicht etwas netter verpacken können?, fragte ich Collin.

Seine Kiefermuskulatur spannte sich kaum merklich an.

Sorry, Jackson. Aber nachdem der Typ seine Pranken schon wieder nicht von dir fernhalten konnte, sah ich keine Veranlassung, auf seine Gefühle zu achten. Oder möchtest du Dwayne dabei haben, wenn der feuerlöschende Schamane seinen gesprächigen Schlangenstock dafür verwendet, eure Krafttiere zu rufen, damit sie die Vergiftung aus dir und Stella ziehen? Ich persönlich bevorzuge es, wenn er mit seiner ganzen Konzentration bei euch ist und der Glatzkopf ihn nicht ablenkt.

Schön. Aber dann sollten wir zumindest sehen, dass wir hier wegkommen, dachte ich entschieden. Nicht, dass du Dwayne so lange reizt, bis wir einen weiteren Wunsch brauchen, um das auch noch hinzubiegen.

„Tut mir leid, aber wir müssen weiter“, sagte ich zu dem großen Heiler und schnappte mir energisch Collins Hand, der sie mit einem süffisanten Lächeln ergriff.

„Persönliche Verpflichtungen“, bemerkte er zweideutig, bevor er sich von mir an Dwayne vorbeiziehen ließ, der uns mit kaum verhohlener Verärgerung hinterherblickte.
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„Und, wie ist es gelaufen?“, fragte Cedric, als wir uns nach einer viel zu kurzen Ruhepause in demselben Café trafen, in dem ich noch vor zwei Tagen mit Amelie gesessen hatte. Die Erinnerung an unser lebhaftes Gespräch machte es noch surrealer, dass sie seit der Explosion in der gläsernen Pyramide in einem von piepsenden Maschinen umringten Bett auf der Krankenstation lag. Nachdem wir vom Wacah Chan zurückgekehrt waren, hatte ich Amelie wegen meiner fehlenden Sicherheitsfreigabe nicht sehen dürfen, was mich unglaublich wütend gemacht hatte. Da wir durch Stellas Wunsch jetzt aber den Professor auf unserer Seite hatten, hatte ich del Bosque nach dem Treffen mit Sakima Kowi darum gebeten, sich um die Sicherheitsfreigabe zu kümmern, sodass ich meine Freundin endlich offiziell besuchen durfte und nicht dazu gezwungen war, mir mit einer gestohlenen Schlüsselkarte Zutritt zu verschaffen. Amelie hatte zwar geschlafen, als ich bei ihr vorbeigeschaut hatte, aber es war trotzdem gut gewesen, sie zu sehen. Allerdings hatten mich die vielen Schläuche in ihrem Körper in meinem Entschluss bestärkt, dass wir noch mal zum Wacah Chan gehen mussten, Risiko mit den Echsenmännern hin oder her.

„Sagen wir so: Es hätte besser laufen können“, antwortete Collin auf die Frage seines Freundes und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Offenbar das Gebot der Stunde, wenn man sich die letzten Tage ansieht.“

„Das unterschreibe ich sofort“, kommentierte Chloe, die schläfrig in die Nachmittagssonne blinzelte. Der runde Tisch, den wir ergattert hatten, lag ein wenig abgeschieden neben einem kleinen Biotop voll quakender Frösche, die einen solchen Krach veranstalteten, dass sie unser gedämpftes Gespräch übertönten und wir offen reden konnten.

„Erzählt doch erst mal, wie es bei euch gelaufen ist. Konntet ihr Marleys Sekretär überzeugen, die Termine der Rektorin zu verschieben?“

Stella nickte. „Cedric und ich haben ihm vom Computer der Rektorin eine Nachricht geschrieben.“ Der dunkelgraue Fleck auf ihrem Hals schien ein wenig größer geworden zu sein, aber bis auf eine leichte Blässe auf den Wangen wirkte die Sternzeichnerin relativ fit. „Eine Freundin von der Westside hat uns geholfen, Marleys Computerpasswort zu knacken – der Rest war dann einfach. Wir mussten nur ein paar Mails lesen, um ihren Ton zu kopieren und dem Sekretär zu bestätigen, dass sie sich nicht wohlfühlt. Ich glaube nicht, dass er Verdacht geschöpft hat.“

„Das ist gut“, sagte ich und wechselte einen kurzen Blick mit Collin, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und eine Ruhe ausstrahlte, die auch mir in dem ganzen Durcheinander Sicherheit gab. Wobei ich insgeheim bezweifelte, dass er wirklich so zuversichtlich war. Vielleicht versuchte er auch einfach nur, für mich und seine Freunde stark zu bleiben.

„Und was war jetzt mit dem Schamanen?“, hakte Chloe nach, die ihre Klamotten gewechselt hatte und sich in einem dunkelgrünen Kleid mit Spaghettiträgern zu einem prall gefüllten Rucksack bückte, aus dem sie eine Sonnenbrille fummelte.

„Nun, das Gute ist, dass er das Ritual durchführen möchte“, sagte Collin mit einem Blick zu mir.

„Schlecht ist allerdings, dass der Versuch, die vergifteten Baumtränen zu reinigen, zu unserem Tod führen kann“, fuhr ich leise fort.

Cedrics Kieferknochen mahlten, als er sich nach vorne beugte und mich ins Visier nahm. „Das Ritual kann euch umbringen?“

Ich nickte. „Leider haben wir keine andere Wahl. Der Schamane hat bestätigt, dass wir an der magischen Vergiftung sterben werden, wenn wir nichts unternehmen, um sie zu neutralisieren. Es gibt jedoch ein nicht zu unterschätzendes Restrisiko, dass uns die Prozedur mit dem Schlangenstab umbringt, wenn unserer Krafttiere oder wir selbst zu schwach sind oder die Vergiftung zu weit fortgeschritten ist.“

Mein Blick traf den von Stella. Die Sternzeichnerin wirkte überraschend gefasst, beinahe, als hätte sie schon mit etwas in der Art gerechnet. Schweigend streckte sie die Hand aus und legte sie tröstend auf Cedrics Unterarm, den die Nachricht sichtlich schockierte.

„Versuch, jetzt nicht durchzudrehen“, wandte sich Collin an seinen Freund. „Stella und Phoebe sind stark. Sie stehen das durch.“

„Das kannst du nicht wissen.“ Cedrics Stimme bebte, als müsste er sich mit Gewalt zurückhalten, lauter zu werden.

„Wie groß ist denn das Risiko, dass die Reinigung durch das Ritual nicht funktioniert?“, wollte Chloe wissen.

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich leise. „Allerdings stehen uns nicht gerade viele andere Optionen zur Wahl.“

„Und was ist mit dem Wacah Chan?“, warf Cedric ein. In seinen blauen Augen glühte ein fast schon verzweifeltes Feuer. „Vielleicht schaffen wir es mit unserer geballten Gebetskraft, den Baum heute Nacht zu heilen, wie Marley ursprünglich wollte. Wenn der Weltenbaum wieder intakt ist, finden wir vielleicht nicht nur eine gesunde Wurzel für Phoebes Freundin – möglicherweise löst sich damit auch die Vergiftung aus den Baumtränen und somit gleichzeitig aus euch. Dann bräuchten wir eventuell weder das Ritual, noch die Wurzel, sondern könnten eure Wunschkraft dazu verwenden, Marley und Amelie wieder gesund zu machen.“

„Das wäre schön“, sagte ich und versuchte, meine Zweifel nicht stärker werden zu lassen als meine Hoffnung.

„Hat der Schamane denn sonst noch etwas gesagt?“, wollte Stella im nächsten Moment wissen.

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht in Bezug auf das Ritual. Allerdings hat er unsere Illusion durchschaut, sodass ich einen Wunsch einsetzen musste, um sicherzustellen, dass er die Zeremonie trotzdem durchführt.“

„Verdammt“, murmelte Stella und musterte mich mit ihren strahlenden Augen. „Hast du die Vergiftung auch gespürt?“

Die Besorgnis in ihrer Stimme rührte mich, und ich nickte langsam. „Ich habe einen neuen Fleck am Handgelenk bekommen, aber er ist nicht so dunkel wie der an deinem Hals. Außerdem hat mein Herz so weh getan, als ob man es innerlich zerschneiden würde, bevor sich eine extreme Kälte darüber ausgebreitet hat.“

„Komisch“, sagte Stella. „Bei mir ist es überhaupt nicht kalt geworden. Ich hatte nur das Gefühl, als würde man mir ein Messer in die Brust stoßen und es dann benutzen, um damit weiter in mir herumzuwerken.“

„Vielleicht wirkt die Vergiftung bei jedem anders“, bemerkte Chloe stirnrunzelnd.

Ich zögerte, obwohl ich nun schon zu viel offenbart hatte, um noch einen Rückzieher zu machen.

„Was?“, fragte Cedric sofort.

„Ich glaube, dass da etwas in mir ist, das gegen die Vergiftung kämpft“, erwiderte ich.

Der Wasserelementare lehnte sich skeptisch auf seinem Stuhl zurück. „Was? Ein besonders starkes Immunsystem?“

„Der Schamane hat mich Schattenmagierin genannt, bevor mein Wunsch dafür gesorgt hat, dass er sich an nichts mehr erinnern konnte. Offenbar ist von der Nacht der Schattenwende tatsächlich etwas in mir zurückgeblieben. Etwas, das sich trotz seiner Dunkelheit dafür entschieden hat, mich zu beschützen.“ Es fühlte sich seltsam an, es vor allen auszusprechen, aber irgendwie tat die Offenheit auch gut und wirkte befreiend, selbst wenn sie mit einem undurchdringlichen Moment der Stille quittiert wurde.

„Nun, wenn man schon düstere Schatten aus der Unterwelt befehligt hat, ist es wahrscheinlich das Mindeste, dass sie jetzt versuchen, dir dein Leben zu retten“, bemerkte Chloe schließlich und überraschte mich damit.

„Bei unserem Ausflug zum Weltenbaum hast du das Thema noch nicht so entspannt betrachtet.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Das stimmt. Vielleicht hat der Einfluss der Göttin auch etwas Gutes. Womöglich schenkt sie mir zum Ausgleich dafür, dass ich beim Kontakt mit ihr zur totalen Heulsuse mutiere, in der restlichen Zeit mehr Gelassenheit.“

„Oder etwas Toleranz, weil du siehst, dass wir nicht immer alles in der Hand haben. Ich habe mir nie gewünscht, die Schatten zu befehligen oder einen Teil ihrer Kraft zu behalten.“

„Natürlich nicht. Wer würde sich das denn auch wünschen? Wobei wir wieder bei den Wünschen wären“, sagte Chloe und beugte sich zu ihrem prall gefüllten Rucksack hinunter, aus dem sie ächzend ein dickes Buch zerrte. Der Einband bestand aus rötlichem Leder mit wuchtigen goldenen Beschlägen an den Ecken, die es sehr alt und wertvoll wirken ließen. „Ich habe mir das Buch aus der geschlossenen Abteilung der Bibliothek geliehen, als niemand hingesehen hat. Der fehlende Glaskasten ist zum Glück noch niemandem aufgefallen, dafür war der Bibliothekar zu sehr mit irgendeiner Bestandsliste beschäftigt. Was mir natürlich geholfen hat“, erklärte sie reumütig, während sie ihre Finger schützend über den Folianten hielt, damit er niemandem außer uns auffiel. Dabei warf sie Collin einen auffordernden Blick unter ihren dichten schwarzen Wimpern zu und senkte die Stimme. „Wenn ich dich bitten dürfte.“

„Worum bitten?“, fragte Cedric stirnrunzelnd, als ich eine Erinnerung von Chloe auffing, in der Collin ihr im Smoking unter funkelndem Sternenhimmel einen atemberaubenden Rosenstrauß überreichte.

Es war ein seltsames Gefühl, die Szene aus Chloes Perspektive nachzuerleben und zu sehen, wie viel Zärtlichkeit und Zuneigung aus seinen Augen leuchtete. Doch darum ging es hier offenbar nicht, denn in diesem Moment lachte Collin laut auf, woraufhin Cedric und Stella einander ansahen, als ob sie es gewohnt wären, in Collins Nähe nicht immer alles sofort zu verstehen.

„Chloe hat mich gerade an einen Abend auf der Westside erinnert“, erklärte Collin in die Runde.

„Er hatte mir ein romantisches Date versprochen“, fügte seine Ex schmunzelnd hinzu. „Mit eleganter Kleidung, Dinner im Kerzenschein und einer Kutschfahrt über den Campus. Allerdings hatte Collin nicht an die Blumen gedacht.“ Chloe prustete los. „Also hat er sich einfach ein Bündel Stroh aus den Pferdeställen genommen und es mit einer Illusion versehen, damit ich es für einen gewaltigen Rosenstrauß hielt.“

Collin hob eine Braue. „Was ein genialer Schachzug war. Immerhin hat es funktioniert.“

„Ja. Aber nur solange du auch konzentriert genug geblieben bist.“

Ihre kecke Antwort wurde von einem Hauch Röte auf ihren bronzefarbenen Wangen begleitet. Rasch griff ich nach meinem Glas und nahm einen Schluck Wasser.

„Okay, jetzt verstehe ich“, sagte Stella und betrachtete das Buch, das Chloe mitgebracht hatte. Dank Collins Kräften sah es plötzlich wie ein gewöhnliches Fotoalbum aus und nicht mehr wie ein geheimer Foliant aus der geschlossenen Abteilung der Bibliothek.

Chloe strich zärtlich über den Einband des dicken Buches. „Dieses Schätzchen haben wir letzte Nacht bei unserer Recherche komplett übersehen. Es geht darin vor allem um magische Pflanzen und die Ursprünge ihrer Magiefähigkeit. Zur Hüterin der Tränen habe ich zwar nichts gefunden, aber dafür etwas anderes, das vielleicht erklärt, warum euch der Wacah Chan dieses letzte Geschenk gemacht hat, wie die Göttin es nannte.“

„Und wieso?“, fragte Stella, die sich bei dem Thema unbewusst an den Hals griff.

„Er wollte seine Magie bewahren.“ Chloe schlug eine Seite auf, die einen schlanken Baum mit verschiedenfarbigen Blütenkelchen zeigte, die jeweils zu dritt erblühten. Unter der Abbildung standen die Worte: 1533, Florenz, Italien. „Dieser Baum – dessen Name nicht überliefert wurde – wurde von einem gewissen Umberto de‘ Medici nach Italien importiert. Der Pflanze wurden besondere Zauberkräfte nachgesagt, wobei sie wusste, dass sie sterben würde. Um ihre Kräfte weiterzugeben, erblühten jeweils drei Kelche in den Farben weiß, rot und schwarz, welche die gesamte Magie in sich trugen. Ich weiß nicht, ob euch der Blutadel etwas sagt?“ Chloe blickte in die Runde.

„Ja, mir“, erwiderte Stella. „Faith – die Freundin von meinem Bruder – erwähnte mal, sie stamme vom Blutadel ab.“

Chloe nickte. „Man nennt sie auch die Hellen und die Dunklen, angelehnt an die weißen und schwarzen Blüten, aus denen sie ihre Kräfte bezogen. Die Hellen sind so etwas wie Superheiler, denn sie können mit ihrer Berührung Tote zum Leben erwecken und die Dunklen können dich ebenso leicht mit einer Berührung abmurksen.“

„Und welche Magie steckte in der roten Blüte?“, fragte ich.

Chloe zuckte mit den Schultern. „Steht hier nicht. Was hier allerdings steht, ist, dass eine komplette magische Gruppierung innerhalb unserer Gesellschaft durch den Extrakt der weißen und schwarzen Blüten dieses Baumes zustandegekommen ist. Danach ging die Fähigkeit ins Erbgut über und wurde an ihre Kinder weitergegeben. Der Baum starb kurz darauf, aber er hatte seine Magie in Form der Blüten gerettet.“

Stella runzelte die Stirn. „Die Baumtränen aus dem Harz des Wacah Chans sind also sein Versuch, seine Wunschkraft zu retten? Und seine Vergiftung war schon so weit fortgeschritten, dass er uns die gleich mitvermacht hat? Das ergibt irgendwie Sinn.“

„Gibt es denn einen Hinweis darauf, wie viele Baumtränen der Wacah Chan gebildet hat?“, fragte Collin, der seine langen Beine entspannt übereinandergeschlagen hatte.

„Nicht direkt“, erwiderte Chloe. „Allerdings habe ich einen Hinweis darauf gefunden, wie der Wacah Chan selbst zu seiner Wunschkraft gekommen ist.“ Sie blätterte in dem Buch, das für mich noch immer wie ein Fotoalbum aussah. „Wie ihr euch vielleicht erinnern könnt, hatte sich Cedric gestern schon ein Buch über Weltenbäume angesehen, auf dessen Einband der Yggdrasil aus der nordischen Mythologie abgebildet war. Allerdings stand dort nicht, wie ein Weltenbaum zu seiner Wunschfähigkeit kommen konnte. Hier aber schon. Außerdem gibt es eine Verbindung zu Kali.“

„Und wie sieht die aus?“, fragte Stella, als ich unseren gestressten Kellner entdeckte, der mit hochrotem Gesicht und einem schwer beladenen Tablett auf der Schulter unseren Tisch ansteuerte.

„Ist das dein Ernst?“, rief ein Typ mit kurzgeschorenen weißblonden Haaren und leicht abstehenden Ohren, der zwei Tische von uns entfernt im Schatten saß. „Ich habe lange vor denen bestellt!“

„Beschwer dich beim Koch“, erwiderte der schwitzende Kellner über die Schulter. „Ich lege nicht fest, in welcher Reihenfolge das Essen fertig wird!“

„Ich beschwer mich aber bei dir“, blaffte der weißblonde Student und schlug so laut auf seine Tischplatte, dass die Gespräche ringsum verstummten und nur noch das Quaken der Frösche aus dem benachbarten Biotop zu hören war.

Schweigend stellte der Mitarbeiter der Cafeteria das randvolle Tablett auf unserer Tischplatte ab und drehte sich dann mit kaum verhohlener Aggressivität zu dem Typen um, der sich beschwert hatte. „Suchst du Streit?“, fragte er dann herausfordernd.

„Ich suche einen anständigen Service“, fauchte der Student mit den abstehenden Ohren und stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. „Aber den kriegt man hier anscheinend nicht.“

„Vielleicht solltest du dann woanders hingehen.“

Der Kerl mit den kurzgeschorenen Haaren machte ein paar Schritte auf unseren Kellner zu und baute sich mit geballten Fäusten vor ihm auf. „Hast du eben vorgeschlagen, ich soll mich verpissen?“

Ungerührt wischte sich der rotwangige Kellner den Schweiß von der Stirn. „Bist du nicht nur ein Arschloch, sondern auch noch schwerhörig?“, fragte er etwas lauter zurück.

Neben mir hörte ich Collin seufzen und spürte gleichzeitig, wie er vorsorglich einen mentalen Schutz rund um unseren Tisch mitsamt dem Tablett und unseren Bestellungen zog.

Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Augenblick stürzte sich der weißblonde Student mit einem grimmigen Brüllen auf den Angestellten der Cafeteria, der jedoch blitzschnell zur Seite auswich, sodass der Typ mit dem Gesicht voran gegen Collins Schild knallte und keuchend zurücktaumelte.

„Danke, Mann“, sagte Cedric beiläufig in Collins Richtung, der nur huldvoll den Kopf neigte und damit begann, das Essen vom Tablett auf unseren Tisch schweben zu lassen.

„Hey! Aufhören!“, rief jemand von einem der Nebentische, als der weißblonde Typ mit den Segelohren sein Gleichgewicht wiederfand und den Kellner erneut zornig ins Visier nahm. Die Stimme des Streitschlichters kam mir bekannt vor, und ich reckte den Hals, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.

Als er mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand, erkannte ich ihn. Es war Atlas, der blonde Student mit den außerordentlich muskulösen Oberarmen, den wir beim Abendessen mit Professor del Bosque kennengelernt hatten.

„George, krieg dich wieder ein! Du weißt doch, woher das kommt!“ Mit schnellen Schritten war er bei den angriffslustigen Männern und drängte sich dazwischen. „Nick. Sieh mich an.“ Atlas legte dem weißblonden Typen eine Hand auf die Schulter und brachte sein Gesicht nah vor seines. „Das ist dieses verdammte Zeug. Das bist nicht du.“

Als Nick schnaubend den Blick abwandte, klopfte ihm Atlas auf den Rücken und deutete zu seinem Tisch. „Setz dich zu mir, dann warten wir gemeinsam auf unsere Bestellungen.“ Bevor Nick noch etwas erwidern konnte, drehte sich Atlas zu dem Kellner um. „Und du reißt dich ebenfalls zusammen, wenn du weiterhin Trinkgeld bekommen willst“, sagte er leise.

Beleidigt presste der erhitzte Mitarbeiter der Cafeteria die Lippen zusammen und marschierte zu unserem Tisch, wo Collin gerade noch rechtzeitig den Schild senkte, damit er sich das leere Tablett schnappen konnte, bevor er verärgert abzog.

„Sorry, dass ihr das mitkriegen musstet.“ Atlas wandte uns sein symmetrisches Gesicht mit der gerade Nase zu und fuhr sich durch sein beeindruckend volles Haar, während er tief seufzte. „Ist alles gerade nicht so einfach.“

„Von welchem Zeug hast du gesprochen?“, hakte ich nach und begann, eins und eins zusammenzuzählen. „Wir haben heute Morgen von einem Leck gehört. Hat es damit zu tun?“

„Ja, zumindest glauben wir das. Irgendeine streng geheime Substanz soll ausgelaufen sein. Es war nicht viel, nur ein paar Tropfen, aber die haben offenbar schon gereicht.“ Atlas warf einen sorgenvollen Blick zur gläsernen Pyramide und senkte dann die Stimme. „Die Arbeiter, die sich um die Aufräumarbeiten nach der Laborexplosion gekümmert haben, berichteten davon. Offenbar war einer der Behälter, in denen das geheime Zeug gelagert wurde, leicht beschädigt, was auch die Explosion ausgelöst haben könnte. Es ist heute Morgen ein Expertenteam aus der magischen Vergiftungszentrale angereist. Sie meinten, ein paar Tropfen der Substanz seien definitiv schon vor der Explosion ausgetreten und irgendwie ins Grundwasser gelangt. Die gute Nachricht ist, dass sie einen Plan zu haben scheinen, um die Kontamination schnellstmöglich zu neutralisieren, da sie davon ausgehen, dass dieses Zeug für die aggressive Stimmung hier verantwortlich ist.“

„Das heißt, wir haben das alle getrunken?“, hakte Chloe ungläubig nach, während ich an Amelies und unser Gespräch über Becur denken musste, bei dem es sich um eine hochexplosive Substanz handelte, die Amelies Geheimhaltungsstufe bei Weitem überstieg.

„Vielleicht ist die Stimmung zwischen uns deshalb von Tag zu Tag schlechter geworden“, gab Stella zu Bedenken. „Weil wir die Hitze im Dschungel nicht gewohnt waren und ständig das verunreinigte Wasser getrunken haben.“

Atlas zuckte entschuldigend mit den breiten Schultern. „Keine Ahnung, aber es wird sicher noch eine offizielle Information rausgehen. Für den Moment hieß es, sie hätten die Sache im Griff und wären froh, dass nicht mehr von dem Zeug ins Wasser gelangt ist, so können sie es noch irgendwie rausfiltern. Jedenfalls sollen keine Langzeitfolgen zu erwarten sein.“ Nachdem er das gesagt hatte, erschütterte ein leichtes Beben den Campus. Einige Studenten richteten ihre Köpfe in Richtung des Dschungels, wo der Bahnhof der Southside lag.

„Was war das?“, fragte ich.

Atlas kniff die Augen zusammen. „Hat sich nach einem Portalzug angehört. Wobei ich nicht dachte, dass wir heute noch mal Besuch bekommen.“ Schulterzuckend wandte er sich zum Gehen. „Ich muss zu meinem Freund, bevor er noch eine Szene macht. Genießt euer Essen.“ Damit lächelte er uns zu und marschierte zurück zu seinem Tisch.

„Genießt euer Essen“, wiederholte Chloe ungläubig. „Nachdem wir wissen, dass das Grundwasser mit einem hochexplosiven Zeug kontaminiert wurde, das alle hier am Rad drehen lässt.“ Angewidert blickte sie auf ihren Nudelsalat. „Irgendjemand Lust auf Nudeln?“

„Klar doch“, sagte Collin, der sich nach vorne beugte und Chloes Salatschüssel schnappte.

„Stört euch das nicht?“, fragte die Erdelementare, als auch Cedric nach seinem Sandwich griff, um beherzt hineinzubeißen.

„Du meinst, ob ich lieber schlechte Laune habe oder verhungere? Definitiv schlechtere Laune“, antwortete Cedric kauend.

Collin deutete mit der Gabel auf ihn. „Vor allem, da du ohnehin dazu neigst, eine bemerkenswert schlechte Laune an den Tag zu legen, wenn du hungrig bist.“

„Du solltest auch etwas essen“, sagte ich zu Stella. „Damit du bei Kräften bleibst.“

Sie nickte und biss von ihrem Pizzastück ab, während Chloe einfach nur leise seufzte. „Gut. Dann erzähle ich euch jetzt, was ich zu Kali und zur Wunschfähigkeit herausgefunden habe. Doch Achtung, Spoiler: Es gibt kein Happy End.“
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„Kein Happy End?“, wiederholte Cedric kauend. „Ist ja mal ganz was Neues.“

„Es ist eine herzzerreißende Liebesgeschichte“, sagte Chloe gedämpft, bevor sie das Buch vorsichtig in die Mitte des Tisches legte und auf die Zeichnung eines jungen Mannes deutete, der am Fuße eines Vulkans kniete, um zu beten. „Der Legende nach soll vor ungefähr fünftausend Jahren ein junger Maya-Priester in dieser Gegend gelebt haben, der dem Kult von Kali angehörte. Ihr zu Ehren errichtete er sogar einen Tempel am Fuße des Vulkans, den wir auf unserer Wanderung zum Wacah Chan gesehen haben. Damals war der Vulkan noch aktiv und passte offenbar gut zum hitzigen Temperament der feurigen Göttin.“ Chloe blätterte vorsichtig um und zeigte auf die Abbildung einer barbusigen Frau mit glühend goldenen Augen und flammenden Haaren.

„Kali erwiderte die Zuneigung des Priesters und erwählte ihn zu ihrem Geliebten. Allerdings währte ihr Glück nicht lange, denn sie erzürnten mit ihrer Beziehung einen Gott der Unterwelt.“

„Echt jetzt?“, fragte Cedric, der sein Sandwich schon zur Hälfte verdrückt hatte. „Noch ein Gott?“

„Oder ein Dämon, das ist anscheinend Ansichtssache“, erwiderte Chloe schulterzuckend. „Er hieß jedenfalls Purson und war außer sich vor Eifersucht, denn er wollte Kali für sich allein, weshalb er den Maya-Priester mit einer List an den Rand des Vulkans lockte, wo er ihn in die glühende Lava stieß.“

„Autsch“, murmelte Collin, bevor er seine Gabel in Chloes Nudelsalat versenkte, während ich nachdenklich die Augenbrauen zusammenzog.

„Kommt euch der Name Purson nicht bekannt vor?“, fragte ich in die Runde, woraufhin Stella hastig ihren Bissen runterschluckte und nickte.

„Einer der Studenten hat ihn beim Abendessen mit Professor del Bosque erwähnt, als er von den furchtbaren Geschichten seiner Großmutter erzählt hat. Diese ganzen Gruselgeschichten, in denen es auch um die wandelnden Toten ging.“

„Stimmt“, sagte Chloe und blätterte erneut um. Auf der nächsten Seite war ein in Flammen stehender Vogel zu sehen, der mit glühenden Federn aus dem Vulkan flog und einen Feuerschweif hinter sich herzog. „Der Legende nach war dieser Purson jedoch nicht dumm. Um zu verhindern, dass Kali der Seele ihres verstorbenen Geliebten einfach einen neuen Körper schenkte, ließ der Dämon den Maya-Priester in einem Phönix reinkarnieren, dessen unseliges Schicksal es war, immer wieder in Flammen aufzugehen und im Körper eines Vogels wiedergeboren zu werden.“

„Er hat ihn also zur Unsterblichkeit verflucht“, sagte Stella.

Chloe nickte. „Wie ihr euch vorstellen könnt, war Kali fuchsteufelswild vor Wut. Sie forderte den Dämon zu einem epischen Kampf heraus und setzte auf ein Geheimnis, das ihr einen Vorteil verschaffen sollte. Kali wusste von den sogenannten Acantunes, vier gewaltigen magischen Steinplatten, die von den ersten beiden Maya-Göttern verwendet wurden, um die Welt zu erschaffen. Jeder Gedanke und jeder Wunsch ließ sich mit der Kraft dieser flachen Ritualsteine in der Welt manifestieren. Die gefährlichen Steinplatten waren von den Schöpfungsgöttern in den vier Ecken des Vulkans versteckt worden, um die Menschen vor ihrer potenziell zerstörerischen Kraft zu beschützen. Kali kannte das Versteck und versuchte, die Macht der Ritualsteine gegen Purson zu nutzen. Dieser wusste jedoch bereits über die Acantunes Bescheid, wodurch ihre Kräfte im Kampf wieder ausgeglichen waren, sodass ein heftiger Wunsch gegen den nächsten tobte.“ Sie blätterte ein paar Seiten nach vorne, auf denen jede Menge wüster Kampfszenen zwischen der feurigen Göttin und dem düsteren Dämon zu sehen waren, die ganze Heerscharen an Untertanen gegeneinander antreten ließen. „Die beiden bekriegten einander mehr als vier Tage und Nächte und vernichteten dabei ganze Dörfer und Landstriche. Ihre flammende Wut ergoss sich mit der Lava des Vulkans über die Erde und kostete unzähligen Menschen das Leben. Zurück blieben tausende Leichen verbrannter Männer, Frauen und Kinder. Am Ende des vierten Tages hatte Kali die Lava des Vulkans mit ihrer Feuerarmee schließlich völlig verzehrt und auch der Dämon konnte keine Legionen aus der Unterwelt mehr herbeirufen. Nachdem sie sogar die Unterstützung ihrer Krafttiere erschöpft hatten, brachen schließlich beide auf dem Boden des Vulkans zusammen.“

Stella hatte während der Schilderung ihr Pizzastück betroffen zurück auf den Teller gelegt und auch mir war der Appetit vergangen.

Chloe nahm einen Schluck von ihrem Eistee und deutete dann auf eine Zeichnung, in der ein alter Mann am Rande des Vulkans stand und auf die besinnungslose Göttin und den Dämon hinunterstarrte.

„Als die beiden Gottheiten in einen totenähnlichen Schlaf fielen, nahm der Vater des zum Phönix gewordenen Maya-Priesters all seinen Mut zusammen und kletterte ins Innere des Vulkans, wo er die verbliebene Wunschkraft der uralten Steinplatten nutzte und sich wünschte, dass Kali und Purson in der Menschenwelt keine Kräfte mehr hatten, woraufhin ihre stofflichen Körper zu Staub zerfielen.“ Chloe blätterte zur letzten Seite des Kapitels um, wo der alte Mann seinen Stab in den Boden rammte und leuchtend goldene Linien aus den vier verzierten Ritualsteinen ins Erdinnere flossen. „Um den Missbrauch der Wunschkraft der Acantunes in Zukunft zu verhindern, gebrauchte er seinen magischen Stab und lenkte die Magie der Steinplatten tief in die Erde. Womöglich entstand dadurch das magische Netz, auf dem unsere Portalzüge reisen“, erklärte sie und räusperte sich. „Da der Stab aus dem Holz des Wacah Chan gefertigt war, fühlte sich die Magie von dem Baum offenbar angezogen und speiste ihn zusätzlich mit ihrer Wunschkraft. So gelangte der Wacah Chan zu seiner speziellen Fähigkeit – und nicht nur er, sondern auch andere Weltenbäume, die ihm ähnlich waren. Zumindest würde es erklären, warum alle alten Zivilisationen, die einen Weltenbaum angebetet haben, fantastische Errungenschaften hervorbrachten. Vermutlich lag es an der Wunschfähigkeit, dass die Maya schon vor Jahrtausenden zu ihren unglaublich komplexen Bauten fähig waren. Die Kraft des Baumes musste ihnen beim Bau ihrer Pyramiden und ihren außergewöhnlich exakten astrologischen Berechnungen geholfen haben, die für die heutige Wissenschaft noch immer ein Rätsel darstellen.“

„Eine Sache ergibt jedoch wenig Sinn“, sagte Collin, der Chloes Nudelsalat aufgegessen hatte und einen Schluck Wasser nahm. „Wenn die Maya von der Wunschfähigkeit des Wacah Chans so extrem profitiert haben, scheint es verwunderlich, dass ihre Kultur dennoch untergegangen ist.“

„Womöglich hing das mit der Baumblüte zusammen“, sagte ich und rieb mir über die Stirn. „Erinnert ihr euch noch, dass Professor del Bosque erwähnte, die Wunschkraft des Wacah Chans würde nach der Baumblüte verschwinden? Vielleicht gab es schon immer gewisse Perioden, in denen sich die Magie zurückzog oder eventuell zu einem anderen Weltenbaum gewandert ist. Beim Einfall der Spanier könnten sich die Maya gerade in einer Phase ohne Wunschfähigkeit befunden haben.“

„Definitiv. Sonst hätte die Geschichte sicherlich anders geendet“, bemerkte Collin lakonisch. Wie zur Unterstreichung seiner Worte schob sich in diesem Moment eine Wolkenfront vor die Sonne und tauchte große Teile des Campus in einen düsteren Schatten. Die plötzliche Dunkelheit ließ einige Unterhaltungen an den umliegenden Tischen verstummen, sodass zur beklemmenden Stimmung auch noch eine bedrückende Stille kam.

Als Stella fröstelte, legte Cedric sofort einen Arm um sie.

„Wir sollten uns alle noch ein wenig ausruhen. Immerhin erwartet uns ein anstrengender Marsch durch den Dschungel.“ Er machte eine kurze Pause. „Wir treffen uns um Mitternacht bei der Hängebrücke.“ Geräuschvoll stieß er die Luft aus. „Und hoffentlich läuft dieser Ausflug zum Wacah Chan besser als der letzte.“
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Der weiße Seidenvorhang vor unserem offenen Fenster bauschte sich sachte im Wind. Ich saß, in ein riesiges Handtuch gewickelt, auf dem Doppelbett in unserem Quartier und starrte zu einem Baum hinaus, der immer wieder hinter dem Vorhang aufblitzte. Ein kleiner blauer Vogel hüpfte über einen Ast und wetzte sich geschäftig den Schnabel an dem Holz, bevor er in der Rinde nach irgendwelchen Käfern pickte.

Müde zog ich die Knie an meine Brust und legte meine Arme darum. Ein Teil von mir beneidete diesen Vogel um die Schlichtheit seines Lebens. Alles, worum er sich zu kümmern brauchte, war der nächste Käfer. Keine verfluchten Wünsche, keine vergifteten Baumtränen, keine undurchsichtigen Göttinnen. Und keine Freundin, die im Sterben lag, solange es uns nicht gelang, das alles irgendwie in Ordnung zu bringen.

„Hey.“ Collins Stimme floss wie warmer Honig zwischen meinen Schulterblättern den Rücken hinunter. „Was ist los, Jackson?“

Mit einem tiefen Atemzug drehte ich mich um. Er war ebenfalls duschen gewesen und trat barfuß auf den cremefarbenen Teppich mit den bronzefarbenen Mustern. Seine Haare waren noch nass und er rubbelte sie mit einem Handtuch trocken, bevor er es zurück ins Bad schweben ließ.

„Woher hast du die Jeans und das schwarze T-Shirt?“, fragte ich stirnrunzelnd, da unser Gepäck durch Flynns Intervention auf der Northside verblieben war.

Er zuckte mit den Schultern. „Kontakte.“

„Cedric hat dir was von seinen Sachen geliehen“, las ich in seinen Gedanken. „Muss praktisch sein, Freunde hier zu haben.“

Bei meiner Formulierung zog er die Augenbrauen zusammen. „Hey, du hast ebenfalls Freunde hier. Ist alles okay mit dir?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

„Was ist los?“

„Hier.“ Mit gerunzelter Stirn griff ich nach Collins Hand und legte sie auf mein Herz. „Spürst du das?“

Seine warme Handfläche drückte gegen meine Haut und ich merkte, wie mein Puls in die Höhe schnellte, als er mir direkt in die Augen sah und seine Finger leicht bewegte. „Gerade fühle ich jede Menge, Jackson“, erwiderte er heiser.

„Das meinte ich nicht“, hauchte ich, obwohl mein Körper mich sabotierte und plötzlich der Meinung war, dass ich genau das und nichts anderes gemeint hatte.

„Was meintest du denn?“

„Die Baumträne.“ Tief holte ich Luft. „Ich kann sie spüren.“

Sofort wurde sein Gesicht ernst, während er vorsichtig über meine Haut tastete und dann plötzlich innehielt.

„Kannst du sie fühlen?“, hauchte ich, da ich meiner Stimme nicht traute. Obwohl mir die ganze Zeit über bewusst gewesen war, dass sich diese vergiftete Träne in meinem Inneren befand, war es doch etwas anderes, sie tatsächlich zu ertasten. Einfach deshalb, weil es die ganze Sache realer machte.

Collin räusperte sich. „Sie ist größer, als ich dachte.“ Rasch griff er nach meinem Handgelenk und drehte es so herum, dass er den grauen Fleck darauf sehen konnte. Obwohl die Reste der Schattenmagie offenbar dafür sorgten, dass die Vergiftung langsamer als bei Stella voranschritt, war der Fleck sowohl breiter als auch dunkler geworden.

Mit einem tiefen Atemzug kniete sich Collin neben mich aufs Bett und schob meinen Zopf zur Seite, um meinen Nacken zu begutachten.

„Shit“, murmelte er dann. „Dieser Fleck ist auch gewachsen.“

Als er sich wieder auf die Fersen zurücksinken ließ und mich erneut ansah, war die Sorge in seinen Augen nicht wegzudiskutieren. Vorsichtig streckte ich meine mentalen Fühler aus und atmete tief ein, als ich einen kurzen Einblick in seine unverschleierten Gedanken und Gefühle erhielt. Offenbar hatte ich in der Cafeteria recht gehabt mit meiner Vermutung, dass er sich entschieden hatte, für mich und seine Freunde stark zu sein, ungeachtet seiner eigenen Empfindungen.

„Hey.“ Langsam beugte ich mich nach vorne und legte meine Stirn auf seine. „Du musst deine Gefühle nicht vor mir verstecken.“

Collin atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Ängste bringen uns nicht weiter, Jackson.“

„Ehrlichkeit aber schon“, hauchte ich und küsste seinen Mundwinkel. „Ich habe auch Angst, Collin. Trotzdem glaube ich, dass du recht hattest.“

„Womit genau?“

„Damit, dass wir nach all dem Drama, das wir erlebt haben, auch ein bisschen Glück verdient haben.“ Als er nicht sofort antwortete, beugte ich mich nach vorne und legte meine Hände um seinen Nacken.

„Lass uns die nächste Stunde einfach so tun, als ob es keine Gefahr gäbe“, flüsterte ich ganz nah an seinen Lippen. „Lass uns für ein paar Minuten alles Belastende vergessen und einfach nur … hier sein. Zusammen. In diesem Moment.“

„Bist du sicher?“

„Aber so was von“, gab ich inbrünstig von mir. „Ich will einfach nur bei dir sein und dich endlich wieder …“ Weiter kam ich nicht, da er mich in diesem Moment auf seinen Schoß zog und mich so eng an sich drückte, dass mir ein leises Keuchen entwich.

„Ich mag die Bilder in deinem Kopf, Jackson.“ Seine Stimme klang dunkler als sonst und ich schloss die Augen, als er meine Fantasie mit seinen eigenen Vorstellungen ergänzte. „Ich mag sie sogar sehr.“

Mit diesen Worten beugte er sich nach vorne und küsste mich bedachtsam auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Er ließ sich dabei Zeit und ich spürte, wie mein ganzer Körper erschauerte, als Collin mit Zungen und Zähnen eine Spur abwärts von meinem Hals bis zu meiner Schulter zog. „Sag mir nur, was dir lieber ist. Auf dem Bett oder doch auf dem Boden? Oder beides?“ Seine kratzige Stimme war fast so erotisch wie die aufreizende Langsamkeit seiner Berührungen und seines warmen Atems auf meiner Haut. Mit verschleiertem Blick öffnete ich die Augen, bevor ich meinen Oberkörper gegen seine Brust lehnte und meine Beine um seine Hüften schlang, um ihn noch besser zu spüren.

„Beides“, flüsterte ich zurück.

„Ich fürchte, du musst dich entscheiden, Jackson. Zumindest, was den Anfang betrifft.“ Die samtige Vibration in seinen Worten verursachte mir eine Gänsehaut und ich krallte meine Finger in seine kurzen schwarzen Haare.

„Bett“, stieß ich dann hervor, einfach, weil wir schon darauf saßen und ich keine Kraft für schwierige Entscheidungen hatte. Weiter konnte ich nicht denken, denn nun öffnete er das Handtuch, das ich um meinen Körper gewickelt hatte, und streifte es mir langsam ab.

„Eine ausgezeichnete Wahl.“ Sein Atem ging ebenfalls schneller, als er das Handtuch mit einem Ruck zur Seite warf. „Für den Fußboden haben wir nachher noch Zeit genug.“ Mit diesen Worten umfasste er meine Brüste und zog mit seinen Lippen eine brennende Spur von meinem Schlüsselbein bis zu der weicheren Haut darunter. Das allein führte schon dazu, dass mir der Atem stockte, doch in Kombination mit den Gedanken, die ich von Collin empfing, brachte es mich halb um den Verstand. Als er sanft an meiner Haut zu saugen begann, ließ ich stöhnend den Kopf in den Nacken fallen. Gleichzeitig feuerten meine Nervenenden ein Feuerwerk an Botenstoffen ab, bei denen sich mein ganzer Unterleib zusammenzog.

„Zieh das aus“, hauchte ich und zerrte an dem schwarzen Stoff seines T-Shirts, da ich endlich seinen nackten Oberkörper auf meiner Haut spüren wollte.

Grinsend beugte er sich weit genug zurück, dass ich nach dem Bund greifen konnte und ich nutzte die Chance, um ihm das Shirt rasch über den Kopf zu ziehen.

Danach legte ich schwer atmend meine Finger auf seine Brust. Harte Muskelstränge waren unter seiner Haut sichtbar, die bei meiner ersten Berührung spürbar zuckten. Unsere Blicke trafen sich. Verlangen leuchtete in seinen silbernen Augen, vermischt mit einer tiefen Liebe und einem Funken Sorge, dem ich hier und jetzt keinen Platz geben wollte.

„Es zählt nur das Heute“, flüsterte ich, bevor ich sein Gesicht zu meinem zog und meine Lippen auf seine presste. Aufstöhnend grub Collin seine Finger in meine Hüften und küsste mich mit einer Leidenschaft zurück, die beinahe schon an Verzweiflung grenzte. Seine Hände glitten von meinem Bauch wieder höher, umfingen meine Brüste und streichelten mit den Daumen über meine Brustwarzen, die sich unter der Berührung fest zusammenzogen.

Keuchend biss ich mir auf die Lippen, während meine Hände wie von selbst über seinen schlanken Körper nach unten wanderten.

„Sind die Fenster zu?“, fragte Collin atemlos, als ich begann, an dem Verschluss seiner Hose zu zerren, der sich mir widersetzte.

„Keine Ahnung“, stieß ich hervor und warf einen raschen Blick über die Schulter. Der kleine Singvogel war vom Ast auf unser Fensterbrett gehüpft und legte den Kopf leicht schräg, als müsse er erstmal verarbeiten, was er da sah.

„Vorsicht, kleiner Vogel. Jackson ist im Eifer des Gefechts manchmal gefährlich. Vor allem zu Vögeln.“ Collin grinste mich schief an und ich sah seine weißen Zähne aufblitzen.

„Hör auf damit, oder ich zeige dir, wie gefährlich ich zu Vögeln bin“, erwiderte ich herausfordernd. „Außerdem werde ich mir garantiert nicht wünschen, dass er verschwindet.“ Bei der Erinnerung daran, wie mein letzter Wunsch nach etwas Zweisamkeit einen verirrten Vogel in unserem Zimmer beinahe das Leben gekostet hatte, wurde mir noch immer ganz anders.

„Gut. Denn diesmal möchte ich das hier auch zu Ende bringen.“ Mit einem intensiven Blick zum Fenster gab er dem Vögelchen einen telekinetischen Schubs, der ihn davonflattern ließ, und schloss dann mit Nachdruck die Fensterläden. „Einverstanden, Jackson?“

„Einverstanden“, wisperte ich, als der Verschluss seiner Jeans endlich nachgab und er kurz aufstand, um das Kleidungsstück abzustreifen und achtlos zur Seite zu werfen.

Dann betrachtete er mich. Die Sehnsucht auf seinen Zügen machte mir die Knie weich und ich legte mich auf den Rücken, während Collin sich langsam über mich beugte. Sein Gesicht war ernst, fast schon andächtig, als er meine Beine spreizte und mit der Hand langsam an der Innenseite meines Oberschenkels aufwärts glitt.

Als ich leise keuchte, beugte er sich über mich und verschloss meinen Mund mit seinen Lippen. Ich bäumte mich ihm entgegen und spürte seine nackte Haut auf meinen Brüsten, das sinnliche Spiel unserer Zungen und seine Finger, die sich Zentimeter für Zentimeter weiter nach oben schoben, während sein Atem stoßweise seine Lunge verließ.

„Ich liebe dich, Jackson“, hörte ich ihn noch flüstern, bevor seine Finger endlich ihr Ziel erreichten und ich nur noch in der Lage war, mich zitternd in seine Schultern zu krallen und mir auf die Lippen zu beißen, um nicht laut aufzuschreien. Sein vor Erregung verschleierter Blick war das Letzte, was ich sah, bevor ich keuchend die Augen schloss und mich von den Wellen der Lust davontreiben ließ.

Danach lag ich fest an ihn gekuschelt zwischen den weichen Laken. Collin hatte einen Arm um mich geschlungen und drückte seinen Oberkörper an meinen Rücken, während ich aus dem geschlossenen Fenster starrte.

„Woran denkst du?“, fragte er in meine Haare und streichelte über meinen Bauch.

Ich schüttelte leicht den Kopf. „Das ist für dich doch kein Geheimnis.“

Als er mit den Schultern zuckte, spürte ich die Bewegung an meinem ganzen Körper. „Ich habe trotzdem das Gefühl, dir ist mehr danach, zu reden.“

„Du hast recht“, gab ich zu. „Ich habe an die Diskussion in der Bibliothek gedacht. Und mich gefragt, warum der Baum gerade uns fünf ausgewählt hat, um für ihn zu beten.“

„Das haben wir doch besprochen. Marley hatte behauptet, es liegt an unserer Ruhmestat, uns gegen die Dunkelheit in der Welt gestellt zu haben, trotz der nicht zu unterschätzenden Gefahr, unser Leben dabei zu verlieren.“

„Ich weiß“, gab ich leise zurück. „Aber ich habe auch nicht vergessen, dass Flynn die Rektorin genau in dem Moment zwischen den Schulterblättern berührt hat, als sie ihre neue Vision vom Wacah Chan empfangen hat. Ursprünglich sollten ja nur Stella, Cedric, Chloe und du hingehen. Erst nachdem Flynn aktiv geworden ist, wollte sie plötzlich, dass ich dabei bin.“ Ich drückte meine Wange gegen das Kissen und atmete tief durch. „Mir ist klar, dass der Professor behauptet hat, Flynn hätte hier nur eine Show abgezogen, um uns durcheinander zu bringen. Gleichzeitig bekomme ich sein zufriedenes Lächeln nicht aus dem Kopf, als er mich dazu gebracht hat, die Baumträne anzufassen.“ Ich machte eine kurze Pause, in der ich mich halb zu Collin herumdrehte. „Was ist, wenn Stella und ich nicht die Einzigen waren, die so eine vergiftete Träne angefasst haben? Was ist, wenn Marley auch eine in sich trägt? Sie war doch schon viele Male beim Weltenbaum, um ihre Proben zu entnehmen. Und wenn Flynn mit den Tränen irgendetwas vorhat, könnte er sie doch auch dazu gebracht haben, eine zu berühren. Vielleicht war das auch der Grund, warum sich Marley immer wieder ans Herz gegriffen hat. Weil sie die Auswirkung der Vergiftung ebenfalls gespürt hat.“

Darauf schwieg Collin ein paar Sekunden. „Aber wäre es uns nicht aufgefallen, wenn sie ebenfalls über eine verfluchte Wunschkraft verfügt hätte? Und was sollte Flynn mit den Baumtränen vorhaben?“

„Vielleicht hat Marley die Kraft einfach nicht vor uns eingesetzt, und was Flynn im Schilde führt ... keine Ahnung.“

Nachdenklich strich mir Collin durch die Haare. „Wenn Marley wirklich eine Baumträne angefasst hätte, hätte das Kali als Hüterin der Tränen doch erwähnen müssen. Immerhin lag die Rektorin neben uns tot auf dem Boden.“

Unruhig drehte ich mich in seinen Armen um und nagte mit den Zähnen an meiner Unterlippe. „Das ist natürlich ein Punkt, aber irgendwie traue ich Kali nicht. Ich kann es dir nicht erklären, aber als sie durch Chloe gesprochen hat, hatte ich wieder dieses heiße Prickeln, das sich wie eine Warnung angefühlt hat.“

Collin runzelte die Stirn. „Ich dachte, die Warnung stammt von Kali selbst.“

„Das dachte ich anfangs auch. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob mich das Gefühl nicht vor ihr warnt.“ Ich machte eine kurze Pause. „Was mir auch keine Ruhe lässt, ist Kalis Behauptung, dass wir die vergifteten Baumtränen ausschließlich beim schamanischen Ritual reinigen können. Wieso hatte Marley dann überhaupt diese Vision vom Wacah Chan und bestand darauf, dass man ihn durch ein Gebet heilen kann? Ich meine, wenn wir in der Lage sind, den Baum zu heilen, dann müssten wir die Tränen doch auch irgendwie mitreinigen können. Selbst Cedric scheint an diese Möglichkeit zu glauben.“

Collin legte die Stirn in Falten. „Vielleicht war Marleys Vision aber schlichtweg falsch oder Flynn hatte hier tatsächlich seine Finger im Spiel.“ Er schnaubte. „Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was der Mistkerl vorhat. Aber irgendetwas plant der Arsch garantiert.“ Er holte tief Luft und schüttelte den Anflug von Hass von seinen Zügen, um einen nachdenklicheren Ausdruck anzunehmen. „Die Frage ist, was passiert tatsächlich, wenn wir den Wacah Chan heilen können? Fließen die Baumtränen und ihre Magie dann wieder zu ihm zurück? Hat er euch seine ganze Magie vollständig vermacht oder pulsiert noch genügend in ihm selbst, um seine Kraft zu reaktivieren? Gibt es vielleicht noch mehr Baumtränen in seiner unmittelbaren Nähe, die wir vorab finden müssen, damit er wieder in voller Blüte steht und seine Wunschkraft wirken lassen kann? Um ehrlich zu sein, möchte ich Cedric nicht unbedingt erleben, wenn er auch noch über eine dritte Fähigkeit verfügt. Sein Ego wäre kaum auszuhalten.“

Schmunzelnd blickte ich Collin an. „Nur sein Ego?“

Er grinste. „Ich hätte selbstverständlich kein Problem mit einer zusätzlichen Gabe. Mal abgesehen von den beschissenen Nebenwirkungen.“ Collin zog mich ein Stück näher an sich heran. „Hoffen wir einfach, dass diese absonderliche Betsession funktioniert, so seltsam sie auch anmuten mag. Denn das schamanische Ritual klingt für mich nicht nur riskant, sondern auch völlig unkontrollierbar.“

„Ich hoffe so sehr, dass wir eine heilende Wurzel für Amelie bekommen oder wir sie einfach gesund wünschen können“, murmelte ich schläfrig, während mir langsam die Augen zufielen.

Bei der Erwähnung meiner Freundin küsste mich Collin sanft auf die Stirn. „Versuchen wir, noch ein wenig zu schlafen, bevor es um Mitternacht losgeht. Und dann wird gebetet, Jackson.“
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Ich mochte die Stille, die im Nachtbetrieb der modernen Krankenstation der Southside herrschte. Die Lichter in den weißen Fluren auf der obersten Ebene der gläsernen Pyramide waren sichtbar gedimmt, die Ärzte und Pflegekräfte verhielten sich ruhig, und der ganze Trakt strahlte etwas Friedliches aus, das mir nach der Aufregung der letzten Tage einfach guttat.

Während ich meinen fertig gepackten Rucksack auf den Schultern zurechtrückte, versuchte ich, die Nervosität darüber, mitten in der Nacht ohne erfahrenen Führer in den Dschungel aufzubrechen, beiseitezuschieben und mich stattdessen auf die Hoffnung zu konzentrieren, dass unsere Mission zum Wacah Chan von Erfolg gekrönt sein würde. Einfach deshalb, weil es sowohl für Amelie als auch für Stella, Marley und mich die beste Option war.

Da Amelie bei meinem letzten Besuch geschlafen hatte, rechnete ich innerlich damit, ihre schmächtige Gestalt wieder wie eine Puppe in dem weiß bezogenen Bett vorzufinden, als ich in den Gang einbog, in dem ihr Krankenzimmer mit der breiten Glasfront lag.

Nach wie vor war der Anblick der vielen Schläuche, die im Körper meiner Freundin steckten, verstörend, doch die Tatsache, dass sie heute halb aufgerichtet in ihrem Bett saß und ein iPad in der Hand hielt, ließ mein Herz höherschlagen.

„Oui, papa. Je t’aime aussi.“ Eine unerwartete Lebendigkeit schwang in der Stimme meiner Freundin mit, als ich die Tür öffnete und leise den Raum betrat. Mit einem Lächeln schickte sie einen Luftkuss in die Kamera des iPads. „Ne t'inquiète pas pour moi. Je t’aime.“ Als sie das Gespräch beendet hatte und den Kopf drehte, um mich anzusehen, begannen ihre großen Augen zu leuchten. „Phoebe!“

Der Elan, mit dem sie mich begrüßte, verstärkte die zarte Zuversicht, die an meinem Herzen zupfte und ich merkte, wie sich mein Mund zu einem strahlenden Lächeln verbreiterte.

„Du bist ja wach.“

„Oui, das bin ich. Hoffe ich zumindest.“ Amelie schmunzelte. „Manchmal sind meine Träume so intensiv, dass ich sie für real halte, und dann wache ich auf – und zack, der sexy Märchenprinz ist wieder fort.“ Mit einem verschmitzten Lächeln zuckte sie mit den Schultern.

Ich hatte diesen Gesichtsausdruck von ihr so vermisst, dass ich schlucken musste. Ihre Haut wirkte unter dem weißblonden Pixie-Cut noch immer viel zu blass, aber aus ihren Augen leuchtete ein Lebenswille, der mich Hoffnung schöpfen ließ.

Umso schwerer fiel es mir, nicht auf die beiden Schläuche zu starren, die in ihrem Körper steckten, und dafür sorgten, dass ihr Blut von den Nachwirkungen der magischen Vergiftung gereinigt wurde. Während aus der Wunde an ihrem Bauch pechschwarzes Blut in eine summende Maschine floss, wurde Amelies gefiltertes tiefrotes Blut durch einen zweiten Schlauch zurück in ihren Arm geleitet. Zu dem kaum wahrnehmbaren Rauschen gesellte sich das leise Piepsen des Herzmonitors, sowie das gelegentliche Zischen weiterer hypermoderner Gerätschaften, die ihre Vitalfunktionen überwachten und sie auch über schmale durchsichtige Schläuche, die in Amelies Nase steckten, mit zusätzlichem Sauerstoff versorgten.

„Oh, bitte lass das, Chérie. Auch wenn ich schrecklich aussehe, kann ich noch immer deine Gedanken lesen und mich selbst durch deine Augen betrachten.“

„Tut mir leid“, sagte ich, stellte den Rucksack ab und desinfizierte meine Hände mit dem Pumpspender neben der Tür, bevor ich mir einen Besucherstuhl heranzog, um mich neben das Bett zu setzen. „Ich fürchte, ich bin nicht besonders gut im Umgang mit Patienten und Krankenhäusern.“

„Wer ist das schon.“ Amelie lehnte sich mit vergnügt funkelnden Augen zurück. „Die meisten Menschen reagieren wie du, wenn sie mit den Gedanken an Siechtum und Tod konfrontiert werden: Sie kriegen Panik und wollen weglaufen. Mach dir nichts draus, Chérie. Du bist hier keine Ausnahme.“

„Und du schon?“, fragte ich neckend, da ich das Gefühl hatte, dass Amelie unser Gespräch guttat. Zumindest hatte sie schon ein bisschen mehr Farbe auf den Wangen.

Sie hob beide Augenbrauen. „Mais oui. Man könnte mir einen halbtoten Komapatienten ohne Beine vor die Nase legen und ich würde ihm dennoch glaubhaft versichern können, dass es nichts weiter als ein Kratzer ist.“

Schmunzelnd drückte ich ihre Finger. „Halbtote Komapatienten ohne Beine sind, glaube ich, ziemlich selten.“

„Eine Explosion aus nächster Nähe zu überleben und ein paar Tage später an den magischen Nebenwirkungen draufzugehen, ist auch ziemlich selten. Aber es kommt vor, n’est-ce pas?“

„Sag das nicht.“

Amelie erwiderte den Druck meiner Hand und schüttelte den Kopf. „Mach nicht so ein trauriges Gesicht, Phoebe. Ich habe nicht vor, so schnell aufzugeben. Das habe ich auch Papa gesagt.“

„Du hast vorhin mit ihm gesprochen, nicht wahr?“

Sie nickte, bevor sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen fuhr. „Oui. Bei uns zu Hause ist es noch nicht so spät wie hier.“

„Kommt dein Vater her?“, fragte ich, während ich mich in dem Zimmer umsah und einen halbvollen Plastikbecher mit Wasser und einem Strohhalm in einer Halterung auf der Seite des Bettes entdeckte, den ich Amelie entgegenstreckte.

„Ich weiß es nicht.“ Sie griff dankbar nach dem Becher und nahm ein paar Schlucke. „Er hatte vor ein paar Wochen einen Schlaganfall und ist seitdem stark eingeschränkt. Er kann auch nicht mehr gehen. Aber ich denke, er wird es trotzdem irgendwie schaffen, einen Portalzug zu besteigen, ganz egal, was seine Ärzte ihm raten. Allerdings hoffe ich, dass ich vorher wieder auf den Beinen bin und zu ihm nach Hause fahren kann.“

„Was sagen denn deine Ärzte?“, fragte ich, nachdem sie mir den Becher zurückgegeben hatte und ich ihn wieder in die Halterung steckte.

„Meine Ärztin ist … wie hat sie das noch mal ausgedrückt?“ Amelie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ah, oui. Sie nannte es vorsichtig optimistisch. Sie haben jetzt irgendein neues Medikament bei mir ausprobiert, das tatsächlich zu helfen scheint.“

„Du siehst auch schon viel besser aus“, erwiderte ich und lächelte sie an. „Und vielleicht kann ich auch noch etwas dazu beitragen, damit du schneller wieder gesund wirst.“

Mit einem unschuldigen Augenaufschlag blickte Amelie an mir vorbei zu der gläsernen Front, die auf den Flur hinausführte. „Ach ja? Hast du mir etwa einen hübschen Studenten mit einem knackigen Hintern mitgebracht, um meine Lebensgeister zu wecken?“

„Nein. Aber das mache ich als Erstes, wenn ich wieder zurück bin“, erwiderte ich lachend.

„Zurück von wo?“, fragte Amelie.

„Vom Wacah Chan.“ Ich holte tief Luft. „Wir gehen noch mal zum Baum. Gleich heute Nacht. Wenn wir alle zusammen beten, lässt sich die Vergiftung vielleicht noch heilen und wir schaffen es, eine gesunde Wurzel für dich zu finden. Noch besser wäre es natürlich, wenn wir auf die gereinigte Wunschkraft des Baumes zugreifen könnten. So oder so ist es auf alle Fälle einen Versuch wert. Wir werden unser Bestes geben, Amelie.“

Meine Freundin legte mir federleicht ihre Hand auf den Arm. „Ich liebe deinen Elan“, unterbrach sie mich belustigt. „Aber ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Phoebe.“

„Natürlich, tut mir leid. Ich hab ganz vergessen, dass du heute Nachmittag geschlafen hast, als ich dir von unserer Mission erzählt habe. Ich nehme an, der sexy Märchenprinz aus deinen Träumen war um einiges interessanter als meine Geschichten über ein maskiertes Urwaldvolk, das uns töten wollte, während mein Poltergeist-Ex dafür gesorgt hat, dass ich eine vergiftete Baumträne angefasst habe, die Stella und mir die Fähigkeit verliehen hat, destruktive Wünsche zu erfüllen, woraufhin sich eine uralte Göttin bei uns gemeldet hat …“

„Du verarscht mich“, flüsterte Amelie mit großen Augen, während sie sich noch etwas mehr aufrichtete. „Ich will alles hören, jedes Detail.“

„Jedes Detail?“, wiederholte ich schmunzelnd. „Ich bin mir nicht sicher, ob dafür die Zeit reicht, immerhin müssen wir bald los.“

Ungestüm wedelte sie meinen Einwand mit der Hand beiseite. „D’accord! Dann eben nur die wichtigen Details.“

Die Geste erinnerte mich so sehr an ihre frühere Lebendigkeit, dass mir ganz warm ums Herz wurde. „Alles klar“, antwortete ich feierlich. „Aber mach dich auf einiges gefasst. Es würde mich nicht wundern, wenn dein sexy Märchenprinz im Vergleich dazu einpacken könnte.“

„Mon dieu“, murmelte sie eine Viertelstunde später, nachdem ich ihr die wichtigsten Punkte zusammengefasst hatte. „Die Sternzeichnerin hat tatsächlich Marley gekillt?“

„Pssst“, flüsterte ich und sah mich in dem piepsenden Zimmer um. „Ich hoffe, es gibt hier keine Überwachungskameras mit Ton.“

„Non. Die Krankenschwester kommt nur, wenn ich diesen Knopf drücke“, Amelie deutete auf einen roten Knopf auf der Seite ihres Bettes. „Oder wenn meine Maschinen der Meinung sind, dass ich bald das Zeitliche segne.“ Ihren Satz begleitete ein morbides Lächeln, das mir im Halse steckenblieb.

„Schau nicht so ernst, Phoebe. Humor ist das Einzige, was eine ausweglose Situation halbwegs erträglich macht.“ Dabei streifte sie den Schlauch, durch den ihr schwarzes Blut aus der Wunde gepumpt wurde, mit einem vielsagenden Blick. „Wobei sich meine Situation ja überraschenderweise verbessert hat“, fuhr sie beschwingt fort. „Falls das neue Medikament sich dennoch als Reinfall erweist, verspreche ich dir hoch und heilig, auf der anderen Seite direkt zu Flynn zu marschieren und den Idioten zu fragen, was ihn davon abhält, seinen Geisterarsch ins Licht zu bewegen. Schlimmstenfalls schnappe ich ihn mir und werfe ihn einfach in den nächsten Lichttunnel, der sich vor uns auftut.“ Bei ihrem verschwörerischen Grinsen musste ich ebenfalls schmunzeln.

„Das ist zwar echt selbstlos von dir, trotzdem werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit du Flynn nicht so schnell über den Weg läufst“, gab ich entschlossen zurück.

„Habt ihr eigentlich schon darüber nachgedacht, warum er wollte, dass du so eine Baumträne anfasst?“, fuhr Amelie fort. „Er scheint ja einiges auf sich genommen zu haben, um dich zum Wacah Chan zu lotsen.“

„Ich weiß", erwiderte ich stirnrunzelnd. „Allerdings ist er seitdem nicht mehr aufgetaucht.“

Amelie rückte sich das Kissen in ihrem Rücken zurecht. „Vielleicht wartet er nur auf den richtigen Augenblick.“

„Den richtigen Augenblick wofür?“ Skeptisch sah ich sie an.

„Den richtigen Augenblick, um deine neue Fähigkeit für sich zu nutzen. Womöglich sollst du ihn mit deiner Wunschkraft wieder auferstehen lassen.“

„Flynn wollte mich töten“, erwiderte ich kopfschüttelnd. „Da kann er doch nicht davon ausgehen, dass ich ihn wieder zurück ins Leben wünsche. Bevor ich das tue, würde ich eher …“

„Non, non. Sag es nicht, Chérie.“ Amelie beugte sich vor und blickte mich ernst an. „Wer weiß, was diese verfluchte neue Fähigkeit alles als Wunsch auffasst.“

„Ich würde Flynn jedenfalls niemals wieder lebendig machen“, stellte ich klar.

„Es war ja auch nur eine Theorie. Möglicherweise plant er etwas ganz anderes und ist noch immer ganz erpicht darauf, das Spiel zu gewinnen und seine Schattenarmee zu befehligen.“

„Das Spiel wurde zerstört. Und wie sollte er die Schattenarmee als Geist befehligen?“

„Gut. Da hast du natürlich einen Punkt. Aber in der magischen Welt gibt es nichts, was es nicht gibt, n’est-ce pas?“ Auf Amelies Stirn erschien eine senkrechte Falte. „Sei vorsichtig, Chérie. Nur weil dir Flynn seit eurem Ausflug zum Baum nicht mehr erschienen ist, heißt das nicht, dass er keinen Plan verfolgt. Schon zu Lebzeiten hat der Schuft alles getan, um seine Ziele zu erreichen. Und obwohl er ein mörderischer Soziopath war, der deine Oma flachlegen wollte, muss man ihm eines lassen: Er hatte Geduld, immerhin hat er ein halbes Jahrhundert darauf gewartet, dass das Spiel seinen Weg zu Theodoras Erbin findet. Was auch immer der Mistkerl vorhat, es wird nichts Gutes sein. Pass also auf dich auf, Süße. “

„Das werde ich. Auch wenn ich es inzwischen wirklich satthabe, mich mit Göttern, Geistern und Dämonen rumzuschlagen.“ Kopfschüttelnd zupfte ich mir einen Fussel von der Hose. „Aber das wird mich nicht davon abhalten, zum Wacah Chan zu gehen und zu versuchen, ihn gesundzubeten, bevor wir als letzten Ausweg an dem schamanischen Hokuspokus mit dem merkwürdigen Geistheiler und seinem sprechenden Schlangenstock teilnehmen.“

Amelie richtete sich ein wenig auf und stützte ihre Ellbogen auf der Matratze ab. „Das sollte wirklich nur der allerletzte Ausweg sein, Chérie. Abgesehen von dem Umstand, dass euch die Prozedur umbringen kann, ist mir diese schamanische Zeremonie wirklich nicht geheuer. Schließlich sind seit Jahrzehnten immer wieder Frauen bei dem Ritual verschwunden.“

Bei ihren Worten kam mir das Abendessen mit del Bosque und den Studenten in den Sinn, in dem nicht nur das Verschwinden von Professorin Hernandez, sondern auch die fünf Unglückstage thematisiert worden waren, an denen die wandelnden Toten durch die Tore der Unterwelt auf die Erde gelangten, um Frauen und Kinder in ihr Reich zu verschleppen.

„Einer der Studenten bestand darauf, dass fürchterliche Legendengestalten namens die wandelnden Toten für das Verschwinden der Frauen verantwortlich sind“, sagte ich langsam. „Er meinte, dass sie die meiste Zeit unter der Erde leben, aber zu besonderen astrologischen Ereignissen hervorgekrochen kommen und deine schlimmsten Ängste wahr machen.“ Unruhig sah ich Amelie an. „Wenn diese Männer mit den Reptilienmasken zu der Legende um die wandelnden Toten geführt haben, dann steckt vielleicht auch in den fünf Unglückstagen ein wahrer Kern. Was ist, wenn die Tore zur Geisterwelt tatsächlich an fünf Tagen durchlässiger sind und Flynn sich das irgendwie zunutze machen möchte? Klingt das verrückt?“

„Nicht so verrückt, wie ich gerne behaupten würde“, erwiderte Amelie stirnrunzelnd. „Hat der Professor denn noch etwas über die fünf Unglückstage oder die wandelnden Toten erzählt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Er hat das alles als Aberglaube abgetan und erst nach dem Angriff der maskierten Männer zugegeben, dass ihre Beschreibung zu den Geschichten passt, die über die wandelnden Toten im Umlauf sind. Allerdings schien er dennoch überzeugt zu sein, dass das Verschwinden der Studentinnen nur auf die berauschenden Substanzen zurückzuführen ist, die bei dem schamanischen Ritual regelmäßig eingesetzt werden und zu waghalsigen Aktionen mit Todesfolge führen können. Macht es gleich noch schmackhafter für uns, nicht wahr?“, fragte ich sarkastisch und atmete tief aus. „Del Bosque meinte außerdem, dass das alles schon ziemlich lange her ist und vor seiner Zeit passiert ist. Er schien dem Ganzen nicht besonders viel Gewicht beizumessen.“

„Vor seiner Zeit?“, wiederholte Amelie hell. „Non, Chérie. Das ist nicht wahr.“

Ich runzelte die Stirn. „Ist es nicht?“

Ernst schüttelte sie den Kopf. „Wir haben alle Professoren durchleuchtet, bevor wir hierhergekommen sind. Und zwar vom Beginn ihrer Lehrtätigkeit bis heute. Dieser Alejandro del Bosque scheint mit einer der verschwundenen Studentinnen eine Affäre gehabt zu haben. Zumindest wurde er nach ihrem Verschwinden mehrfach und eindringlich dazu befragt.“

Bei der neuen Information sackte mir ein kalter Klumpen in den Magen. Wenn del Bosque diesbezüglich gelogen hatte, war es nicht auszuschließen, dass er uns auch bei anderen Sachen nicht die Wahrheit sagte.

Amelie beobachtete mich konzentriert. „Gibt es denn noch irgendwelche Dinge, die dir an ihm komisch vorkommen?“

„Ich weiß nicht“, murmelte ich. „Als uns die Typen mit den Echsenmasken angegriffen haben, haben uns weder del Bosque noch Dwayne im Kampf geholfen, sondern sind einfach verschwunden. Wobei ich das Gefühl hatte, dass das von Dwayne ausging und er den Professor aufgrund seines Pflichtgefühls in Sicherheit bringen wollte.“ Ich machte eine kurze Pause, in der ich daran denken musste, mit welchem Misstrauen uns Dwayne heute Vormittag vor der Höhle des Schamanen begegnet war. Wobei ich ihm das nach Collins Provokationen nicht mal vorwerfen konnte.

Amelie lehnte sich in ihrem Bett zurück und sagte kein Wort. Hinter ihrer Stirn arbeitete es jedoch, bevor schließlich ein Ruck durch ihren Körper ging.

„Ich habe etwas, das dir eventuell helfen könnte, Klarheit in dieses Durcheinander zu bringen.“ Sie griff nach ihrem Tablet und entsperrte es mit ihrem Fingerabdruck.

„Und was ist das?“, fragte ich neugierig.

Meine Freundin atmete so tief ein, wie es ihre Lungenkapazität zuließ. „Mon dieu, falls ich das wirklich überlebe, schmeißen sie mich raus, wenn sie erfahren, dass ich dir davon erzählt habe.“

„Dann solltest du es mir lieber nicht sagen.“ Ich legte den Kopf leicht schief. „Immerhin wissen wir doch beide, wie sehr du deinen Job liebst.“

Amelie lächelte schmal. „Noch mehr liebe ich es aber, einer Freundin zu helfen, die sich in Lebensgefahr begibt, um einen Baum gesundzubeten, damit er eine heilende Wurzel oder einen sauberen Wunsch für mich rausrückt. Außerdem habe ich durch den haarscharfen Verlust meines Lebens sicher einen Bonus beim Chief Inspector.“ Sie zog eine Grimasse, bevor sie auf dem Display etwas eintippte. „Es handelt sich um eine gut gehütete Datenbank unseres Geheimdienstes. Sie nennt sich Encyclopedia of Occulta Scientiae und ist eine Art Online-Bibliothek.“ Mit einem entschlossenen Zug um ihre blassen Lippen drückte sie schwungvoll eine Taste, woraufhin das Geräusch einer ausgehenden E-Mail erklang. „Ich habe dir gerade meinen gesicherten Zugang und mein Passwort gesendet. Wenn du dich damit einloggst, wird man denken, dass ich es bin. Hoffe ich zumindest.“ Als ich den Mund öffnete, um zu protestieren, wedelte sie mit ihrem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum und sprach schnell weiter. „Die Datenbank existiert schon seit einigen Jahrhunderten und wurde in den letzten zwanzig Jahren digitalisiert. Sie enthält eine umfassende Sammlung historischer, mystischer und okkulter Texte, die allesamt der Geheimhaltung unterliegen. Ich weiß nicht, ob sie Informationen beinhaltet, die euch helfen können, aber ich hoffe es.“

„Amelie, ich weiß nicht, was ich sagen soll …“

„Sag einfach nur danke.“ Müde legte sie das Tablet zur Seite. Gleichzeitig leuchtete jedoch so eine Zufriedenheit aus ihrem schmalen Gesicht, dass es den ganzen Raum erhellte. „Es war schön, dich zu sehen, Chérie“, flüsterte sie dann erschöpft. „Aber jetzt zieht mein sexy Märchenprinz wieder an mir.“

„Dann lass ihn nicht warten“, hauchte ich.

Sie lächelte mich ein letztes Mal an, bevor ihr die Augen zufielen und sie beinahe augenblicklich einschlief.

Ein paar Atemzüge lang blieb ich noch auf dem Stuhl sitzen und betrachtete ihre blassen Züge. Alles an ihr wirkte so zerbrechlich, dass erneut meine Zweifel aufflackerten, ob das neue Medikament wirklich so ein Wundermittel war. Auf alle Fälle war es höchste Zeit, dass wir zum Wacah Chan aufbrachen. Leise stand ich auf und griff gerade nach meinem Rucksack, als auf dem Gang vor der Glasfront Collin auftauchte.

„Wie geht es ihr?“, fragte er gedämpft, nachdem ich die Tür zu Amelies Krankenzimmer hinter mir zugezogen hatte.

„Besser.“ Ich lächelte gegen die Zweifel in meinem Inneren an und zog Collin ein paar Schritte den Flur hinunter, um Amelie mit unserer Unterhaltung nicht aufzuwecken. „Sie haben irgendein neues Medikament an ihr ausprobiert, das ganz gut anzuschlagen scheint.“

„Das ist fantastisch.“

Ich nickte und spürte, wie Collin mich in seine Arme zog. „Wir schaffen das“, hörte ich ihn in meine Haare flüstern. „Es wird alles wieder gut, du wirst sehen.“

„Ein gewagtes Versprechen“, erklang in diesem Moment eine befehlsgewohnte Stimme hinter Collin, bei der ich zusammenzuckte. „Und nach meinem derzeitigen Kenntnisstand eines, das Sie vermutlich nicht halten können, Mister Madison.“

Erschrocken löste ich mich aus Collins Umarmung und spürte mein Herz absacken, als ich einen breitschultrigen Mann in einem langen schwarzen Mantel entdeckte, der uns in Begleitung von zwei finster dreinblickenden Typen in identischen grauen Uniformen entgegenkam. Trotz des einschüchternden Auftretens der beiden Uniformierten, wurde meine ganze Aufmerksamkeit von dem bärtigen Mann im Mantel angezogen. Er strahlte eine spürbare Autorität aus, die seinen massigen Körper wie eine düstere Aura umgab. Ohne seinen stechenden Blick auch nur eine Sekunde von uns zu nehmen, blieb er knapp vor uns stehen und nickte seinen beiden Begleitern zu. Völlig synchron traten die Männer daraufhin nach vorne, um sich rechts und links von uns zu positionieren. „Collin Madison und Phoebe Jackson, Sie werden hiermit in Gewahrsam genommen.”
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„Was? Nein!“, fauchte ich ungläubig, als einer der Männer in der hochgeschlossenen grauen Uniform nach meinem Arm fasste und mich so unsanft festhielt, als ob ich eine Schwerverbrecherin wäre.

„Lassen Sie sie sofort los“, knurrte Collin, der von dem zweiten Typen gepackt worden war. „Was zum Teufel soll das?“

„Sparen Sie sich die Spielchen. Ich bin Chief Inspector Harris und leite die Ermittlungen zur Aufklärung des lebensbedrohlichen Zustands von Rektorin Aminita Marley“, blaffte der dunkelhaarige Mann mit dem Vollbart, dessen Name und Dienstgrad ich schon mal im Mental Mirror gelesen hatte und von dem ich wusste, dass er nicht nur ein mächtiger Mentaler, sondern auch der oberste Chef der Ermittlungsbehörde war. „Vergessen Sie nicht, wen Sie hier vor sich haben.“

Die absolute Selbstsicherheit, mit der er sprach, brachte sogar Collin zum Schweigen und ich legte rasch einen Schutz um meine Gedanken, um so wenig wie möglich von meinem Innenleben preiszugeben, während ich gleichzeitig fieberhaft nachdachte. Woher wusste der Inspektor von Marleys todesähnlichem Zustand? Hatte uns jemand verraten, und wenn ja, wer? Hatte vielleicht Dwayne nach unserer Begegnung heute Vormittag herumgeschnüffelt, die Rektorin entdeckt und dann den magischen Geheimdienst alarmiert? Oder steckte jemand anderer dahinter? War del Bosque vielleicht doch nicht so hilfsbereit, wie es schien?

Zumindest war mir nun klar, wer in dem Portalzug heute Nachmittag gesessen hatte, der für das kurze Beben in der Cafeteria gesorgt hatte.

Harris kniff die dunklen Augen leicht zusammen und schnaubte abfällig, bevor er seinen beiden Mitarbeitern ein Zeichen gab. „Bringt sie in den Verhörraum.“

„Jawohl, Sir.“

In Collins Gesicht zuckte ein Wangenmuskel, als ihn sein durchtrainierter Kommissar fester packte und mit einem unsanften Ruck den Gang entlang zerrte, um ihn aus der Krankenstation zu eskortieren.

Der blonde Typ mit der Hasenscharte, der für mich zuständig war, setzte sich ebenfalls in Bewegung, ohne den Griff um meinen Oberarm zu lockern. Ich biss die Zähne zusammen und schaffte es nur mit Mühe, meine Gedanken unter Kontrolle zu halten, als wir uns in strammem Tempo den gläsernen Aufzügen näherten, die in die unteren Bereiche der Pyramide führten. Die Angst davor, dass uns die Männer daran hindern würden, zum Wacah Chan zu gehen, wuchs mit jedem Schritt. Wir konnten es uns nicht leisten, die nächsten Stunden verhört zu werden. Uns lief schon jetzt die Zeit davon.

„Hinsetzen.“ Der Befehl des Chief Inspectors hallte durch den karg eingerichteten weißen Raum, den er für unser Verhör auserkoren hatte. Das Zimmer befand sich nur ein Stockwerk tiefer, auf der Ebene, die anscheinend für die Sicherheit in der Pyramide zuständig war. Zumindest hatten die uniformierten Kommissare eine eigene Schlüsselkarte gebraucht, um dieses Stockwerk im Aufzug überhaupt anwählen zu können.

Mit klopfendem Herzen blickte ich mich um. Die Wände des Verhörraums bestanden aus undurchsichtigem milchigem Glas und die Stirnseite wurde von einer breiten Glasfront begrenzt, hinter der sich der mondbeschienene Campus erstreckte. Die Sonne war bereits vor Stunden untergegangen, weshalb eine grelle weiße Deckenlampe den rechteckigen weißen Tisch in der Mitte des Zimmers erhellte, der zusammen mit acht Stühlen und einer tickenden Uhr an der Wand die einzigen Einrichtungsgegenstände darstellte.

Abgesehen von uns befanden sich noch Stella, Cedric und Chloe im Raum, die auf der rechten Seite des Tisches saßen und bei unserem Eintreten mit wütenden Mienen aufblickten. Hinter jedem von ihnen war ein Kommissar in einer hochgeschlossenen grauen Uniform wie ein persönlicher Wachhund positioniert worden – es fehlte gerade noch, dass sie uns allen Handschellen anlegten.

„Handschellen sind im aktuellen Stadium hoffentlich nicht nötig, Miss Jackson“, erklang eine selbstbewusste Stimme hinter mir, die ich schon einmal gehört hatte. Hastig drehte ich mich um, während Collin und ich von Harris‘ Männern unsanft auf unsere Stühle hinuntergedrückt wurden, sodass wir nun gegenüber von seinen Freunden saßen.

„Hallo, mein Junge“, fuhr der sportliche Mann in dem hellgrauen Nadelstreifenanzug dann fort, der den Raum durch eine seitliche Verbindungstür betreten hatte. Er besaß dunkle Haare mit leicht ergrauten Schläfen und verfügte über das gleiche markante Kinn sowie die blauen Augen seines Sohnes Cedric. „Ich hatte gehofft, dich unter anderen Umständen wiederzusehen.“

„Beende diese Farce, dann sind die Umstände erfreulicher“, presste Cedric hervor und richtete seinen hasserfüllten Blick auf Harris, der mit schweren Schritten zur Glasfront mit Blick auf den nächtlichen Campus marschierte und sich dort in seinem schwarzen Mantel vor uns aufbaute.

„Ich fürchte, hierbei überschätzt du meine Fähigkeiten“, erwiderte Maxwell Black nüchtern, dem ein dünner Mann mit bleicher Haut und einem weißen Arztkittel aus dem angrenzenden Zimmer folgte. Cedrics Vater streifte den Rest von uns mit einem kühlen Blick, bevor er sich zusammen mit dem dünnen Kerl hinter dem Chef der Ermittlungsbehörde positionierte.

„Genug geplaudert“, knurrte Harris vor ihnen. „Hier sind die Fakten: Vor etwa neun Stunden ging die Information ein, dass sich Rektorin Marley in einem lebensbedrohlichen Zustand ungeklärter Herkunft befindet. Das Videomaterial, das wir in der Zwischenzeit gesichtet haben, belastet Sie allesamt schwer.“ Als ihm die irritierten Blicke zwischen Cedric und Stella auffielen, schnaubte er unwillig. „Eine ähnliche Reaktion hat auch Professor del Bosque gezeigt, dem offenbar nicht bewusst war, dass die Kameras im Erdgeschoss trotz ihrer Beschädigung nach der Explosion im Forschungsbereich noch so weit funktionierten, dass das Videomaterial rekonstruiert werden konnte. Was uns gleich zum nächsten Punkt bringt. Ein entflohener Häftling, der nachweislich zu den Anhängern der terroristischen Gruppe der Jünger Franklins zählt, wurde in der Nähe des Campus gesichtet. Da ein Zusammenhang zwischen ihm und dem Anschlag auf die Universität nicht ausgeschlossen werden kann, wurde die Southside abgeriegelt und alle Zugänge versperrt. Mister Black übernimmt bis auf Weiteres die Leitung der Universität, während ich dafür sorge, dass die Wahrheit ans Licht kommt.“ Harris räusperte sich und nickte dem schmierigen Kerl mit der bleichen Gesichtshaut zu, der sich neben Cedrics Vater im Hintergrund hielt. „Verabreichen Sie das Serum.“

„Was für ein Serum?“, fragte ich alarmiert, während Collin sich mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Griff seines Bewachers zu wehren begann.

„Ist das wirklich Ihr Ernst?“, spie er dem Chief Inspector entgegen. „Jeder aus unserer Gruppe hat schon mindestens einmal die verdammte Welt gerettet und sein Leben im Kampf gegen die Jünger Franklins riskiert. Und dennoch entscheiden Sie, uns bei der erstbesten Gelegenheit unter Drogen zu setzen?“

Harris zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Nehmen Sie es nicht persönlich, Mister Madison. Außerdem betrifft es nur Sie und Miss Jackson, um sicherzustellen, dass Sie Ihre mentalen Kräfte nicht einsetzen, um Ihre Gedanken zu verschleiern.“

Der Chief Inspector nickte erneut dem dünnen Mann neben Cedrics Vater zu, der mit einem knappen Lächeln den Tisch umrundete und ein handtellergroßes silbernes Gerät aus seinem weißen Kittel nestelte.

„Nein!“, fauchte ich, als er das Ding, das wie eine Mischung aus einer Spritze und einem Revolver aussah, Collin mit einer fließenden Bewegung an den Hals drückte. Ein dumpfes Ploppen erklang, bei dem er leicht zusammenzuckte.

„Verdammt, was für ein Zeug ist das?“, knurrte Cedric wütend, als der Typ im Arztkittel an Collin vorbeiging und das silberne Ding mit einem feuchten Tuch abwischte. Instinktiv wollte ich aufspringen, wurde aber von dem blonden Kommissar mit der Hasenscharte hinter mir auf meinem Stuhl festgehalten.

„Lassen Sie sie sofort los!“, donnerte Collin, der sich gegen den Griff seines Bewachers wehrte, während ich flach atmend nach einem Ausweg suchte, den es einfach nicht gab.

„Nein!“, japste ich, als mir die Spitze des kalten Metallgegenstands gegen den Hals gedrückt wurde. Bei dem stechenden Schmerz, der daraufhin folgte, entfuhr mir ein leises Keuchen.

„Ist das die neue Linie der Ermittlungsbehörde?“, fauchte nun auch Chloe den breitschultrigen Chief Inspector mit zornig blitzenden Augen an. „Was haben Sie ihnen da gespritzt?“

„Wie gesagt: Es ist lediglich ein Serum, das verhindert, dass sie ihre Gedanken verschleiern“, erwiderte Harris kalt. Währenddessen positionierte sich der dünne Kerl mit der bleichen Haut wieder neben Cedrics Vater, wo er seine silberne Giftspritze mit einem Tuch abwischte, dessen intensiver Geruch nach Desinfektionsmittel mir in die Nase stach.

„Das hätten Sie sich sparen können, denn wir haben nichts mit Rektorin Marleys Zustand zu tun“, log ich verzweifelt, als ich auch schon spürte, wie sich eine dumpfe Wärme in meinem Körper ausbreitete, die meine mentale Barriere auseinanderzupflücken begann.

„Jegliche Art von Lügen sind sowohl zwecklos als auch unangebracht“, entgegnete Harris scharf. „Die Videoaufnahmen belegen, dass Aminita Marley die Bibliothek durch den Haupteingang betreten hat und von Ihnen allen in Begleitung eines Professors wieder herausgetragen wurde. Außerdem förderte die Untersuchung des Raumes die Zerstörung eines wertvollen Artefakts zutage, dessen Scherben dermaßen schlampig im nächstgelegenen Mülleimer entsorgt wurden, dass sich daraus eine gewisse Hektik ableiten lässt.“ Mit stechenden Augen blickte er uns nacheinander an und fuhr sich ernst über seinen Bart. „Das ist aber noch nicht alles. Denn abgesehen davon gab es einen nachgewiesenen Hackerangriff auf den Computer der Rektorin, um ihre heutigen Termine zu canceln. Wir haben auch Professor del Bosque vernommen, der jedoch jegliche Aussage verweigert hat. Interessanterweise konnte er auch keine Erklärung dafür liefern, warum er kurz vor Morgengrauen den Sicherheitsdienst angerufen und wieder aufgelegt hat – was den Eindruck erweckt, dass er unter mentaler Beeinflussung steht.“

Während er sprach, spürte ich die Wirkung des Serums immer stärker in meinem Blutkreislauf. Zu der dumpfen Wärme, die sich in meinen Gliedern ausgebreitet hatte, gesellte sich nun auch noch eine ausgeprägte Konzentrationsschwäche, wodurch meine Gedanken ziellos in alle Richtungen drifteten.

Versuch, dagegen anzukämpfen, hörte ich Collins Stimme in meinem Kopf. Nickend sog ich die Luft ein und sammelte die umherstreifenden Gedanken wieder ein, um sie zurück hinter meine mentale Barriere zu stopfen.

„Dann lassen Sie uns mal Klartext reden.“ Der Chief Inspector griff in die Innentasche seines Mantels und knallte ein zerfleddertes schwarzes Tagebuch auf den Tisch, das er in der Mitte aufschlug. Es zeigte die detailgetreue Tuschezeichnung eines weitverzweigten Baumes, der eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Wacah Chan aufwies.

„Dieses Tagebuch wurde in der Gefängniszelle des entflohenen Häftlings Steve Kingsley gefunden“, bellte Harris. „Wie Sie sehen können, schien er sich für den Baum zu interessieren, der interessanterweise genau nach Ihnen fünf verlangt hat, damit Sie ihn mit Ihren Gebeten heilen.“

Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er erneut in die Innentasche seines Mantels griff und zwei Fotos herauszog, die er ebenfalls in die Mitte des Tisches pfefferte, wobei er uns nicht aus den Augen ließ. Sie zeigten einen blassen rothaarigen Typen, dessen Haarfarbe mich an den Moment im Dschungel erinnerte, als mir ein rötlicher Schimmer zwischen den Bäumen aufgefallen war, sowie eine hübsche Frau mit elfenzarten Gesichtszügen und ebenfalls roten Haaren, die jedoch einen viel dunkleren Farbton hatten.

„An Ihre ehemaligen Kommilitonen Steve Kingsley und Alexis Bayer können Sie sich sicher noch erinnern“, fauchte Harris. „Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“

„Vor zwei Tagen“, erwiderte Collin ruhig, woraufhin sich alle Augen im Raum auf ihn richteten. „In einer Vision vom Wacah Chan“, fuhr er gelassen fort. „Die ich, nebenbei erwähnt, bei der Besprechung mit dem Gremium und der Rektorin zur Sprache gebracht habe.“

„Natürlich haben Sie das“, gab Harris mit zusammengekniffenen Augen zurück. „Immerhin sind Sie ein kluges Bürschchen, nicht wahr? Ich an Ihrer Stelle hätte dem Gremium ebenfalls gerade genug Informationen zugespielt, um nicht verdächtig zu wirken.“

„Was zum Teufel soll das denn heißen?“, knurrte Cedric.

Ohne ihn anzusehen, legte Harris die Hände auf der Tischplatte ab. „Mir liegt das Protokoll der Nachbesprechung Ihrer misslungenen Mission zum Wacah Chan vor. Damals haben Sie zwar den entflohenen Häftling und Rektorin Marley erwähnt, die Ihnen der Baum angeblich gezeigt hat, nicht jedoch Kingsleys Komplizin, die verdächtigt wird, ihm beim Gefängnisausbruch geholfen zu haben.“

„Alexis war daran beteiligt?“, hakte Stella ungläubig nach, woraufhin der Chief Inspector abfällig schnaubte.

„Ist das tatsächlich eine Überraschung für Sie, Miss Blair?“

„Wollen Sie ernsthaft andeuten, dass Sie uns verdächtigen, mit Steve und Alexis gemeinsame Sache zu machen?“, empörte sich Chloe. „Das ist doch verrückt!“

„Verrückt?“ Der Chief Inspector richtete sich langsam wieder auf und funkelte die Erdelementare an. „Etwa genauso verrückt wie die Tatsache, dass ein Baum Ihren Aufenthalt hier angefordert hat, um für ihn zu beten? Lediglich ein paar Tage, bevor es zu dem seltsamen Leck einer hochexplosiven Substanz gekommen ist, woraufhin der Forschungsbereich der Southside in die Luft geflogen ist? Etwa genauso verrückt wie die Tatsache, dass Sie und Ihre Kollegen es mit bestechender Regelmäßigkeit schaffen, genau dort aufzukreuzen, wo sich ein Unglücksfall nach dem nächsten ereignet?“ Er atmete tief durch. „Was auch immer Sie mit Kingsley planen, es wird Ihnen nicht gelingen. Eine Sondereinheit ist bereits zum Wacah Chan geschickt worden, um zu verhindern, dass jemand versucht, sich an der Wunschkraft des Baumes zu bedienen – falls überhaupt noch etwas davon übrig ist.“

„Ihre paranoiden Schlussfolgerungen in allen Ehren – aber werfen Sie uns gerade ernsthaft vor, dass wir, die wir an vorderster Front gegen die Jünger Franklins gekämpft haben, uns nun auf ihre Seite stellen?“, knurrte Collin.

„Wer weiß, ob Sie das tatsächlich getan haben.“ Harris verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Möglicherweise sind Sie auch bloß ein fehlgeleiteter Teil der Organisation, der versucht hat, Franklins Platz einzunehmen. Es wäre nicht das erste Mal, dass es zu Machtkämpfen innerhalb einer terroristischen Gruppe kommt – ebenso, wie es nicht das erste Mal wäre, dass sich einzelne Personen als Helden darstellen, obwohl sie in Wirklichkeit gegenteilige Ziele verfolgen.“

„Das ist absurd“, presste Stella hervor.

„Genauso absurd wie eine Videoaufnahme von Ihnen, wie Sie die leblose Rektorin durch die gläserne Pyramide schleppen?“ Er räusperte sich. „Nun, das Serum sollte inzwischen wirken. Beginnen wir gleich mit dieser Frage: Was hat den Zustand der Rektorin ausgelöst?“

Als keiner von uns ein Wort sagte, machte der Chef der Ermittlungsbehörde eine ungehaltene Handbewegung. „Meine Herren. Wenn Sie ein wenig nachhelfen würden.“ Er nickte seinen Kommissaren zu, die alle gleichzeitig ihre Hände schwer auf unsere Schultern senkten und konzentriert die Augen schlossen.

Im nächsten Moment spürte ich das Wühlen eines fremden Bewusstseins in meinen Gedanken. Obwohl mir von dem Gift, das der schmierige Typ im Arztkittel uns gespritzt hatte, ohnehin schon übel war, wurde es noch schlimmer, als der blonde Kommissar mit der Hasenscharte unbarmherzig in meinen Geist eindrang und mit düsterer Entschlossenheit durch meine Erinnerungen pflügte.

„Aufhören!“, keuchte Chloe, während Cedric mit mahlenden Kieferknochen den Kopf zurückwarf und Stella leise stöhnte. Auch ich wand mich auf meinem Stuhl, als der Druck in meinem Schädel immer unerträglicher wurde, je länger ich mich gegen die geistige Invasion wehrte. Neben mir atmete Collin gepresst durch die Nase, als Harris knapp die Hand hob und der stechende Schmerz aufhörte.

„Übermitteln Sie den mentalen Bericht.“ Ein paar Sekunden lang herrschte Stille im Raum, während Harris sein Gesicht von einem uniformierten Kommissar zum nächsten wandte, die mit ernsten Mienen ihre Erkenntnisse mit ihrem Boss teilten.

„Interessant“, sagte er dann langsam. „Wie ich den Gedanken meiner Mitarbeiter entnehmen kann, geht es um eine neue Fähigkeit, die Sie auf unkontrollierte Weise bei Rektorin Marley eingesetzt haben. Wobei nicht jeder von Ihnen konkret daran beteiligt war.“ Sein Blick wanderte zu Stella. „Offenbar betrifft es in erster Linie Miss Blair, wobei Miss Jackson ebenfalls über diese Fähigkeit verfügt.“ Konzentriert runzelte er die Stirn. „Die beiden haben es offenbar geschafft, die Kräfte des Baumes zu übernehmen, bevor sein Stamm im Zuge des dubiosen Angriffs einer Gruppe maskierter Männer gespalten wurde.“

Noch bevor Harris zu Ende gesprochen hatte, huschte ein fanatischer Ausdruck über das Gesicht von Cedrics Vater. Mit einem Ruck stieß er sich von der Glasfront ab, an die er sich gelehnt hatte. „Das ist unglaublich“, presste er mit glühenden Augen hervor. „Seit wann wisst ihr von dieser Gabe?“

Bei dem unüberhörbaren Verlangen in seiner Stimme wechselte ich einen angespannten Blick mit Stella, die ihre blutleeren Lippen aufeinanderpresste und offenbar schwer damit zu kämpfen hatte, ihre Gefühle in Schach zu halten.

„Ich weiß es, seit wir uns letzte Nacht in der Bibliothek getroffen haben“, antwortete der Kommissar hinter Stella mit mechanischer Stimme. Er hatte die Augen noch immer geschlossen und schien die Informationen direkt aus Stellas Geist zu entnehmen. „Phoebe hat von der Wunschfähigkeit gesprochen, dabei ist mir aufgefallen, dass ich sie auch unabsichtlich angewendet habe.“

„Und wie war es bei Miss Jackson?“, hakte Harris mit zusammengezogenen Brauen nach und wandte sich mir so schwungvoll zu, dass sein schwarzer Mantel gegen seine Knöchel schlug.

Der blonde Kommissar hinter mir legte mir erneut seine Hände auf die Schultern. „Ich hatte die Erkenntnis in meinem Quartier. Collin und ich wollten gerade“, er stockte kaum merklich, „Sex haben, als dieser Vogel ins Zimmer geflattert kam. Ich wollte einfach nur, dass er wieder verschwindet und hätte ihn damit beinahe getötet.“

Eine unangenehme Hitze schoss mir in die Wangen, weil er das einfach so vor allen ausplauderte, während sich auf den Gesichtern von Cedric, Stella und Chloe deutliches Unbehagen abzeichnete.

Harris schien mit seinen Überlegungen bereits woanders zu sein, denn er begann nachdenklich durch das karge Zimmer zu wandern und strich dabei langsam über seinen Bart. „Was gibt es noch darüber zu wissen?“

Erneut spürte ich das bohrende Bewusstsein des Kommissars in meinem Geist und wimmerte vor Schmerz, als er sich immer tiefer und tiefer in meine Erinnerungen grub.

„Das reicht jetzt“, presste Collin mit einem dermaßen mörderischen Ausdruck in den Augen hervor, dass sogar ich kurz Angst vor ihm bekam. Im nächsten Moment taumelte der Typ hinter mir mit einem erstickten Stöhnen zurück und griff sich keuchend an die Brust. Wütend fuhr Collin herum. Obwohl er vom Chef der Ermittlungsbehörde unter Drogen gesetzt worden war und sich in einem Raum mit fünf weiteren Kommissaren befand, strahlte er eine Selbstsicherheit aus, die mir bewusst machte, wie stark er tatsächlich war.

„Fassen Sie sie noch einmal an, und ich sorge dafür, dass …“

Weiter kam er nicht, da sich der Kommissar hinter Collin aus seiner Erstarrung löste und ihm so brutal mit der Handkante gegen den Hals schlug, dass er sich röchelnd zusammenkrümmte.

„Genug mit diesen Kindereien“, befahl Cedrics Vater hart, während er ein paar Schritte auf mich zu machte. „Was ist nun mit dieser Wunschfähigkeit? Wie genau funktioniert sie? Gibt es Nebenwirkungen? Und wie oft habt ihr sie schon angewendet?“

„Zu oft“, sagte ich, da ich keine Lust hatte, dass sich der blonde Typ mit der Hasenscharte erneut in meinen Kopf bohrte. „Und ja, es gibt Nebenwirkungen. Denn die Wünsche erfüllen sich zum einen nicht so, wie sie sollen, und bringen uns zum anderen langsam um.“ Dabei streifte mein Blick den dunkelgrauen Fleck auf Stellas Hals, der mir seit unserer letzten Begegnung in der Cafeteria schon wieder ein wenig größer vorkam.

„Sie bringen euch um?“ Maxwell Black richtete seine Augen auf die Sternzeichnerin, die erschöpft auf ihrem weißen Stuhl hing. „Das ist bedauerlich.“

„Bedauerlich?!“, brüllte Cedric, den nur noch sein Kommissar auf seinem Stuhl hielt. „Das ist dein einziger Kommentar dazu?“

„Möglicherweise lassen sich die Nebenwirkungen neutralisieren“, gab sein Vater nachdenklich zurück. „Man müsste natürlich Tests anstellen. Immerhin habt ihr den Baum bei eurer letzten Mission in einem furchtbaren Zustand zurückgelassen. Es ist unglaublich, dass er euch trotzdem diese Gabe vermacht hat.“

Bei dem fanatischen Glitzern in den Augen des Mentalen presste Cedric seine Kieferknochen aufeinander. „Ehrlich, Dad? Du siehst darin eine Gabe?“ Wütend schürzte er die Lippen. „Und du willst sie natürlich für dich. Das Einzige, woran du denken kannst, ist dein eigener Vorteil, damit du den verdammten Vorsitz im Gremium erhältst.“

Nachdrücklich schüttelte Maxwell Black den Kopf. „Es geht hier um viel mehr als den Posten des Gremiumsvorsitzenden, Cedric.“ Dann wandte er sich enthusiastisch an den Chief Inspector. „Ist Ihnen bewusst, was diese Information bedeutet? Die Krankheit des Baumes hat uns um Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte zurückgeworfen, aber jetzt …“ Er fuhr sich über die leicht ergrauten Schläfen und atmete tief ein. „Jetzt eröffnen sich ganz neue Möglichkeiten.“

„Eine Krankheit, die durch Ihre Gier doch erst verursacht worden ist!“, stieß ich hervor. „Rektorin Marley hat selbst zugegeben, dass die ständigen Entnahmen immer weiterer Proben den Baum so sehr geschwächt haben, dass er sich am Ende sogar gegen sie gewehrt hat.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nicht wir haben den Wacah Chan auf dem Gewissen. Ihre Leute sind es.“

„Das sind nichts weiter als unbewiesene Behauptungen.“

„Was genau haben Sie mit der Wunschfähigkeit denn vor?“, mischte sich Chloe mit erhobenem Kinn ein, woraufhin sich Maxwells Gesicht verschloss. Verzweifelt konzentrierte ich mich auf seine Gedanken und schluckte trocken, als mir ein paar Wortfetzen entgegenwehten.

Eine unfassbare Chance … wenn es gelänge, die Wunschfähigkeit zu steuern … und die letzte Reserve des Baumextraktes zu vervielfältigen …

Mit hämmerndem Herzen versuchte ich, noch mehr Informationen aufzuschnappen, als es an der Tür klopfte und meine Konzentration jäh unterbrochen wurde. Sekunden später betrat ein erschöpft aussehender Mann in einem schwarzen Kampfanzug den Raum, von dem ein leichter Geruch nach Rauch ausging.

„Warum sind Sie zurück?“ Harris betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Sie hatten doch die Anweisung, den Baum zu bewachen.“

Der Soldat, dessen linke Braue von einer blassen Narbe durchtrennt wurde, atmete hörbar aus und sah dem Chief Inspector fest in die Augen, um seinen Bericht zu übermitteln.

„Was soll das heißen?“, blaffte Maxwell Black im nächsten Moment, der den mentalen Austausch offenbar mitverfolgt hatte. „Das kann nicht wahr sein! Sie wurden doch extra ausgesandt, um den Baum zu bewachen!“

Harris schnaubte kopfschüttelnd und warf Cedrics Vater einen strafenden Blick zu, der jedoch so aufgebracht war, dass er nicht darauf reagierte. Ebensowenig, wie er sich die Mühe machte, seine Gedanken zu schützen, die den letzten Satz des Soldaten ungläubig wiederholten.

Das Problem war, dass es nichts mehr zu bewachen gab, Sir. Denn der Baum existiert nicht mehr.
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Ein paar Sekunden lang herrschte angespannte Stille im Raum.

„Was ist los?“, fragte Cedric misstrauisch, der von der lautlosen Unterhaltung nichts mitbekommen hatte.

„Sie sagen, der Baum existiert nicht mehr“, übersetzte Collin ungeniert, während Maxwell Black einen Schritt auf den Soldaten zu machte und ihn mit seinen Blicken durchbohrte. „Wie konnte das nur passieren? Antworten Sie, verdammt noch mal!“, brüllte er den Mann an.

„Der Baum wurde niedergebrannt“, erwiderte der Soldat. „Wir haben Spuren von Brandbeschleuniger gefunden. Das Feuer wurde eindeutig gelegt.“

Die Nachricht zog mir den Boden unter den Füßen weg. „Soll das heißen …“ Ich rang nach Luft, als mir die Tragweite der Nachricht bewusst wurde. Wenn der Wacah Chan nicht mehr existierte, wenn er einfach niedergebrannt war, löste sich die Hoffnung, Amelie, Stella, Marley und mich doch noch durch ein Gebet zu retten, in Luft auf.

Entsetzt starrte ich den Soldaten an, der mit auf dem Rücken verschränkten Händen breitbeinig vor der Tür stand.

„Das heißt, der Baum ist endgültig verloren?“, hakte Maxwell Black mit bebender Stimme nach und machte einen Schritt auf den dunkel gekleideten Mann zu. Harris blieb in der Zwischenzeit an der Stirnseite des weißen Tisches stehen, den er nur mit den Fingerspitzen berührte. Sein konzentrierter Blick war in sich gekehrt, als ob er bereits an Lösungen arbeitete, während wir anderen noch versuchten, den Schock zu verdauen.

„Ja, Sir. Es tut mir leid.“

„Gibt es Hinweise, wer das getan hat?“, ergriff Harris das Wort.

„Nein, Sir. Bisher noch nicht.“

„In Ordnung. Sie können wegtreten.“ Harris nickte dem Soldaten zu, der sich daraufhin auf dem Absatz umdrehte und den Raum verließ.

Währenddessen hatte Cedrics Vater seine durchdringenden blauen Augen auf mich gerichtet. In seinem Blick spiegelte sich ein fiebriger Glanz. Mit hämmerndem Herzen erwiderte ich den intensiven Blickkontakt, während mir die Gedankenfetzen, die ich vorher aufgefangen hatte, wieder in den Sinn kamen.

Eine unfassbare Chance … wenn es gelänge, die Wunschfähigkeit zu steuern … und die letzte Reserve des Baumextraktes zu vervielfältigen …

Dabei wurde mir erst jetzt so richtig bewusst, was das eigentlich bedeutete. Wenn von dem unvergifteten Baumextrakt noch etwas übrig war, wenn es noch eine letzte Reserve gab, dann … war es vielleicht auch möglich, uns alle damit zu retten.

„Kommen wir noch mal auf diese Wunschfähigkeit zurück“, presste Cedrics Vater hervor, ohne den Chef der Ermittlungsbehörde einzubeziehen. „Ihr sagtet, es gäbe die Nebenwirkung, dass sich die Wünsche nicht so erfüllen, wie sie sollen. Möglicherweise wart ihr bei der Formulierung eurer Anliegen einfach nicht spezifisch genug.“

„Phoebe sagte aber auch, dass die Fähigkeit sie und Stella langsam umbringt“, erinnerte ihn Collin mit eisiger Kälte. „Wollen Sie etwa behaupten, dass Ihnen der dunkle Fleck auf Stellas Hals noch nicht aufgefallen ist? Und auch Phoebe hat bereits zwei dieser Flecken davongetragen. Jeder Wunsch führt zu weiteren Vergiftungserscheinungen, wobei sich nicht sagen lässt, wie viele Wünsche Stella und Phoebe noch aussprechen können, bevor sie die verdammte Fähigkeit einfach umbringt!“

Cedrics Vater schnaubte herablassend. „Ich denke nicht, dass ein weiterer Wunsch dazu führen würde, dass die Damen sofort das Zeitliche segnen, Collin.“

„Du denkst nicht?“, brüllte Cedric. „Ich kann es nicht glauben. Bist du wirklich bereit, das Leben von Stella und Phoebe aufs Spiel zu setzen, um weiter mit dieser Wunschfähigkeit herumzuexperimentieren? Was zum Teufel ist nur los mit dir?!“

„Es geht um den Baumextrakt, nicht wahr?“, mischte ich mich ein. „Anscheinend existiert noch eine letzte unvergiftete Reserve davon“, ließ ich die anderen wissen. „Ich nehme an, dass Mister Black gerne mehr davon hätte und sich von unserer Wunschfähigkeit erhofft, den Extrakt vervielfältigen zu können.“

„Bravo, Phoebe.“ Maxwell Black zog sich mit einer schwungvollen Bewegung einen Stuhl zurück und ließ sich darauf sinken. „Du denkst mit. Zumindest mehr als mein Sohn, der sich nur von seinen Gefühlen leiten lässt.“

„Wozu ist dieser unvergiftete Extrakt denn in der Lage?“, hakte Harris nach, der davon offenbar auch zum ersten Mal hörte.

„Nun, eigentlich unterliegen alle Informationen darüber der höchsten Geheimhaltungsstufe und sind nur den Mitgliedern des Gremiums sowie einzelner ausgewählter Personen zugänglich. Aufgrund der besonderen Umstände kann ich jedoch sagen, dass sich aus dem Extrakt mit etwas Geduld – und den entsprechenden finanziellen Mitteln – möglicherweise ein Heilmittel herstellen lässt, welches das Potenzial besäße, jede Krankheit auf dem gesamten Planeten zu heilen.“

„War das nicht schon länger der Plan und hat bisher auch nicht funktioniert?“, fragte Collin scharf. „Wenn die Herstellung dieses Allheilmittels so einfach wäre, hätte man Marley doch sicher nicht unter Druck gesetzt, ständig neue Proben vom Wacah Chan zu entnehmen.“

Cedrics Vater verzog das Gesicht. „Der Baumextrakt ist bedauerlicherweise extrem instabil und hat sich bisher nicht reproduzieren lassen. Die einzige Möglichkeit, ihn erfolgreich anzuwenden, lag darin, ihn zu trinken, wobei sich mit den geringfügigen Mengen bisher auch nur geringfügige Wünsche erfüllen ließen. Allerdings hatten wir damals auch noch keine von Menschen gesteuerte Wunschfähigkeit zur Verfügung.“ Mit glitzernden Augen blickte er mich an. „Durch die übertragene Gabe der Wunschfähigkeit ergeben sich natürlich ganz neue Möglichkeiten, die erst einmal in Ruhe geprüft werden müssen.“

Ungläubig starrte ich ihn an. „Selbst wenn Ihnen die Gesundheit von Stella und mir egal ist, verstehe ich nicht, warum Sie das Risiko in Kauf nehmen würden, dass die Nebenwirkungen unserer Wunschfähigkeit diesen letzten sauberen Extrakt zerstören.“

„Eine nicht unberechtigte Frage“, murmelte Harris.

Maxwell Black presste die Lippen aufeinander. „Es gibt Beweise dafür, dass der Baumextrakt – so instabil er sich auch bei Experimenten mit anderen chemischen Stoffen gezeigt hat – die beeindruckende Fähigkeit besitzt, magische Verunreinigungen zu beseitigen. Insofern besteht eine reelle Chance, dass sich mögliche Nebenwirkungen eines Wunsches nicht auf den Extrakt selbst auswirken. Allerdings ist das eine Entscheidung, die nur gemeinsam mit dem Gremium getroffen werden kann. Bis dahin schlage ich vor, die beiden Frauen in einem magisch gesicherten Bereich unterzubringen, um sicherzustellen, dass sie mit ihrer neuen Fähigkeit keine Dummheiten anstellen.“

„Du willst Stella und Phoebe einfach wegsperren?“, fauchte Cedric. „Damit bringst du sie um! Jetzt, wo der Baum nicht mehr existiert, besteht ihre einzige Chance darin, an dem für morgen Nacht geplanten schamanischen Ritual teilzunehmen. Das kannst du ihnen nicht verweigern!“

„Können wir sehr wohl“, mischte sich Harris mit erhobener Stimme ein, dem Cedrics Ton eindeutig missfiel. „Das schamanische Ritual, auf das Sie sich beziehen, ist nichts weiter als ein drogenindizierter Humbug – wenn nicht gar der Versuch, auf diese Weise Ihren Ausbruch zu planen und möglicherweise Kontakt mit Steve Kingsley aufzunehmen.“

„Sie glauben das ernsthaft“, sagte Chloe erschüttert.

„Was ich glaube oder nicht glaube, tut hier nichts zur Sache", bellte der Chief Inspector. „Was ich jedoch weiß, ist, dass die Höhle, in der das Ritual stattfinden soll, über mehr Ausgänge verfügt, als ich mit meinen Männern absichern möchte. Deshalb stimme ich dem Vorschlag des vorläufigen Leiters der Southside zu, dass Miss Jackson und Miss Blair so lange in eine magisch gesicherte Zelle gebracht werden, bis wir zu einer Entscheidung gelangt sind, wie die nächsten Schritte aussehen.“

Während er sprach, spürte ich eine kühlen Hauch über mich hinweggleiten, als ob mir jemand mit kalten glatten Seidentüchern über die Haut streichen würde. Die belebende Frische fühlte sich nach der dumpfen Hitze in meinen Gliedern so gut an, dass ich einen befreiten Atemzug nahm.

Jackson. Irgendwas passiert mit dir, drangen Collins alarmierte Gedanken durch die angenehme Kühle, die mich wieder fokussierter denken ließ.

„Ich werde noch heute Nacht das Gremium kontaktieren“, fuhr Cedrics Vater entschieden fort, als ich plötzlich einige fleckige Schatten hinter Maxwell Black entdeckte. Wie Tintenkleckse zogen sie sich hinter Cedrics Vater in der Luft zusammen und bildeten den Körper eines sportlichen Mannes, dessen mörderisches Lächeln mir durch Mark und Bein ging.

Flynn.

Seine Hände steckten in den Taschen seiner schwarzen Hose, die breiten Schultern unter dem dunklen T-Shirt drückten unerschütterliches Selbstbewusstsein aus. Als sich unsere Blicke begegneten, bildete sich auf meinem ganzen Körper eine Gänsehaut.

„Was ist los?“, fragte Collin leise, der mich in den letzten Sekunden nicht aus den Augen gelassen hatte.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, sah ich ihn nur nachdrücklich an und deutete dann mit dem Kinn ganz leicht auf die Stelle hinter Cedrics Vater.

Collin runzelte die Stirn, bevor sich plötzliches Verstehen in seinen silbergrauen Augen abzeichnete und sich sein ganzer Körper anspannte.

Währenddessen strich sich Flynn konzentriert die braunen Haare aus der Stirn, bevor er zu Cedrics Vater ging und ihm die Hände auf die Schultern legte. Die Geste erinnerte mich auf verstörende Weise an den Moment, als ich ihn im botanischen Garten hinter Marley gesehen hatte, kurz bevor die Rektorin ihre zweite Vision vom Wacah Chan erhielt, von der wir noch immer nicht wussten, ob sie in Wirklichkeit von Flynn stammte.

Noch während ich krampfhaft überlegte, ob ich etwas sagen oder die Klappe halten sollte, räusperte sich der neue Universitätsleiter. „Trotz der prekären Lage, in der wir uns befinden, schlage ich jedoch vor, dass die beiden Frauen an dem schamanischen Ritual teilnehmen, welches zur Debatte steht. Falls es die Möglichkeit gibt, die Vergiftung auf diese Weise zu neutralisieren, wäre es unverantwortlich, dies nicht zu tun.“

Verärgert funkelte ihn der Chef der Ermittlungsbehörde über den Tisch hinweg an. „Bei allem nötigen Respekt, aber diese Entscheidung fällt in meinen Zuständigkeitsbereich, nicht in Ihren.“

Mit glasigen Augen wandte Maxwell Black ihm sein Gesicht zu. „Das sehe ich anders. Vor allem, da Ihre Anschuldigungen, dass mein Sohn mit den Jüngern Franklins unter einer Decke stecken könnte, völlig aus der Luft gegriffen sind. Wenn Sie sich jedoch solche Sorgen um eine mögliche Fluchtgefahr der beiden Frauen machen, übernehme ich persönlich die Verantwortung dafür. Immerhin steht ihr Leben und damit auch ihre Wunschfähigkeit auf dem Spiel.“

Ein leichtes Zittern ging durch Flynn, dann löste er seine Hände von Blacks Schultern und machte einen Schritt zurück. Bei meinem misstrauischen Blick hob sich sein rechter Mundwinkel um eine Winzigkeit, bevor sein Körper an den Rändern unscharf wurde und sich in kräuselnden schwarzen Schemen auflöste.

Unschlüssig darüber, was ich gerade beobachtet hatte, zog ich die Brauen zusammen und bemühte mich, meine Gedanken trotz des Serums unter Verschluss zu halten. Wobei ich mich seit dem kühlen Rausch, den Flynns Ankunft ausgelöst hatte, wieder besser konzentrieren konnte, als ob er die Wirkung der Giftspritze irgendwie neutralisiert hätte. Fast hatte es gewirkt, als hätte Flynn versucht, uns zu helfen – was mich noch argwöhnischer machte.

Harris atmete tief ein. „In dieser Angelegenheit ist noch nicht das letzte Wort gesprochen, Maxwell.“ Dann wandte er sich an einen der Kommissare. „Geben Sie im Sicherheitstrakt Bescheid, dass sie sich auf die Ankunft von fünf Häftlingen vorbereiten sollen. Solange die Angelegenheit nicht vollständig aufgeklärt ist, steht die gesamte Gruppe unter Arrest, wobei Miss Blair und Miss Jackson aufgrund ihrer besonderen Verfassung in den magisch gesicherten Bereich der Maya-Pyramide transferiert werden sollen.“

„Was? Nein!“, knurrte Cedric und sprang auf. „Sie können sie doch nicht einfach wegsperren, obwohl Sie genau wissen, dass die Vergiftung ohne Behandlung weiter voranschreitet!“

„Auf mich wirkt ihre Freundin fit genug, um diese Maßnahme zu rechtfertigen“, erwiderte Harris kühl.

„Sie verdammtes Arschloch“, presste Cedric hervor und kniff entschlossen die Augen zusammen, woraufhin die Lichtpunkte seines Sternzeichens über seinem Kopf erschienen. „Sie warten noch“, befahl er Harris‘ Mitarbeiter mit vor Anstrengung verzerrter Stimme, woraufhin der Mann tatsächlich knapp vor der Tür stehen blieb, bevor sich Cedric mit zusammengebissenen Zähnen an seinen Vater wandte. „Und du sorgst dafür, dass Stella und Phoebe den Baumextrakt erhalten, der magische Vergiftungen heilen kann!“ In seinen Worten schwang die ganze Macht seiner Sternzeichner-Fähigkeit mit, die wie eine dröhnende Messingglocke in meinen Zellen vibrierte und den kompletten Raum mit seiner pulsierenden Macht erfüllte.

Maxwell Black griff sich leise keuchend an den Kopf. „Das … werde ich … nicht …“, stöhnte er, als der Kommissar hinter Cedric nach vorne hechtete und dem Wasserelementaren blitzschnell von hinten den Unterarm gegen die Kehle drückte, während ein zweiter seine Hände hinter dem Rücken fixierte.

„Was zum Teufel soll das!“, schnappte Collin und sprang auf, um zu seinem sich heftig wehrenden Freund zu gelangen, dessen Sternzeichner-Lichtpunkte in Folge des Angriffs und des Sauerstoffmangels erloschen waren. Collin war noch keine drei Schritte gekommen, als er von einem der Ermittler eingeholt und brutal gegen die Wand geschleudert wurde.

„Aufhören!“, schrie ich, als Collin sich mit einem mörderischen Knurren losriss und herumfuhr. Röchelnd taumelte der Mann einen Schritt zurück und griff sich an die Gurgel, bevor er japsend auf die Knie sank.

Auch Stella und Chloe waren von ihren Stühlen aufgesprungen und wurden von den uniformierten Männern hinter ihnen brutal wieder zurück auf die Sitzflächen gedrückt, während ich ebenfalls den eisenharten Griff des Typen mit der Hasenscharte auf meinen Schultern spürte.

Cedric wehrte sich noch immer keuchend gegen den bulligen Kommissar, der seinen Unterarm um seine Kehle gelegt hatte und nach wie vor erbarmungslos zudrückte.

„Lassen Sie ihn sofort los!“, brüllte Collin. Im nächsten Moment wurde der brutale Kommissar von seiner Telekinese gepackt und mit einer solchen Wucht gegen die Wand gedonnert, dass das laute Knacken seines Schädelknochens zu hören war, bevor der Mann besinnungslos zu Boden fiel.
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„Nein!“, bellte Harris und rannte zu seinem Kommissar, der seltsam verdreht auf dem Boden zusammengebrochen war. „Das darf nicht wahr sein.“ Hastig fühlte der Chief Inspector den Puls seines Ermittlers und richtete sich dann mit starrem Blick wieder auf. „Er ist tot.“

„Tot?“, wiederholte Cedrics Vater kraftlos, während ich entsetzt Collin anstarrte, der unnatürlich bleich geworden war.

„Sie.“ Der Chief Inspector deutete mit bebenden Fingern auf Collin. „Dafür werden Sie büßen. Dieser Mann hatte Familie.“

„Ich wollte das nicht.“ Collin stolperte einen Schritt zurück, während Chloe, Stella und Cedric erschrocken auf den Toten starrten. „Ich wollte ihn nicht umbringen.“

„Das haben Sie aber!“, blaffte Harris, während der blonde Typ mit der Hasenscharte und jener Kommissar, der Collin am nächsten war, ihn rechts und links an den Armen packten und brutal mit dem Gesicht an der Wand fixierten. Wie gelähmt beobachtete ich die unwirkliche Szene, während mein Herz in einen wüsten Trommelwirbel verfiel und sich mein Mund so trocken anfühlte, als ob ich einen Eimer Sand geschluckt hätte.

„Das war ganz klar ein Unfall!“, rief Cedric und wehrte sich gegen den Griff des Kommissars, der ihn noch immer festhielt, als ich über den Tisch hinweg Stellas Blick auffing und in ihren strahlenden Augen dieselbe Entschlossenheit aufflammte, die auch ich in mir spürte.

Das hier war zu weit gegangen. Collins zukünftiges Leben stand auf dem Spiel – ganz zu schweigen von dem des verstorbenen Kommissars und seiner Familie. Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust und mein Magen hatte sich vor Übelkeit verkrampft. Doch obwohl ich wusste, das jeder weitere Wunsch ein Risiko darstellte, war mir auch klar, dass ich nicht mit der Schuld würde leben können, nicht wenigstens versucht zu haben, diese Tragödie umzukehren.

„Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen.“ Obwohl Stella leise sprach, konnte ich jedes Wort glasklar verstehen. „Wir müssen die letzten Minuten rückgängig machen, als wären sie nie passiert.“

Ich nickte ihr zu. „Und dafür sorgen, dass sie die ganze Wunschfähigkeit vergessen.“

„Nein!“, brüllte Cedrics Vater. „Untersteht euch!“

Eine tödliche Ruhe zeichnete sich auf Stellas blassem Gesicht ab, als wir gleichzeitig nickten und im selben Moment die Augen schlossen. Dabei wünschte ich mir mit allem, was mir zur Verfügung stand, dass die letzten Minuten nie stattgefunden hätten. Dass der Unfall nie passiert wäre und Maxwell Black, Chief Inspector Harris sowie jeder ihnen unterstellte Mitarbeiter auf dem Universitätsgelände alles vergessen würde, was mit unserer verfluchten Wunschfähigkeit in Zusammenhang stand.

Ich hatte den Wunsch kaum zu Ende gedacht, als die Lichter im Raum schlagartig ausgingen. Gleichzeitig fuhr mir ein so stechender Schmerz ins Herz, dass ich wimmernd nach vorne kippte und mich mit Tränen in den Augen an der Kante des Tisches festhielt. Auf der anderen Seite des Raumes schrie Stella gepeinigt auf, als würde ihr das Herz in der Brust zerschnitten werden. Ich sah die tiefe Verletzung in ihrem Blick, sah Cedric sich losreißen und zu ihr stürzen, und senkte stöhnend den Kopf, als sich eine eisige Welle aus Dunkelheit über meine eigenen Qualen legte. Wie schon in der Höhle mit Sakima Kowi fühlte es sich an, als ob eine betäubende Frostschicht den Schmerz ummantelte und innerlich von mir abtrennte, sodass ich ihn nicht in seiner ganzen Gewalt spüren musste.

Stella hingegen hatte keine Schattenmagie, die ihr diesen Dienst erwies. Sie war auf ihrem Stuhl zusammengesackt und hielt sich wimmernd an der weißen Tischplatte fest, die einen umso hässlicheren Kontrast zu dem gewaltigen schwarzen Fleck bildete, der sich auf ihrem Unterarm ausbreitete.

„Fuck! Nein!“, schrie Cedric und hielt seine halb bewusstlose Freundin verzweifelt im Arm, während ein düsteres Grollen den Raum erfüllte und der Boden zu beben begann.

„Scheiße, was passiert hier?“, schrie Chloe erschrocken, als die Milchglaswände klirrend zu zittern begannen.

Noch immer keuchend öffnete ich die Augen einen Spalt weit und sah im bläulichen Schein der angesprungenen Notstrombeleuchtung das blanke Entsetzen auf den Gesichtern der Männer, als ihr toter Kamerad wie bei einer rückwärts laufenden Videoaufnahme wieder in die Höhe gerissen und von der Wand zurück in die Mitte des Raumes geworfen wurde, während die Zeiger der eckigen Wanduhr mit einem dröhnenden Ticken rückwärts liefen. Jede Sekunde hallte wie ein Donnerschlag in meinen Ohren, der sich trotz seiner unbestreitbaren Notwendigkeit nach einem fürchterlichen Fehler anhörte.

Noch immer auf dem Tisch aufgestützt, spürte ich, wie Collin mir schwer atmend eine Hand zwischen die Schulterblätter legte, als das Beben schließlich aufhörte und die Lichter wieder angingen. Auch die betäubende Kälte in meinem Inneren ließ nach, sodass ich mich wieder aufrichtete und Chloes erschrockenem Blick begegnete.

„Was ist ... passiert?“, keuchte Cedrics Vater schmerzverzerrt und presste die rechte Hand gegen seine Schläfe. Im nächsten Moment schoss ihm ein Strom von Blut aus der Nase, woraufhin er hastig ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche zog und dagegen drückte.

„Ich ... ich weiß es nicht“, murmelte der Chief Inspector verwirrt und starrte uns nacheinander an, als würde er uns zum ersten Mal sehen.

Ungläubig fuhr sich Cedric durch seine dunklen Haare, bevor er meinem Blick auf die Uhr folgte, deren Zeiger die Zeit um einige Minuten zurückgesetzt hatte. „Was habt ihr getan?“

Mit einem tiefen Atemzug straffte Stella die Schultern. Obwohl der Wunsch sie gefühlt beinahe umgebracht hätte, wirkte sie nach wie vor überzeugt von unserer Entscheidung. „Das, was notwendig war.“

„Ihr habt die Zeit manipuliert“, flüsterte Chloe.

Hastig schüttelte Stella den Kopf und legte einen Finger auf ihre Lippen. Währenddessen ließ ich mit klopfendem Herzen meinen Blick durch den Raum schweifen. Außer Cedrics Vater hatte noch der ehemalige Tote Nasenbluten, der Rest sah einfach nur vollkommen verwirrt und überfordert aus, wie ein Haufen Grundschüler, die eine Gleichung aufstellen sollten.

„Verdammt, Jackson, es tut mir so leid. Das hätte nicht passieren dürfen“, flüsterte Collin, während sein Blick zu Cedrics Vater glitt, der noch immer Nasenbluten hatte. „Was genau habt ihr euch gewünscht?“

Kaum hatte er das gefragt, begann der Boden unter unseren Füßen erneut zu beben und das Ticken der Uhr wurde wieder lauter, als der Sekundenzeiger fünfzehn Sekunden rückwärtslief und sich die Szene ebenfalls auf eine Weise veränderte, als würde man einen Film zurückspulen, bevor der Zeiger wieder die Richtung wechselte.

„Was passiert hier?“, flüsterte Chloe.

„Die Zeit …“ Stella atmete hörbar aus und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. „Sie stellt sich zurück, wenn wir die Wun-“ Sie unterbrach sich. „Wenn wir die Kraft erwähnen.“

„Oh mein Gott.“ Chloe rieb sich die Stirn. „Das ist echt übel.“

Ich schluckte gegen das Engegefühl in meiner Kehle an. Und obwohl ich mir einreden wollte, dass die Umstände uns keine andere Wahl gelassen hatten, bereute ich nun, Stella nicht davon abgehalten zu haben, den Wunsch auszusprechen, da ihre Vergiftungserscheinungen nicht mehr zu übersehen waren.

„Stella. Bist du okay?“, fragte Cedric besorgt.

„Es wird schon wieder“, flüsterte sie schwach und lächelte ihn an, bevor er sich an seinen Vater wandte, der noch immer das blutige Taschentuch gegen seine Nase presste. „Und was ist mit dir, Dad?“

„Ce-“, stammelte Mister Black und runzelte die Stirn. „Ce?“

„Fuck. Ich glaube er hat meinen Namen vergessen. Dad? Erkennst du mich?“

Als Maxwell Black nur verwirrt die Stirn runzelte, deutete Harris mit einem irren Glitzern in den Augen auf den Wasserelementaren. „Was geht hier vor?“

Stöhnend stützte sich Cedrics Vater auf der Tischplatte ab. „Sie haben … irgendetwas mit uns gemacht.“ Er hustete und zerknüllte das blutverschmierte Taschentuch in seiner Faust. „Vielleicht … mentale … Beeinflussung.“

„Nein!“, widersprach ich heftig, als Collin warnend meinen Oberarm drückte und mich eindringlich ansah.

Sei vorsichtig, Jackson. Wenn sie auf die richtige Spur kommen, spielt sonst vielleicht wieder die Uhr verrückt und setzt alles zurück auf Anfang.

Mit hämmerndem Herzen starrte ich über den Tisch zu Cedric, Stella und Chloe hinüber. Der Erdelementaren stand der Schock ins Gesicht geschrieben, Stella sah so aus, als ob sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und Cedric wirkte von seiner Sorge um Stella und seinen Vater völlig überfordert.

„Was hier passiert ist … gefällt mir nicht.“ Chief Inspector Harris betrachtete misstrauisch unsere Gruppe, bevor er in Richtung seiner Ermittler grunzte. „Bringen Sie … die Verdächtigen …“ Er atmete tief durch und schien innerlich nach den richtigen Worten zu suchen. „Bringen Sie sie in den magisch geschützten Bereich. Dort bleiben sie so lange, bis wir verstehen, was geschehen ist.“

„Nein. Tun Sie das nicht“, flüsterte Stella, als sich die Männer unverzüglich in Bewegung setzten, um uns festzunehmen. „Das können Sie nicht machen!“, rief nun auch Cedric. „Sehen Sie nicht, dass Stella krank ist? Verdammt, Sie müssen ihr erlauben, an dem Ritual teilzunehmen, sonst stirbt sie!“
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„Sie machen einen riesengroßen Fehler. Verdammt, jetzt hören Sie uns doch zu!“ Cedrics wütende Anschuldigungen hallten durch den engen Korridor der Maya-Pyramide, der eine düstere Kälte ausstrahlte und von regelmäßig angebrachten Fackeln an den steinernen Wänden erhellt wurde. Ohne auf seine Worte einzugehen, zerrten uns die verwirrten Kommissare hinter einem misstrauischen Wachmann immer tiefer in das jahrtausendealte Bauwerk, das im flackernden Licht der orangeroten Flammen den Eindruck erweckte, als ob wir uns rückwärts durch die Geschichte bewegten. Spektakuläre steinerne Reliefs mit mystischen Schriftzeichen und antiken Ornamenten tauchten immer wieder in dem verwirrenden Labyrinth enger Gänge auf, deren düstere Ausstrahlung mich mit jedem Schritt tiefer in die Hoffnungslosigkeit schlittern ließ.

„Wie zum Teufel wollt ihr Marley retten, wenn ihr uns in eine Zelle werft?“, fauchte Cedric vor mir und wehrte sich gegen den ruppigen Griff des bulligen Ermittlers, der von den Toten wiederauferstanden war und nun sichtbar die Muskeln anspannte, um mit dem Wasserelementaren fertig zu werden. „Stella und Phoebe müssen an dem schamanischen Ritual teilnehmen, damit sie eine Chance hat, wieder aufzuwachen!“

„Das ist ein valider Punkt“, mischte sich Collin ein, der hinter mir durch die staubig riechenden Gänge eskortiert wurde. „Auch wenn Sie aktuell stumpf Befehle befolgen, sollten Sie die Tatsache, dass wir Marleys beste Chance darstellen, mit ihrem Boss besprechen. Immerhin wollen Sie doch nicht für das Ableben der Rektorin verantwortlich sein.“ Er machte eine kurze Pause. „Hoffe ich zumindest.“

„Wie kannst du nur so ruhig sein?“, fragte ihn Chloe aggressiv. Obwohl Collin unabsichtlich einen Mann getötet hatte, der nun Cedric durch die Gänge schubste, strahlte er eine beneidenswerte Gelassenheit aus, die die Erdelementare offensichtlich auf die Palme brachte.

„Übungssache.“ Er atmete hörbar aus. „Mit einem Schuss radikaler Akzeptanz.“

„Radikale Akzeptanz“, wiederholte sie ungläubig und schnaubte wütend.

Ich konnte sie verstehen, denn auch mir fiel es schwer, ruhig zu bleiben. Durch den Einsatz der Wunschfähigkeit standen wir kaum besser da als vorher – mal abgesehen von der Tatsache, dass Collin nun nicht mehr des Mordes angeklagt werden würde und Cedrics Vater nicht mehr versuchte, unsere Fähigkeit für seine Zwecke zu nutzen, weil er ihre Existenz schlichtweg vergessen hatte. Dafür wusste er jedoch auch den Namen seines Sohnes nicht mehr und blutete ständig aus der Nase.

Ein weiterer Nachteil war, dass sich Stella nach dem Einsatz ihres Wunsches kaum noch auf den Beinen halten konnte und ich mir ziemliche Sorgen um sie machte. Während die Schattenmagie in meinem Herzen dafür gesorgt hatte, dass sich nur ein weiterer blasser Fleck auf meiner Schulter gebildet hatte, schritt die Vergiftung bei der Sternzeichnerin sehr viel rasanter voran.

Angespannt atmete ich aus und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. An Flucht war im Moment nicht zu denken, da Harris uns alle seine Kommissare zur Bewachung mitgeschickt hatte. Auch wenn der Chief Inspector nicht mehr wusste, was eigentlich passiert war, ließen ihn seine Instinkte in Bezug auf unser Gefahrenpotenzial offenbar nicht im Stich.

In diesem Moment packte mich der blonde Typ mit der Hasenscharte fester am Arm und zerrte mich ein wenig energischer durch den engen Korridor, dessen niedrige Decke eine erdrückende Atmosphäre verbreitete. Dabei sagte er kein Wort – genauso wenig wie die anderen Mitarbeiter von Harris, die auf unsere lautstarken Proteste bisher mit nichts als Schweigen geantwortet hatten.

„Wir sind fast da“, erklang die raue Stimme des älteren Wachmannes aus der Maya-Pyramide, der sich an die Spitze gesetzt hatte und vor einem vergitterten Durchgang stehen blieb, wo er hustend nach seinem riesigen Schlüsselbund griff. Das metallische Klirren hallte durch die dunklen Gänge, als er einen Batzen Schleim auf den Boden spuckte und mit einem rostigen Schlüssel die schmale Tür im Gitter aufsperrte.

„Ist der Magieblocker überprüft worden?“, fragte der Kommissar hinter ihm mit unbeweglicher Miene, woraufhin der ältere Sicherheitsmann nickte.

„Selbstverständlich.“

„Gut.“ Ohne ein weiteres Wort zog er Stella mit sich durch den Durchgang und einen weiteren fackelbewehrten Gang entlang, von dem mehrere steinerne Zellen abzweigten, die zwar unterschiedlich groß waren, sich aber ansonsten kaum voneinander unterschieden. Anscheinend hatten wir bei unserem Marsch durch die Pyramide eine weitere Außenwand des Bauwerks erreicht, denn schmale Lüftungsschlitze knapp unterhalb der Decke ließen dünne Streifen Mondlicht in die Verliese fallen. Die Zellen waren allesamt mit dreckigem Stroh bedeckt, verfügten aber weder über Pritschen noch Toiletten, geschweige denn einen Eimer mit Wasser.

„Wenn Sie uns hier einsperren, riskieren Sie Stellas Tod!“, brüllte Cedric beim Anblick der steinernen Gefängniszellen, die an einen Folterkeller aus dem Mittelaltermuseum erinnerten – nur ohne die ganzen Folterinstrumente.

„Wie lange wollen Sie uns hier drin behalten?“, fragte ich aufgebracht und riss an meinem Arm, den der blonde Kommissar noch immer so unbarmherzig umklammerte, dass ich garantiert blaue Flecken davontragen würde.

„Das entscheiden nicht wir. Rein da.“

Unter den wachsamen Blicken der Kommissare wurden wir nacheinander gefilzt, wobei Stella, Chloe und die Jungs ihre Handys abgeben mussten, und traten dann einer nach dem anderen in eine große Zelle, die ebenfalls mit einem Gitter verschlossen wurde. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren ein schiefer Holztisch in der Mitte sowie ein dreibeiniger Stuhl, die vom flackernden Schein einer Fackel außerhalb der Zelle erleuchtet wurden. Als die Tür unseres Gefängnisses mit einem lauten Knall einrastete, sprangen violette Funken über die Metallstäbe, die kurz aufleuchteten, bevor sie wieder völlig normal aussahen.

„Was ist, wenn einer von uns aufs Klo muss?“, schrie Chloe den Kommissaren hinterher, woraufhin der ältere Wachmann ihr mit einem dreckigen Grinsen zuzwinkerte.

„Kein Problem, Schätzchen. Ich bleibe in der Nähe und habe eine tolle Auswahl an Töpfen zur Verfügung.“

Bei ihrem angewiderten Gesichtsausdruck begann er kehlig zu lachen. Sein Gelächter hallte noch einige Sekunden durch den niedrigen Gang, bevor die zweite Gittertür donnernd ins Schloss fiel.

„Verdammt“, stieß Cedric hervor, kaum dass wir allein waren. Besorgt half er Stella, sich auf das schmutzige Stroh zu setzen und ließ dann den Hinterkopf frustriert gegen die steinerne Wand neben der Zellentür sinken. „Wir sitzen echt in der Scheiße.“

Collin hob eine Braue. „Und noch mehr, sobald die ersten von uns den Töpfchen-Dienst in Anspruch nehmen müssen.“

„Findest du das etwa witzig?“, murmelte der Wasserelementare müde.

„Nein, absolut nicht.“ Collin ließ seinen Blick durch die karge Zelle schweifen, die etwa vier mal sieben Meter maß und damit gar nicht so klein ausfiel. Dennoch hatte ich schon jetzt das Gefühl, dass es keine zwei Stunden dauern würde, bis wir hier drin durchdrehten. Bei Cedrics Sorge um Stella waren es vielleicht auch nur zwei Minuten. Oder zwei Sekunden.

„Trotzdem sollten wir unseren Fokus darauf richten, wie wir aus der Situation wieder elegant herauskommen, um Stella und Phoebe zu retten.“

„Glaubst du wirklich, dass das klappt?“, fragte Stella kraftlos und lehnte ihren Kopf mit geschlossenen Augen gegen Cedrics Schulter. „Es tut mir leid, Collin, aber mein Hoffnungsdepot ist vollkommen aufgebraucht. Bis auf die Wiedererweckung des Kommissars hat der letzte Wunsch fast gar nichts gebracht.“ Dabei ballte sie schmerzerfüllt die Linke zur Faust, wo sich auf ihrem Arm ein riesiger schwarzer Fleck abzeichnete.

„Tut es weh?“, fragte Cedric leise, woraufhin sie mit zusammengebissenen Zähnen nickte, während ihr ihre langen hellblonden Haare wie ein Vorhang ins Gesicht fielen.

„Hey. Wir dürfen jetzt nicht die Hoffnung verlieren“, meldete sich Collin zu Wort, der sich nach einem Blick auf den dreibeinigen Stuhl stattdessen auf die Kante des schiefen Tisches setzte. „Ich weiß, es sieht gerade nicht gut aus, aber wir waren schon in misslicheren Lagen als dieser und sind bisher noch immer lebend davongekommen – wobei wir es nebenbei noch geschafft haben, die verdammte Welt zu retten. Ich sogar zweimal.“

„Geht das wieder los“, brummte Cedric und verdrehte die Augen, woraufhin Stella, Chloe und mir ein kurzes Schmunzeln übers Gesicht glitt.

Collin lächelte zurück und ich wünschte, es wäre alles so einfach wie dieser flüchtige Moment zwischen uns. In der schwachen Beleuchtung, die von den zuckenden Fackeln in den Wandhalterungen sowie dem schmalen Streifen Mondlicht stammte, schimmerten Collins Augen wie flüssiges Silber und ich wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte mich so lange in seine Arme geschmiegt, bis dieses drückende Gefühl in meiner Brust leichter geworden wäre.

Amelies unsicheres Schicksal, Marleys todesähnlicher Zustand, der verunglückte Wunsch und Stellas fortschreitender Verfall zehrten an mir. Ganz zu schweigen von der Gewissheit, dass ich ebenfalls sterben würde – entweder durch die Vergiftung oder durch die Schattenmagie, sobald sie sich gegen mich wandte.

„Wir müssen einen Weg finden, um hier wieder herauszukommen“, sagte Chloe, die sich auf der anderen Seite des Tisches gegen die Wand gelehnt hatte. „Immerhin kann dieses schamanische Ritual laut del Bosque nur morgen Nacht stattfinden.“

„Ich weiß“, presste Cedric hervor, als ob er es nicht ertragen könnte, wenn jemand die Gedanken aussprach, die offenbar die ganze Zeit in seinem Kopf rotierten.

„Habt ihr schon überlegt, euren Wunsch teilweise rückgängig zu machen?“ Chloe sah Stella und mich quer durch die Zelle eindringlich an. „Ich meine, in der Bibliothek hat es ja auch funktioniert, eure Wünsche in Bezug auf die Jungs und Phoebes Gefühlszustand rückgängig zu machen. Vielleicht wäre das hier auch eine Option.“

Collin hob eine Braue. „Verstehe ich es richtig, dass du vorschlägst, den Kommissar erneut sterben zu lassen?“

„Nein, natürlich nicht.“ Augenrollend schüttelte sie den Kopf. „Aber ihr könntet doch versuchen, das unkontrollierte Nasenbluten und den Gedächtnisverlust rückgängig zu machen. Vielleicht würde sich damit auch automatisch unsere Einkerkerung erledigen.“

Ich bewegte meine verspannten Schultern. „Du vergisst dabei aber eines, Chloe: Auch ein rückgängig gemachter Wunsch ist ein Wunsch. Was bedeutet, dass Stellas Vergiftung ebenfalls wieder einen Schub bekommen würde, was in der jetzigen Situation zu riskant wäre.“

„Ganz genau“, sagte Cedric. „Weshalb die Idee damit automatisch gestorben ist.“

„Auch ohne die Vergiftung fände ich es zu gefährlich“, meldete sich Stella zu Wort. „Wir haben keine Ahnung, was passiert, wenn man versucht, nur Teile eines Wunsches zurückzunehmen.“

Collin räusperte sich. „Ich gehe davon aus, die Nebenwirkungen würden dermaßen verrückt spielen, dass sie uns in eine Situation katapultieren würden, die noch schlimmer wäre, als die, die wir zu vermeiden versucht haben.“ Er machte eine kurze Pause. „Aus diesem Grund bin ich für eine Planänderung. Da wir jetzt wissen, dass es noch ein ungefährlicheres Heilmittel gibt, sollten wir aus meiner Sicht alle Kräfte in die Bemühung lenken, diesen Baumextrakt zu finden und die Mädels damit zu heilen.“ Er stieß sich von dem zerkratzten Tisch ab, um zu den Gitterstäben zu schlendern. „Ich habe dazu einen Gedanken von Maxwell aufgefangen“, fuhr er fort. „Es war nur ein flüchtiger Moment, aber ich habe mitgekriegt, wie er den Entschluss gefasst hat, einen besseren Ort für den Baumextrakt zu finden.“

Sofort ruckte Cedrics Kopf in die Höhe. „Weißt du etwa, wo sich der Extrakt befindet?“

„Nein. Nur, dass er irgendwo auf dem Campus ist. Und ich habe das Bild eines Jaguars aufblitzen gesehen. Aber in Maxwells aktuellem Zustand sollte es nicht so schwer sein, die Info von ihm zu bekommen.“

Mit neuem Elan straffte Cedric die Schultern. „Okay. Dann konzentrieren wir uns im ersten Schritt darauf, diese Zelle zu verlassen, und versuchen danach, diesen unbefleckten Baumextrakt zu finden.“

„Moment mal.“ Müde hob Stella den Kopf. „Habt ihr Cedrics Vater vorhin nicht zugehört? Der Baumextrakt ist die letzte reine Essenz des Wacah Chan. Selbst wenn wir sie finden würden, können wir sie nicht einfach egoistisch für unsere Zwecke missbrauchen.“

„Und ob wir das können“, entgegnete Cedric sofort. „Vor allem, wenn es dir das Leben rettet.“

„Aber das wissen wir doch gar nicht“, konterte Stella stur. „Das schamanische Ritual birgt zwar ein gewisses Risiko, hat aber auch zwei entscheidende Vorteile: Zum einen wissen wir, wo und wann es stattfindet, und zum anderen vernichten wir nicht das letzte Erbe eines magischen Weltenbaums, um uns zu retten.“

Cedric atmete so tief durch, dass sich sein ganzer Brustkorb hob und senkte. „Deine Bescheidenheit in allen Ehren, Stella, aber ich bin nicht bereit, dich an einem riskanten Ritual teilnehmen zu lassen, wenn es noch einen einfacheren Weg gibt, dich zu retten. Außerdem werde ich garantiert nicht zusehen, wie du stirbst, nur weil ein paar alte Gremiumssäcke so gierig waren, dass sie über Monate hinweg jeden Tropfen Magie aus dem Wacah Chan gepresst haben.“

Liebevoll hob Stella ihre Hand, um sie auf Cedrics Wange zu legen. „Schatz. Findest du nicht, dass ich da auch noch ein Wörtchen mitzureden habe?“

Stur schüttelte er den Kopf. Seine markanten Gesichtszüge spiegelten seine innere Anspannung wider, unter der er sie mit blitzenden blauen Augen ansah. „Nicht in dieser Sache, Stella. Ich lasse nicht zu, dass du wegen einer beschissenen Baumträne draufgehst. Immerhin bin ich derjenige, der zurückbleibt, wenn du ins Licht entschwebst.“

„Ich sehe das so wie Cedric.“ Collins selbstsichere Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es mir nicht gelingen würde, ihn umzustimmen. „Der Baumextrakt ist in unserer jetzigen Situation der vielversprechendste und am wenigsten riskanteste Weg, eure Vergiftung zu heilen. Wenn eure Wunschfähigkeit danach ohne Nebenwirkungen funktioniert, könnt ihr ja beliebig viel Baumextrakt herbeiwünschen, um der Welt einen Dienst zu erweisen.“

Seufzend wechselte ich mit Stella einen Blick. Bei der Entschiedenheit, mit der die Jungs ihre Position vertraten, war uns beiden klar, dass wir den Kampf längst verloren hatten.

„Okay“, sagte ich. „Dann sollten wir jetzt überlegen, wie wir hier rauskommen.“

Chloe hatte sich an der gegenüberliegenden Wand der Zelle müde zu Boden sinken lassen und schürzte bei meinem Vorschlag die vollen Lippen. „Eins kann ich euch sagen: Leicht wird es nicht.“

„Und wieso?“

Kaum hatte ich das gefragt, streckte Collin die Hand nach den Metallstäben aus und zuckte zurück, als knisternde violette Funken darüber sprangen.

„Weil dieser gesamte Gefängnistrakt gegen Magie immun ist. Deswegen hat der eine Typ den Wärter auch nach dem Magieblocker gefragt“, erklärte Chloe.

„Und es gibt keine Möglichkeit, den zu umgehen?“, fragte ich ruhig, da ich nicht vorhatte, mich so leicht geschlagen zu geben.

Mit einem angewiderten Blick schob sie ein wenig schmutziges Stroh zur Seite. „Meines Wissens nicht. Ich habe fast den ganzen gestrigen Tag in der Bibliothek verbracht, schon vergessen? In einem Buch über die jüngere Geschichte der Southside stand, dass die Mentalen von der Eastside nicht nur einen kilometerweiten Schutzkreis aus Kristallen um die Uni gezogen haben, sondern etwas Ähnliches auch bei der alten Maya-Pyramide gemacht haben. Allerdings wurden die Kristalle rund um das Bauwerk anders programmiert, sodass sie jegliche Form von Magie neutralisieren, die innerhalb der Pyramide gewirkt wird. Ihr solltet nicht mal in der Lage sein, Gedanken zu lesen, geschweige denn, Telekinese einzusetzen.“

Probehalber versuchte ich, meine mentalen Kräfte anzuwenden, und registrierte ernüchtert, dass Chloe recht hatte. „Es funktioniert tatsächlich nicht.“

„Ich weiß“, murmelte Stella. „Ich habe gleich zu Beginn versucht, mich zu teleportieren. Keine Chance.“

„Damit fällt dann wohl auch jegliche mentale Beeinflussung der Wachmänner weg“, brummte Cedric und lehnte den Hinterkopf müde gegen die steinerne Wand. „Was bedeutet, wir scheitern bereits am ersten Punkt unseres glorreichen Plans.“

Auf seine Worte folgte eine kurze Stille, in der ich versuchte, einen klitzekleinen Wunsch zu wirken, und mich dann frustriert an der Wand mit den Lüftungsschlitzen zu Boden sinken ließ. Ich hatte mir bloß gewünscht, dass irgendjemand von uns mit einer hilfreichen Idee um die Ecke käme, hatte aber weder den Vergiftungsschmerz gespürt noch eine sonstige Reaktion auf den Wunsch wahrgenommen. Was bedeutete, dass der Magieblocker auch gegen die Wunschfähigkeit wirkte – wodurch die Idee einer Wunschumkehr ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Und es bedeutete, dass unsere Chancen, hier rauszukommen, unterirdisch mies standen.

„Und wenn wir auf die gute alte körperliche Gewalt setzen?“, schlug Collin leise vor. „Wenn einer behauptet, aufs Töpfchen zu müssen, könnten wir doch sicher den Wachmann überwältigen.“

„Eine fantastische Idee“, erklang plötzlich eine vertraute Stimme direkt neben meinem Ohr, während sich auf meiner Haut eine heftige Gänsehaut bildete. „Ebenso originell, wie zum Scheitern verurteilt.“

Mit einem erschrockenen Keuchen blickte ich zur Seite und sah mich Auge in Auge Flynn gegenüber, dessen Körper sich in rasender Geschwindigkeit aus schwarzen Schlieren zusammensetzte, bevor er entspannt neben mir in die Hocke ging und mich amüsiert betrachtete. „Braucht ihr ein wenig Hilfe?“
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„Du solltest endlich lernen, mir zu vertrauen.“ Das spitzbübische Lächeln auf Flynns Gesicht strafte seine Worte Lügen. Mit hämmerndem Herzen rutschte ich von ihm weg und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Die zerzausten Haare, seine weichen Lippen, das kaum sichtbare Pochen seiner Halsschlagader – alles an Flynn wirkte so lebendig und echt, dass ich das Gefühl hatte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn berühren zu können.

„Was ist los, Jackson?“, fragte Collin alarmiert und marschierte an dem Tisch und dem Stuhl vorbei durch die Zelle, um mich mit einer kraftvollen Bewegung auf die Beine zu ziehen. Als er mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, verzog Flynn leicht angewidert das Gesicht.

„Muss das sein?“, fragte er herausfordernd und kam ebenfalls in die Höhe, bevor er einen Schritt auf mich zu machte. In seinen braunen Augen glitzerte ein Begehren, das mich an die Nacht der Schattenwende erinnerte, als er bereit gewesen war, über Leichen zu gehen, um der nächste Schattenmeister zu werden.

„Was willst du, Flynn?“, fragte ich hart und straffte die Schultern. Meine Abneigung gegen ihn pulsierte in jeder Zelle meines Körpers, gleichzeitig nahm ich jedoch auch eine diffuse Anziehungskraft wahr, die definitiv von den zurückgebliebenen Schattenanteilen in mir ausgehen musste.

Chloe riss die mit dichten Wimpern umkränzten Augen auf. „Flynn ist hier?“

„Er ist wieder da“, erklärte ich nickend.

„Dein toter Ex ist wieder aufgetaucht?“, fragte auch Stella überrascht, während sich Collin fluchend durch die kurzen schwarzen Haare fuhr.

„Na toll“, murrte Cedric. „Jetzt haben wir also nicht nur die göttliche Tränenhüterin an der Backe, die in ihrer Freizeit irgendwelche Vulkane hochgehen lässt, sondern auch den beschissenen Geist, mit dem zwei von euch mal was hatten.“

Chloe und ich schnaubten beide abfällig, während das Lächeln in Flynns Gesicht noch breiter wurde.

„Hör auf, so zu grinsen“, blaffte ich ihn an. „Wieso bist du hier? Geht es dir um die verfluchte Wunschfähigkeit, die ich deinetwegen in mir trage? Willst du etwa zurück ins Leben gewünscht werden und hast mich deswegen zu der Baumträne gelotst?“

„Eine nette Theorie“, sagte Flynn und verschränkte die Arme vor der Brust, sodass die Muskeln seines Bizepses hervortraten. „Wenn auch nicht ganz zutreffend.“

„Er sagt, dass das nicht ganz stimmt“, ließ ich die anderen wissen.

Chloe legte die Stirn in Falten. „Nun, irgendetwas muss er doch vorhaben, sonst würde er ja nicht ständig bei dir aufkreuzen, oder?“ Den letzten Teil betonte sie derart provokant, dass Flynn vernehmlich seufzte.

„Die Gute fühlt sich ganz offensichtlich vernachlässigt. Das können wir natürlich ändern.“ Gelangweilt schnippte er mit den Fingern und drehte sich zu Chloe um, die in derselben Sekunde mit einem entsetzten Schrei zurückprallte. Ihr schlanker Körper knallte mit dem Rücken gegen die steinerne Wand und ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass ich das Weiße darin erkennen konnte. Zitternd hob sie die Hand vor ihre Lippen.

„Das ist … nicht möglich“, flüsterte sie.

„Ich dachte, wenigstens du freust dich, mich zu sehen“, antwortete Flynn spöttisch, während er eine Braue hob. „Immerhin haben wir recht angenehme … Erfahrungen geteilt. Erfahrungen, die uns offenbar immer noch verbinden.“

„Nein. Sag nicht, dass du den Mistkerl jetzt auch noch sehen kannst“, stieß Collin mühsam beherrscht hervor.

„Ich verstehe das nicht“, hauchte Chloe, während sie Flynn auf eine Weise fixierte, als ob sie sich nicht entscheiden könnte, ob sie vor ihm davonlaufen oder ihn ein zweites Mal umbringen wollte.

Mit einem leichten Kopfschütteln drehte er sich wieder zu mir um und nahm mich mit lodernden Augen ins Visier. „Können wir nun wie respektvolle Erwachsene miteinander sprechen?“

„Respektvoll wäre es, mir endlich zu sagen, was genau du hier willst.“

Flynn schmunzelte, während ein gefährliches Glitzern in seine Augen trat. „Eigentlich hatte ich bloß vor, euch zu helfen, hier rauszukommen. Es sei denn, du möchtest meine Hilfe nicht.“

Rasch wechselte ich einen Blick mit Chloe, die so bleich geworden war, dass ihre Haut im Gegensatz zu ihren glänzenden schwarzen Haaren fahl wirkte.

„Wo ist er?“, fragte Collin hart und zog mich in einer beschützenden Geste hinter sich, sodass ich gegen den dreibeinigen Stuhl stieß. Stella und Cedric saßen noch immer auf dem Boden neben der Zellentür, während Chloe wie versteinert an der gegenüberliegenden Wand lehnte und Flynn fixierte, der sich neben dem Tisch einmal im Kreis drehte und wie ein Schauspieler auf dem roten Teppich die Arme ausbreitete.

„Er steht etwa einen Meter vor dir“, erwiderte ich mit trockener Kehle. „Und er behauptet, uns aus der Zelle helfen zu wollen.“

„Was für ein beschissener Lügner.“

Flynn steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose und schlenderte in einem kleinen Bogen auf Collin zu, wo er direkt vor ihm stehen blieb. „Es ist eine Schande, dass seine Eifersucht seine Urteilskraft trübt.“ Lächelnd blickte er zu Chloe hinüber, die ihre Arme um ihre Knie geschlungen hatte und ihn noch immer mit riesigen Augen anstarrte. „Wobei es sicherlich am Ego kratzt, gleich zwei Frauen an mich zu verlieren.“

„Du hast mich manipuliert!“, fauchte Chloe und stemmte sich in die Höhe, um Flynn von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. „Das war keine freiwillige Entscheidung, die ich getroffen habe, und das weißt du!“

Flynn schwenkte mit den Händen in den Hosentaschen zu Collins Ex herum und betrachtete sie spöttisch. „Mentale Manipulationen haben ihre Grenzen, Chloe. Und nicht einmal ich war mächtig genug, um dich zu etwas zu bringen, was du nicht tief in dir selbst auch wolltest.“ Er richtete seinen Blick auf mich. „Nimm dir ein Beispiel an Phoebe. Sie war eine deutlich härtere Nuss, die sich mir im Gegensatz zu dir nie hingegeben hat, obwohl wir ein paar romantische Dates miteinander hatten.“

„Was sagt er?“, fragte Collin in das unangenehme Schweigen hinein, das Flynns letzter Satz ausgelöst hatte.

„Er versucht, uns gegeneinander aufzuhetzen“, erwiderte ich kalt. „Wir sollten nicht auf ihn hören.“

„Glaubst du nicht, dass er uns wirklich helfen kann, hier rauszukommen?“, wollte Stella wissen, die ebenfalls aufgestanden war. Bei der Hoffnung in ihren strahlenden Augen atmete ich tief durch.

„Ich würde ihm kein Stück weit vertrauen.“

„Ach, Phoebe.“ Flynn schwenkte wieder herum und runzelte die Stirn. „Zieh doch einmal in Betracht, dass ich mich geändert haben könnte. Immerhin hatte ich jede Menge Zeit, über meine Taten nachzudenken.“ Dabei machte er einen Schritt auf mich zu und bewegte leicht das Kinn in Collins Richtung, der sich noch immer schützend vor mir aufgebaut hatte. Sofort lösten sich kräuselnde schwarze Schatten aus Flynns Körper und stießen Collin so kraftvoll zur Seite, dass er mit der Schulter gegen die danebenstehende Wand taumelte.

„Hey!“, schrie ich wütend und eilte zu Collin, der ebenfalls zornig in die Richtung starrte, in der er Flynn vermutete.

„Du verdammter Arsch. Wenn du nicht schon tot wärst, würde ich dafür sorgen, dass du das bereust.“

„Du willst dich geändert haben?“, spie ich Flynn ebenfalls entgegen. „Du beweist gerade das Gegenteil. Wieso zeigst du dich eigentlich nicht auch den anderen, wenn es offenbar in deiner Macht steht?“

„Weil es reine Energieverschwendung wäre“, erwiderte er schulterzuckend. „Außerdem finde ich es amüsant, wie Collin böse in die leere Luft starrt, anstatt mich direkt anzufunkeln.“

„So wenig es mir gefällt, mit einem Geist zu kooperieren, sollten wir uns trotzdem mal anhören, was er zu sagen hat“, mischte sich Cedric mit einem besorgten Seitenblick auf Stella ein. „Immerhin wollen wir nicht die ganze Zeit hier festsitzen.“

„Ach ja? Interessant, wie tolerant du plötzlich bist. Vor zwei Tagen sah das noch anders aus“, erinnerte ihn Collin kühl.

Der Wasserelementare sah seinen Freund eindringlich an. „Vor zwei Tagen saßen wir auch noch nicht in einer magisch gesicherten Zelle und versuchten das Leben unserer Freundinnen zu retten.“ Er machte eine kurze Pause. „Wobei du mit Phoebe und ihren schützenden Schattenanteilen natürlich etwas entspannter sein kannst, Collin, da sie ja nicht vor deinen Augen vor die Hunde geht! Ich genieße aber nicht diesen Luxus. Wir haben weniger als vierundzwanzig Stunden, bis das Ritual stattfindet. Entweder wir schaffen es vorher, den verdammten Baumextrakt zu besorgen, oder uns bleibt nichts anderes übrig, als das Risiko mit dieser schamanischen Zeremonie einzugehen. So oder so rennt uns die Zeit davon.“

„Cedric hat recht“, sagte ich rasch und machte einen Schritt auf Flynn zu, der sich lässig gegen den Tisch gelehnt hatte. „Dennoch würde ich gern verstehen, weshalb du auf einmal so erpicht darauf bist, uns zu helfen. Woher der plötzliche Sinneswandel? Immerhin hast schon eine Menge Gegenteiliges getan, zum Beispiel, indem du dafür gesorgt hast, dass ich die Baumträne anfasse. Wozu das alles?! Weshalb wolltest du, dass ich diese vergiftete Wunschfähigkeit bekomme?“

Flynn trat summend so nah an mich heran, dass ich unbewusst einen Schritt zurückwich und erneut gegen den dreibeinigen Stuhl stieß. Dann beugte er sich mit glühenden Augen vor, um mir seine Antwort ins Ohr zu raunen. „Ich habe meine Gründe.“

Mit heftig klopfendem Herzen starrte ich ihn an. „Nein. So funktioniert das nicht. Du wolltest wie Erwachsene reden, also rede.“

Als er grinsend weiter dieses Lied summte, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.

„Ich kenne diese Melodie“, flüsterte ich. „Das, was du die ganze Zeit da summst. Es ist das Lied der Baumblüte. Du hast es schon gesummt, als wir noch auf der Northside waren. Deshalb ist mir die Melodie im Wald so bekannt vorgekommen.“

Er applaudierte spöttisch. „Bravo, Phoebe. Und jetzt zähl eins und eins zusammen. Ich habe dich zur Southside gelotst und dafür gesorgt, dass du die Baumträne anfasst, weil ich wollte, dass du etwas für mich tust. Ich möchte, dass du mich zurückwünschst.“

„Scheiße. Er möchte doch wieder lebendig werden“, flüsterte Chloe entsetzt.

Sichtlich genervt drehte ihr Flynn für einen Moment den Kopf zu. „Du kannst dich wieder einkriegen“, meinte er verächtlich. „Ich bin schließlich kein Idiot. Mir ist inzwischen bewusst, dass Stella und Phoebe ihre neu gewonnene Wunschfähigkeit kaum steuern können. Abgesehen davon ist Phoebes persönlicher Widerstand zu stark, um einen solchen Wunsch zu erlauben.“

Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. „Wenn du nicht mehr lebendig werden möchtest, was willst du dann?“

Meine Frage schien einen Nerv bei ihm zu treffen, denn über sein Gesicht zuckte ein kurzer Ausdruck von Schmerz, den er jedoch sofort hinter einer Maske der Unnahbarkeit verbarg. Nur in seinen Augen war noch ein Schatten jener Dunkelheit zu erkennen, als er unerwartet ernst wurde. „Ich will, dass es aufhört.“

„Du willst, dass deine Existenz als Geist aufhört?“, fragte Chloe skeptisch und betrachtete ihn forschend. „Ich dachte, das gefällt dir, plötzlich irgendwo aufzutauchen und die Leute fast zu Tode zu erschrecken.“

„Der Reiz lässt ziemlich rasch nach“, gab Flynn über die Schulter zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Ich bin gefangen“, sagte er dann auf eine Weise, als ob es nur uns beide gäbe. „Ich hänge fest, Phoebe. Zwischen dieser Welt und der nächsten. Anfangs dachte ich noch, es wäre eine gute Idee, in deiner Nähe zu bleiben. Aber es war ein Fehler.“ Sein Körper kräuselte sich an den Rändern, zerfloss für einen Sekundenbruchteil zu schwarzen Schlieren, bevor er wieder feste Konturen annahm. „Es ist die Hölle, hier zu sein und doch nicht hier zu sein. Ich merke, wie meine Kraft schwindet. Wie es mich ermüdet, zwischen den Welten zu existieren, nichts weiter als ein schwacher Abklatsch meines früheren Selbst.“

„Gut“, zischte ich. „Ich hoffe, dass es die Hölle ist. Nichts anderes hast du nämlich verdient.“

„Was sagt er?“, fragte Collin gereizt, dem es sichtlich gegen den Strich ging, nicht auf seine Gedankenlesekraft zugreifen zu können.

„Er behauptet, dass es doch nicht so toll ist, ein Geist zu sein“, gab Chloe trocken wieder. „Und dass er zwischen den Welten festhängt.“

„Wie schrecklich“, bemerkte Cedric sarkastisch. „Wollen wir jetzt vielleicht noch mal auf den Punkt zurückkommen, wo er uns helfen wollte?“

„Kluger Junge“, erwiderte Flynn kühl, bevor er sich ganz nah zu mir beugte. „Ihr kommt hier ohne meine Hilfe nicht raus. Die Sicherheitsvorkehrungen der Pyramide unterdrücken eure magischen Fähigkeiten und der alte Wachmann ist nicht so blöd, wie er aussieht.“ Mit diesen Worten zog er sich ein Stück zurück und begann, langsam vor mir hin und her zu wandern. „Abgesehen davon bin ich der Einzige, der einen geheimen Weg aus der Pyramide kennt – ohne, dass ihr den Haupteingang nehmen müsst, der von Harris‘ Soldaten Tag und Nacht bewacht wird.“

„Er sagt, er kennt einen geheimen Weg aus der Pyramide, der nicht bewacht ist“, gab Chloe die Info gepresst weiter.

Cedrics blaue Augen funkelten im unruhigen Licht der Fackeln. „Was für einen Weg?“

„Einen Weg, der im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten ist“, antwortete Flynn, als ob ihn der Wasserelementare hören könnte. „Die Maya haben diese Pyramide erbaut, um ihren Göttern mit Menschenopfern zu huldigen. Dafür haben sie im Inneren der Pyramide ein Labyrinth konstruiert, das absolut tödlich ist. Keiner, der jemals einen Fuß hineingesetzt hat, ist lebend wieder herausgekommen. Ihr braucht also meine Hilfe, wenn ihr aus dieser Zelle ausbrechen und einen Weg hinausfinden wollt, ohne sofort draufzugehen.“

„Und was forderst du im Gegenzug?“, fragte ich, nachdem Chloe die Info weitergegeben hatte.

„Ich möchte, dass du an dem schamanischen Ritual teilnimmst.“

Verwirrt hob ich das Kinn. „Wieso?“

Er zögerte einen Moment lang. „Weil ich möchte, dass du deine Wunschkraft von ihrer Vergiftung befreist und deinen ersten reinen Wunsch für mich verwendest.“

Kaum hatte ich den Satz wiederholt, schüttelte Collin entschieden den Kopf. „Wir lassen uns auf keinen Deal mit ihm ein, Jackson. Wer weiß, ob er in Wirklichkeit nicht einen völlig anderen Plan verfolgt.“

„Whoa“, warf Cedric ein. „Sollten wir das nicht erstmal in Ruhe besprechen, bevor du hier im Alleingang eine Entscheidung triffst? Womöglich kann der Geist helfen, das Ritual risikofreier zu gestalten.“

„Kannst du das?“, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Euch garantieren, dass ihr das Ritual überlebt?“ Flynn sah von mir zu Stella, deren dunkle Flecken am Hals und auf dem Unterarm in der letzten halben Stunde deutlich größer geworden waren. „Nein. Das liegt nicht in meiner Macht.“

„Wenn du nicht mal unsere Sicherheit garantieren kannst, wieso sollten wir dir dann helfen?“, fragte ich brüsk.

Flynn hob eine Braue. „Du zweifelst noch immer an meinen Motiven.“

„Hörst du dir eigentlich selbst zu?“, brach es aus mir heraus. „Du hast zu Lebzeiten beinahe ein Dutzend Menschen getötet und versucht, mich umzubringen, um der nächste Schattenmeister zu werden. Und nach deinem Tod bist du kein bisschen besser geworden! Du hast Collin vor einen Portalzug gestoßen!“

„Ein bedauerlicher Fehler ... oder vielleicht auch einfach nur ein zu diesem Zeitpunkt unbezwingbarer Reflex“, erwiderte Flynn ohne erkennbare Reue. „Es war anfangs noch ziemlich überwältigend, all meinen menschlichen Emotionen ausgesetzt zu sein. Der Verlust meiner Schattenarmee und meines Körpers war schon traumatisch genug. Doch die Energien der Schattenwende haben das alles noch mal verstärkt, sodass ich mich nicht besonders gut im Griff hatte. Ich gebe zu, einige fragwürdige Entscheidungen getroffen zu haben.“

„Wie die Auseinandersetzung im Schlosshof zu verursachen, damit wir als Strafe zur Southside geschickt werden?“, fragte ich hart.

Er nickte. „Wobei es wirklich nicht einfach war, Marley dazu zu bringen, dich einzuladen. Aber egal, wie viel Kraft es mich gekostet hat, es war mir die Sache wert, da ich damals einfach nur wieder lebendig sein wollte.“

„Und jetzt nicht mehr?“

„Nein.“ Flynn sah mich eindringlich an und diesmal hatte ich den Eindruck, echte Verzweiflung in seinen braunen Augen zu entdecken. „Es war ein Fehler, dass ich nicht ins Licht gegangen bin, als ich die Chance dazu hatte. Ich habe eingesehen, dass es für mich keinen Platz mehr hier gibt. Die Schattenarmee ist durch die Vernichtung der Karten zerstört worden, aber irgendetwas hält mich noch hier. Es hat so eine Kraft, dass nicht mal das Ritual von diesem del Bosque funktioniert hat.“ Flynn schluckte. „Ich dachte nicht, dass ich das jemals sagen würde – aber ich will einfach nur ins verdammte Licht, Phoebe.“

„Und wieso willst du dafür unbedingt mich?“, stieß ich hervor. „Frag doch Stella, wenn es dir so wichtig ist.“

Ohne die Sternzeichnerin auch nur eines Blickes zu würdigen, starrte er mich weiterhin an. „Du kennst die Antwort doch bereits.“ Er kam noch näher, sodass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen sehen zu können. „Es geht um die Schattenanteile, die in dir verblieben sind. Sie beschützen dich. Ihre beruhigende Kälte hilft dir gegen die Vergiftung, genauso wie ich dir vorhin im Verhörraum dabei geholfen habe, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und das Serum zu neutralisieren.“ Sein Tonfall bekam eine sinnliche Note, bei der sich mir der Magen zusammenkrampfte. „Als du Schattenmeisterin wurdest, hast du eine Entscheidung getroffen, Phoebe. Um die Armee der Schatten zu befehligen, musstest du dich ihrer Macht öffnen, indem du sie in dein Herz gelassen hast. Und obwohl du dich danach entschieden hast, deine Schattenkrieger und das Kartenspiel zu verraten, ist ein Teil ihrer Kraft in dir zurückgeblieben. Dieselbe Kraft, die auch ich in mir trage und die alle Schattenmeister speist. Eine Macht, die uns auf ewig verbindet und deine Wünsche für mich ganz besonders macht.“

„Du halluzinierst“, hauchte ich. „Wir sind schon lange nicht mehr verbunden und werden es auch nie wieder sein.“

„Chloe scheint das anders zu sehen“, erwiderte Flynn ruhig, während sein Blick die Erdelementare streifte, die mit wachsendem Unbehagen seiner Ansprache gelauscht hatte.

„Er sagt, dass es eine Verbindung zwischen Phoebe und ihm gibt, da sie beide Schattenmeister waren“, wiederholte sie den Kern seiner Aussage für die anderen. „Deshalb ist er so fixiert darauf, dass Phoebe an dem Ritual teilnimmt und ihn mit ihrem ersten reinen Wunsch ins Licht schickt.“

„Sobald du mich von diesem elenden Dasein hier erlöst hast, steht es dir natürlich frei, deinen nächsten Wunsch dafür einzusetzen, die Reste der Schattenmagie loszuwerden.“ Flynn betrachtete mich unbewegt. „Ab dann ist es mir völlig egal.“

„Ich traue dem Kerl nicht“, bemerkte Collin eisig und kickte einen spitzen Stein durch die Zelle. „Der verarscht uns doch. Niemals möchte er nur ins Licht.“

„Wie einfach, mich als uneinsichtigen Bösewicht abzustempeln“, erwiderte Flynn mit einem trägen Lächeln. „Aber vielleicht solltet ihr mal darüber nachdenken, wer euch den ganzen Mist mit Cedrics ehrgeizigem Vater und Chief Inspector Harris überhaupt erst eingebrockt hat.“

„Wen meinst du?“, fragte Chloe forsch, die sich inzwischen offenbar daran gewöhnt hatte, mit einem Geist zu sprechen.

Flynn drehte sich langsam zu ihr um. „Findet es selbst heraus.“ Noch während er sprach, begannen seine Umrisse erneut an den Rändern unscharf zu werden und zu düsteren schwarzen Schatten zu zerfließen, die ihn wie eine dunkle Aura umhüllten. „Ach, und Phoebe, selbst wenn du immer noch an mir zweifelst, gehe ich erneut in Vorleistung: Ich würde Amelies Datenbank nutzen, sie wird euch mehr Klarheit verschaffen. Immerhin habe ich dafür gesorgt, dass der Typ, der dich vor dem Eintritt in die Zelle durchsucht hat, ein wenig unaufmerksam war.“ Die Schatten wurden immer düsterer und hüllten ihn nun fast vollständig ein, bis er sich komplett auflöste und nur ein Hauch seines herben Parfüms in der Luft zurückblieb.
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Mein Herz pochte aufgewühlt in meiner Brust, als mir die Bedeutung von Flynns letzten Sätzen klar wurde. Hastig tastete ich meine Hose ab, in der tatsächlich noch mein Smartphone steckte, obwohl ich wie die anderen abgetastet worden war.

„Flynn hat dafür gesorgt, dass ich mein Handy behalten kann“, flüsterte ich aufgeregt und zog mein Telefon hervor. Das bläuliche Display leuchtete wie ein schwacher Hoffnungsstrahl in der düsteren Zelle, auf den sich die anderen aus der Gruppe automatisch zubewegten.

„Wieso hat er das getan?“, fragte Stella, die im künstlichen Licht des Smartphones noch blasser wirkte.

„Offenbar möchte er unser Vertrauen in ihn stärken.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Flynn erwähnte eine digitale Datenbank, die über jede Menge okkultes Wissen verfügt. Amelie hat mir ihre Zugangsdaten gegeben, um uns bei der ganzen Misere mit Flynn, der Göttin und den vergifteten Baumtränen zu unterstützen.“ Mit fliegenden Fingern öffnete ich den Link und kopierte dann den Benutzernamen und das Passwort, um mich einzuloggen. „Vielleicht gibt es in der Datenbank Informationen zur Maya-Pyramide oder dem schamanischen Ritual, die uns nützlich sind.“

„Flynn meinte doch auch, wir sollten darüber nachdenken, wer uns die Ermittler auf den Hals gehetzt hat“, sagte Chloe stirnrunzelnd.

„Ich würde mich erst mal darauf konzentrieren, aus dieser Zelle zu kommen, bevor wir uns den Luxus erlauben, nach einem Schuldigen zu suchen“, sagte Cedric. „Hast du hier genug Empfang?“

„Ich hoffe es“, murmelte ich und tippte die Begriffe ‚Southside‘ und ‚Maya-Pyramide‘ ins Suchfeld der App, bevor ich das Handy in Richtung der Lüftungsschlitze hob, durch die Streifen schimmernden Mondlichts in die Zelle fielen. Da wir uns nicht unter der Erde befanden und der Magieblocker sich nicht auf elektronische Geräte erstreckte, konnten wir mit der Internetverbindung Glück haben. Ein paar Sekunden lang zeigte sich ein drehender Pfeil, der mich an einen Kompass erinnerte, und ich fürchtete schon, dass die Mauern doch zu dick waren, als das Suchergebnis erschien.

„Hier wird der magische Schutz erwähnt, der in der ganzen Pyramide aktiv ist“, flüsterte ich, nachdem ich die Einträge überflogen hatte. „Außerdem das tödliche Labyrinth, aus dem anscheinend wirklich noch niemand lebend herausgekommen ist. Und hier steht noch was von einem Tresorraum, der nachträglich eingebaut wurde.“

„Ein Tresorraum in einer magisch geschützten Pyramide“, sagte Collin nachdenklich und wechselte einen vielsagenden Blick mit Cedric. „Vielleicht haben wir ja Glück, und die Rektorin hat sich entschieden, ihren extrem seltenen und wertvollen Baumextrakt genau in diesem Tresor aufzubewahren.“

„Der Tresorraum wird tatsächlich als der sicherste Ort auf der ganzen Southside beschrieben“, sagte ich, nachdem ich auf den Link geklickt hatte. „Er soll sich in einem geheimen Gang befinden, zu dem nur die wenigsten Leute Zutritt haben.“

Sofort war Cedric an meiner Seite und beugte sich über das Telefon.

„In der Pyramide gibt es offenbar Hinweise, die zu dem Tresor führen“, las er laut vor. „Folge den Augen des Mondjaguars.“ Mit zusammengezogenen Brauen sah er Collin an. „Hast du vorhin nicht gesagt, du hättest das Bild eines Jaguars in den Gedanken meines Vaters aufblitzen sehen?“

„Das habe ich, mein Freund.“ Auf Collins schmalen Zügen leuchtete neue Zuversicht auf. „Was die Chance, dass unsere Theorie stimmt, soeben deutlich erhöht hat.“

„Ich bin ja nur ungern die Spielverderberin“, sagte Chloe. „Aber selbst wenn wir den Augen des Mondjaguars folgen müssen, um zum Tresorraum zu kommen, habe ich noch immer keine Ahnung, was das überhaupt bedeutet. Oder sind euch auf dem Weg hierher irgendwelche Gravuren oder Markierungen aufgefallen, die dazu passen?“

„Bedauerlicherweise nicht“, sagte Collin und auch die anderen schüttelten den Kopf.

Cedric atmete tief durch. „Eines nach dem anderen. Bevor wir uns auf die Suche nach einem Geheimgang mit Jaguaraugen machen können, müssen wir ohnehin erst mal diese Zelle verlassen.“ Der Wasserelementare nickte mit dem Kinn auf das Handy. „Vielleicht gibt es einen Trick, wie wir wieder Zugang zu unseren magischen Kräften bekommen, oder einen anderen Hinweis in der Datenbank, der uns hilft, hier auszubrechen.“

„Ein ganz schön großes Vielleicht“, murmelte Stella und stellte sich neben ihren Freund, der sofort liebevoll einen Arm um die Sternzeichnerin legte.

Zehn Minuten später reichte ich das Handy in der Runde weiter, doch keiner stieß auf etwas, das uns weiterhelfen könnte.

„Das gibt’s doch nicht“, beschwerte sich Cedric mit gedämpfter Stimme. „Über dreißig Einträge zu der verdammten Maya-Pyramide und in keinem einzigen steht drin, wie man hier wieder rauskommt.“

„Dafür betonen die Autoren der Artikel überdurchschnittlich oft, wie effizient der magische Schutz und wie tödlich das eingebaute Labyrinth ist“, bemerkte Collin trocken.

„Ich verstehe das nicht“, sagte Chloe. „Flynn hat doch so getan, als ob uns die Datenbank helfen würde.“

„Ich tippe mal schwer darauf, dass es ihm nicht um die Pyramide geht“, erwiderte Collin und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Tischkante. Sein attraktives Gesicht zeigte höchste Konzentration. „Immerhin möchte er ja nach wie vor den Deal mit Phoebe eingehen. Dafür muss er ihr auch etwas bieten, wie beispielsweise unsere Befreiung aus dieser Zelle. Was hätte er also davon, wenn wir den Weg hier ganz allein rausfinden?“

„Nichts“, sagte ich und starrte auf mein Handy. „Aber wie soll uns die Datenbank sonst unterstützen?“

„Gibt es vielleicht etwas zu den Baumtränen?“, fragte Cedric, der beiläufig einen spitzen Stein zur Seite kickte. „Oder zu den magischen Steinplatten, aus denen die gefährliche Wunschkraft in die Erde geflossen ist? Wie hießen die noch mal, Chloe?“

Die Erdelementare hatte ihr Gesicht den dünnen Streifen silbrigen Mondlichts zugewandt, das durch die Lüftungsschlitze fiel. „Acantunes“, sagte sie über die Schulter. „Oder Ritualsteine.“

„Ich schau mal.“ Mit klopfendem Herzen tippte ich Acantunes ein und gelangte zu einigen Artikeln, in denen das Wort erwähnt wurde.

„Soll ich nachsehen?“, bot Chloe an. „Durch meine Session in der geschlossenen Bibliothek kenne ich vielleicht schon ein paar Einträge.“

„Klar“, sagte ich und gab ihr mein Handy weiter, woraufhin sie konzentriert durch die Suchergebnisse scrollte.

„Das hier ist für mich neu“, erklärte sie schließlich und tippte auf einen Link, der zur Fotografie eines alten Buches führte, dessen Pergament bereits ganz vergilbt war und einen handschriftlichen Eintrag aufwies. „Das ist das erste Mal, dass ich ein Bild davon sehe“, flüsterte Chloe aufgeregt und reichte das Handy herum. Auf dem Foto waren vier gewaltige flache Steine abgebildet, die eine düstere Aura der Macht umgab. Jede der etwas anders geformten Steinplatten war mit unzähligen Rillen und Gravuren bedeckt, die je nach Blickwinkel die verschiedensten mystischen Muster formten. Allen zu eigen war jedoch ein großer, leuchtend goldener Kreis in der Mitte, der von vier schwarzen gefiederten Pfeilen durchbrochen wurde. Das wiederkehrende Symbol erinnerte mich ein wenig an eine Kompassnadel, während die Gravuren ringsum außergewöhnliche, spitz zulaufende Ornamente aufwiesen.

„Ich habe sie mir nicht so hübsch vorgestellt“, sagte Stella. „Diese Acantunes sehen ja fast wie Kunstwerke aus.“

Nachdenklich kniff Collin die Brauen zusammen und nahm das Smartphone in die Hand. „Kommt euch daran auch irgendetwas bekannt vor?“

„Was meinst du?“, fragte Cedric, während er sich über das Bild beugte.

„An diesen schwarzen Ornamenten. Ich bilde mir ein, ich hab sie schon mal gesehen.“

Noch während Collin sprach, spürte ich meinen Magen eine Etage tiefer rutschen.

„Oh Gott. Ich erkenne das Muster auch wieder“, stieß ich dann hervor, als Collin schnaubte und mir ernst zunickte.

„Absolut, Jackson. Es ist eindeutig die Tätowierung auf Dwaynes kahlem Schädel.“
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Atemlose Stille herrschte in der dunklen Zelle, während ich auf das Bild der gewaltigen Ritualsteine starrte, mit deren zerstörerischer Kraft Kali und Purson ganze Landstriche verwüstet und unzählige Menschenleben vernichtet hatten. Nach wie vor konnte ich nicht begreifen, warum Dwayne dasselbe Muster auf seine Haut tätowiert hatte.

„Wahrscheinlich ist es auf seinem Mist gewachsen, dass Harris und seine Männer alarmiert wurden“, sagte Collin düster. „Er muss Marley im Behandlungsraum von del Bosque gefunden haben, immerhin war er schon bei unserer Begegnung am Eingang der Höhle verdammt skeptisch.“

„Das habe ich mir auch schon gedacht“, stimmte ich Collin zu. „Was jedoch nur für seine Loyalität der Rektorin gegenüber spricht.“

„Als er uns beim Kampf gegen die Echsentypen im Stich gelassen hat, war er aber weit weniger loyal“, warf Cedric ein.

Stella griff nervös nach dem Kristall um ihren Hals. „Trotzdem ist er mir immer vertrauenswürdig erschienen. Vielleicht gibt es eine ganz harmlose Erklärung dafür, dass er sich das Muster dieser verfluchten Wunschplatten hat eintätowieren lassen.“

„Ich schätze, das werden wir erst herausfinden, wenn wir ihn fragen“, sagte ich, während mein Blick von dem Amethysten angezogen wurde, den Dwayne Stella als Willkommensgeschenk überreicht hatte. Automatisch wanderten meine Finger zu meinem eigenen Kristall, den ich nach wie vor an einem Lederband um den Hals trug. „Fällt dir eigentlich etwas auf?“, flüsterte ich dann.

„Was meinst du?“ Stella runzelte die Stirn.

„Die Kristalle. Wir waren die Einzigen, die einen bekommen haben.“

Sie schluckte. „Und jetzt sind wir die Einzigen mit der verdammten Wunschfähigkeit.“

„Fuck.“ Cedric atmete tief ein. „Das wird immer verworrener. Ich dachte, es wäre fix, dass der verdammte Geist für die Wunschfähigkeit verantwortlich ist. Steckt der etwa mit Dwayne unter einer Decke?“

„Das würde doch keinen Sinn ergeben“, sagte Chloe. „Immerhin hat uns Flynn doch erst auf die Spur von Dwayne gebracht.“

Müde fuhr ich mir über die Augen. Das Gefühl, überhaupt niemandem mehr trauen zu können, nahm in dieser Zelle rapide überhand.

„Keine Ahnung, wie ihr das seht, aber für mich ist der logische nächste Schritt, die verdammten Kristalle zu zerstören“, sagte ich entschlossen und streifte mir das Lederband über den Kopf, während ich die anderen aus der Gruppe eindringlich ansah. Der silbrige Mond schien noch immer in unser Gefängnis und verstärkte die fast schon gespenstische Atmosphäre, die unsere Entdeckung bei mir ausgelöst hatte. „Vielleicht ist es ja tatsächlich ein verrückter Zufall, dass gerade Stella und ich die Amethysten geschenkt bekommen haben und wir zwei Tage später die vergifteten Baumtränen angefasst haben. Trotzdem kommt es mir seltsam vor.“

Mit diesen Worten bückte ich mich zu dem spitzen Stein, den Cedric vorhin mit dem Fuß zur Seite gekickt hatte und umschloss ihn mit meiner Faust. Dann legte ich den Amethyst-Anhänger auf den zerkratzten Holztisch und stieß den Stein mit aller Kraft und der Spitze voran auf den tropfenförmigen Kristall, von dem ein kleines Stück absplitterte. Beim dritten Stoß bildete sich schließlich ein sichtbarer Spalt, begleitet von einem deutlichen Knacken, bevor der geschliffene Anhänger auseinanderbrach und ein eingerollter toter Wurm daraus auf die Tischplatte fiel.

„Pfui Teufel“, entfuhr es Chloe, während ich ebenfalls erschrocken einen Schritt zurückwich.

„Was ist denn das für eine Scheiße“, sagte Cedric und sah ungeduldig zu, wie ich den spitzen Stein an Stella weitergab, die ihren Kristall ebenfalls zerstörte. Allerdings befand sich in ihrem kein Wurm, sondern eine Grille, die jedoch nicht weniger eklig aussah.

„Okay, es ist offiziell. Wir sollten auf dieser Uni überhaupt niemanden mehr trauen“, sagte Chloe, nachdem Cedric die toten Tiere zertreten und wir die zerstörten Amethyst-Anhänger samt Lederschnüren eine Weile angestarrt hatten. „Und damit meine ich nicht nur Dwayne, sondern auch die ganzen Lehrer, Labormitarbeiter oder Studenten, die für das Leck dieser giftigen Substanz verantwortlich sein könnten.“

„Und del Bosque“, fügte ich hinzu. „Von Amelie weiß ich, dass der Professor in Bezug auf die verschwundenen Studentinnen gelogen hat. Uns hat er zwar weisgemacht, dass die Unglücksfälle alle vor seiner Zeit hier stattgefunden haben, aber in Wirklichkeit scheint er mit einer vermissten Studentin eine Affäre gehabt zu haben. Es wurde sogar gegen ihn ermittelt.“

Für einen Moment herrschte Stille.

„Das wird ja immer besser – und dann auch noch Steves Flucht, mit der wir laut Harris in Zusammenhang stehen. Dennoch sollten wir jetzt versuchen, zu schlafen“, durchbrach Collins beruhigende Stimme schließlich das angespannte Schweigen. „Auch ohne meine telepathischen Kräfte ist mir bewusst, dass wir uns alle fragen, was hier vorgeht und ob wir es rechtzeitig aus dieser Zelle schaffen, um den Baumextrakt zu besorgen oder zumindest an dem Ritual teilzunehmen. Da unsere Handlungsmöglichkeiten derzeit jedoch stark eingeschränkt sind, schlage ich vor, dass wir das Beste daraus machen und uns ausruhen, um unsere Reserven wieder aufzuladen.“

„Du hast recht“, murmelte ich, obwohl mir die Enttäuschung darüber, dass uns Amelies Datenbank so wenig weitergeholfen hatte, noch immer in den Knochen saß.

Stella nickte ebenfalls und zog Cedric zu der Wand, an der sie schon vorher gesessen hatten. „Mach dir keine Sorgen“, hörte ich sie flüstern, was er mit einem tiefen Seufzen beantwortete. Dann ließ er sich zu Boden sinken und lehnte seine breiten Schultern gegen die dunkle Wand, während Stella sich neben ihm zusammenrollte und ihren Kopf in seinen Schoß legte. Als er abwesend über ihre glänzenden Haare streichelte und dabei den dunklen Fleck auf ihrem Hals freilegte, fiel mir die dumpfe Verzweiflung in seinen Augen auf.

„Komm, Jackson. Du solltest auch schlafen“, sagte Collin und führte mich in eine freie Ecke der geräumigen Zelle, wo wir uns nebeneinander auf dem dreckigen Stroh ausstreckten, bevor er mich in seine Arme zog und so fest umschlungen hielt, dass ich für ein paar Sekunden einfach nur dem regelmäßigen Pochen seines Herzens lauschte. Collins Wärme, seine Berührung und sein vertrauter Duft schenkten mir eine Geborgenheit, die ich in dieser Umgebung nicht für möglich gehalten hatte. Als die gleichmäßigen Atemzüge der anderen leise an mein Ohr drangen, spürte ich die Müdigkeit immer stärker an mir ziehen, bis ich selbst einschlief.

Ich wurde vom Klirren eines Schlüsselbundes geweckt. Das metallische Geräusch hallte laut von den steinernen Wänden wider und holte mich aus einem verworrenen Traum, in dem die Zeit ständig rückwärtslief und Collin sich mit jedem Atemzug weiter von mir entfernte, während ihn eine Wolke aus düsteren Schatten einhüllte.

Keuchend schreckte ich in die Höhe und brauchte einen Moment, um mich in der ungewohnten Umgebung zu orientieren, während sich Collin neben mir ebenfalls verschlafen aufrichtete.

„Aufwachen“, ertönte die leise Stimme von del Bosque durch die Gitterstäbe zu uns. Mit einem vorsichtigen Ruck drehte er den rostigen Schlüssel um, sodass die Zellentür aufsprang. Verwirrt kam ich auf die Beine und bewegte meine schmerzenden Schultern, während ich gleichzeitig versuchte, die Müdigkeit aus meinen Gliedern zu schütteln. Die silbernen Streifen Mondlicht, die durch die Belüftungsschlitze gefallen waren, waren goldenen Sonnenstrahlen gewichen, in denen der jahrhundertealte Staub durch die Gefängniszelle tanzte. Obwohl es sich nur nach ein paar Minuten angefühlt hatte, schienen wir doch einige Stunden geschlafen zu haben.

„Professor del Bosque“, flüsterte Stella überrascht, während sie sich von Cedric in die Höhe helfen ließ.

„Kommen Sie. Wir haben nicht viel Zeit.“ Del Bosque blickte sich mehrfach in dem schmalen Gang um, dessen düstere Steinwände vom zuckenden Licht der Fackeln erhellt wurden. Die erste Gittertür, durch die wir gekommen waren, hatte er vorsorglich wieder verschlossen, während er uns mit der freien Hand bedeutete, ihm in die andere Richtung des Korridors zu folgen. Sein dünner Körper steckte in zerknitterten weißen Klamotten der Southside, die so aussahen, als hätte er sie schon länger nicht mehr gewechselt, und auf seinen eingefallenen Wangen zeichnete sich ein Bartschatten ab.

„Wie sind Sie hier reingekommen?“, fragte Collin misstrauisch. „Und woher wissen Sie, dass man uns eingesperrt hat?“

„Ich hatte Hilfe“, erwiderte der Professor zuvorkommend und warf einen prüfenden Blick über die Schulter, bevor er sich eine Fackel von der Wand schnappte und uns abwartend ansah.

„Hilfe von wem?“, wollte nun auch Cedric wissen, während er sich mit Stella in Bewegung setzte. Auf seinem Gesicht war ebenfalls eine deutliche Skepsis zu erkennen, die ich absolut nachvollziehen konnte. Auch mir spukte noch immer die Story über del Bosques angebliche Affäre mit einer verschwundenen Studentin durch den Kopf – gleichzeitig war ich jedoch entschlossen, jede Chance zu nutzen, um hier herauszukommen.

„Ich bin mir nicht ganz sicher.“ Der Professor runzelte für einen Moment die Stirn. „Mir war nur plötzlich klar, wohin ich gehen und was ich tun musste, um Sie zu finden. Und nun bin ich hier und stehe Ihnen zu Diensten.“

„Vielleicht noch eine Nachwirkung des Wunsches“, sagte Stella leise zu uns.

„Oder es war Flynn“, warf Chloe ein, bevor sie aus der Zelle trat und wir gemeinsam dem Professor folgten, der mit schnellen Schritten von der Gittertür fortstrebte und stattdessen dem düsteren Gang folgte, der immer niedriger wurde, bevor wir zu einer Weggabelung kamen, von der mehrere Stollen abzweigten.

„Und wie sind Sie an dem Wachmann vorbeigekommen?“, wollte Collin mit einem Blick über die Schulter wissen.

Der Professor lächelte. „Oh, das war erstaunlich unkompliziert. Ich habe ihn erst mit einer Kräutermischung betäubt und ihm danach einen Schlaftrunk eingeflößt.“

Während del Bosque sprach, fiel mir tatsächlich ein eigentümlicher Duft an ihm auf, der mich an eine Mischung aus Lavendel und noch etwas anderes erinnerte, das gleichzeitig süß und herb roch.

„Gibt es hier denn keine Überwachungskameras, die unsere Flucht aufzeichnen?“, fragte Cedric, der Stella fest an der Hand hielt.

Collin nickte zustimmend. „Nehmen Sie sich für die Antwort gern ein wenig Zeit, immerhin war Ihre letzte Einschätzung in punkto Videoüberwachung etwas mangelhaft.“

„Sie haben recht“, erwiderte der Professor zerknirscht. „Ein Umstand, den ich zutiefst bedaure. Allerdings bin ich guter Dinge, dass meine Intervention hier von größerem Erfolg gekrönt ist, da ich den Mitarbeiter im Überwachungsraum außer Gefecht setzen konnte. Spätestens zur Wachablöse wird man jedoch bemerken, was ich getan habe. Deshalb ist auch Eile geboten.“

Mit diesen Worten hob er die Fackel etwas höher und hastete weiter durch den dunklen Korridor, dessen Wände von Zeit zu Zeit mystische Gravuren aufwiesen, die mich an die Hieroglyphen aus dem Amethystsaal erinnerten, in dem wir mit del Bosque zu Abend gegessen hatten.

„Wie genau sieht denn Ihr Plan aus?“, fragte ich, als der Professor bei der übernächsten Abzweigung nach links abbog, wo uns ein niedriger Tunnel noch tiefer in den düsteren Bauch der Pyramide führte. Der Steinboden war hier wesentlich rutschiger als im Gang zuvor und wies ein deutliches Gefälle auf.

„Ich kenne einen geheimen Ausgang“, gab er keuchend zurück. „Er war plötzlich in meinem Kopf. Wenn die Information, auf die ich Zugriff erhalten habe, stimmt, müsste er direkt zur großen Grotte führen, in der das schamanische Ritual durchgeführt wird.“

Mit klopfendem Herzen tauschte ich einen Blick mit den anderen. „Haben Geister die Macht dazu, einem Menschen solche Infos in den Kopf zu pflanzen?“, fragte ich schließlich.

„Wenn es ein mächtiger Geist ist, schon.“ Der dünne Professor hob seine Fackel und leuchtete damit auf die grob behauenen Tunnelwände rechts und links von uns. „Fassen Sie unterwegs nichts an“, warnte er uns dann eindringlich. „Diese Pyramide ist mit Fallen gespickt, die allesamt nur ein Ziel haben: Sie in das tödliche Labyrinth zu befördern, aus dem es keinen Ausweg gibt.“

„Ist aus dem Labyrinth wirklich noch nie jemand lebend zurückgekehrt?“, fragte Chloe und betrachtete die Wände des Korridors mit deutlich mehr Respekt als noch vor ein paar Sekunden.

„Meines Wissens nicht“, antwortete del Bosque. „Vor etwa dreißig Jahren haben einige Studenten den Versuch unternommen, den inneren Kern der Pyramide zu erforschen. Sie waren gut ausgerüstet und haben jede Menge Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Dennoch ist jeder einzelne von ihnen bei der Expedition ums Leben gekommen, woraufhin der gesamte innere Bereich der Pyramide zur verbotenen Zone erklärt wurde.“

„Das ist furchtbar“, sagte Stella. Trotz ihrer fortgeschrittenen Vergiftung und der besorgniserregenden dunklen Flecken auf ihrer Haut hielt die Sternzeichnerin tapfer mit unserer Gruppe Schritt.

„Noch furchtbarer wäre es aber, wenn es uns treffen würde“, warf Cedric ein. „Wo wir gerade davon sprechen: Wie weit ist es noch zu dieser schamanischen Höhle?“

„Noch ein ganzes Stück, das hier ist leider der reinste Irrgarten“ erwiderte del Bosque. „Wir haben Glück, dass es eine unterirdische Verbindung zwischen der Pyramide und dem natürlichen Tunnelnetzwerk rund um die Southside gibt. Harris lässt seine Männer den offiziellen Zugang zu der Grotte, in der das Ritual stattfinden soll, bewachen. Er denkt noch immer, dass die Zeremonie keine Wirkung hat und Sie die abgelegene Lage im Dschungel für einen Fluchtversuch verwenden könnten. Offenbar leiden er und sein gesamtes Team an Erinnerungslücken, was ihn noch misstrauischer hat werden lassen, als er ohnehin schon war.“ Der Professor blieb an einer Abzweigung stehen, um sich in dem Gewirr aus Korridoren zu orientieren. Jede seiner Bewegungen strahlte eine tiefe Erschöpfung aus, als ob er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen wäre. „Jedenfalls diskutiert er seit Stunden mit dem Gremium und Ihrem Vater, was die beste Vorgehensweise ist, um das Leben der Rektorin zu retten, ohne ein unkalkulierbares Risiko einzugehen.“

„Hat er wirklich solche Angst, dass wir abhauen könnten?“, fragte Cedric abfällig.

Del Bosque verlangsamte seine Schritte und zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich. Er scheint davon überzeugt zu sein, dass es eine Verbindung zwischen Ihnen und dem entflohenen Häftling gibt, der im Dschungel gesichtet wurde.“

Obwohl seine Worte komplett neutral klangen, merkte ich, wie sich Collins schmales Gesicht verdüsterte. „Nun, unabhängig davon, was Harris denken mag, gibt es absolut keine Verbindung zwischen uns und den Machenschaften der Jünger Franklins. Sie hingegen haben tatsächlich Dreck am Stecken. Wir wissen inzwischen, dass Sie mit einer der Studentinnen, die während eines Rituals verschwunden ist, eine Affäre hatten. Mir ist nur nicht klar, weshalb Sie gelogen haben.“

Die Flamme der Fackel warf zuckende Schatten auf das Gesicht des Professors, der sich bei der Frage sichtlich verspannte.

„Es stimmt, dass ich Ihnen diesbezüglich nicht die Wahrheit gesagt habe“, gab er schließlich widerstrebend zu. Mit zusammengepressten Lippen duckte er sich unter einer besonders niedrigen Stelle des Steingewölbes hindurch, das die Decke des kalten Korridors bildete. „Rektorin Marley hat mich angewiesen, nicht darüber zu sprechen, um den Ruf der Universität nicht zu gefährden. Fakt ist, dass ich vor zwanzig Jahren einen Fehler gemacht habe.“ Seine Stimme wurde leiser, als ob er sich noch immer dafür schämte. „Ich war jung und … unbeherrscht. Meine Beziehung zu der Studentin hatte aber nachweislich nichts mit ihrem Verschwinden zu tun.“

„Und wer hatte etwas mit dem Verschwinden zu tun?“, hakte ich nach. „Damals haben Sie doch behauptet, dass der Einsatz bewusstseinserweiternder Drogen zu einigen Unfällen mit Todesfolge geführt hat. Das erklärt aber nicht, warum manche Frauen langfristig vermisst wurden.“

Er atmete tief durch, dabei flackerte ein Anflug von Schmerz über sein Gesicht. „Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist. Glauben Sie mir, ich habe mich das selbst all die Jahre gefragt."

„Könnte es nicht etwas mit diesen Urwaldtypen zu tun haben, deren Existenz Sie so lange geleugnet haben?“, mischte sich Cedric barsch ein. „Immerhin haben Sie doch selbst gesagt, die Echsenmasken der Typen passen zu den Beschreibungen, die über diese wandelnden Toten im Umlauf sind.“

Der Professor nickte. „Möglicherweise war ich zu naiv, was die Legenden über los muertos vivientes anbelangte. Da es dieses Urwaldvolk geschafft hat, all die Jahre unerkannt im Dschungel zu leben, sodass nicht mal die Rektorin oder wir Professoren über sie Bescheid wussten, kann man sie tatsächlich als menschliche Geister bezeichnen. Unter den Studenten kursierten immer wieder Gerüchte, dass die wandelnden Toten Frauen stehlen, um mit ihnen ihre Population aufzustocken – aber ich habe diesen Erzählungen nie Glauben geschenkt.“

„Könnte es sein, dass diese Echsentypen nur an den fünf Unglückstagen des Maya-Kalenders auftauchen, von denen uns Dwayne bei unserem Abendessen erzählt hat?“, fragte ich. „Er meinte doch, dass in dieser Zeit die Tore zur Unterwelt geöffnet sind. Wäre es nicht möglich, dass diese fünf Unglückstage zeitlich mit dem schamanischen Ritual zusammenfallen und es deshalb zu den Todesfällen und möglicherweise auch zu den Entführungen kam?“

Kurzatmig blieb der Professor stehen. „Ich habe die Erwähnung der fünf Unglückstage immer nur als religiöses Relikt der Maya-Kultur angesehen“, erwiderte er. „Allerdings bin ich inzwischen an einem Punkt angelangt, wo ich nichts mehr ausschließe.“

„Vielleicht stammen diese Typen mit den Echsenmasken tatsächlich noch von den ursprünglich hier lebenden Maya ab“, gab Chloe zu bedenken. „In dem Fall würde es auch Sinn machen, wenn sie noch nach ihrem alten Kalender leben.“

„Aber dann müssten sie sich doch selbst für Bewohner der Unterwelt halten“, meinte Stella stirnrunzelnd.

„Vielleicht tun sie das ja auch“, sagte Collin, während der Professor uns zu verstehen gab, still zu sein und die wüst flackernde Fackel hob, als wir einen neuen Quergang erreichten. „Endlich“, wisperte er dann und berührte eine unscheinbare Wellenlinie, die nahe am Boden in den staubigen Stein geritzt worden war. Im nächsten Augenblick öffnete sich in der Wand ein schmaler Spalt, der sich weit genug aufdrücken ließ, um einen Durchgang zu bilden, der in einen weiteren Stollen führte.

„Das ist der Geheimgang, von dem ich vorhin gesprochen habe“, flüsterte del Bosque erleichtert, als plötzlich ein schriller Alarm zu hören war, der in einer ohrenbetäubenden Lautstärke durch die düstere Pyramide hallte und mir die Härchen auf den Armen aufstellte.

„Wie unschön“, murmelte del Bosque. „Offenbar wurde Ihr Verschwinden bemerkt.“ Mit erhobener Fackel bedeutete er uns, uns rasch nacheinander in den Geheimgang zu quetschen. Währenddessen wurden schnelle Schritte und tiefe Männerstimmen laut, die sich uns hastig aus dem Quergang näherten.

„Folgen Sie diesem Weg, ohne eine Abzweigung zu nehmen“, flüsterte del Bosque. „Er führt Sie direkt ans Ende der Pyramide. Warten Sie dort auf mich. Ich versuche ...“ Er fuhr sich hektisch über die raspelkurzen grauen Haare. „Ich versuche in der Zwischenzeit die Wächter abzulenken, damit sie den Zugang zum Geheimgang nicht entdecken.“

„Wie wollen Sie das anstellen?“, fragte Chloe zweifelnd, da del Bosque viel zu erschöpft wirkte, um eine Gruppe ausgeruhter Wachmänner in die Irre zu führen. Er schien gerade selbst über die Frage nachzudenken, als sich neben dem dünnen Körper des Professors plötzlich schwarze Rauchfäden bildeten und Flynn in Erscheinung trat, der ohne zu zögern einen Schritt in den erschöpften del Bosque hineinmachte. Seine düstere Kraft schien durch den Professor hindurchzufließen, dessen Atem sich augenblicklich beruhigte. Seine Züge gewannen eine Stärke, die ich nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte, und ich spürte, wie sich mein ganzer Körper mit einer Gänsehaut überzog.

„Geht jetzt“, sagte Flynn mit del Bosques Stimme und schob die Tür des Geheimganges hinter uns zu. „Ich lenke die Männer ab.“

„Beeilung“, sagte Collin und zog Chloe und mich tiefer in den von Fackeln erhellten Tunnel, in dem sich Cedric und Stella bereits an die Spitze gesetzt hatten. Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie sich der steinerne Durchgang hinter uns verschloss, bevor ich mit Collin an der Hand hinter den anderen her rannte. Obwohl Flynn sich als Gestrandeter zwischen den Welten bezeichnet hatte, musste seine Macht noch immer enorm sein, wenn er mühelos den Körper des Professors übernehmen konnte.

„Stopp!“, zischte Cedric in diesem Moment und kam in dem engen Tunnel mit den grob behauenen Wänden schlitternd zum Stehen. „Seht ihr das?“

„Was denn?“, fragte Collin ungehalten.

„Das hier.“ Cedric deutete auf eine Gravur im Stein, die einen Raubtierschädel mit zwei schimmernden Katzenaugen zeigte. „Wisst ihr noch, was wir gelesen haben? Folge den Augen des Mondjaguars, um zum Tresorraum zu gelangen.“

Stirnrunzelnd sah sich Stella um. „Ich sehe sonst keine weiteren Markierungen.“

„Wenn der Tresor hier in der Nähe ist, müssen wir versuchen, den Extrakt zu finden“, beharrte Cedric, der vor dem Kopf des Jaguars in die Knie gegangen war, um ihn sich genauer anzusehen. „Das Risiko für Stella und Phoebe ist bei dem Ritual sehr viel höher als mit dem Extrakt." Mit diesen Worten stützte er sich an der Wand ab und richtete sich wieder auf.

„Wir sollten doch in den Korridoren nichts anfassen“, hörte ich Chloe noch sagen, als plötzlich die Bodenplatte unter unseren Füßen nachgab und wir in einem Höllentempo in einen tiefdunklen Schacht stürzten.
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Kalte, modrige Luft, schlug mir entgegen, als es gemeinsam mit den anderen brutal abwärts ging. Rings um uns herrschte nichts als bodenlose Dunkelheit, die von unseren verzweifelten Schreien zerrissen wurde. Die steinerne Rutsche, auf der wir gelandet waren, war so steil, dass mir der Wind Tränen in die Augen trieb und ich von Sekunde zu Sekunde schneller wurde. Geschockt versuchte ich, mich an irgendetwas festzuhalten, erreichte damit jedoch nur, dass ich mir an den rauen Steinwänden rechts und links von mir die Fingerkuppen aufriss.

Als die Rutschbahn unerwartet endete und ich mich im freien Fall wiederfand, schrie ich vor Entsetzen auf. Rundherum war nichts als undurchdringliche pechschwarze Finsternis, und ich wurde von Panik überwältigt, als mich ein jäher Schmerz durchzuckte und ich hart auf dem Boden aufschlug.

Für einen Sekundenbruchteil standen meine Gedanken still, trotz der Schreie der anderen, die hinter mir durch die Finsternis rauschten. Als ich einen kühlen Luftzug spürte, rollte ich mich instinktiv zur Seite, kurz bevor der Rest der Truppe neben mir auf dem kalten Steinboden landete. Was folgte, waren unterdrückte Flüche, gepaart mit schmerzerfülltem Stöhnen.

„Alles okay bei euch?“, stieß ich keuchend hervor.

„Ich lebe zumindest noch“, schnaufte Chloe, die ich zwar hören, aber nicht sehen konnte. Nach wie vor war es so dunkel, dass ich nicht mal die Konturen meiner Hand erkannte. Der Stimme nach befand sich die Erdelementare jedoch ein ganzes Stück weit von mir entfernt.

„Ich auch“, stöhnte Stella knapp neben mir.

„Fuck“, hörte ich Cedric sagen. „Es tut mir leid, Leute. Ich hätte die Gravur nicht anfassen dürfen.“

„Nein, hättest du nicht“, stimmte die Sternzeichnerin zu und atmete tief durch. „Wichtig ist jetzt aber nur, dass wir schnellstmöglich einen Weg finden, wie wir hier wieder rauskommen.“

„Was nicht so einfach werden dürfte, wenn wir ausgerechnet in den Teil der Pyramide gerutscht sind, aus dem es noch niemand lebend herausgeschafft hat“, murmelte Chloe. „Aber genau das ist passiert, oder?“

„Würde zumindest zu unserer phänomenalen Glückssträhne passen“, stöhnte Collin, der sich irgendwo rechts von mir aufhielt.

„Collin“, flüsterte ich erleichtert und spürte im nächsten Augenblick, wie eine warme Hand auf meiner Brust landete.

„Jackson?“, fragte er zurück, während sein Daumen über meine Rundungen tastete.

„Nein, ich bin Stella“, erwiderte ich mit verstellter Stimme, woraufhin er so erschrocken die Hand zurückzog, dass ich einfach lachen musste.

„Okay. Die Erste dreht schon durch“, kommentierte Cedric meinen Lachanfall trocken, woraufhin ich noch lauter kicherte.

„Schön, dass ich dich so amüsiere, Stella“, hörte ich Collin sagen und spürte im nächsten Moment seine Hand auf meinem Bauch. „Erzähl hiervon besser nichts meiner Freundin“, flüsterte er dann an meinem Ohr. „Sie kann ganz schön eifersüchtig werden.“

„Phoebe, hast du noch dein Handy?“, fragte Chloe in diesem Moment. „Etwas Licht würde nicht schaden.“

Rasch setzte ich mich auf und tastete meine Hose ab. „Verdammt. Ich muss es verloren haben.“

„Mist“, murmelte Chloe. „Und was ist mit dir, Stella? Du kannst nach wie vor nicht auf deine Magie zugreifen und uns hier rausteleportieren, oder?“

„Nein“, ächzte die Sternzeichnerin und stemmte sich den Geräuschen zufolge in die Höhe. „Der Magieblocker wirkt offenbar bis in die Tiefen der Pyramide hinein ganz fantastisch.“

„Wenigstens etwas, das fantastisch funktioniert“, brummte Cedric.

„Klappt eigentlich die Wunschfähigkeit noch?“, wollte Chloe ein wenig leiser wissen.

Obwohl sie mich nicht sehen konnte, schüttelte ich den Kopf. „Nein. Ich hab das schon vorhin in der Zelle getestet – leider ohne Erfolg. Der Magieblocker scheint gute Arbeit zu leisten und nur für Flynns Geisterkräfte kein Problem darzustellen.“

„Dann müssen wir wohl auf die traditionelle Art und ganz ohne Magie hier herauskommen“, erklärte Collin und stand auf, wobei er mich mit sich in die Höhe zog. „Falls jemand von euch Erfahrung damit hat, ganz ohne Einsatz seiner magischen Fähigkeiten aus einem potenziell tödlichen Labyrinth zu entkommen, wäre jetzt die perfekte Gelegenheit, seine Weisheit mit uns zu teilen.“

„Bisher noch nicht, Collin.“ Chloe schien sich ein paar Schritte bewegt zu haben, denn ihre Stimme klang weiter entfernt. „Allerdings kommt das direkt in meinen Lebenslauf, wenn wir das hier überstehen.“

„Wir sollten eine Kette bilden, damit wir uns nicht verlieren“, sagte ich, als der Untergrund plötzlich erzitterte und ich mit der Fußspitze eine steinerne Kante ertastete, als ob der Boden, auf dem wir standen, aus verschiedenen Sektionen bestünde.

„Phoebe hat recht“, stimmte mir Stella zu. „Wer weiß, wie groß das Gewölbe ist.“

„Schlüssiger Gedanke, Ladies.“ Collin verstärkte den Druck seiner Finger um meine Hand und machte ein paar Schritte in die Richtung, aus der die Stimmen seiner Freunde kamen. „Cedric, ich hoffe, du leidest nicht unter erhöhter Schweißproduktion in Stresssituationen.“

„Und wenn doch?“, fragte der Wasserelementare spöttisch zurück.

Collin räusperte sich. „Dann würde ich lieber mit deiner Freundin Händchenhalten. Hey, Stella“, meinte er dann und schwenkte dorthin herum, wo er die Sternzeichnerin vermutete. „Wie wäre es, wenn du mit mir eine Kette bildest?“

„Das wird vielleicht gar nicht notwendig sein“, erklang Chloes Stimme wieder aus der Dunkelheit. „Denn ich glaube, ich habe so etwas wie einen Lichtschalter gefunden.“

Stella atmete tief durch. „Du weißt schon, dass die Pyramide zu einer Zeit gebaut wurde, als es so etwas wie Lichtschalter eigentlich noch gar nicht gab?“

„Vielleicht ist es eine Falle.“ Cedric räusperte sich. „Was genau kannst du spüren?“

„Eine steinerne Wand“, erwiderte Chloe. „Ungefähr in Brusthöhe gibt es eine kleine Erhöhung. Sie hat ...“ Sie hielt einen Moment inne. „Sie hat sechs Ecken in gleichbleibenden Abständen. Ein gutes Stück darüber befindet sich eine Halterung mit etwas, das sich nach einer Fackel anfühlt.“

„Sei vorsichtig“, sagte Stella leise. „Es könnte wirklich eine Falle sein. Immerhin ist bisher noch niemand lebend aus dem Labyrinth herausgekommen.“

Chloe lachte nervös. „Danke für die aufbauenden Worte. Ich schätze, wir finden es nur heraus, wenn ich auf das erhöhte Sechseck drücke. Ihr könnt mich ja festhalten, wenn ihr glaubt, dass sich unter mir eine weitere Falltür öffnet.“

„Vielleicht schießen aber auch vergiftete Bolzen aus den Wänden“, warf Collin ein.

„Oder es fällt eine riesige Steinkugel auf dich drauf“, ergänzte Cedric.

„Oder es geht einfach nur das Licht an“, sagte Chloe. „Okay, genug gequatscht. Ich tu es jetzt einfach.“ Einen Augenblick später war ein tiefes Schaben zu hören, gefolgt von einem Geräusch, als ob zwei harte Steine aneinandergeschlagen würden. Dem Laut folgte ein kräftiger Funke, der das mit öligen Lumpen umwickelte Ende einer Fackel in Brand setzte, die in einer Wandhalterung steckte. Als das Feuer hochflackerte, erkannte ich, dass ein ausgeklügelter Mechanismus hinter dem Funkenschlag steckte und das Drücken der Erhebung zwei Sprungfedern ausgelöst hatte. Sie waren in einer Vorrichtung über der Fackel eingebaut und hatten zwei Feuersteine gegeneinander schlagen lassen. Meine Faszination über den Erfindungsreichtum der Maya rückte jedoch gleich wieder in den Hintergrund, als ich eine große steinerne Tür neben der Fackel entdeckte, die uns womöglich hier rausbringen konnte. Gleichzeitig wirbelte Chloe mit einem triumphierenden Lächeln zu uns herum. Innerhalb eines Sekundenbruchteils erstarb das Lächeln jedoch auf ihren Lippen und machte purem Entsetzen Platz, als sie mit geweiteten Augen aufkeuchte.

Hastig folgte ich ihrem Blick und drehte mich um. Im zuckenden Schein der Flamme war ein großer sechseckiger Raum mit etwa zwölf Metern Durchmesser zu erkennen. Darin befanden sich sechs verschlossene Türen mit weiteren Fackeln, die nun ebenfalls nacheinander Feuer fingen. Doch das war nicht der Grund für Chloes Reaktion. Der Grund war ein gewaltiges knochenbleiches Skelett, das auf einem hüfthohen Sockel in der Mitte des Raumes stand und eine zerfledderte Federkrone auf dem Totenschädel trug.

Erschrocken prallte ich zurück. Auch Collin packte meine Hand fester, bevor mir klar wurde, dass das Ding nur eine Skulptur war, deren Füße an dem runden schwarzen Sockel festgeschraubt waren. Dennoch jagte mir bereits der bloße Anblick einen Schauer über die Haut. Unterarmlange Zacken aus mattem Gold bedeckten das Rückgrat des Skeletts und weitere goldene Spitzen an den Händen und Füßen verwandelten diese in furchterregende Klauen. Das Abstoßendste war jedoch der grinsende Totenschädel unter der löchrigen Federkrone. Faustgroße Rubine flackerten im Fackelschein aus den leeren Augenhöhlen und die spitz zugefeilten goldenen Zähne erzeugten kein besonders einladendes Willkommenslächeln.

„Oh Mann. Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen“, schnaubte Cedric, der mit Stella ebenfalls zurückgewichen war und seinen Körper dabei schützend vor die zierliche blonde Sternzeichnerin geschoben hatte.

„Ganz schön schweißtreibend“, stimmte Collin zu, während er die Hand seines Freundes losließ und sich mit einem nachdrücklichen Grinsen die Finger an der Hose abwischte. „Hat irgendjemand eine Ahnung, wer dieser Zeitgenosse sein könnte?“ Neugierig trat er näher und betrachtete die Wirbelsäule mit den goldenen Zacken, die mich an den Kamm eines Drachen oder den Rücken eines Krokodils erinnerten.

„Ich habe eine Abbildung davon schon einmal gesehen“, sagte Chloe, die sich wieder gefasst hatte. Mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen strich sie sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. „Ich habe seinen Namen vergessen, aber ich weiß noch, dass er ein Totengott der Maya ist. Ich glaube, sie nannten ihn den Herrscher über die sechs Höllen.“

„Sechs Höllen?“, wiederholte ich und drehte mich einmal im Kreis. „Passt zu den sechs Türen, wenn ihr mich fragt.“

„Weißt du noch mehr über die sechs Höllen?“, wollte Stella von ihrer Freundin wissen. Dabei näherte sie sich vorsichtig dem Mittelpunkt des Raumes. Das überlebensgroße Skelett ragte auf dem hüfthohen runden Sockel aus schwarzem Stein in die Höhe, der in sechs Bereiche aufgeteilt war, die mich an überdimensionale Tortenstücke erinnerten. Angespannt blickte ich zu Boden, wo ich mit dem Fuß die steinerne Kante ertastet hatte. Tatsächlich setzte sich das Prinzip des Sockels im ganzen Raum fort, der ebenfalls in einzelne Kreisausschnitte unterteilt war.

Chloe schüttelte den Kopf. „Nein, bei meiner Recherche habe ich mich vor allem auf Kali konzentriert.“

„Nun, vielleicht kann ich weiterhelfen“, erklang in diesem Moment eine seidenglatte vertraute Stimme hinter mir.

Ohne mich umzudrehen, wusste ich, wer hinter mir stand.

„Fuck“, fluchte Collin und zog mich beschützend an sich, als ich auch schon eine Gänsehaut auf meinen Armen spürte und mich zu den Schatten umdrehte, die sich hinter mir zu einer festen Form verdichteten.

Bei dem Schrecken in Cedrics blauen Augen und dem fassungslosen Blick von Stella, die allesamt auf Flynn starrten, rang ich nach Atem. „Moment mal. Könnt ihr ihn etwa alle sehen?“

„Anders funktioniert es leider nicht“, sagte Flynn, der um mich herumspaziert kam und mir dabei vertraulich von der Schulter bis zum Ellbogen hinunter strich, woraufhin ich ihm die Hand wegschlug. „So gerne ich die Gelegenheit ergreifen würde, eure männlichen Anhängsel in diesem Labyrinth loszuwerden, fürchte ich, dass … Teamwork unter den gegebenen Umständen das Einzige ist, das euch jetzt noch retten kann.“

„Wow. Du bist tatsächlich so ein Arsch, wie Collin immer gesagt hat“, bemerkte Cedric, der sich wieder gefasst hatte.

„Nicht so vorlaut, Wasserelementarer“, erwiderte Flynn kühl. „Ich sagte zwar, dass ein größeres Team von Vorteil ist, aber die Ladies würden es mit meiner Hilfe auch ohne dich schaffen, lebend aus dieser ersten Kammer herauszukommen.“ Dabei bedachte er erst mich und dann Stella mit einem dermaßen anzüglichen Blick, dass ich sehen konnte, wie sich Collins ganzer Körper anspannte.

„Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde wieder“, presste er hervor und machte einen Schritt auf Flynn zu, ohne ihn aus den Augen lassen. Die Entschlossenheit, mit der er seinen schlanken Körper vor mir positionierte, machte es dem Geist unmöglich, mich weiter zu berühren. Mit einem amüsierten Zucken seines Mundwinkels erwiderte Flynn Collins eisigen Blick, der so wirkte, als ob er ihn am liebsten in allen sechs Höllen gleichzeitig brennen sehen wollte. Nach wie vor war mein toter Ex komplett in Schwarz gekleidet, wobei seine Erscheinung diesmal ein wenig durchlässiger wirkte als beim letzten Mal, da immer wieder einzelne Rauchfäden von seiner Haut und Kleidung in die Höhe stiegen. Es machte ihn noch weniger menschlich als ohnehin schon, wobei ich nicht einschätzen konnte, ob er dadurch gefährlicher wirken wollte oder ob Flynn bei der Übernahme des Körpers von Alejandro del Bosque an Kraft verloren hatte und kurz davor stand, sich wieder in Luft aufzulösen.

„Ich soll sagen, was ich zu sagen habe?“, wiederholte er herausfordernd. „Du und Cedric, ihr seid Versager. Statt dafür zu sorgen, dass eure Freundinnen es zum Ritual schaffen, um ihre Vergiftungen zu heilen, habt ihr euch von der Wandmarkierung des Tresorraumes ablenken lassen und eine Falle ausgelöst, mit der ihr direkt in den tödlichsten Teil der Pyramide geschlittert seid. Und das, obwohl ich euch den Geheimgang auf dem Silbertablett präsentiert habe und ihr genau wusstet, dass ihr nichts anfassen dürft.“

Collins Wangenmuskel zuckte vor nur mühsam beherrschtem Zorn. „Interessante Zusammenfassung, Flynn. Allerdings vergisst du dabei, dass wir gar nicht erst in diese Lage geraten wären, wenn du Phoebe nicht zu dem vergifteten Baum gelotst hättest, um deine egoistischen Wünsche aus dem Jenseits zu erfüllen“, konterte er eiskalt. Seine schwarzen Haare schimmerten im zuckenden Licht der Fackeln, als er den Kopf senkte und sich seine Augen bedrohlich verengten. „Du kannst froh sein, dass ich diese Wunschfähigkeit nicht erhalten habe, denn ich verspreche dir, ich würde dafür sorgen, dass du leidest, Konsequenzen hin oder her.“

„Ich bin auch dafür, dass er leidet, aber vorher sollten wir meiner Meinung nach sicherstellen, dass er uns hier raushilft“, mischte sich Chloe ein, deren Tonfall trotz ihrer Abneigung gegen Flynn ziemlich pragmatisch klang.

Ich nickte. „Das sehe ich genauso. Also. Wie kommen wir hier unbeschadet raus?“

„Unbeschadet?“ Flynn lachte auf. „Zu eurer Information, der hässliche Knochenmann auf dem Sockel ist Ah Puch, Dämon der Zerstörung und Herrscher über die sechs Höllen.“

„So weit waren wir auch schon“, erwiderte Collin. „Hast du noch mehr zu bieten oder war das schon alles?“

Flynn knurrte tief aus dem Bauch und für einen Moment loderte feurige Wut in seinen Augen auf. „Noch eine Unverschämtheit wie diese und ich werde mich erst wieder materialisieren, sobald das Labyrinth dich umgebracht hat, Cousin.“

Collins schmales Gesicht verhärtete sich vor Zorn. „Wir sind keine Cousins.“

„Collin, lass es“, sagte ich leise und nahm mit klopfendem Herzen seine Hand. Obwohl von Flynn eine nicht zu unterschätzende Gefahr ausging und Collin nach wie vor keinen Zugriff auf seine magischen Fähigkeiten hatte, schien ihn dieses Ungleichgewicht nicht im Mindesten zu kümmern. Sein ganzer Körper war so gespannt, dass die Muskeln an seinen Oberarmen deutlich hervortraten, während eine unmissverständliche Kampfbereitschaft in seinen silbergrauen Augen funkelte.

„Phoebe hat recht. Er ist es nicht wert“, meldete sich nun auch Cedric mit gedämpfter Stimme zu Wort, als Stella an ihm vorbeiging und einen Schritt in die Mitte des Raumes machte.

„Wir sind für jede Hilfe dankbar“, sagte sie ruhig. „Weißt du, was hinter den sechs Türen ist?“

Ihre gefasste Reaktion auf sein Erscheinen schien Flynn zu imponieren, denn er wandte sich von Collin ab und betrachtete sie mit neuem Interesse. „In den sechs Kammern findet ihr das, worunter sich die Maya die Hölle vorgestellt haben“, erklärte er Stella mit samtiger Stimme, während er in ihre Richtung schlenderte. „Die erste ist erfüllt von einer bedrückenden Dunkelheit, die weder von Magie noch von Feuer oder Sonnenlicht durchdrungen werden kann. Die zweite von einer so unsagbaren Kälte, dass ihr auf der Stelle zu Eis erstarrt. Die dritte Kammer …“ Er hob den Arm und ließ eine von Stellas glänzenden blonden Strähnen durch Daumen und Mittelfinger wandern, woraufhin sie ihm verärgert die Hand wegschlug. Belustigt fuhr er fort: „Die dritte Kammer ist mit mordlüsternen Jaguaren gefüllt. In der vierten befinden sich blutsaugende Fledermäuse, die nicht eher von euch ablassen, bis ihr leergetrunken seid. In der fünften Kammer schwirren messerscharfe Obsidianklingen durch die Luft, die aus euch menschliches Konfetti machen, und die sechste ist so brennend heiß, dass ihr auf der Stelle in Flammen aufgeht.“

„Wow. Tolle Auswahl“, sagte Chloe, die ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte.

„Vorausgesetzt, der Mistkerl lügt uns nicht an“, bemerkte Cedric eisig, dessen muskulöser Körper ebenso angespannt war, wie Collins.

„Woher stammt nur dieses umfassende Misstrauen?“ Flynn hob eine Braue. „Offenbar ist es noch nicht in dein Neandertalergehirn vorgedrungen, aber ich habe nichts davon, wenn ihr hier unten draufgeht.“ Er schwenkte zu Collin herum. „Im ungünstigsten Fall bleibt mein Cousin vor lauter Hass ebenfalls zwischen den Welten stecken und terrorisiert mich bis in alle Ewigkeit mit seiner schlechten Laune.“

„Ich kann dir garantieren, dass du mehr als nur meine schlechte Laune zu spüren bekommen würdest“, erwiderte Collin mit einer solchen Bestimmtheit, dass ich mir Sorgen machte, er könnte das tatsächlich ernst meinen.

„Ach ja? Was denn noch? Dein unerträgliches Gejammer, weil ich dir eine – nein – gleich zwei Freundinnen ausgespannt habe?“

„Faszinierend, dass du immer wieder darauf zurückkommst“, entgegnete Collin trocken. „Du scheinst dabei jedoch die nicht unerhebliche Tatsache aus den Augen zu verlieren, dass deine erotischen Errungenschaften, mit denen du so gerne prahlst, allesamt auf das Konto deiner mentalen Beeinflussung gegangen sind. Was dich ungefähr auf die Stufe eines Vergewaltigers stellt. Aber hey – wenn man sonst nichts im Leben erreicht hat, außer Menschen zu töten und einem magischen Spiel hinterherzurennen, dessen Schattenarmee sich ein halbes Jahrhundert dagegen gewehrt hat, einen Schwächling wie dich als ihren Meister anzuerkennen, ist das vielleicht schon etwas.“

Collins Worte saßen und hatten die Wirkung einer Ladung Benzin, die man auf ein Lagerfeuer kippte. Mörderische Wut flammte in Flynns Geisteraugen auf und jagte meinen Puls in die Höhe.

Hastig griff ich nach Collins Hand und drückte warnend seine Finger. „Wir sollten uns auf das Wesentliche konzentrieren“, sagte ich laut und hoffte, dass Flynns Wunsch, ins Licht einzutreten, größer war, als sein Wunsch, Collin büßen zu lassen. „Die Höllen bestehen also aus Dunkelheit, Kälte, Jaguaren, Fledermäusen, Klingen und Hitze. In diesem Fall finde ich, dass der erste Raum noch am ungefährlichsten klingt. Dunkelheit ist nicht tödlich, es ist also nur eine Frage der Zeit, bis wir den Weg hinausfinden. – Es gibt doch einen Weg hinaus, oder?“, wandte ich mich dann an Flynn, als der Boden unter unseren Füßen erneut erzitterte.

Dieser betrachtete mich mit funkelnden Augen. „Ich bin der Meinung, das waren genug Informationen. Wir können uns weiter unterhalten, wenn du und Stella mir zusagen, beim schamanischen Ritual euren ersten reinen Wunsch darauf zu verwenden, mich ins Licht zu schicken.“

„Wieso jetzt auch Stella?“, hakte Cedric wütend nach.

„Nun, da ihr schon wieder meine Hilfe benötigt, verändert sich auch der Deal zu meinen Gunsten“, antwortete Flynn unfreundlich. „Und so ein doppelter Wunsch ist natürlich auch nicht schlecht.“

Abfällig schüttelte Collin den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Licht der Ort ist, der auf dich wartet, ganz egal wie viele Wünsche du aus den Frauen pressen willst.“

„Ding, ding, ding. Und zack, meine Geduld ist zu Ende. Anstatt euch kooperativ zu zeigen, verlasst ihr euch anscheinend lieber auf euch selbst, um hier rauszukommen. Das könnt ihr gerne haben“, erwiderte Flynn kalt und bedachte Collin mit einem tödlichen Blick, bevor er in einer Kaskade aus schwarzen Rauchfäden verschwand, die erst stürmisch zu Boden wallten und sich dann lautlos in alle Richtungen verflüchtigten.
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„Seid ihr sicher, dass das klug war?“, fragte Chloe unsicher und betrachtete nacheinander Collin und Cedric. „Ich mag Flynn auch nicht, aber ihr habt gerade den Einzigen vergrault, der ungefähr zu wissen schien, wie wir es hier rausschaffen.“

„Konnte keiner wissen, dass der Typ so empfindlich ist“, murmelte Cedric und strich sich seine braunen Haare zurück. Collin erwiderte nichts darauf, doch selbst in seinem Schweigen war noch immer die Wut auf Flynn zu spüren. Sanft drückte ich erneut seine Finger, wobei ich es schmerzlich vermisste, keinen einzigen seiner Gedanken auffangen zu können.

„Vielleicht brauchen wir ihn gar nicht“, versuchte ich die Stimmung aufzuhellen. „Möglicherweise schaffen wir es auch ohne ihn, die Türen zu öffnen.“

Chloe warf einen Blick zu den hohen Steinwänden, die mehrere geschlossene runde Klappen aufwiesen, was darauf schließen ließ, dass es auch mehrere Rutschbahnen gab, die in diese Kammer mündeten.

„Da wir nicht auf demselben Weg zurückkönnen, auf dem wir hereingekommen sind, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als eine der weniger tödlichen Kammern aufzukriegen.“

„So wie es aussieht, hat jedes Türblatt eine sechseckige Vertiefung in der Mitte“, sagte Stella, die sich umgedreht hatte und an die drei Meter hohe Tür aus glattem Stein herangetreten war.

„Selbstverständlich sechseckig“, wiederholte Cedric, der sich neben seine Freundin gestellt hatte. „Genau wie der ganze verdammte Raum.“

„Vielleicht finden sich die dazu passenden Schlüssel im Sockel“, sagte ich und wandte mich zu der furchteinflößenden Skulptur des Totengottes um.

„Hoffentlich“, sagte Chloe, die sich mit beiden Händen ihre glänzenden schwarzen Haare zurückstrich und das gewaltige Skelett mit der Federkrone auf eine Weise betrachtete, als ob sie bereits jetzt wüsste, dass wir scheitern würden.

„Auf den einzelnen Segmenten des Sockels sind verschiedene Hieroglyphen eingeritzt“, sagte ich laut und betrachtete die erste Einkerbung, die wie ein geschlossenes Auge in einem Rechteck aussah. Auch auf den anderen steinernen Tortenstücken waren diese Rechtecke zu finden, wobei sie unterschiedliche Gravuren besaßen. Eines beinhaltete drei Punkte, ein anderes erinnerte mit seinen gezackten Bruchlinien an einen zerschlagenen Stein, ein weiteres hatte die Form eines Halbkreises mit zwei parallelen Linien und noch eines sah aus wie ein Höhleneingang, aus dem spitze Zacken ragten.

„Oh Mann. Ich hatte bei meiner Recherche sogar ein Buch mit Maya-Hieroglyphen in der Hand“, sagte Chloe, die neben mich getreten war. Trotz der Übernachtung auf dem strohbedeckten Boden einer Gefängniszelle sowie unserer überstürzten Flucht durch die Maya-Pyramide umgab sie ein leichter Duft nach Kokosshampoo, der in dieser Umgebung irgendwie tröstlich wirkte.

„Erkennst du irgendeines dieser Zeichen wieder?“, fragte Collin von der anderen Seite des Sockels.

Chloe atmete tief durch und runzelte die Stirn. „Dieses geschlossene Auge stand – so weit ich mich erinnern kann – entweder für die Nacht oder den Tod.“

„Ein nicht unerheblicher Unterschied“, bemerkte Cedric trocken, der noch immer mit Stella an der Tür wartete.

„Wenn es das Symbol für die Nacht ist, dann könnte damit die Kammer mit der Dunkelheit gemeint sein“, überlegte ich laut und strich mit den Fingerspitzen darüber. Kaum hatte ich das getan, klappte ein steinernes Fach im Sockel auf, während gleichzeitig ein lautes Donnern zu hören war, als ob sich in einiger Entfernung ein gigantischer Mechanismus in Gang gesetzt hätte.

„Was war das?“, fragte Stella, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Tatsächlich hatte es sich so angehört, als ob das Geräusch aus der undurchdringlichen Dunkelheit über unseren Köpfen gekommen wäre.

„Es klang zumindest nach nichts Gutem“, entgegnete Collin, der seinen Blick ebenfalls in die pechschwarze Finsternis richtete. Trotz des warmen Feuerscheins in der sechseckigen Kammer war die Decke des Raumes nicht zu sehen, stattdessen wehte plötzlich ein eisiger Luftzug zu uns herunter, der die Fackeln zum Flackern brachte.

„Hast du noch zu irgendeiner anderen Hieroglyphe eine Assoziation?“, fragte ich Chloe, als der Boden unter uns zum dritten Mal seit unserer Ankunft erbebte.

Die schöne Erdelementare schluckte. „Nur zu der Abbildung mit den gezackten Bruchlinien“, erwiderte sie rasch. „Das sind – wenn ich mich richtig erinnere – die Bruchstellen eines Feuersteins. Ich nehme also an, dass damit die Hölle mit der lodernden Hitze gemeint ist.“

„Dunkelheit ist im Vergleich dazu eindeutig zu bevorzugen“, sagte Collin entschieden. Ich nickte und bückte mich, um in das geöffnete Fach zu blicken. Darin lag ein sechseckiger Stein von der Größe meiner Handfläche, den ich vorsichtig herauszog. Seine Oberfläche fühlte sich glatt an und war genauso schwarz wie der steinerne Sockel. Mit dem einzigen Unterschied, dass sich darauf dünne goldene Linien befanden, die die Hieroglyphe des geschlossenen Auges zeigten.

„Leute, was passiert hier!“, brüllte Stella im selben Moment schräg hinter mir, als das Beben wieder einsetzte. Hastig drehte ich mich um und erschrak, als die staubige Bodenplatte des Kreissegments, auf dem sie und Cedric standen, sich zitternd in Bewegung setzte. Ein lautes Knirschen untermalte den Vorgang, bei dem die gewaltige meterdicke Steinplatte langsam in die Wand gezogen wurde und dabei jede Menge Staub aufwirbelte. Da, wo die Spitze des Abschnitts zuvor noch mit dem Sockel des Knochenskelett abgeschlossen hatte, öffnete sich ein gähnender stockfinsterer Abgrund, aus dem ein elender Gestank nach Tod und Verwesung zu uns heraufwehte.

„Macht, dass ihr von dort wegkommt!“, rief Chloe, kurz bevor Cedric und Stella auf die danebenliegende Bodenplatte wechselten, auf der auch wir uns befanden.

„Meint ihr, es werden noch mehr Bereiche in die Wände gezogen?“, fragte Stella nervös, während sie mit deutlichem Grausen die immer größer werdende Lücke im Boden betrachtete, aus welcher der Verwesungsgeruch drang. Obwohl sich das steinerne Segment nicht besonders schnell bewegte, schienen in dieser Kammer schon einige Menschen ihr Leben gelassen zu haben.

„Ich fürchte, davon müssen wir ausgehen“, presste ich hervor und betrachtete den sechseckigen flachen Stein in meiner Hand. „Seht euch die Türen an. Es muss einen Hinweis darauf geben, welcher Schlüssel zu welcher Tür passt.“

„Oder es gibt keinen Hinweis, damit das Risiko, hier draufzugehen, noch größer wird“, entgegnete Cedric, der mit Stella zusammen düster in den pechschwarzen Abgrund starrte, aus dem ein kalter Wind zu uns heraufwehte.

„Wir sollten den Bereich in der Mitte meiden“, sagte Collin und griff nach meiner Hand, um mich entschieden vom Sockel wegzuziehen. „Wenn noch ein Segment in der Wand verschwindet, ist es sicherer, sich in der Nähe der Mauern aufzuhalten.“

Mit diesen Worten steuerte er die nächste Tür an, die etwa sechs Meter vom Mittelpunkt des Raumes entfernt war.

„Und? Könnt ihr eine Markierung oder so etwas erkennen?“, wollte Cedric wissen, der uns mit Chloe und Stella gefolgt war. Noch während er sprach, verschwand die erste Bodenplatte vollständig in der Wand. Etwa fünf Sekunden später setzte sich dafür jedoch der Abschnitt, auf dem wir aktuell alle standen, rumpelnd in Bewegung.

„Fuck“, fluchte Collin, während er gehetzt die Tür nach einem Hinweis absuchte, ob es die richtige für den Schlüssel war. „Ich kann nichts erkennen. Vielleicht müssen wir einfach unser Glück versuchen.“

„Keine gute Idee!“, schnaufte Chloe, die mit rudernden Armen versuchte, ihr Gleichgewicht zu bewahren. Im Gegensatz zum ersten Segment wurde dieser steinerne Abschnitt deutlich schneller in die Wand gezogen, sodass wir gezwungen waren, wie auf einem Laufband in Bewegung zu bleiben, um nicht gegen die Tür zu knallen und hinzufallen.

„Für diese Kammer sind wir sowieso zu spät dran!“, rief Cedric und sprang mit Stella zum nächsten Abschnitt hinüber, bevor Chloe, Collin und ich den beiden folgten. „Wir haben keine Zeit mehr. Die verdammten Platten scheinen immer schneller in den Mauern zu verschwinden, was bedeutet, dass der ganze verfluchte Raum in ein paar Minuten wahrscheinlich nichts als ein einziger klaffender Abgrund ist.“ Schwer atmend deutete er auf die Tür, zu der wir uns gerettet hatten. „Versuch den Schlüssel hier, viel schlimmer, als in die Tiefe zu stürzen, kann es nicht werden.“

„Bist du sicher, dass das klug ist?“, stieß Stella hervor.

„Seht mal. Ich hab was gefunden“, bellte in diesem Moment Collin, der sich neben mir gebückt und den Staub auf dem schmutzigen Boden zur Seite gewischt hatte. Mit pochendem Herzen ging ich ebenfalls in die Knie und starrte auf die kaum erkennbare Gravur, die an ein halbes geschlossenes Auge erinnerte.

„Sieht ähnlich aus“, flüsterte ich, während ich den sechseckigen Schlüssel mit beiden Händen umklammerte und gleichzeitig den Bereich im Blick behielt, der neben uns mit einem lauten Krachen in der Wand einrastete. „Alle einverstanden?“

„Tu es einfach!“, rief Cedric, als sich auf der anderen Seite des Raumes noch eine steinerne Bodenplatte zu bewegen begann.

Mit einem nervösen Flattern im Bauch drückte ich das flache Sechseck in die Vertiefung und blinzelte überrascht, weil die goldenen Linien der Hieroglyphe mit dem geschlossenen Auge alle gleichzeitig aufleuchteten.

„Ja!“, rief Chloe, als die Tür sich mit einem mahlenden Knirschen einen Spalt breit öffnete. „Wir haben es geschafft, Leute!“

„Shit“, hauchte Collin neben ihr und riss mich und Chloe gleichzeitig zu Boden. „Duckt euch!“

Nur einen Wimpernschlag später jagte ein lärmender Schwarm pelziger Fledermäuse aus dem offenen Türspalt und über uns hinweg. Schreiend versuchte Chloe, ihren Kopf mit den Armen zu schützen, während ich mich keuchend zusammenkrümmte und spürte, wie sich Collin über mich beugte, um mich vor den aggressiven Blutsaugern zu schützen.

„Wie viele von den Viechern gibt es denn?!“, brüllte Cedric, da das Schwirren der ledrigen Flügel kein Ende zu nehmen schien. Als wäre das noch nicht genug, begann sich jetzt auch noch der Boden unter unseren Füßen zu bewegen und zog sich in die Wand zurück.

„Wir müssen hier weg!“, schrie Cedric uns zu, während er Stella eine Hand auf die Taille legte und mit ihr zum nächstgelegenen rechten Segment hinüberhastete.

„Schnell!“, rief auch Collin und zerrte mich und Chloe gleichzeitig in die Höhe, bevor wir ebenfalls geduckt zur rechten Bodenplatte sprangen und ich aufschrie, als sich eine Fledermaus in meine Haare krallte und mich aggressiv zu beißen versuchte.

„Verschwinde!“, fauchte Collin und riss das Tier von mir herunter, bevor er es in den Abgrund neben uns schleuderte.

„Wir werden es nicht schaffen!“, schrie Stella verzweifelt, da unsere Gruppe inzwischen von einem ganzen Schwarm der pelzigen Viecher umringt war, die uns immer wieder attackierten. „Ich kann vor lauter Fledermäusen kaum noch etwas sehen!“

„Sagt bloß, ihr braucht meine Hilfe“, erklang Flynns Stimme durch das Flattern der lärmenden Blutsauger hindurch, bevor sich eine pechschwarze Säule aus dunklen Schatten im Raum erhob und es so kalt wurde, dass unsere Atemluft zu sehen waren.

„Zurück mit euch in die Hölle, aus der ihr gekommen seid!“, donnerte Flynn, woraufhin düstere Rauchfäden in alle Richtungen stoben und die Fledermäuse darin einhüllten. Innerhalb weniger Sekunden war der gesamte Schwarm in tintenschwarze Schatten gehüllt und floh entsetzt durch den Türspalt dorthin zurück, woher er gekommen war.

„Danke“, keuchte Stella, während ich mich schwer atmend gegen Collin sinken ließ.

„Dankt mir nicht zu früh.“ Flynn hatte sich auf der anderen Seite des Raumes materialisiert und fing mit der Hand ein paar herumirrende Rauchfäden ein, die er mit seinem Körper verschmolz, indem er über seine Brust strich. „Denn nur, weil ich ein paar Fledermäuse verjagt habe, seid ihr deshalb noch lange nicht gerettet, das ist euch hoffentlich klar.“

Wie zur Bestätigung seiner Worte setzte sich das Bodensegment, auf dem wir standen, mit einem so heftigen Ruck in Bewegung, dass Chloe und ich hinfielen.

„Verdammt!“, fluchte Cedric und sah sich hektisch in dem Raum um. Von den ehemals sechs Abschnitten waren bereits vier in den Wänden verschwunden. Die drei Bodenplatten links von uns hatten nebeneinander gelegen und einen gähnenden schwarzen Schlund freigelegt, der so tief war, dass einem schon beim Hinunterschauen schwindelig wurde. Auch die Steinfliese rechts von uns war bereits in der Wand verschwunden. Der einzige Bereich, der noch vollständig ausgefahren war, war jener, auf dem Flynn stand und von dem uns ein fehlendes Segment trennte. Wobei die zu überwindende Kluft mit jeder Sekunde breiter wurde, da sich unsere Platte ebenfalls in die Wand zurückzog.

„Schnell! Nehmt Anlauf und springt, solange der Abstand noch nicht zu groß ist!“, rief Collin und zog mich auf die Beine, bevor er sich Chloe zuwandte, die sich ebenfalls gerade in die Höhe stemmte.

„Du schaffst das!“, schrie Cedric, als Stella von der rumpelnden Kante absprang und etwa zwei Meter durch die Luft segelte, bevor sie auf Flynns Steinfliese landete. Chloe stieß sich als nächste ab und ich rettete mich ebenfalls mit einem beherzten Sprung, als das Bodenstück, auf dem wir gestanden hatten, sich immer schneller zurück in die Wand zog und die Jungs plötzlich nur noch einen schmalen Streifen zur Verfügung hatten, von dem sie keinen Anlauf mehr nehmen konnten.

„Los, jetzt!“, schrie ich mit überschnappender Stimme und starrte mit hämmerndem Herzen zu ihnen hinüber. Eine Mischung aus Panik und Entschlossenheit verzerrte ihre Gesichter, als Cedric und Collin zugleich von der knirschenden Steinplatte absprangen. Collin war etwas weiter außen und schaffte es gerade noch so auf die Kante, während Cedric mit gestrecktem Körper über den Abgrund segelte. Mir stockte der Atem, als mir klar wurde, dass er es nicht schaffen würde.

„Hilf ihm!“, brüllte ich in Richtung von Flynn, während ich zum Rand der Steinplatte rannte, wo Collin auf die Knie gefallen war. „Gib mir deine Hand, Cedric!“, schrie ich und streckte ihm den Arm entgegen, während mir gleichzeitig bewusst wurde, dass er zu weit weg war.

„Nein!“, stieß Stella panisch hervor, als Collin neben mir nach vorne hechtete und sich so weit streckte, dass er beinahe den Kontakt mit der Bodenplatte verlor, um Cedrics Hand zu packen. Alles ging so schnell, dass ich rein instinktiv meine Arme um Collins Bauch schlang und ihn zurückzerrte, während Cedrics Gewicht ihn beinahe nach vorne in den Abgrund taumeln ließ.

Innerhalb eines Herzschlags waren Stella und Chloe bei mir und wir schafften es mit vereinten Kräften, die Jungs zurück auf die sichere Steinplatte zu ziehen.

„Du verdammter Arsch“, fauchte Chloe und fuhr zu Flynn herum. „Du hättest Cedric und Collin sterben lassen!“

„Wir haben nach wie vor keinen Deal“, erwiderte Flynn unbeeindruckt, als Cedric Stella erblickte, die flach atmend zu Boden gesunken war. Die körperliche Anstrengung war offenbar zu viel für sie gewesen, denn man konnte richtig sehen, wie die dunkle Vergiftung sich noch weiter ausbreitete und der Fleck auf ihrem Hals sich bis zu ihrem Kinn ausdehnte.

„Nein!“ Mit zwei schnellen Schritten war Cedric bei ihr und zog sie in seine Arme. „Du hättest dich nicht so anstrengen dürfen!“

Stella sah ihn unter halb geschlossenen Lidern an und hob mühevoll den Arm, um ihm eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. „Das war es wert“, flüsterte sie mit blutleeren Lippen.

„Rührend“, kommentierte Flynn die Szene, während er sich seelenruhig auf den runden Sockel schwang und mit dem Rücken gegen die Skulptur des Totengottes lehnte. „Ich fürchte jedoch, dass die Vergiftung deine Angebetete bald umbringt – oder sie zumindest so sehr schwächt, dass sie weder das Labyrinth noch das Ritual überleben wird.“

Wütend fuhr ich zu ihm herum. Unsere Situation war aussichtslos, das Segment, auf dem wir uns befanden, war das letzte, das noch bis zum Sockel ragte. Alle anderen Bodenplatten waren in den Wänden verschwunden und offenbarten einen pechschwarzen Abgrund, aus dessen Tiefen nach wie vor ein grausiger Verwesungsgestank zu uns nach oben wehte.

„Was willst du?“, fuhr ich Flynn an.

„Das sagte ich schon. Ich möchte, dass ihr euren ersten reinen Wunsch darauf verwendet, mich ins Licht zu schicken. Vorausgesetzt, dass ihr es lebend bis zum Ritual schafft.“ Seine Stimme klang ganz ruhig, aber da war ein Funkeln in seinen dunklen Augen, das mir nicht gefiel.

„Du planst etwas“, sprach ich meinen ersten Gedanken aus.

Er erwiderte nichts darauf, sondern zog nur einen Mundwinkel leicht in die Höhe, was den undurchsichtigen Eindruck verstärkte. Zur selben Zeit ertönte ein lautes Knirschen, als sich nun auch das letzte steinerne Segment von dem schwarzen Sockel des Totengottes löste und auf die Wand zuzubewegen begann.

„Scheiße!“, fluchte Cedric, der Stella noch immer im Arm hielt und sie fest an seine Brust drückte, während er auf die Beine kam. „Wir brauchen den richtigen Schlüssel!“

„Ich könnte ihn euch geben“, bot Flynn an, der noch immer mit dem Rücken an der Statue lehnte. „Allerdings nicht ohne Gegenleistung.“

„Ich sage es nicht gern, aber ich denke, wir haben keine andere Wahl“, murmelte Collin neben mir.

„Jetzt sagt es ihm schon zu!“, brüllte Chloe, als ich einen schnellen Blick mit Stella wechselte, die nach wie vor kraftlos in Cedrics Armen hing.

„Okay!“, schrie ich, als die Sternzeichnerin nickte. „Wir versprechen es! Du bekommst unseren ersten reinen Wunsch.“

„Also haben wir einen Deal?“ Ungeachtet der knirschenden Steinplatte, die wie bei einem grotesken Spiel um unser Leben Zentimeter um Zentimeter weiter in die Wand fuhr und bereits zur Hälfte darin verschwunden war, erschien Flynn direkt vor mir.

„Ja! Ja, wir haben einen Deal!“, keuchte ich, woraufhin er lächelnd seine dunklen Rauchfäden zum Sockel schickte, die eines der Fächer öffneten und einen sechseckigen Schlüssel zurückbrachten, auf dem drei goldene Punkte zu sehen waren.

Hastig griff ich nach dem flachen schwarzen Stein und lief gemeinsam mit Collin zur Tür, vor der sich bereits die anderen drängten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das Sechseck mit zitternden Fingern in die Vertiefung drückte und gleichzeitig betete, dass Flynn uns nicht in den sicheren Tod schickte.

„In welche der sechs Höllen führt diese Tür?“, fragte ich über die Schulter, als der Schlüssel einrastete und sich das steinerne Türblatt knirschend zu bewegen begann.

Flynn schmunzelte, ehe sein Körper zu schwarzen Schlieren zerfaserte. „Lasst euch überraschen.“
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Mit angehaltenem Atem versuchte ich mich für den nächsten Bereich zu wappnen. Der Türspalt schwang mit quälender Langsamkeit weiter auf, aber wenigstens ging er überhaupt auf. Die Kammer, die uns hinter dem schmalen Schlitz erwartete, strahlte weder besondere Hitze noch Kälte aus, was mich hoffen ließ, dass es sich vielleicht um die Hölle der Dunkelheit handelte. Allerdings hatten wir ohnehin keine Wahl, da wir uns bereits auf den letzten eineinhalb Metern des steinernen Segments drängten, das in weniger als dreißig Sekunden komplett in der Wand verschwunden sein würde.

Hektisch warf ich einen Blick über die Schulter. Der sechseckige Raum glich mit seiner klaffenden Schlucht inzwischen einem tödlichen Brunnenschacht. Das Einzige, das nicht zu dem Bild passte, war das überdimensionale Skelett mit dem gezackten Rückgrat und den goldenen Klauen auf dem schwarzen Sockel, der von einem steinernen Pfeiler getragen wurde.

Als sich der gewaltige Totengott mit der Federkrone genau in diesem Moment in unsere Richtung zu wenden begann, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Einen furchtbaren Augenblick lang befürchtete ich, er könnte irgendwie zum Leben erwacht sein, bis mir bewusst wurde, dass sich nur der steinerne Pfeiler unterhalb des Sockels drehte.

„Endlich!“, stieß Cedric hervor, als der Spalt der Tür breit genug war, dass wir uns nacheinander hindurchquetschen konnten.

„Wir sind direkt hinter euch“, sagte Collin mit einer Ruhe, um die ich ihn beneidete, als sich Stella, Chloe und ich durch den Durchgang zwängten und atemlos in die Dunkelheit tasteten, bevor uns die Männer rasch folgten. Fünfzehn Sekunden später und wir wären allesamt in die Tiefe gestürzt.

„Scheiße, war das knapp“, flüsterte Cedric, als die letzten Zentimeter der steinernen Bodenplatte mit einem donnernden Krachen in der Wand verschwanden und alle Fackeln aus der sechseckigen Kammer auf einen Schlag erloschen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde“, hauchte Chloe und nahm einen tiefen Atemzug. „Aber ich bin wirklich froh, dass Flynn noch mal aufgetaucht ist.“

„Yep. Sonst lägen wir jetzt auf dem Boden des Abgrunds und würden in Kürze ebenfalls verwesen“, antwortete Cedric, der sich den Geräuschen zufolge an der Wand entlangtastete. Ohne das Licht der Fackeln aus der Kammer des Totengotts war es wieder so dunkel, dass wir uns rein auf unser Gehör und unseren Tastsinn verlassen mussten.

„Ich glaube, dass ich nach dem, was wir in den letzten Stunden alles erlebt haben, auch ohne Verwesungsprozess ein wenig müffeln könnte“, sagte Stella, während sich eine Fackel neben der Tür auf dieselbe Weise selbst entzündete, wie die im Raum der sechs Höllen.

„Gott sei Dank“, seufzte Chloe, als der warme Feuerschein unsere nähere Umgebung beleuchtete. Die Hölle, in der wir uns befanden, war nicht viel mehr als ein breiter Tunnel mit grob behauenen Wänden. Auf dem staubbedeckten Boden vor uns lagen Federn und kleine Knochenstückchen, bei denen ich mir nicht sicher war, von welcher Spezies sie stammten.

„Welche Höllen gab es noch mal?“, fragte Collin, der die Fackel aus der Wandhalterung nahm und sich unerschrocken an die Spitze setzte.

„Hitze, Kälte, Dunkelheit, Fledermäuse, Klingen und Jaguare“, zählte ich auf und griff nach seinem Arm, als er an mir vorbei in den dunklen Gang gehen wollte. „Lasst uns kurz nachdenken. Die Höllen des Feuers, der Kälte und der Fledermäuse können wir ausschließen – Dunkelheit ebenso, sonst gäbe es keine Fackel – was bedeutet, wir sind entweder bei den Klingen oder den Jaguaren gelandet.“

„Wahrscheinlich Jaguare“, ließ sich Chloe leise vernehmen. „Die Punkte auf dem Schlüssel könnten das gefleckte Fell darstellen.“

Bei ihren Worten hielten wir alle automatisch die Luft an und lauschten in die Finsternis.

„Hört ihr etwas?“, fragte Stella schließlich leise. Sie wurde noch von Cedric gestützt, sah inzwischen aber wieder besser aus, was vielleicht dem Adrenalin geschuldet war.

„Nein, nichts“, sagte Collin, der noch immer mit erhobener Fackel in den Tunnel spähte, bevor er sich zu mir umdrehte. „So sehr ich deine Zuneigung auch schätze, fürchte ich, du musst mich jetzt loslassen, Jackson.“

Ein liebevolles Funkeln blitzte mir aus seinen silbernen Augen entgegen und ich verlor mich für einen Sekundenbruchteil in der Wärme seines Blicks, bevor mir klar wurde, dass ich ihn noch immer am Arm festhielt.

„Sorry“, murmelte ich und zog meine Hand zurück, obwohl sich alles in mir dagegen wehrte, dass er vorging. „Sei vorsichtig“, hauchte ich, woraufhin er sich zu mir hinunterbeugte und sanft mein Kinn anhob, bevor er seine Lippen auf meine legte. Es war nur ein kurzer Moment, aber er reichte, dass ich mich besser fühlte.

„So sehr ich Flynn auch ablehne, er scheint tatsächlich nicht das Ziel zu verfolgen, uns hier unten sterben zu lassen“, flüsterte Collin nah an meinem Mund. „Hab Vertrauen. Es wird schon schiefgehen.“

„So wie ich Flynn erlebt habe, scheint er vor allem darauf aus zu sein, dass Stella und ich das Labyrinth überleben“, gab ich im selben Tonfall zurück. „Vielleicht auch noch Chloe. Ich glaube jedoch nicht, dass er deinen oder Cedrics Verlust sonderlich betrauern würde.“

Collin grinste, als er sich wieder aufrichtete. „Du hast ein bemerkenswertes Talent, einem Mut zu machen. Glücklicherweise ist Mut gerade nicht gefragt.“ Er machte ein paar Schritte nach vorne und blieb dann neben einem Haufen ausgebleichter Knochen stehen, die auf dem staubigen dunklen Boden lagen. „Die Jaguare, die mal diese Höhle bewohnt haben, werden uns mit Sicherheit nichts mehr tun. Sie sind seit Jahrhunderten tot. Die fressen niemanden mehr.“ Er deutete mit der Fackel auf den Boden, wo ein Raubtierschädel und ein gekrümmtes Rückgrat mit vier etwa gleich langen Beinen zu erkennen waren, die eindeutig nicht zu einem Menschen gehörten. Knapp daneben fanden sich noch mehr Überreste in Form von weiteren Knochen.

Cedric ging zu seinem Freund nach vorne und klopfte ihm mit einem belustigten Schnauben auf die Schulter. „Hätten wir eigentlich selbst draufkommen können.“

„Absolut. Wobei es die Fledermauspopulation ja auch irgendwie geschafft hat, zu überleben. Ich nehme jedoch an, dass sie irgendeinen Weg aus der Pyramide kennen, um in der Nacht jagen zu gehen.“

„Ich finde es ziemlich schrecklich, dass sie hier unten echte Tiere eingesperrt haben“, murmelte Stella, die neben den Überresten der Knochen stehen geblieben war und sich fröstelnd über die Arme strich. Der dunkle Fleck auf ihrem Arm hatte sich schon beinahe bis zu ihrer Schulter ausgebreitet und eine hässliche schwarzviolette Färbung angenommen, sodass die Vergiftung kaum noch zu übersehen war.

Da ich an ihrer Stelle sicher nicht angestarrt hätte werden wollen, nahm ich hastig wieder den Blick von ihr und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf Cedric, der sich neben sie stellte.

„Ich finde es auch nicht toll, dass sie den Raum mit Jaguaren gefüllt haben. Dafür schwirren hier aber zumindest keine Obsidianklingen durch die Luft, die aus uns menschliches Konfetti machen“, gab er zu Bedenken. „Man kann jede Angelegenheit von zwei Seiten betrachten.“

„Vielleicht haben wir ja wirklich das Schlimmste hinter uns“, sagte Collin, der mit der Fackel in der Hand den weiteren Korridor erkundete.

„Vielleicht“, sagte Chloe, die zu mir aufgeschlossen hatte. Wir gingen direkt hinter Collin, während Cedric und Stella das Schlusslicht bildeten. „Ich würde aber nicht darauf wetten, dass die Architekten der Pyramide nicht noch die eine oder andere unangenehme Überraschung eingebaut haben. Immerhin wurde das Labyrinth nicht erschaffen, um sich damit einen verregneten Sonntagnachmittag zu vertreiben. Es wurde gebaut, um darin zu sterben. Die Maya haben sich viele schreckliche Dinge einfallen lassen.“ Chloe holte tief Luft und strich sich im Gehen eine dicke Haarsträhne hinters Ohr. „Zum Beispiel zogen sich die Priester Dornenketten durch die Zunge, um so mit ihren Göttern in Kontakt zu treten. Dabei schlugen sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Einerseits wurden sie durch den Schmerz halb wahnsinnig, was ihnen bei ihrer Trance half, und zum anderen brachten sie den Gottheiten nebenbei auch noch ein Blutopfer dar.“

„Faszinierend“, erwiderte Collin. „Wenn unser Pfarrer das auch gemacht hätte, wäre der Ostergottesdienst, zu dem mich meine Oma früher immer geschleppt hat, definitiv weniger einschläfernd gewesen.“

Stella schüttelte den Kopf. „Ich denke, es hätte dich eher traumatisiert, als deine Langeweile zu vertreiben.“

Collin drehte sich im Gehen um. „Möglicherweise beides.“

„Wenigstens erwartet Kali keine Blutopfer, um mit dir in Kontakt zu treten“, sagte ich.

„Nein“, bemerkte Chloe. „Kali gibt sich offenbar mit Tränen und Schluckauf zufrieden. Wobei ich liebend gern weitere zehn Minuten heulen würde, wenn uns das größere Probleme erspart.“

„Apropos größere Probleme“, ließ sich Collin von vorne vernehmen. „Ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht. Wir befinden uns tatsächlich in einem verdammten Labyrinth.“

„Oh Mann.“ Cedric drängte sich an uns vorbei und sah sich an der Weggabelung um, wo man die Wahl zwischen drei düsteren Gängen hatte. Sie waren sehr viel präziser angelegt als der grob behauene Tunnel, aus dem wir kamen, mit glatt verputzten Wänden und geometrisch gezogenen Linien. Obwohl der Schein von Collins Fackel nicht besonders weit reichte, konnte man in jedem Korridor mehrere rechtwinklige Abzweigungen erkennen, die sich zu einem unübersichtlichen Netz aus Tunneln erweiterten.

„Das sieht nicht gut aus“, sagte Stella. „Hat irgendjemand eine Idee, in welche Richtung wir gehen sollten?“

„Links“, donnerte Chloe plötzlich so machtvoll, dass wir alle zusammenzuckten. Gleichzeitig erstrahlten ihre Augen wie zwei goldene Scheinwerfer und leuchteten den linken Korridor bis in den letzten Winkel aus, sodass sogar die kleinen Steinchen auf dem staubigen Boden sowie jede Unebenheit auf den exakt vermessenen Wänden zu erkennen waren. „Jede dritte Abzweigung biegt ihr wieder links ab.“

Einen Moment lang starrten sie alle einfach nur erschrocken an, während ich schon wieder diese prickelnde Hitze auf meiner Haut spürte, die sich nach einer Warnung anfühlte. Cedric fing sich schließlich als Erster wieder. „Ganz schön praktisch, so eine Göttin an seiner Seite zu haben.“

„Ja, total praktisch“, flüsterte Chloe, nachdem sie aufgehört hatte, ein goldenes Fernlicht durch die Gänge zu werfen. Im nächsten Moment verzog sie weinerlich den Mund, bevor ihr nur einen Wimpernschlag später Tränen aus den Augen schossen.

„Hey, nicht weinen.“ Collin trat schmunzelnd auf sie zu. „Wir gehen doch nach links, wenn Kali das vorschlägt.“

„Lass das“, schniefte Chloe und bekam Schluckauf, während sie sich mit dem Unterarm die Tränen aus dem Gesicht wischte. „Das ist nicht witzig.“

„Hey, kannst du Kali vielleicht fragen, ob sie vorhat, uns zum Ritual oder zum Tresorraum zu lotsen?“, wollte Cedric wissen. „Mir persönlich wäre der Tresorraum nämlich bedeutend lieber.“

„Nein, ich kann sie nicht einfach fragen!“, schluchzte Chloe hicksend. „Es sieht vielleicht so aus, als ob ich einen besonderen Draht zu ihr hätte, aber in Wirklichkeit macht sie einfach, was sie will.“

„Es ist eigentlich auch egal“, sagte Stella erschöpft, die sich gegen ihren Freund gelehnt hatte. „In erster Linie sollten wir einfach sehen, dass wir aus dem Labyrinth herauskommen. Denn ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie lange ich noch laufen kann.“

In den nächsten Minuten war die leise Hoffnung, dass Kalis Hinweis uns auf schnellstem Weg aus der Pyramide führen würde, in der Gruppe deutlich spürbar. Als die Zeit verging und aus den Minuten schließlich Stunden wurden, sank die allgemeine Stimmung wieder, da es anscheinend keinen schnellen Weg aus diesem Labyrinth gab. Die schnurgeraden dunklen Gänge schienen kein Ende zu nehmen, sodass wir irgendwann gezwungen waren, uns unterwegs zu erleichtern – und ich stark hoffte, dass wir an den Stellen nicht erneut vorbeikommen würden.

„Wie lange sind wir schon unterwegs, was meint ihr?“, fragte Chloe, die einen erschöpften Blick auf Collins Fackel warf, welche inzwischen deutlich heruntergebrannt war.

„Zu lange“, murrte Cedric, der neben Stella durch die kalten Korridore marschierte und die Schultern abwehrend hochgezogen hatte. „Dieses scheiß Labyrinth scheint uns erst mürbe machen zu wollen, bevor es uns dann in der nächsten fallenbestückten Kammer den Todesstoß versetzt.“

„Das hast du schön gesagt“, erwiderte Collin spöttisch. „Schade, dass du bei unserem Kampf gegen Flynn und das magische Spiel nicht mit von der Partie warst. Deine sonnige Einstellung hätte dem ganzen Erlebnis sicher gut getan.“

„Halt“, sagte Chloe in diesem Moment mit ihrer donnernden Göttinnen-Stimme, die so machtvoll war, dass sie meinen ganzen Körper in Schwingung versetzte und wieder diese unangenehme Hitze bei mir hervorrief. Eine hoheitsvolle Gelassenheit legte sich auf die Züge der hübschen Erdelementaren, als sie steif stehen blieb und uns mit einer inneren Distanziertheit musterte, mit der Wissenschaftler wahrscheinlich einen toten Frosch betrachten würden. „Wählt ein Symbol.“ Aus Chloes Pupillen leuchtete erneut der goldene Strahl, als sie herumschwenkte und mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Wand des Korridors deutete, bevor das göttliche Licht plötzlich erlosch und sie wieder zu weinen anfing.

„Ist ja gut“, tröstete Stella ihre Freundin, während Collin mit seiner Fackel etwas näher an die Tunnelwand herantrat. „Hier ist etwas", erklärte er dann und pustete über den glatten Stein, von dem sich eine Staubschicht löste. Darunter kamen vier nebeneinanderliegende handtellergroße Gravuren zum Vorschein, die wir ohne Kalis Hilfe definitiv übersehen hätten.

„Ein Kreis, ein Quader, ein Dreieck und eine Feder“, murmelte Collin.

„Wieso sagt uns deine Göttin nicht einfach, welches Symbol das richtige ist?“, fragte Cedric müde.

Schniefend zuckte Chloe mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht, warum Kali uns nicht einfach die Lösung gibt“, schluchzte sie verzweifelt, bevor sie wieder Schluckauf bekam.

„Okay“, murmelte Cedric. „Keine Ahnung, wie es euch geht, aber die Feder weckt bei mir unangenehme Assoziationen zu dem Typen mit der Federkrone.“

„Gibt es denn noch mehr Symbole?“, fragte ich, woraufhin Collin ein zweites Mal über den Stein blies und eine weitere Staubwolke aufwirbelte, bei der Chloe heftig niesen musste und einen Schritt zurück machte.

„Oh oh“, hörte ich sie dann schluchzen, während sie ihren Blick auf ihre Füße richtete. „Ich glaube, ich bin gerade auf eine Art Platte getreten.“ Kaum hatte sie das gesagt, erklang in der Wand vor uns ein leises Schaben und Rumpeln, als ob sich ein Durchgang im Korridor öffnen würde.

„Auf dem Boden befinden sich tatsächlich noch mehr Symbole“, sagte Collin, der mit seiner Fackel hinunterleuchtete. „Ich kann aber nicht erkennen, auf welches du gestiegen bist.“

„Vielleicht hab ich ja zufällig das richtige erwischt“, flüsterte Chloe mit wässrigen Augen.

Ich bewunderte ihren Optimismus, während der Rest der Gruppe auf die Tunnelwand starrte, in der sich langsam ein Spalt bildete, der von einer verborgenen Tür stammte. Ein intensiver Geruch nach abgestandener Luft schlug uns aus der dahinterliegenden Dunkelheit entgegen, bei dem ich an eine Gruft denken musste.

„Na endlich“, knurrte Cedric. „Ich dachte schon, wir kommen aus den Korridoren nie raus.“

„Seid ihr sicher, dass es eine gute Idee ist, da reinzugehen?“, fragte Chloe. „Vielleicht sollten wir noch ein anderes Symbol ausprobieren.“

„Und riskieren, dass die Tür wieder zuklappt? Ich sage, wir nutzen diese Chance, denn ich hab echt keine Lust, noch stundenlang weiter durch das Labyrinth zu irren“, gab Cedric zurück. „Gib mal her.“ Er nahm Collin die Fackel aus der Hand, schob die Tür dann mit zusammengebissenen Zähnen noch ein Stück weiter auf und leuchtete in den pechschwarzen Raum dahinter, bevor er ihn vorsichtig betrat.
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Kaum hatte Cedric einen Fuß auf den Boden gesetzt, gab es wieder den vertrauten Funkenschlag. Kurz darauf loderten sechs Fackeln auf, die sich in einem länglichen steinernen Saal mit unzähligen farbigen Wandmalereien befanden.

Vorsichtig trat ich nach Collin über die Schwelle und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Er besaß noch eine weitere geschlossene Tür aus Stein an der gegenüberliegenden Wand, war ansonsten jedoch bis auf einen kniehohen schwarzen Sockel in der Mitte mit einer flachen weißen Schale darauf völlig leer.

„Meint ihr, die Kammer hat wieder vor, uns umzubringen?“, flüsterte Chloe, die zwar zu weinen aufgehört hatte, aber noch immer unter Schluckauf litt.

„Zumindest scheint der Boden stabil zu sein“, erwiderte ich, um etwas Positives beizutragen. Tatsächlich gab es keine seltsamen Kanten zwischen den Steinplatten, die darauf schließen ließen, dass Stücke des Saales unter unseren Füßen wegbrechen könnten.

„Kannst du die Tür öffnen?“, fragte Collin seinen Freund, der den ganzen Saal mit der Fackel in der Hand durchquert hatte und nun frustriert den Kopf schüttelte.

„Vielleicht müssen wir eine Aufgabe erfüllen, damit sie aufgeht“, sagte Stella und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr, bevor sie zögerlich an den Wandmalereien entlang ging. Sie zeigten verschiedene Szenen aus dem Dschungel, die trotz der vielen Jahrhunderte, die seit der Entstehung der Pyramide vergangen waren, noch immer leuchtende Farben aufwiesen.

Fasziniert trat ich näher und betrachtete die kunstvollen Malereien. Zwischen riesigen Bäumen voller Papageien waren immer wieder die Umrisse schwarzer Jaguare zu erkennen, die sich im Unterholz verborgen hielten. Auch die Sonne war auf etlichen Wandbildern präsent, und es gab Darstellungen von Kriegern, die sich im Kampf befanden oder mit wüsten Verletzungen auf der Erde lagen.

„Wenn es tatsächlich um eine Aufgabe geht, wäre es von unschätzbarem Vorteil, wenn wir diese Hieroglyphen hier lesen könnten“, sagte Collin, der zu dem steinernen schwarzen Block in der Mitte des Saales gegangen war, auf dem die flache weiße Schale stand.

Ich folgte ihm und entdeckte im unsteten Fackelschein nun ebenfalls vier Reihen mit eingemeißelten Zeichen, die auf der Oberseite des schwarzen Sockels eingraviert worden waren. Im Zentrum thronte die helle Schale, die zu meiner Überraschung mit Wasser gefüllt war. Noch während ich darüber nachdachte, ob die Flüssigkeit nicht im Laufe der Zeit verdunsten müsse, fiel ein Tropfen aus der Decke des Saals und zerplatzte mit einem leisen Ploppen auf der glatten Wasseroberfläche.

Collin steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte um den Sockel herum. „Ich möchte wirklich niemanden unter Druck setzen, aber falls Kali möglicherweise eine Eingebung zu den Hieroglyphen hat, wäre jetzt ein fantastischer Zeitpunkt, uns das mitzuteilen.“ Auffordernd blickte er Chloe an, die vor dem Steinblock stehen geblieben war und in sich hineinzuhören schien.

„Anscheinend nicht“, murmelte sie und presste die vollen Lippen aufeinander, um nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen. „Sorry.“

„Es tut mir selbst weh, das laut zu sagen, aber wenn die Göttin nicht aufkreuzt, wäre es von Vorteil, wenn wenigstens dein toter Ex wieder auftauchen würde“, sagte Cedric in meine Richtung, als ob ich nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um ihn wie einen Flaschengeist herbeizurufen.

„Du kannst deine Bitte gerne direkt an ihn persönlich adressieren“, erwiderte ich unbeeindruckt. „Ich bin sicher, dass er dich hören kann.“

„Und ich bin sicher, dass wir das auch allein hinkriegen“, sagte Collin augenblicklich. Seine Stimme war bei der Erwähnung von Flynn deutlich härter geworden, während er die Hieroglyphen betrachtete.

„Ach ja? Bist du neuerdings ein Experte für die Entschlüsselung alter Runen, oder was das da ist?“, fragte Cedric zweifelnd.

Er hob eine schwarze Braue. „Nicht direkt. Allerdings hatte ich gehofft, Chloes Auseinandersetzung mit der Schriftsprache der Maya könnte uns hier von Nutzen sein.“

Kopfschüttelnd stieß sie die Luft aus, wobei sie diesmal penibel darauf achtete, weder den steinernen Sockel noch die eingravierten Hieroglyphen zu berühren. „Dir ist aber schon bewusst, dass ich kein fotografisches Gedächtnis besitze, oder?“, fragte sie dann hicksend.

„Und genau deshalb werde ich jetzt den verdammten Geist rufen“, unterbrach Cedric das Hin und Her zwischen den beiden. Er räusperte sich und hielt die Fackel dann ein wenig höher. „Flynn? Hallo? Wenn du möchtest, dass dich Phoebe und Stella bei dem schamanischen Ritual heute Nacht ins Licht schicken, solltest du deinen Geisterarsch besser herbewegen und uns helfen, aus der beschissenen Pyramide rauszukommen.“

„Wow“, sagte Stella amüsiert, als ein paar Sekunden verstrichen waren, ohne dass etwas passiert war. „Seltsam, dass Flynns Geist nicht auf diese liebevolle Einladung reagiert hat.“

Der Wasserelementare atmete geräuschvoll aus. „Willst du es mal probieren?“ Seine blauen Augen funkelten herausfordernd, woraufhin Stella ein Schmunzeln übers Gesicht glitt.

„Okay.“ Sie atmete tief ein. „Flynn, falls du uns hören kannst ...“

„Selbstverständlich kann ich euch hören“, unterbrach Flynns samtweiche Stimme Stellas Anrufung, während sich düstere Fäden aus Dunkelheit hinter der Sternzeichnerin zusammenzogen und seinen sportlichen Körper bildeten. Mit einem abschätzigen Blick in Cedrics Richtung beugte sich Flynn vertraulich über ihre Schulter. „Allerdings bin ich kein Hund, der angerannt kommt, sobald jemand pfeift.“

„Anscheinend ja doch“, bemerkte Cedric halblaut.

Leise lachend strich sich Flynn die Haare aus der Stirn. „Bei so einer schönen Frau wie Stella würden sicherlich viele Männer auf eine Einladung reagieren. Wobei sie sich ja aus unbegreiflichen Gründen für dich entschieden hat.“

„Kannst du uns helfen, die verschlossene Tür zu öffnen?“, fragte Stella schnell, bevor Cedric auf die Beleidigung eingehen konnte. „Also, falls das überhaupt der schnellste Weg aus dem Labyrinth ist.“

„Es ist tatsächlich der schnellste Weg hinaus“, erwiderte Flynn und spazierte zu dem steinernen Sockel, vor dem noch immer Chloe und Collin standen. „Allerdings birgt er auch einige Gefahren, die ich trotz meiner überlegenen Geisteskräfte nicht in ihrem ganzen Umfang abschätzen kann.“

„Überlegene Geisteskräfte?“, stieß Collin hervor, woraufhin ihm Chloe beruhigend die Hand auf den Unterarm legte. Die vertraute Geste zog meinen Blick etwas zu lange an, bevor ich mich wieder im Griff hatte und auf Flynn konzentrierte.

„Was kannst du uns denn sagen?“, versuchte ich das Ganze abzukürzen.

Mit gerunzelter Stirn blickte er auf die Hieroglyphen. „Es ist ein Rätsel“, erwiderte er schließlich. „Wenn ich es richtig übersetze, steht hier: Kannst du mir die Sonne zeigen und den grünen Jaguar, der das Blut leckt.“

„Ich sehe jede Menge Sonnen“, bemerkte Cedric, während er sich mit der Fackel in der Hand im Kreis drehte und die Wandmalereien in Augenschein nahm.

„Und auch jede Menge Jaguare“, stimmte ich zu. „Allerdings keinen grünen.“

„Dieser hier sieht aus, als würde er Blut lecken“, sagte Stella, die zu einem Bild herangetreten war, an dem sich eine schwarze Raubkatze über einen verletzten Krieger beugte, der eine lange Schnittwunde am Bauch hatte.

„Und eine Sonne gibt es auch“, stimmte ich ihr zu und trat an die Malerei heran, nachdem sie weitergewandert war, um sich die anderen Darstellungen anzusehen.

„Weißt du, welches Bild das richtige ist?“, wollte Chloe von Flynn wissen, bevor sie irritiert vor ihm zurückwich. Denn er hatte sich verändert. Dunkle Rauchfäden waberten aus seinem Körper und züngelten in verschiedene Richtungen, als ob es ihm schwerfiele, seine Form aufrechtzuerhalten.

„Nein. Ich glaube jedoch, dass es nicht verkehrt ist, um die Ecke zu denken“, erwiderte er gepresst, bevor er vor Anstrengung das Gesicht verzog und in einer lautlosen Explosion aus schwarzen Schlieren verschwand.

„Was ist jetzt passiert?“, fragte Cedric.

„Ich hab ihn jedenfalls nicht angefasst“, erwiderte Chloe sofort. „Und bin auch nicht auf ihn draufgetreten.“

Collin schüttelte den Kopf. „Vielleicht kostet es ihn so viel Kraft, uns lebend durch das Labyrinth zu bringen, dass er von allein das Zeitliche segnet und ihr euch eure Wünsche für ihn sparen könnt.“

„Möglicherweise gehen wir aber vorher ebenfalls drauf“, antwortete Stella, während ich mich wieder der Wandmalerei vor mir zuwandte. Flynn hatte gesagt, wir sollten um die Ecke denken, und tatsächlich begann das für mich Sinn zu ergeben.

„Dieses Bild hat alle Komponenten, die im Rätsel vorkommen“, sagte ich nachdenklich. „Da oben ist die Sonne und hier unten der Jaguar, der das Blut leckt. Der einzige Fehler besteht darin, dass er nicht grün ist.“ Mein Blick wanderte zu den Pflanzen, auf denen die Rückstände einer bröckeligen grünen Paste zu finden waren. „Was ist, wenn wir die grünen Farbreste der Farne ringsum auf ihn übertragen müssen?“

„Ich sehe sonst auch kein Bild, das passt“, murmelte Collin. „Hier ist eines, auf dem zwei Frauen im Dschungel tanzen – und auf dem nächsten findet eine Art Fest statt, auf dem die Menschen essen und trinken.“

„Okay.“ Ich schluckte. „Dann versuche ich, die grünen Farbrückstände auf den Jaguar zu wischen. Alle einverstanden?“

Nachdem jeder aus der Gruppe genickt hatte, benetzte ich meine Finger mit dem Wasser aus der Schale und ging zurück zu dem Bild. Cedric stellte sich neben mich und leuchtete mir mit der Fackel.

Kurz kamen mir Zweifel, ob meine Schlussfolgerung richtig war, doch dann hob ich entschlossen die Hand und strich mit meinen nassen Fingern kräftig über die bröckelige grüne Farbe, um sie auf den Kopf und Körper des Jaguars zu übertragen. Das Nächste, was ich hörte, war ein leises Sirren über mir, sowie das Zischen der Fackel, als Cedric mich blitzschnell an sich riss und mit mir im Arm zur Seite wirbelte. Ich hörte Collin etwas brüllen und Cedric vor Schmerz aufstöhnen, als ein schartiges breites Fallbeil wie bei einer Guillotine aus der Decke fiel und ihn mit der Kante an der Schulter erwischte.

„Cedric!“, schrie Stella erschrocken und rannte zu uns, während ich mit riesigen Augen auf die blutende Wunde starrte, wo ihn die Klinge getroffen hatte.

„Danke“, flüsterte ich, als er mich keuchend losließ und zu dem messerscharfen Fallbeil auf dem Boden blickte, das ungefähr eineinhalb Meter breit war und mich mit ziemlicher Sicherheit getötet hätte.

„Gern geschehen“, murmelte Cedric, der zum Glück nicht so aussah, als ob er an der Wunde sterben würde. „Es geht mir gut“, sagte er dann in Stellas Richtung, die mit schreckensgeweiteten Augen neben uns stehen geblieben war.

„Setz dich“, sagte Collin mit bebender Stimme, der ebenfalls zu uns gerannt war, woraufhin sich Cedric mit schmerzverzerrter Miene an der Wand zu Boden gleiten ließ.

„Das war wohl das falsche Bild.“

„Oh, ja. Dafür warst du zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“ Collin war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. „Danke für deine guten Reflexe, Mann.“

„Keine Ursache.“ Cedric lächelte ihn knapp an. „Purer Instinkt. Außerdem hättest du es mir nie verziehen, wenn ihr was zugestoßen wäre.“

„Ich hätte es mir selbst nicht verziehen“, erwiderte Collin und trat ganz dicht an mich heran. „Alles in Ordnung, Jackson?“

Ich lehnte noch immer mit dem Rücken an der kühlen Wand. Bei der Vorstellung, was passiert wäre, wenn Cedric mich nicht rechtzeitig zur Seite gezogen hätte, wurde mir der Brustkorb eng, aber Collins Nähe führte dazu, dass sich mein Herzschlag langsam wieder beruhigte. Tief sog ich die Luft ein und erwiderte seinen besorgten Blick. „Es geht mir gut. Bis auf die Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wie wir aus diesem Raum herauskommen sollen, ohne dabei draufzugehen.“

„Vielleicht muss man bei dem Rätsel noch mehr um die Ecke denken, als wir es getan haben“, sagte Stella erschöpft, die neben Cedric in die Hocke gegangen war. „Möglicherweise stehen die Begriffe für ganz andere Dinge, die weniger offensichtlich sind.“

„Kannst du mir die Sonne zeigen und den grünen Jaguar, der das Blut leckt“, wiederholte Chloe tonlos, als ihre Augen plötzlich goldfarben zu schimmern begannen. Im nächsten Moment brachen erneut zwei funkelnde Lichtstrahlen daraus hervor, die auf ein Wandgemälde fielen, auf dem einige junge Männer und Frauen zusammensaßen und gemeinsam aßen.

„Zeig mir die Sonne und den grünen Jaguar, der das Blut leckt“, murmelte Collin, während er sich dem Bild näherte. „Vielleicht ist mit der Sonne das Spiegelei hier gemeint – und mit dem Blut die Tomatensauce?“

„Und was ist der grüne Jaguar?“, fragte Stella stirnrunzelnd.

„Grüner Chili“, antwortete Chloe mit ihrer machtvollen Göttinnen-Stimme, bei der sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. Inzwischen war ich ja schon daran gewöhnt, dennoch schüttelte ich leicht den Kopf, als sich erneut die mahnende Hitze in mir breitmachte, die mir das Gefühl gab, dass Kali nicht zu trauen war – obwohl sie uns hier eindeutig half.

„Okay“, murmelte Collin, der seine Exfreundin mit einer Mischung aus Sorge und Ehrfurcht betrachtete. „Dann lass es uns ausprobieren.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, benetzte er seine Finger in der Wasserschale und überwand die restlichen Schritte bis zur Wandmalerei, wo er seine Hand auf die Zeichnung der Speisen legte.

Kaum hatte er das getan, setzte ein dröhnendes Beben ein, dessen tiefe Vibrationen in jedem Winkel meines Körpers zu spüren waren. Mit angehaltenem Atem blickte ich mich um, als plötzlich die steinerne Tür an der Stirnseite des Raumes rumpelnd in die Wand gezogen wurde.

„Ihr habt es geschafft!“, stieß Stella begeistert hervor. „Offenbar ist der Schmerz, wenn man in eine Chilischote beißt, stark genug, um ihn mit dem Biss eines Jaguars zu vergleichen.“

Kaum hatte sie das gesagt, schwenkte Chloe herum, bevor sie mit glühenden Augen zum nächsten Raum marschierte. Schon wieder liefen ihr Tränen über die Wangen und tropften auf den steinernen Boden. Als sie wenige Schritte vor der Schwelle leicht einknickte, eilte Collin zu ihr, um sie zu stützen.

„Anstrengend“, flüsterte Chloe und krallte sich an ihm fest, während er eine Hand auf ihre Hüfte legte und ihr in den nächsten Raum half.

Hastig folgten wir den beiden, da es so aussah, als ob die Zeit, in der die Göttin sich in Chloe manifestieren konnte, begrenzt war.

„Was müssen wir hier tun?“, fragte Collin schnell, sobald er und Chloe die nächste steinerne Kammer betreten hatten. Sie war so groß, dass sie einem Thronsaal glich, mit Dutzenden von Fackeln an den Wänden, die sich erneut mit knisternden Funkenschlägen selbst entzündeten, sodass der lang gezogene düstere Raum nach und nach in Licht getaucht wurde. Er besaß eine schwindelerregend hohe Decke und beherbergte vier gewaltige Skulpturen aus glänzendem schwarzem Stein, die in den Ecken thronten. Sie waren nur teilweise menschlich und verströmten mit ihren strengen Gesichtern und den düster dreinblickenden Augen eine spürbare Aura grenzenloser gefährlicher Macht. Tatsächlich konnte ich mich beim Anblick der meterhohen Götzen nicht entscheiden, welche mir am meisten Angst machte, da eine von ihnen furchterregender aussah als die nächste.

„Ich hoffe, es ist was Einfaches“, sagte Cedric sarkastisch, der gemeinsam mit Stella den überdimensionalen Thronsaal betreten hatte, welcher mindestens dreißig mal fünfzig Meter maß.

Chloe räusperte sich, bevor sie ihre leuchtenden goldenen Augen von einer Statue zur nächsten schweifen ließ. „Verneigt euch im Angesicht der Götter des Volkes der Maya. Und danach wählt weise, welchem von ihnen ihr ein Blutopfer darbringen wollt.“

„Ein Blutopfer?“, wiederholte Stella unbehaglich.

„Ein Blutopfer“, bestätigte die Göttin mit dröhnender Stimme, bei der es sich erneut so anfühlte, als würde der ganze Boden zittern.

„Nun, das sollte kein Problem sein“, murmelte Cedric und zog eine Grimasse, während er vorsichtig seine verletzte Schulter bewegte. „Wobei es natürlich darauf ankommt, wie viel Blut die Götter von uns fordern.“

„Kannst du uns noch mehr zu den einzelnen Statuen sagen?“, fragte ich rasch, da ich nicht sicher war, wie lange Chloe es noch aushielt, dass Kali von ihr Besitz ergriffen hatte.

„Oder sag uns einfach, welche die Richtige ist“, warf Collin pragmatisch ein.

Langsam atmete Chloe aus, wobei sich ihr üppiges Dekolleté, das dem von Kalis Statue in der Bibliothek nicht unähnlich war, deutlich senkte. Dann hob sie ihr Gesicht mit den leuchtenden Augen, die zum goldenen Schimmer ihrer kaffeebraunen Haut passten. Allein dieser Bewegung wohnte eine gewisse Erhabenheit inne, was mir einmal mehr bewusst machte, dass tatsächlich etwas Göttliches von ihr Besitz ergriffen hatte.

„Die Götter der Pyramide erlauben mir nicht, in euren freien Willen einzugreifen. Die Entscheidung, welche Skulptur ihr wählt, muss von euch getroffen werden.“

„Okay“, sagte Cedric leise, als Chloe erneut ein wenig einknickte und sich noch stärker auf Collin abstützte.

„Zu eurer Linken sitzt Itzamna. Er ist der Herr des Himmels, Gott von Tag und Nacht.“ Chloe atmete tief durch, als der leuchtende goldene Strahl, der auf Itzamna gefallen war, zu flackern begann. „Itzamna hat heilende Kräfte und wurde von den Maya auch als Regengott verehrt.“

„Heilende Kräfte, Herr des Himmels“, wiederholte Stella leise, während sie die Skulptur betrachtete, die ernste Gesichtszüge aufwies, eine Art Drache als Kopfschmuck trug und im Schneidersitz auf ihrem Thron saß. Eine flache schwarze Schale aus porösem Stein befand sich vor ihr auf dem Boden – ebenso wie vor den anderen drei Gottheiten.

„In der nächsten Ecke findet ihr Tohil“, fuhr Kali etwas stockender fort. „Er ist der Gott des Sturmes, des Feuers und der Blutopfer.“

Mit leichtem Unbehagen betrachtete ich Tohil. Sein Körper wirkte größtenteils menschlich, wobei er jedoch ein Bein hatte, das wie eine Schlange aussah und sein Gesicht von einer Tierschnauze verunziert wurde. Außerdem steckte ihm eine Axt in der Stirn, was mein Bedürfnis, ihn besser kennenzulernen, deutlich verminderte.

„In der rechten hinteren Ecke sitzt Ah Puch.“ Chloe sah inzwischen so aus, als könnte sie sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten. „Er ist der Gott des Todes, welcher die Seelen in die feinstoffliche Welt begleitet.“

„Von ihm würde ich nicht gern begleitet werden“, kommentierte Cedric trocken, während er den Totengott fixierte, dem wir schon in der runden Kammer mit den sechs Türen begegnet waren. Auch hier glich seine Darstellung einem Skelett mit einem Krokodilrücken, dessen Zacken jedoch noch spitzer und gefährlicher aussahen als bei der ersten Skulptur. Beim Anblick des Gottes hob ich eine Braue. Wenn ich als Krieger der Maya davon ausgehen konnte, dass mich diese Gestalt auf der anderen Seite erwartete, hätte ich alles nur Menschenmögliche getan, um rechtzeitig meinen Glauben zu wechseln.

„Der letzte Gott zu eurer Rechten ist Kukulkan“, sagte Chloe mit brechender Stimme. „Die gefiederte Schlange. Er ist der Gott der Auferstehung und Reinkarnation. Die Maya glaubten, dass er während des Weltuntergangs auf die Erde zurückkehren …“

Keuchend brach Chloe ab und begann am ganzen Körper zu zittern, bevor sie die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor.

„Verdammt“, fluchte Collin leise, der sie sanft aufgefangen hatte. „Das war zu viel für sie.“

„Atmet sie noch?“, fragte Stella besorgt, die sofort zu Collin eilte und ihrer Freundin eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

„Ja. Und auch ihr Herz schlägt gleichmäßig.“

„Okay, dann sollten wir jetzt eine Entscheidung treffen.“ Cedric wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. „Wir haben den Regengott mit den heilenden Kräften, den Feuergott, der auf Blutopfer steht, den Totengott, den ich nach der ganzen Sache mit den sechs Höllen echt unsympathisch finde, und diesen Schlangengott mit den grünen Federn.“ Dabei betrachtete er Kukulkan, den Kali als die gefiederte Schlange bezeichnet hatte. Er hatte tatsächlich keine Glieder, sondern besaß einen eingerollten Schlangenkörper, auf dem ein drachenähnlicher Kopf thronte, den ein Kamm aus grünen Federn umgab. Dass er Kali zufolge für die Auferstehung und Reinkarnation zuständig war, hätte ich aufgrund seiner Gestalt nicht unbedingt vermutet.

„Die Göttin meinte, wir müssen die Entscheidung selbst treffen“, sagte Stella leise, während sie ein letztes Mal Chloes Hand drückte, die schlaff in Collins Armen hing. „Dann würde ich am ehesten den heilenden Regengott nehmen, der für Tag und Nacht zuständig ist, was meint ihr?“

„Es könnte natürlich auch sein, dass der Typ mit der Axt in seinem Schädel, der auf Blutopfer steht, uns aus purer Dankbarkeit für Cedrics Blut den Ausgang zeigt“, gab Collin zu bedenken.

„Ich weiß nicht“, sagte ich. „Überlegt doch mal, was Kali gesagt hat. Sie sagte, sie dürfe uns nur unterstützen, aber nicht beeinflussen. Vielleicht hat sie uns bereits einen Hinweis gegeben, den wir nur noch nicht verstanden haben.“

„Was für ein Hinweis soll das sein?“, fragte Cedric, dessen T-Shirt an der Schulter ein großer Blutfleck zierte.

„Keine Ahnung.“ Ich presste die Lippen zusammen, während mein Blick erneut von Kukulkan angezogen wurde. Die smaragdgrünen Federn des Schlangengottes bewegten etwas in mir, wobei ich selbst nicht genau sagen konnte, was es war.

„Dann ist es doch relativ einfach, oder? Wir haben den heilenden Gott, der den Menschen Regen und damit Fruchtbarkeit gebracht hat. Sonst noch einen, der auf Blutopfer steht und eine Axt im Schädel hat, sowie einen, der über sechs Höllen herrscht. Der letzte soll auf die Erde kommen, wenn die Welt untergeht. Also meine Entscheidung ist gefallen.“

„Ich sehe das so wie Cedric“, sagte Stella, während Collin zwischen seinen Freunden und mir hin und her schaute. Die Tatsache, dass er dabei noch immer seine bewusstlose Ex im Arm hielt, machte es ihm offenbar besonders schwer, sich für eine Seite zu entscheiden, denn sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Unbehagen und Unentschlossenheit.

„Ich bin mir nicht sicher.“ Collin räusperte sich. „Ich finde, die Entscheidung sollte einstimmig getroffen werden.“

„Und ich finde, wir sollten uns beeilen, damit wir es rechtzeitig aus dem Labyrinth schaffen, bevor die Vergiftung durch die verfluchten Baumtränen noch weiter voranschreitet“, gab Cedric kühl zurück, während er die schwarzvioletten Flecken auf Stellas Haut mit einem besorgten Blick streifte. „Wir haben keine Zeit, jetzt ewig hin und her zu überlegen.“

Collin atmete tief durch. „Sorry, Jackson, aber ich denke auch, dass wir mit dem Regengott gut fahren.“

„Okay“, antwortete ich, da ich keine Lust hatte, eine Position zu verteidigen, von der ich selbst nicht vollständig überzeugt war.

„Gut.“ Cedric marschierte entschlossen zu dem Regengott hinüber, während es mich zum Schlangengott zog, dessen smaragdgrüne Federn nach wie vor etwas in mir auslösten. Es war, als würden sie eine vergrabene Erinnerung in mir kitzeln, etwas, das ich nicht fassen konnte, und von dem ich nicht mal sicher war, ob es tatsächlich einen Sinn ergab.

„Meine Wunde hat zu bluten aufgehört. Ich fürchte, jemand muss mir wehtun, um noch ein paar Tropfen Blut herauszudrücken“, hörte ich Cedric von der anderen Seite des Saales sagen, während ich noch näher an Kukulkan herantrat und die steinerne Figur sanft mit den Fingern berührte. Im selben Moment schossen mir mehrere Erinnerungen durch den Kopf. Eine Steinplatte mit der Abbildung einer gefiederten Schlange, die von Echsenwesen umringt wurde. Ein Waggon voller sich windender grüner Leiber, die mir im Portalzug den Weg zu Collin versperrt hatten.

Mit trockenem Mund schluckte ich, während mein Herz immer schneller klopfte.

„Ich glaube, wir machen einen Fehler!“, rief ich den anderen über die Schulter zu. „Collin, erinnere dich an den Portalzug mit den Schlangen! Du sagtest doch, die Magie des Zuges würde uns auf kommende Missionen vorbereiten! Vielleicht hat er versucht, uns einen Hinweis zu geben!“

„Was hast du gesagt?“, rief Collin zurück, als sich die Schatten im Raum plötzlich zu verdichten begannen und sich neben mir zu einer Gestalt zusammenzogen.

„Sie werden nicht auf dich hören“, sagte Flynn, der flackernd neben mir erschienen war. „Stella presst gerade das Blut ihres Freundes in die Opferschale. Und ihr habt keine Zeit mehr zu verlieren. Vertrau auf dein Gefühl, Phoebe, oder ihr werdet hier drin sterben.“ Mit diesen Worten deutete er auf eine sichelförmige schwarze Klinge, die neben der flachen Schale auf dem Boden lag und die ich erst jetzt entdeckte.

„Vertrau dir selbst“, wiederholte Flynn ernst, bevor er in einer lautlosen Explosion aus Dunkelheit verschwand. Im nächsten Moment hatte ich bereits die sichelförmige Klinge in der Hand und zog sie mit einer entschlossenen Bewegung über meine Handfläche, bevor ich sie zur Faust ballte und direkt über die flache Schale hielt.

Die Zeit schien sich irgendwie in die Länge zu ziehen, als der erste dunkelrote Blutstropfen sichtbar wurde und sich zitternd über der Opferschale löste. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich seine Flugbahn, während ich gleichzeitig betete, die richtige Entscheidung getroffen zu haben – nur eine Millisekunde, bevor um uns herum die Hölle losbrach.
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Mein Blut hatte die Opferschale kaum benetzt, als ein ohrenbetäubender Gong ertönte, unter dem die ganze Halle erzitterte. Hinter mir hörte ich Stella etwas rufen und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die fast vier Meter hohe Statue des Regengottes zur Seite kippte und krachend auf dem Boden zerbarst. Dabei wurde ein rechteckiges Loch in der Wand freigelegt, aus dem ein reißender Schwall schmutzig braunen Wassers hervorschoss. Die Wassermassen hatten ein solches Tempo, dass sie Collin – der noch immer die bewusstlose Chloe im Arm hielt – sowie Stella und Cedric gleichzeitig von den Beinen holten und als dreckige Welle über ihnen zusammenschlugen.

Erschrocken rief ich Collins Namen, als die stinkende Flutwelle mich ebenfalls erreichte und mit sich riss. Keuchend und prustend schnappte ich nach Luft, während ich mit Schwung gegen die glatte Wand geschwappt wurde und vor Schmerz aufstöhnte. Gleichzeitig nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie die meterhohe Skulptur des gefiederten Schlangengottes ebenfalls zur Seite kippte und eine weitere rechteckige Luke in der Wand offenbarte.

Hustend wappnete ich mich innerlich für noch eine tödliche Überraschung des Labyrinths, wie beispielsweise einen Haufen giftiger Schlangen, als ich in dem freigelegten Durchgang stattdessen die Umrisse einer steilen schwarzen Steintreppe entdeckte, die auf geradem Weg nach oben führte.

„Hier …“ Als mir eine neue Welle ins Gesicht schwappte, verschluckte ich mich an der stinkenden Brühe und krallte mich an den Steinquadern hinter mir fest, um nicht weggeschwemmt zu werden. „Hier ist ein Ausgang!“, brachte ich schließlich hervor, während das Wasser weiterhin in einem irrsinnigen Tempo aus der gegenüberliegenden Wand schoss. Cedric, Stella und Collin waren zusammen mit den Trümmern des Regengottes bis zur Mitte des Saales geschwappt worden und hatten es geschafft, wieder auf die Beine zu kommen. Allerdings waren sie noch immer gute fünfzehn Meter entfernt, als sie sich nun mit verbissenen Gesichtern in meine Richtung kämpften. Obwohl die Falle erst vor Kurzem ausgelöst worden war, reichte uns allen der Wasserspiegel schon beinahe bis zur Brust und stieg von Sekunde zu Sekunde. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde der Zugang zur Treppe bald überflutet sein, was bedeutete, dass wir mit der bewusstlosen Chloe tauchen mussten.

In diesem Moment erklang ein knirschendes Geräusch rechts von mir und ich erkannte mit Schrecken, dass sich die Luke zur Treppe wieder zu schließen begann, indem sich eine steinerne Platte seitlich davorschob.

„Ihr müsst euch beeilen!“, brüllte ich über das Dröhnen der Wassermassen hinweg, die noch immer wie bei einer Springflut in den Saal schossen und schäumend die Sockel mit den Götterstatuen umflossen. „Der Ausgang schließt sich! Wenn wir hier nicht rechtzeitig rauskommen, werden wir ertrinken!“

„Fuck“, fluchte Cedric. Er hatte einen Arm um Stella geschlungen und schaufelte mit dem anderen die Wassermassen zur Seite, während in seinen blauen Augen die Verzweiflung darüber zu erkennen war, dass er hier unten nicht auf seine magische Fähigkeit zugreifen konnte.

Knapp hinter ihm kämpfte sich Collin zu mir durch, der noch immer Chloe in seinen Armen hielt, und ich watete mit schweren Kleidern durch die eiskalten Fluten, um ihm zu helfen.

Chloe war endlich aus ihrer Ohnmacht erwacht, klammerte sich jedoch mit riesigen Augen an Collins Hals fest und schien noch zu schwach zu sein, um allein stehen zu können.

„Schneller!“, schrie ich Collin zu, als ich die beiden erreichte. Das Wasser stand mir inzwischen beinahe bis zum Hals und ich bedeutete ihm, Chloe abzusetzen, damit wir sie in die Mitte nehmen konnten.

„Die Luke ist nur noch zur Hälfte offen!“, rief Cedric mit einem Blick über die Schulter.

„Wir müssen versuchen, den Mechanismus aufzuhalten!“, brüllte Stella mit überschnappender Stimme, als sie und Cedric knapp vor uns die Öffnung erreichten. Ich sah, wie die beiden sich mit ihrer ganzen Kraft gegen die dicke Steinplatte stemmten, die sich von der Seite vor den Eingang schob, und schluckte erneut Wasser, als ich versuchte, noch schneller zu werden. Japsend erreichten wir zu dritt den Ausgang und schubsten Chloe zu Cedric und Stella hindurch, denen es irgendwie gelungen war, ein Trümmerstück des Regengottes in dem Durchgang zu verkeilen, sodass es die Bewegung der Steinplatte aufhielt.

„Jetzt du, Jackson“, keuchte Collin und fasste mich an den Hüften, um meinen Schwung zu verstärken, wenn ich durch die Luke schwamm. Prustend erreichte ich den etwa zwei mal zwei Meter großen Treppenabsatz auf der anderen Seite, der von einem unsteten flackernden Licht erhellt wurde. Stella und Cedric standen geduckt in dem engen Vorraum, von dem steile Stufen nach oben führten, auf denen Chloe zusammengebrochen war. Keuchend griffen sie nach meinen Armen, bis ich festen Boden unter den Füßen hatte und mich hastig umdrehte.

„Collin!“, brüllte ich verzweifelt, als eine Welle kam und ihn von den Beinen riss. In dem brackigen Wasser ließ sich kaum etwas erkennen und ich war bereits drauf und dran, ihm hinterherzuspringen, als Cedric mich zur Seite schob und selbst mit einem tiefen Atemzug in die nasse Hölle tauchte.

„Oh nein“, hauchte Stella mit einem Blick auf die Steinplatte, die sich langsam wieder zu bewegen begann. Offenbar hatte das Trümmerstück, das die Luke offengehalten hatte, unter den einwirkenden Kräften nachgegeben und sich aus seiner Verkeilung gelöst.

„Fuck!“, rief ich und stemmte mich mit meiner ganzen Kraft gegen die schwere Steinplatte, die sich tatsächlich stoppen ließ. Das Wasser in dem kleinen Vorraum zur Treppe stand inzwischen so hoch, dass es beinahe bis zur Decke reichte und mir nur wenige Zentimeter über meinem Kopf blieben, um Atem zu holen. Neben mir zog Stella ebenfalls mit der Kraft der Verzweiflung an der Platte. Da der Durchgang so eng war, konnte uns Chloe nicht helfen, da wir uns zu dritt nur behindert hätten.

Gurgelnd schluckte ich Wasser, als eine neue Welle heranbrauste und auch das letzte bisschen Abstand bis zum oberen Rand der Luke mit der brackigen Brühe füllte. Rasch hielt ich die Luft an, während Stella und ich uns weiterhin gegen den Stein stemmten, wobei mir klar war, dass wir das nicht lange durchhalten konnten. Die Muskeln in meinen Armen und Beinen zitterten schon jetzt vor Anstrengung und der Drang zu atmen wurde von Sekunde zu Sekunde unausweichlicher.

Gerade, als ich dachte, es keinen Moment länger aushalten zu können, quetschte sich Cedric mit Collin in den Armen durch den engen Spalt, der sich nur wenige Sekunden, nachdem Stella und ich die Steinplatte losgelassen hatten, hinter uns verschloss.

Mit brennenden Lungen schwenkte ich herum und tastete mich über die scharfkantigen Treppenstufen nach oben, bis mein Kopf endlich die Wasseroberfläche durchbrach. Keuchend und hustend schnappte ich nach Luft, als Stella ebenfalls neben mir auftauchte und verzweifelt nach Atem rang. Cedric hatte Collin mit Chloes Hilfe bereits ein Stück aus dem Wasser gezogen. Jetzt lehnte er schwer atmend an der Wand, die von dem unregelmäßigen Flackern einer Fackel ein paar Meter über unseren Köpfen erhellt wurde.

„Collin!“, flüsterte ich und beugte mich vor Erleichterung zitternd über seine durchnässte Gestalt. Hustend krümmte sich Collin zur Seite und atmete schließlich hörbar aus. Die Fackel, die sich beim Öffnen der Luke offenbar selbst entzündet hatte, spendete gerade genug Licht, um die Erschöpfung auf seinen Zügen zu erkennen.

„Sorry, Jackson. Der Regengott war doch keine so gute Idee.“

„Das ist egal“, erwiderte ich kopfschüttelnd. „Die Hauptsache ist, dass wir alle noch leben.“

„Dank dir“, krächzte Stella und hustete. „Wir hätten auf dich hören sollen, Phoebe.“ Sie griff nach meiner Hand und drückte entschuldigend meine Finger.

Ich drückte zurück, bevor ich mich wieder Collin zuwandte und ihm das feuchte Haar aus der Stirn strich. Jeder Atemzug tat weh und mir war so kalt, dass mein ganzer Körper zitterte, aber die Euphorie darüber, überlebt zu haben, überwog das bei Weitem.

„Mann, ich hätte nicht gedacht, dass ich Wasser mal so scheiße finden könnte“, schnaufte Cedric, der sich nun müde aufsetzte.

„Danke, dass du Collin gerettet hast“, brachte ich hervor, während ich mir gar nicht vorstellen wollte, was passiert wäre, wenn Cedric sich nicht erneut in die Fluten gestürzt hätte.

„Keine Ursache“, erwiderte dieser. „Du bist nicht die Einzige, der was an dem dünnen Kerl liegt. Obwohl seine Gedankenleserei echt anstrengend sein kann.“

„Ich glaube, charmant ist das Wort, das du gesucht hast, mein Freund“, erwiderte Collin hustend.

Ich musste schmunzeln, als Chloe leise zitternd ausatmete.

„Danke, dass ihr mich gerettet habt“, sagte sie in meine und Collins Richtung. „Ich muss vorhin ohnmächtig geworden sein.“ Ihre Stimme zitterte verdächtig, kurz bevor sie zu schniefen begann. „Oh nein, nicht schon wieder“, flüsterte sie dann. „Wieso muss ich denn in Kontakt mit dieser Göttin immer so sentimental werden?“

„Hey. Ein bisschen zu weinen ist immerhin besser, als wenn deine Augen in Flammen aufgehen würden. Oder sonst irgendwas Göttliches vollbringen, was ein normaler Mensch nicht aushalten kann“, erwiderte Stella liebevoll.

Dann richtete sie den Blick auf die düstere Treppe, deren scharfkantige Stufen im Fackelschein feucht glänzten und in einer geraden Linie nach oben führten. „Denkt ihr, dass wir es geschafft haben?“, murmelte sie dann. „Haben wir das Labyrinth überlebt?“

„Nachdem wir dreimal fast draufgegangen sind, wäre es verdammt noch mal an der Zeit“, erwiderte Cedric und stemmte sich in die Höhe. „Dann lasst uns mal sehen, ob ich recht habe.“

Die nächsten Minuten schleppten wir uns schweigend die steile Treppe nach oben, die in regelmäßigen Abständen von Fackeln erhellt wurde. In den nassen Kleidern und zitternd vor Kälte war jeder Schritt anstrengender als der vorhergehende, aber ich versuchte, der Erschöpfung keine Aufmerksamkeit zu schenken und mich stattdessen einfach immer nur auf die nächste Stufe zu konzentrieren.

„Riecht ihr das?“, fragte Chloe plötzlich, die direkt vor mir ging und ihre Nase in die Höhe reckte. „Ich glaube, wir nähern uns dem Ausgang. Die Luft riecht hier irgendwie … frischer.“

„Ich rieche hauptsächlich die Kloake, die wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten in der Pyramide auf ihren großen Auftritt gewartet und sich über uns ergossen hat“, erwiderte Collin neben mir voller Abscheu.

„Ich glaube, Chloe hat recht“, flüsterte Stella, die von Cedric gestützt werden musste. Trotz des unsteten Feuerscheins waren die dunklen Flecken auf ihrer Haut deutlich zu erkennen, ebenso wie die Erschöpfung, die sich in ihren müden Augen zeigte.

„Vielleicht haben wir es geschafft.“ Schwerfällig holte die Sternzeichnerin Luft. „Vielleicht sind wir wirklich die Ersten, die das Labyrinth überlebt haben.“

„Allerdings nur, weil uns eine Göttin und ein verdammter Geist geholfen haben“, antwortete Chloe über die Schulter und hickste leise, bevor sie sich ihre feuchten Haare zurückstrich. „Da oben ist eine Tür!“, rief sie plötzlich aufgeregt und deutete ans Ende der düsteren Treppe.

Die Aussicht, dass es wirklich bald vorbei sein könnte, beflügelte unsere Schritte und ich spürte vor Erleichterung meine Energie zurückkehren, als ich die Umrisse der steinernen Tür ebenfalls entdeckte.

„Bei unserem Glück ist die Tür verschlossen“, bemerkte Collin halblaut, woraufhin ich ihm einen Klaps gab.

„Sag das nicht.“

Er nickte. „Verstanden, Jackson. Nur noch purer Optimismus ist angesagt.“ Sein schiefes Lächeln stand ihm so gut, dass ich ihn ein wenig länger als nötig angrinste, bevor ich meinen Blick wieder auf Chloe richtete.

„Ha! Sie ist nicht verschlossen!“, rief die Erdelementare triumphierend, während sie das steinerne Türblatt aufdrückte und sich nach einigen Sekunden des Schweigens zu uns umdrehte.

Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir ganz und gar nicht, und ich holte tief Luft, während ich mich innerlich für schlechte Nachrichten wappnete.

„Was ist los?“, fragte auch Collin, da der Magieblocker hier noch immer aktiv war, sodass wir keine Gedanken lesen konnten.

„Die Tür war zwar nicht verschlossen, aber dafür haben wir ein neues Problem“, seufzte Chloe.

„Was für ein Problem?“, hörte ich Cedric hinter mir fragen.

Collins Ex atmete tief durch. „Es sieht so aus, als ob wir in einer Sackgasse gelandet wären.“
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„Nicht euer Ernst!“ Cedrics Wutanfall hatte eine Lautstärke erreicht, dass die Wände der alten Maya-Pyramide vermutlich gewackelt hätten, wenn sie nicht so dick gewesen wären. „Wollt ihr uns verarschen? Das kann doch nicht euer Ernst sein!“

„Hast du eine Ahnung, mit wem er redet?“, fragte ich Collin, der sich neben mir an die Wand der steinernen Kammer gelehnt hatte, in der wir gelandet waren. Sie betrug etwa zehn mal zehn Meter und war völlig kahl. Nackte Mauern aus Sandstein glotzten uns entgegen und waren das Einzige, was es hier zu entdecken gab. Keine Statuen, keine Rätsel, keine Gravuren – nicht mal besonders viel Staub bedeckte den Boden.

„Ich denke, er spricht mit den Erbauern der Pyramide“, erwiderte Collin, dem die Müdigkeit und Frustration ebenfalls anzusehen war. „Oder vielleicht auch mit Flynn oder Kali. So genau kann man das nicht wissen. Soll ich ihn für seinen fehlenden Optimismus tadeln?“

Bebend vor Zorn stapfte der Wasserelementare durch die quadratische Kammer, die tatsächlich so wirkte, als ob sie das Ende unseres Abenteuers markieren würde. Ich hatte – genau wie die anderen – auch schon versucht, mit Flynn oder Kali Kontakt aufzunehmen, aber beide stellten sich tot.

Ob sich dahinter ein tieferer Sinn verbarg, den nur die beiden verstanden, oder sie ihre bisherigen Hilfsmaßnahmen zu viel Kraft gekostet hatten, konnte ich nicht sagen.

„Hey. Wir kriegen das schon hin“, sagte Stella leise und ging zu Cedric, wo sie sich vor ihn stellte und seinen Kopf mit beiden Händen umfasste. „Wir waren schon in schlimmeren Situationen.“

Während sie sprach, lächelte sie ihn tapfer an, doch wir konnten alle sehen, dass es ihr nicht gut ging. Der dunkle Fleck auf ihrem Hals reichte inzwischen bis zu ihrem Dekolleté hinunter – und ich stellte mir zum ersten Mal die Frage, ob Stella es überhaupt noch zum Ritual schaffen, oder ob die Vergiftung sie vorher umbringen würde, wenn wir noch länger hier eingesperrt blieben. Natürlich vorausgesetzt, dass die Kammer selbst nicht noch eine tödliche Überraschung für uns auf Lager hatte.

Verzweifelt legte Cedric seine Stirn gegen ihre und umfasste ihre Schultern mit seinen großen Händen.

„Ich bin so ein Idiot, dass ich die Gravur von dem Mondjaguar angefasst habe“, hörte ich ihn flüstern.

„Solche Dinge passieren. Versprich mir, dass du dir deshalb keine Vorwürfe machst“, wisperte sie zurück. „Ganz egal, was geschieht.“

Die Art, wie sie die letzten Worte betonte, brach mir das Herz und ich schlug die Augen nieder, als ich die Verzweiflung auf dem Gesicht des muskulösen Wasserelementaren sah.

„Könnt ihr vielleicht mental um Hilfe rufen?“, wandte sich Chloe mit rotgeränderten Augen an Collin und mich. „Möglicherweise wirkt der Magieblocker hier nicht mehr so stark. Immerhin scheinen wir wieder auf derselben Ebene zu sein, wo die Falltür ausgelöst wurde. Sonst wäre die Luft niemals so frisch.“

„Schon probiert“, erwiderte Collin kopfschüttelnd. „Ich kann nicht mal einen Gedanken von Jackson hören. Und das, obwohl wir eigentlich eine besondere Verbindung haben.“

Seine Worte klangen komplett neutral, dennoch bemerkte ich, wie Chloe kurz die Lippen aufeinanderpresste, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

„Vielleicht sollten wir einfach um Hilfe rufen?“, schlug ich vor. „Da unser Ausbruch nicht unbemerkt geblieben ist, durchkämmen die Soldaten und Wachleute sicher die Pyramide auf der Suche nach uns. Vielleicht haben wir Glück und sie können uns hören.“

„Und dann?“, fragte Cedric. „Sprengen sie sich einen Weg zu uns durch?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“

„Okay.“ Stella nickte mit blutleeren Lippen. „Immerhin haben wir nichts zu verlieren.“ Sie marschierte an eine Wand und klopfte dagegen. „Hallo?! Kann uns jemand hören? Wir sind hier eingeschlossen!“

Kaum hatte sie das gemacht, erklang ein hässliches Geräusch über unseren Köpfen, das mich auf unangenehme Weise an den Mechanismus erinnerte, der die Bodenplatten in der Kammer der sechs Höllen nacheinander eingezogen hatte.

„Shit“, murrte auch Cedric und blickte zur Decke hoch, die aus sechzehn quadratischen Steinplatten bestand. „Was war das?“

„Es klang jedenfalls nach nichts Gutem“, erwiderte Collin, als sich plötzliche eine der schweren Platten über unseren Köpfen löste und tosend zu Boden stürzte. Collin konnte Chloe gerade noch rechtzeitig zur Seite ziehen, als der meterdicke Steinquader donnernd dort einschlug, wo die Erdelementare gerade noch gestanden hatte.

„Fuck!“, brüllte Cedric und rannte zu Stella, die mit weit aufgerissenen Augen an der nackten Mauer stand und den Mund noch immer geöffnet hatte. „Offenbar hat das Klopfen an der Wand eine neue Falle ausgelöst!“

Ich blickte nach oben. Dort, wo die Steinplatte heruntergekommen war, senkte sich gerade eine neue an Ort und Stelle, sodass die Decke wieder komplett geschlossen war. Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz. Wenn es mehrere Schichten dieser quadratischen Platten gab, hatten wir keine Chance, diese Falle zu überleben. Was bedeutete … wir würden hier drin sterben.

Kalter Schweiß brach mir aus, während ich fieberhaft unsere Optionen durchging. Es gab keine Möglichkeit, zu fliehen, wir besaßen aktuell keine magischen Fähigkeiten, die Wunschkraft funktionierte auch nicht und unsere Geister-und-Göttinnen-Joker waren offenbar aufgebraucht.

„Komm mit“, stieß Collin hervor und griff nach meiner Hand, als ich noch immer wie paralysiert zur Decke hochstarrte, ohne mich zu bewegen. Kaum hatte er mich fortgerissen, rauschte eine weitere Steinplatte zu Boden und zerbrach mit einem gewaltigen Krachen in zwei Teile. Wenn ich dort stehen geblieben wäre, wo ich gestanden hatte, würde es mich jetzt nur noch in Form von Mus geben.

„Jetzt wäre eure Wunschfähigkeit ein echter Gewinn“, murmelte Collin, nachdem er mich und Chloe zur gegenüberliegenden Wand gezerrt hatte, wo noch nicht so viele Trümmerstücke auf dem Boden lagen und auch Cedric und Stella standen. In den nächsten Sekunden donnerten weitere Steinplatten hinunter, wobei das Tempo jetzt immer schneller zu werden schien. Staub wirbelte durch die Luft und drang mir in Mund und Nase, sodass ich husten musste.

„Wenn ich meine Wunschkraft noch hätte, wäre dieser Wahnsinn schon längst zu Ende!“, brüllte ich über das Tosen der herabstürzenden Steine hinweg. Mein Überlebensinstinkt hatte mich längst dazu gebracht, mir zu wünschen, dass wir gerettet wurden – aber das Leben kümmerte sich leider einen Dreck darum, was ich wollte. Stattdessen befanden wir uns in einem Chaos aus herabdonnernden Steinen, wüst flackernden Fackeln und einem Raum, in dem jeder Schritt unser letzter sein könnte.

Keuchend zog ich mir mein weißes Southside-Oberteil über Mund und Nase, während ich mit eingezogenem Kopf hinter Collin herlief, der fest meine Hand hielt und verzweifelt versuchte, ein Muster in den herabfallenden Steinplatten zu erkennen, das es einfach nicht gab.

Stattdessen türmte sich immer mehr scharfkantiges Geröll auf dem Boden, das uns immer langsamer machte, während der Staub in der kleinen Kammer überhandnahm, bis ich fast überhaupt nichts mehr sehen konnte.

Als ich kurz davor stand, innerlich aufzugeben und mein Schicksal zu akzeptieren, erklang hinter mir an der Wand der ohrenbetäubende Knall einer Explosion, die scharfe Steinsplitter auf mich niederregnen ließ. Mit tränenden Augen blinzelte ich durch die entstandene Staubwolke auf das neu entstandene Loch in der Wand und spürte, wie mir Collin den Arm um die Schultern legte und mich in die Höhe zerrte, als das helle Licht mehrerer Taschenlampen den Raum durchschnitt.

„Hier sind sie!“, hörte ich eine tiefe Stimme brüllen, kurz bevor die schemenhaften Gestalten mehrerer Männer sichtbar wurden, die durch die gesprengte Luke in den Raum hasteten.

Direkt neben uns donnerten noch immer die Steinplatten zu Boden und ich spürte den Luftzug in meinen Haaren, als ein Brocken direkt neben mir und Collin einschlug.

„Schnell!“, rief der Soldat und leuchtete Collin den Weg, der mich kurzerhand hochhob und mit mir durch das Chaos der herabstürzenden Decke zum Ausgang rannte.

„Habt ihr alle?“, hörte ich jemanden fragen, als wir durch die Luke gezerrt wurden, kurz bevor die instandgesetzte Decke in einem Schwung runterkam und den ganzen Raum in Schutt und Asche legte.

„Ja.“ Der Soldat klang erleichtert. „Ja, wir haben alle.“

Noch immer tränten meine Augen so stark, dass ich nur verschwommen wahrnahm, wie er nach seinem Funkgerät griff und es sich an den Mund hielt. „Wir haben uns den Weg zu ihnen durchgesprengt, Sir. Ja, wir sind unterwegs.“

„Was habt ihr mit uns vor?“, fragte Chloe irgendwo links von mir krächzend.

„Es ist schon spät“, erwiderte der Soldat auf die Frage. „Sie waren fast zwölf Stunden im Labyrinth. Wir haben den Befehl, Sie direkt zu der Höhle zu bringen, in der das Ritual zur Rettung von Rektorin Marley stattfindet. Folgen Sie mir.“
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In meinem Inneren tobte ein Gefühlstornado, als wir aus dem von Fackeln erleuchteten Korridor in die warme Nachtluft traten und den sechs Soldaten, die uns gerettet hatten, über den ausgestorbenen Campus folgten.

Natürlich war ich froh, dass wir das Labyrinth entgegen jeder Wahrscheinlichkeit überlebt hatten, doch gleichzeitig machte mich das unmittelbar bevorstehende schamanische Ritual so nervös, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Die Ungewissheit wegen dem, was uns erwartete, und ob Stella und ich die Prozedur lebend überstehen würden, beschäftigte mich so sehr, dass ich meine Umgebung erst wieder richtig wahrnahm, als wir den im Dschungel liegenden Höhleneingang erreichten, wo Collin und ich unser Treffen mit Sakima Kowi gehabt hatten.

Schweigend folgten wir den Soldaten über die geschwungene Steintreppe hinunter in die große Kalksteinhöhle mit dem von funkelndem Mondlicht erhellten See.

Chief Inspector Harris stand in seinen schwarzen Mantel gehüllt mit einigen uniformierten Kommissaren auf dem breiten Kiesstrand und war in eine Unterhaltung vertieft.

„Trotzdem muss es einen Grund für das Leck geben“, hörte ich den blonden Typen mit der Hasenscharte sagen, der mich während des Verhörs auf meinem Stuhl festgehalten hatte. Automatisch öffnete ich meine Antennen und fing in dem kurzen Moment, bevor er unsere Anwesenheit registrierte, das Bild einer Bestandsliste von Becur auf.

Ich kniff die Augen zusammen. Offenbar hatte ich mit meiner Vermutung in der Cafeteria recht gehabt, dass es sich bei dem hochexplosiven Zeug, das ausgetreten war, um Becur handelte. Collin sah mich fragend an und ich übermittelte ihm kurz die Info, bevor ich meine Aufmerksamkeit Harris zuwandte. Der Chief Inspector blickte uns mit eisernem Gesichtsausdruck entgegen, während die Wellen des Sees hörbar ans Ufer klatschten.

„Sind sie das?“, erklang eine besorgte Stimme von weiter hinten, kaum, dass wir das Ende der Treppe erreicht hatten. Im nächsten Augenblick drängte sich Cedrics Vater an der Gruppe von Männern vorbei und blieb heftig atmend vor uns stehen.

„Ce-“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Junge“, brachte er dann mit bebender Stimme hervor. Mehrere flackernde Feuerschalen an den Wänden beleuchteten das markante Gesicht des mächtigen Mentalen, der Cedrics Namen offenbar noch immer vergessen hatte, nicht jedoch seine Gefühle für ihn. Überrumpelt beobachtete ich, wie der sonst so überlegen wirkende Mann, dessen Nasenbluten glücklicherweise aufgehört hatte, ein paar schnelle Schritte zu seinem Sohn machte und ihn schweigend in die Arme schloss.

Cedric hatte sich beim Anblick seines Vaters ein wenig versteift und man konnte regelrecht sehen, wie ihm diese Begrüßung den Wind aus den Segeln nahm, bevor er nach einem kurzen Moment des Widerstands schließlich nachgab und die Umarmung erwiderte.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren“, flüsterte Maxwell Black nach ein paar Sekunden. „In all den Jahren …“ Er atmete tief aus. „Mir wurde gesagt, dass es bisher noch niemand aus diesem … diesem Labyrinth rausgeschafft hat.“

„Nun, wir wären auch fast draufgegangen“, sagte Cedric, der sich langsam wieder losmachte. Die beiden so knapp nebeneinander zu sehen, hob ihre Ähnlichkeit hervor, obwohl sie doch so unterschiedlich waren. „Geht‘s dir gut?“, fragte er dann, während er seinen Vater genau in Augenschein nahm.

„Natürlich. Wieso sollte es mir nicht gutgehen?“, antwortete Maxwell Black und strich sein Sakko glatt, womit er gleich wieder mehr wie er selbst wirkte. Kurz danach rümpfte er die Nase, offenbar hatte ihn die Erleichterung, seinen Sohn lebend zu sehen, so überwältigt, dass er den Gestank, der von uns ausging, erst jetzt wahrnahm. „Ihr …“ Er runzelte die Stirn, während er nach dem richtigen Wort suchte. „Ihr riecht etwas streng.“

Cedric hob eine Braue. „Das ließ sich nicht vermeiden“, erwiderte er dann trocken, bevor sein Blick zu Harris schweifte. „Sie haben Ihre Meinung, was das Ritual angeht, offenbar geändert.“

Der Chief Inspector straffte die Schultern. „Ich glaube noch immer nicht an den Hokuspokus. Allerdings war es nicht meine Entscheidung, sondern die des Gre-“ Er räusperte sich. „Des Grem-“

Als er erneut abbrach und sich unbehaglich über den dunklen Bart strich, wechselte ich einen schnellen Blick mit Collin. Offenbar hatten die körperlichen Nebenwirkungen des Wunsches nachgelassen, während die geistigen geblieben waren.

„Professor del Bosque konnte die Mitglieder überzeugen, dass es unerlässlich ist, Sie an dem schamanischen Ritual teilnehmen zu lassen. So wichtig, dass er dafür sogar in Kauf nahm, eingesperrt zu werden, als er Ihnen zur Flucht aus der Zelle verhalf, damit Rektorin Marley eine Chance hat, wieder aufzuwachen“, fuhr er dann ein wenig stockend fort.

„Absolut“, bestätigte Cedrics Vater nickend. „Es ist sehr wichtig, dass die Rektorin wieder wach wird.“

Auch er sprach ein wenig schleppender als sonst und ich kniff irritiert die Augen zusammen. Dafür, dass er dem Zustand der Rektorin bisher kaum Beachtung geschenkt hatte, schien ihm jetzt erstaunlich viel daran zu liegen, dass sie wieder gesund wurde.

„Warum haben Sie Ihre Meinung bezüglich des Rituals geändert?“, fragte ich Cedrics Vater, woraufhin sich sein Gesicht augenblicklich verschloss. Neugierig streckte ich meine mentalen Fühler aus, stieß jedoch nur gegen eine Barriere, die ich nicht durchbrechen konnte.

Collin hingegen war stark genug, um ein Schlupfloch zu finden, denn er hob eine Braue.

„Sie waren im Tresorraum“, bemerkte er stirnrunzelnd. „Allerdings ohne Erfolg. Rektorin Marley scheint den Baumextrakt an einen anderen Ort gebracht zu haben.“

„Wollen Sie Stella und Phoebe deshalb erlauben, an dem Ritual teilzunehmen?“, fragte Chloe, die ihre Arme fröstelnd um ihren durchnässten Körper geschlungen hatte. „Weil Sie sich erhoffen, von der Rektorin zu erfahren, wo sie den Extrakt hingebracht hat, sobald sie wieder aufwacht?“

Unwirsch schürzte Cedrics Vater die Lippen, bevor er ihr sein kantiges Gesicht zuwandte, das im flackernden Feuerschein zur Hälfte im Schatten lag. „Natürlich nicht. An erster Stelle steht selbstverständlich die Gesundheit der Rektorin und ich verbitte mir, diese Tat- … diese Tatsache in Frage zu stellen.“

„Allerdings schadet es nie, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, nicht wahr?“, bemerkte Cedric.

Maxwell Black schnaubte leise, bevor er seine Manschettenknöpfe zurechtzupfte. „Du hast recht, Junge. Das schadet nie.“ Er räusperte sich. „Aber genug geredet. Professor del Bosque hat uns informiert, dass noch ein … Reinigungsritual vorgenommen werden muss, bevor die Zeremonie beginnt.“ Er betrachtete uns einmal von oben bis unten. „Ich glaube, er meinte damit eine geistige Reinigung, doch wenn ich mir euch so ansehe, wird es wohl auch ein Bad miteinschließen.“ Mit diesen Worten gab er den Soldaten ein Zeichen, die uns wieder in ihre Mitte nahmen und durch den schmalen Tunnel, durch den auch Sakima Kowi unsere Unterredung verlassen hatte, tiefer in das Höhlennetzwerk eskortierten. Mehrere Stollen gingen davon ab, von denen die Männer den mittleren wählten, dem wir ein paar Minuten schweigend folgten.

Ich war nach den ganzen Strapazen so erledigt, dass ich nur emotionslos neben Collin her trottete, bis der Tunnel schließlich in eine kreisförmige Höhle mündete, in der ein atemberaubender Kristallgarten angelegt war. Riesige Amethystdrusen zwischen drei und vier Metern Höhe flankierten den Durchgang eines gewundenen Pfades, der an den größten Edelsteinen vorbeiführte, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Klare Bergkristalle mit funkelnden Spitzen ragten neben geheimnisvoll schimmernden schwarzen Monolithen in die Höhe. Unauffällig angebrachte Lichtspots in der Höhlendecke brachten die glitzernden Kristalle zum Leuchten, die in der schummrigen Atmosphäre der kleinen Höhle noch mystischer wirkten als die Edelsteine aus dem botanischen Garten, die uns Rektorin Marley gezeigt hatte.

Auch die anderen schien der Anblick zu begeistern, denn jegliches Geflüster verstummte als uns die Männer zu einem mit Moos bewachsenen Durchgang führten, von dem verschlungene Hängepflanzen herabhingen, die einen schilfgrünen Vorhang bildeten. Dahinter eröffnete sich der Blick auf die Bucht eines idyllischen unterirdischen Sees, an dem bereits Professor del Bosque auf uns wartete. Das Gewässer besaß mehrere Felsbuchten sowie eine spiegelglatte Oberfläche und unterschied sich damit deutlich von dem bewegten See am Kiesstrand. Während dort die Wellen ungestüm ans Ufer schwappten, strahlte dieses Wasser einen solchen Frieden aus, dass ich mich trotz meiner Nervosität wegen des bevorstehenden Rituals sofort ein wenig besser fühlte.

Der Professor trug ein zeremonielles Gewand aus weißem Leinen und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Kostbare Silberfäden durchzogen die Tunika mit dem hohen Kragen, in denen sich das Mondlicht spiegelte, das durch mehrere kleine Löcher in der Höhlendecke fiel.

Auf den ernsten Blick des Professors hin blieb der Anführer der Soldaten stehen und sah sich aufmerksam in der stillen Höhle um.

„Danke, Commander Rockford. Ich übernehme die Gruppe ab hier“, erklärte Alejandro del Bosque bestimmt. „Sie können wie vereinbart die Ein- und Ausgänge sichern. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass Sie und Ihre Männer während der Zeremonie unter keinen Umständen die große Grotte betreten, um den heiligen Vorgang nicht zu stören oder gar zu unterbrechen. Das ist insbesondere wichtig, da das Leben der Rektorin davon abhängen kann.“

„In Ordnung“, bestätigte der Commander, bei dem es sich um denselben Soldaten handelte, der Harris die schlechte Nachricht vom Wacah Chan überbracht hatte. Beiläufig strich er mit dem Daumen über die blasse Narbe an seiner Augenbraue, während aus seinem Funkgerät ein leises Knarzen drang. „Aber ich warne Sie. Wenn etwas schiefgeht, werden Sie persönlich dafür verantwortlich gemacht. Also sorgen Sie dafür, dass nichts schiefgeht.“ Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und gab seinen Männern ein Zeichen, sich in die Kristallhöhle zurückzuziehen, um den Rückweg abzusichern.

Kaum waren die Soldaten verschwunden, atmete ich tief durch. Ein leichter Geruch nach Kalk stieg von der spiegelglatten Wasseroberfläche des Sees auf, der einen fluoreszierenden grünen Schimmer aufwies, als ob der Boden aus leuchtenden Smaragden bestünde.

Zudem bildete sich nun ein feiner Nebel über dem ruhenden Gewässer, das nach unserem unfreiwilligen Bad in der Kloake tatsächlich eine gewisse Anziehungskraft ausübte.

„Ich danke allen vier Winden, dass Sie es aus dem tödlichen Labyrinth geschafft haben“, sagte del Bosque, kaum, dass die Soldaten außer Sichtweite waren. „Und noch mehr dafür, dass Sie, Stella und Phoebe, rechtzeitig hier sind, um die Nebenwirkungen Ihres Wunsches aufzuheben, sodass die Seele von Rektorin Marley zurück in ihren Körper finden kann.“ Er wandte sich an Chloe, Collin und Cedric. „Es ist Zeit. Verabschieden Sie sich nun von Ihren Freundinnen, sodass ich sie in Ruhe auf die Zeremonie vorbereiten kann.“

Seine Worte schlugen ein wie eine Bombe.

„Wieso verabschieden?“, knurrte Cedric irritiert. „Wir werden doch dabei sein.“

„Natürlich sind wir dabei“, bekräftigte Collin entschieden. „Es muss sich dabei um ein Missverständnis handeln.“

„Bedaure.“ Professor del Bosque schüttelte bedächtig den Kopf. „Sakima Kowi hat deutlich gemacht, dass die Komplexität der Zeremonie keine Zuschauer erlaubt. Nicht einmal ich darf dabei sein. Diese Entscheidung hat verschiedene Gründe, kam jedoch vor allem dadurch zustande, weil der Geistheiler nicht besonders glücklich darüber war, die Rektorin in ihrem gegenwärtigen Zustand vorzufinden. Er scheint akzeptiert zu haben, dass er mit einer List zum Ritual gelockt wurde und hat sich bereiterklärt, im Interesse von Aminita Marley sowie Ihnen beiden die Zeremonie durchzuführen. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass es keine Zuschauer gibt.“

„Nein. Ich lasse Stella nicht allein“, presste Cedric hervor. Sein Gesicht zeigte deutlich die Angst, die er um seine Freundin hatte, ebenso wie die Furcht, sie vielleicht nie wiederzusehen.

„Sakima Kowi stammt aus einer langen Reihe mächtiger Schamanen ab“, antwortete del Bosque geduldig. „Sie werden ihn nicht umstimmen können. Und – bei allem Respekt – Sie haben auch keine andere Wahl. Sehen Sie sich Ihre Freundin doch an. Stella hat keine Zeit mehr für fruchtlose Diskussionen. Die Vergiftung ist so weit fortgeschritten, dass ...“ Der Professor unterbrach sich, doch wir wussten auch so, was er hatte sagen wollen.

„Ich könnte eine Illusion erschaffen“, wandte sich Collin leise an mich. „Dieser heilige Schamane müsste gar nicht mitkriegen, dass wir in der Nähe sind.“

Stumm schüttelte ich den Kopf. Und was ist, wenn er es doch mitkriegt? Das ist das Risiko nicht wert.

„Was genau erwartet uns denn bei der Zeremonie?“, fragte Stella in dem Moment und drückte sanft Cedrics Hand. Ich konnte sehen, wie sie sich tapfer darum bemühte, Haltung zu bewahren, obwohl sie ebenfalls riesige Angst haben musste.

„Da wir so einen Fall wie den von Ihnen und Phoebe noch nie hatten, kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen“, erwiderte del Bosque vorsichtig. „Um das Gift der Baumtränen zu neutralisieren, muss Sakima Kowi jedoch auf alle Fälle Ihren Krafttieren befehlen, die Verunreinigung aus ihren Körpern zu saugen. Dabei unterstützt ihn der Geist der Kobra, der in seinem Stab lebt. Die große Schlange trägt die Weisheit von Äonen in sich und besitzt ein eigenes Bewusstsein. Angeblich kann man mit ihrer Hilfe sogar mit den Tieren des Dschungels kommunizieren, wobei dem Stab noch andere Eigenschaften zugesprochen werden.“ Sein Blick wanderte zu mir. „Haben Sie noch Fragen, Phoebe?“

Bei dem besorgten Gesichtsausdruck, den er machte, musste ich wieder an die Worte des Geistheilers denken, der davon gesprochen hatte, dass Schattenmagie ein zweischneidiges Schwert war – und dass mein Krafttier wahrscheinlich zu schwach sein würde, um nach der Vergiftung auch noch die Schatten aus meinem Herzen zu entfernen, die immerhin widerstandsfähig genug waren, um die Vergiftung in Schach zu halten.

„Flynn hat gesagt, er würde bei dem Ritual dabei sein, damit Stella und ich ihn ins Licht wünschen“, informierte ich del Bosque und versuchte, meine persönlichen Ängste zur Seite zu schieben. „Allerdings bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, was seine Motive anbelangt.“

Im schmalen Gesicht des Professors zuckte ein Wangenmuskel, als er das hörte. Schließlich atmete er kontrolliert durch. „Nun, darum werden wir uns kümmern, wenn es so weit ist. Jetzt haben wir jedoch keine Zeit zu verlieren. Sakima Kowi wird nicht warten, wenn Sie sich verspäten. Sie haben zehn Minuten, um Ihren Körper und Geist zu reinigen.“ Er deutete auf den grünlich glitzernden See, der mehrere Felsbuchten aufwies, die zu natürlich geformten Grotten an den Höhlenwänden führten, sodass Stella und ich beim Reinigungsverfahren zumindest noch ein wenig Privatsphäre hatten. „Ich lege Ihnen in der Zwischenzeit zeremonielle Gewänder bereit.“

„Ist es uns wenigstens erlaubt, sie ins Wasser zu begleiten?“, fragte Collin, der meine Hand so festhielt, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.

Del Bosque holte tief Luft und nickte schließlich.

„Sie dürfen sich ebenfalls frisch machen, wenn Sie das möchten“, wandte sich der Professor dann an Chloe, die mit riesigen Augen zu Stella hinüberstarrte und ein wenig verloren wirkte.

Nach all den Gefahren, die wir überstanden hatten, schien gerade jedem von uns klar zu werden, dass die größte noch immer vor Stella und mir lag.

„Komm, Jackson.“ Collin atmete tief durch und ging mit mir zu einer der kleinen Buchten, deren hohe Felswände dafür sorgten, dass wir ganz für uns waren. Cedric und Stella wählten einen anderen Abschnitt des Sees und Chloe hatte sich auf die gegenüberliegende Seite des Gewässers zurückgezogen.

„Mach nicht so ein besorgtes Gesicht“, hörte ich Collin leise murmeln, während er mich in seine Arme zog. „Wir sollten die Zeit, die wir haben, auch nutzen.“

Ich nickte und löste mich wieder von ihm, bevor ich mich mit fahrigen Bewegungen auszuziehen begann. Als ich das letzte Stück meiner feuchten und stinkenden Klamotten abgelegt hatte, schlang ich fröstelnd die Arme um meinen nackten Oberkörper. Dann blickte ich zu Collin auf, der sich ebenfalls entkleidet hatte. In seinem Gesicht spiegelte sich dasselbe Kaleidoskop an Gefühlen, das auch in mir wütete. Angst, Hoffnung, das leise Grauen davor, was uns erwartete, und die beklemmende Furcht, ihn nie wiederzusehen.

Wir werden das überstehen, hörte ich seine Gedanken, als er nach meiner Hand griff und mich in den flachen Uferbereich führte. Weißt du noch? Wir haben auch etwas Glück verdient.

Das haben wir, erwiderte ich gedanklich und zog beim ersten Kontakt des grünlich leuchtenden Wassers mit meiner Haut scharf die Luft ein.

Lächelnd zog Collin mich noch tiefer in den See, der sich mit jedem Moment angenehmer anfühlte. Rasch tauchte ich ganz ins Wasser ein und seufzte leise, als mein Unbehagen schwand und sich all meine Gedanken in Luft auflösten.

Absolute, pure Stille flutete über mich hinweg und wusch mir nicht nur den Schweiß und die Rückstände der stinkenden Brühe ab, sondern auch meine Sorgen und Befürchtungen. Es war, als würde ich in einen Zustand absoluten Friedens fallen, der irgendwo tief in mir darauf gewartet hatte, dass ich mich für ihn öffnete.

Die Angst vor der Zeremonie, meine Skepsis, was Flynns wahre Absichten anbelangte, die Sorge, dass Marley trotz unserer Bemühungen nicht aufwachen würde – all das entschwand aus meinen Gedanken, während ich einfach nur mit langsamen Bewegungen durch das Wasser pflügte und zu einer der Grotten am Rande des Sees schwamm, deren überhängende Felswände einen natürlichen Sichtschutz boten.

„Lassen Sie alles von sich abfallen, jeglichen Ballast, den Sie hierher mitgebracht haben“, ertönte del Bosques getragene Stimme, während ich Collin direkt hinter mir spürte, der ungewöhnlich still war.

„Fühlen Sie die Heilkraft des Wassers“, sprach der Professor weiter. „Übergeben Sie ihm alles, was Sie dabei behindern könnte, die nächsten Stunden ganz und gar präsent zu sein.“

Sobald ich die Grotte erreicht hatte, drehte ich mich zu Collin um. Nach wie vor spiegelten sich so viele Empfindungen auf seinem schmalen Gesicht wider, dass ich nur stumm den Kopf schüttelte.

„Sieh mich nicht so an.“

„Wie sehe ich dich denn an, Jackson?“

Seine Stimme klang rauer als sonst, als müsste er seine Gefühle mit Gewalt zurückhalten.

„So, als ob ich sterben würde.“

Seine schimmernden grauen Augen suchten meine. Eine tiefe Verzweiflung, gepaart mit bedingungsloser Liebe leuchtete mir daraus entgegen, bei der mein Herz heftig zu schlagen begann.

„Wir wissen beide nicht, was die Zukunft bringt“, flüsterte ich. „Aber falls das wirklich meine letzten Momente mit dir zusammen sind, dann möchte ich sie nicht in Angst verbringen.“

In der nächsten Sekunde sog ich die Luft ein, als er mich mit einem leisen Stöhnen an sich zog und die Arme um meinen Körper schlang. Seine Gedanken prasselten auf mich ein, Erinnerungen an die unterschiedlichsten Situationen, die wir miteinander erlebt hatten. Wie er mich das erste Mal auf dem Parkplatz des Mentalen-Camps gesehen hatte, unser erster Beinahe-Kuss, nachdem wir von der Lawine verschüttet worden waren, unser Training für den Magischen Cup auf der Northside, mein Lächeln, als ich mit einer Gitarre auf dem Schoß ein Lied für ihn gesummt hatte. Mein nackter Körper unter seinem, mein Gesicht, wenn ich schlief, mein Mund, wenn ich lachte, meine Augen, kurz bevor ich ihn küsste. All diese vielen Momente verschmolzen zu einem langen Augenblick, in dem ich tief in mir fühlte, dass Collin und ich eine Verbindung besaßen, die über alles hinausging, was ich bisher gekannt hatte. Eine Verbindung, die ich mit noch keinem anderen Menschen je geteilt hatte. Mit Tränen in den Augen klammerte ich mich an ihm fest, während mir bewusst wurde, dass er nie aufgehört hatte, um mich zu kämpfen. Weder, als ich unter dem Einfluss von Flynns Manipulationen gestanden hatte, noch, als ich mich beinahe in der verführerischen dunklen Macht der Schattenarmee verloren hätte.

Diese Universität hatte mich all das fast vergessen lassen.

„Es tut mir leid“, hauchte ich in sein Ohr.

Dir braucht gar nichts leid zu tun, Jackson.

Doch. Es tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen so oft schlechte Laune hatte. Und beinahe ausgerastet bin, als du Chloe ‚Mylady‘ genannt hast.

Ich spürte seine warmen Finger über meine Wirbelsäule nach unten streichen, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte.

Ich kann es dir nicht erklären, aber wenn ich so zurückdenke, habe ich das Gefühl, etwas in mir wollte dich auf die Palme bringen. Vielleicht lag es am Becur, auf alle Fälle wünschte ich, ich könnte es zurücknehmen.

Es ist egal, Collin. Wichtig ist nicht was war, sondern was jetzt ist.

Ernst lehnte ich mich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. Etwas Mondlicht fiel durch die kleinen Löcher in der Decke und hob seine Wangenknochen ebenso hervor wie seine schmale Nase, die ihm einen aristokratischen Touch verlieh, während der Rest seines Gesichts im Schatten lag.

Also küss mich lieber. Während ich das dachte, fuhr ich mit den Fingerkuppen über seine weichen Lippen, auf denen sich ein paar Wassertropfen gesammelt hatten und legte dann meine Hände auf seine Brust.

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, hörte ich Collins Gedanken, bevor er sich nach vorne beugte und mich auf eine Weise küsste, dass ich alles um uns herum vergaß. Diesen See mit seiner Grotte, die Zeremonie, die Vergiftung, Flynn, Marley und all die anderen. Es hatte einfach keine Bedeutung mehr. Nichts hatte eine Bedeutung mehr – bis auf Collin, die Wärme seiner Haut, seinen regelmäßigen kräftigen Herzschlag unter meinen Fingerspitzen und das Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Am liebsten für immer.
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„Es ist Zeit“, wehte del Bosques feierliche Stimme nach einiger Zeit über das stille Gewässer, dessen friedliche Atmosphäre mich den Grund unseres Hierseins beinahe hatte vergessen lassen.

„Ihr Körper und Ihr Geist wurden vom heilenden Wasser des Smaragdsees reingewaschen. Kehren Sie nun ans Ufer zurück, wo Sie neben frischen Handtüchern auch zeremonielle Kleidung und geeignetes Schuhwerk finden.“

Mit klopfendem Herzen watete ich neben Collin zurück ans Ufer und schnappte mir ein Handtuch, während ich mir vornahm, den Frieden des Sees so lange wie möglich in mir aufrechtzuerhalten. Es herrschte eine ganz eigene Stimmung in der Höhle, und ich versuchte, mich immer nur auf den vor mir liegenden Schritt zu konzentrieren, ohne mich von meinen Gedanken verrückt machen zu lassen.

Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, hob ich mein Kleid hoch, das der Professor für mich zurechtgelegt hatte. Der helle Stoff bestand aus einem fließenden weichen Material, das mich an Wildseide erinnerte, und wurde an der Schulter mit einer goldenen Brosche in Form einer Sonne zusammengehalten, während eine geflochtene silberne Kordel den Gürtel bildete.

„Bitte beeilen Sie sich“, sagte der Professor, während ich den Verschluss meiner knöchellangen Robe schloss und meine Flechtfrisur löste, damit meine Haare schneller trocknen konnten.

„Sie müssen hier nun Abschied nehmen. Stella und Phoebe sind die Einzigen, die sich auf den Weg in die Haupthöhle machen dürfen.“

Mit einem tiefen Atemzug blickte ich zu Collin auf, der in eine frische weiße Hose geschlüpft war und sich soeben das weiße Oberteil über den Kopf zog. Obwohl die Zeit schon vorhin viel zu schnell verstrichen war, schien sie jetzt regelrecht an uns vorbeizurasen, als hätte jemand den Finger auf unsere persönliche Vorspultaste gelegt.

„Lass keine Zweifel zu“, flüsterte Collin und legte seine Stirn gegen meine. „Wir sehen uns wieder.“

Ich nickte und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter, bevor ich mit Collin an der Hand aus der Bucht zurück in die Mitte der Höhle ging, wo der Professor und Chloe schon auf uns warteten. Stella und Cedric waren ebenfalls bereits angezogen, standen sich aber noch in einer der Buchten gegenüber. Der Wasserelementare hatte seine muskulösen Arme um die Sternzeichnerin geschlungen und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das nur für sie bestimmt war. Chloe hatte neben mir den Kopf gesenkt und kämpfte mit den Tränen, die diesmal jedoch nichts mit Kali zu tun hatten.

„Wir müssen nun wirklich beginnen“, sagte del Bosque erneut, da es Cedric offenbar unglaublich schwerfiel, Stella loszulassen. Und auch Collin zog mich ein letztes Mal an sich, während mich ein Strom seiner Gedanken erreichte, der vor allem davon handelte, wie stark ich war, und dass ich während des Rituals nicht auf die Idee kommen sollte, das je zu vergessen.

Mit einem tiefen Atemzug löste ich mich aus Collins Armen und blinzelte meine Gefühle zur Seite, bevor ich gemeinsam mit Stella zum Professor schritt, der an einem unscheinbaren Durchgang am Rande der Grotte auf uns wartete.

Mir klopfte das Herz bis zum Hals, als Stella und ich vor dem grauhaarigen Professor standen, der uns beiden eine weiße Kerze in die Hand drückte, von der ein schwacher Geruch nach Rosenöl ausging. Leiser Schamanengesang drang durch den von Lichtern erhellten Felskorridor hinter dem Durchgang zu uns herüber und trieb meinen Puls noch weiter in die Höhe, da Sakima Kowis Stimme das vor uns Liegende noch realer machte.

„Gehen Sie bis zum Ende des Durchgangs. Sprechen Sie nicht. Begegnen Sie dem heiligen Schamanen mit Ehrfurcht.“ Der dünne Professor atmete tief ein. „Und nun: Viel Glück.“

Nickend drückte Stella meine Hand, bevor wir den beleuchteten Felskorridor betraten und den Weg zur großen Grotte in absoluter Stille zurücklegten, wobei der Frieden, den mir der Smaragdsee geschenkt hatte, mit jedem Schritt weiter abnahm, bis nichts mehr davon übrig war.

Ein getragener Trommelschlag hallte uns entgegen, als wir durch den kurzen Gang marschierten und die mit unzähligen funkelnden Lichterketten geschmückte Höhle betraten, in der das Ritual stattfinden sollte. Der intensive Duft von Räucherwerk erfüllte die Luft und verursachte mir schon beim ersten Atemzug einen leichten Schwindel. Dieser war jedoch harmlos im Vergleich zu den Empfindungen, die mich beim Anblick von Aminita Marley überrollten, die in einem bodenlangen weißen Kleid inmitten eines Meers aus rosafarbenen und roten Blüten auf einer Trage in der Mitte der Grotte lag. Ihre Hände waren friedlich auf ihrem Bauch gefaltet, die dunklen Wimpern ruhten auf ihren Wangen. Den leblosen Körper der Rektorin im Zentrum des Gewölbes liegen zu sehen, verstärkte meine Anspannung und erinnerte mich einmal mehr daran, was heute Nacht alles auf dem Spiel stand. Auch Stella atmete tief durch, während sie die Leiterin der Southside betrachtete, deren Haut einen noch wächserneren Ton angenommen hatte, als in Professor del Bosques Behandlungsraum, wo ich sie zuletzt gesehen hatte.

Sobald wir ganz in die Grotte getreten waren, erstarb der Trommelschlag. Mit klopfendem Herzen sah ich mich nach dem Geistheiler um, konnte jedoch nur einen blumengeschmückten Altar rechts von uns entdecken, auf dem sich neben einer Schale mit rauchenden Gewürzen auch ein Tonkrug befand.

Ein wenig unschlüssig blieben Stella und ich am Rande der Höhle stehen, während der letzte Schlag der Trommel noch als vibrierendes Echo in der Luft hing.

„Eine Sternzeichnerin und eine Schattenmeisterin“, erklang die machtvolle Stimme von Sakima Kowi plötzlich links von uns. Ich zuckte zusammen und drehte mich genau in dem Moment zu ihm um, als er aus dem Schatten einer Wandvertiefung trat, die hinter einem Blättervorhang silberner und grüner Lianen verborgen lag. Der runzlige Schamane hatte sein Gesicht und seinen nackten Oberkörper mit blauer und weißer Farbe bemalt, was ihm ein beeindruckendes, fast schon einschüchterndes Aussehen verlieh. Seinen Kopf zierte eine Federkrone mit langen Adlerfedern und er trug einen Lendenschurz aus hellem Leder sowie den geschnitzten schwarzen Schlangenstab mit den glitzernden Smaragden, von dem eine noch deutlichere Aura der Macht ausging, als beim letzten Mal.

Sowohl in seinen bernsteinfarbenen Augen als auch in seinen zusammengepressten schmalen Lippen lag eine Ernsthaftigkeit, die mich erneut daran erinnerte, dass dieses Ritual ohne weiteres mit unserem Tod enden konnte. Als sein Blick auf die sichtbaren dunklen Flecken an Stellas Körper fielen, wurde sein Gesichtsausdruck weicher und er bedeutete uns mit dem geschnitzten Stab, zu den Füßen der Rektorin Platz zu nehmen.

Ich schluckte mein Unbehagen hinunter und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst mir das Kommende machte, als der Schamane eine Rassel schwang und mit geschmeidigen Bewegungen zu dem Altar am Rande der Grotte ging, wo der Tonkrug stand, der ein dampfendes Getränk enthielt.

„Ich weiß, meine Schöne“, hörte ich ihn sagen, während er den geschnitzten Schlangenkopf seines Stabs streichelte und ein Trinkhorn mit dem dampfenden Gesöff füllte. „Ja, ich werde sie löschen“, bestätigte er dann und warf einen kurzen Blick auf unsere brennenden Kerzen, bevor seine Aufmerksamkeit zu seiner schwarze Feuerschale glitt, die neben dem Altar stand und bis zum Anschlag mit Wasser gefüllt war.

Offenbar war die Nebenwirkung meines Wunsches noch immer aktiv und ich hoffte, dass dies die einzige Beeinträchtigung war, die er davongetragen hatte. In diesem Moment schwenkte er herum und brachte uns das Trinkhorn.

„Trink“, befahl Sakima Kowi ernst und reichte Stella das Horn, um ihr im Gegenzug die Kerze abzunehmen, deren Flamme er mit stoischer Miene löschte. Nachdem er auch meine Kerze gelöscht hatte, warf er beide achtlos hinter sich auf den Boden. „Der Trank ist ein Rezept meiner Vorfahren“, ließ er uns dann wissen. „Er wird euch helfen, Kontakt zu euren Krafttieren herzustellen, damit sie das Gift aus euren Körpern ziehen.“ Beiläufig streichelte er seine Schlange. „Ja. Und du natürlich auch. Ohne dich, wäre das alles gar nicht möglich. – Hoffen wir, dass eure Krafttiere stark genug sind, um die Magie aufzulösen, die hier am Werk war“, fügte er mit einem Blick auf Marley hinzu und schüttelte seine Rassel, als wolle er Unheil abwenden.

„Okay“, flüsterte Stella und setzte das Horn an ihre Lippen, um einen Schluck zu nehmen. Woraus auch immer das dampfende Gebräu bestand, es schien nicht zu schmecken, denn sie verzog das Gesicht, bevor sie das Getränk dem Geistheiler zurückgab, der Marley summend umrundete und das Horn an mich weiterreichte.

Zögernd setzte ich es an die Lippen. Die Flüssigkeit darin war überraschend warm und hatte einen zugleich bitteren und süßlichen Geschmack, den ich am liebsten mit einem Schluck Wasser hinuntergespült hätte.

Kaum hatte ich das Trinkgefäß dem Schamanen zurückgegeben, bemerkte ich, wie meine Sicht auf das Geschehen verschwamm und ich die Bewegungen des Geistheilers seltsam abgehackt wahrnahm, als würde ich mir einen Film aus lauter einzelnen Bildern ansehen, der nicht ganz flüssig lief.

Rasselnd und in einer fremden Sprache singend marschierte der halbnackte Mann im Lendenschurz zu Rektorin Marleys Kopf, wo er seinen geschnitzten Stab auf den Boden schlug. Grüne Funken sprangen fauchend über die Steine und verglühten lautlos in der aufgetretenen Stille.

„Mutter Erde und Vater Himmel, beschütze uns, wenn wir uns auf den Weg machen, deine Töchter zu reinigen und die dunkle Vergiftung zu lösen, die von ihnen Besitz ergriffen hat.“ Erneut donnerte er den Stab auf den Boden, dessen Dröhnen in meinem ganzen Körper nachhallte.

„Wir danken dir, Pachamama, für all den Segen, den du uns bringst. Wir danken dir, Mutter, für alle, mit denen wir verbunden sind, mit Flügeln, Flossen und Fell. Jene, die durch den Himmel streifen, sich durch die Erde graben oder durch das Wasser tauchen.“ Er richtete sich hoch auf und streckte seinen Schlangenstab zum steinernen Gewölbe der großen Grotte. „Wir rufen sie herbei, unsere Beschützer, damit sie uns ihre Medizin und Weisheit überbringen.“ Damit nahm er einen Schluck aus dem Horn und machte ein paar Schritte zu Marley, um die dunkle Flüssigkeit mit gespitzten Lippen über die leblose Rektorin zu sprühen.

Neben mir sah ich Stellas angespanntes Gesicht und bemühte mich, meinen Ekel zu verbergen, als einige Tröpfchen auf meinem Handrücken landeten, wobei es die Rektorin viel schlimmer erwischt hatte.

Wieder erklang die Trommel. Sakima Kowi hatte sie aufgehoben und schlug einen regelmäßigen Takt darauf, während er uns umrundete.

„Vater Sonne, Großmutter Mond, wir rufen euch an. Seid mit uns und steht uns heute Nacht zur Seite. Beschützt diesen Raum, wenn wir eine neue Realität erträumen.“ Erneut begann er zu singen, und ich blinzelte, als ich schwebende silberne Partikel erblickte, die im Lichterglanz funkelten und sich vom Körper der Rektorin nach oben Richtung Höhlendecke erstreckten.

„Oh mein Gott. Siehst du das?“, fragte Stella, die mit weit aufgerissenen Augen die tanzende silberne Schnur anstarrte.

„Ich sehe es“, flüsterte ich, während ich wie gebannt die glitzernden Partikel betrachtete, die sich im Rhythmus der Trommel bewegten.

Mit geschlossenen Augen legte der Geistheiler den Kopf in den Nacken und breitete die Arme mit dem geschnitzten Stab aus. „Wir rufen dich, Geist der Kobra! An die Winde des Südens, große Schlange, wir rufen dich an! Komm und lege deinen Körper aus Licht um uns. Hilf uns, das Schlechte abzustreifen, wie auch du deine Haut abstreifst!“

Völlig hingerissen starrte ich auf den Schlangenstab, aus dessen geschliffenen Smaragdaugen erneut grüne Funken stoben, die in die Höhe strebten und über dem Kopf des Schamanen eine gewaltige Kobra formten. Ihr gespreizter Nackenschild zitterte gefährlich, während sich ihr mit Schuppen bedeckter grüner Leib durch die Lüfte wand. Schließlich richtete sie ihren dreieckigen Kopf mit den spitzen Schlangenaugen auf, aus dem eine gespaltene Zunge züngelte.

„An die Winde des Westens, Krafttiere wir rufen euch!“, fuhr der halbnackte Geistheiler ekstatisch fort, während seine grauen Rastazöpfe um seine Hüften schwangen. „Kommt zu uns aus dem Regenwald. Lehrt uns, furchtlos und weise zu leben. Lehrt uns, zu den dunklen und versteckten Orten vorzudringen, lehrt uns, die Düsternis abzuwehren!“

Kaum hatte er das hinausgeschrien, erschienen rötliche Lichtpunkte, die Stella zu umspielen begannen. Gleichzeitig nahm ich um mich selbst silberne Leuchtpartikel wahr, die mich mehr und mehr einkreisten, bis sie sich über meinem Kopf zu der beeindruckenden Gestalt eines fauchenden Jaguars verdichteten, der sein Maul aufriss und seine Reißzähne sehen ließ. Die Raubkatze lief federnd durch die Luft und strich mit ihrem geschmeidigen Körper einmal um mich herum, während sich über Stella ein rötlich funkelnder Adler zeigte. Sanft streifte er die Sternzeichnerin mit seinem gewaltigen Flügel, bevor er gemeinsam mit dem Jaguar zur Schlange des Geistheilers eilte. Beide Tiere zogen eine Spur glitzernder Lichtfunken hinter sich her, die einfach nur wunderschön aussah.

Mit in den Nacken gelegtem Kopf schloss der Schamane die Augen und hob die Hände mit dem Stab hoch in die Luft.

„Krafttiere, folgt der Führung der Schlange. Beschützt und reinigt die Herzen der Frauen von der giftigen Dunkelheit! Lasst euer Licht hell erstrahlen!“ Mit diesen Worten begann er erneut laut in einer fremden Sprache zu singen, während sein Trommelschlag immer eindringlicher wurde und die unterschiedlich gefärbten Lichtpartikel unserer Krafttiere über dem Kopf des Schamanen wie in einem kostbaren Feuerwerk explodierten.

„Sternzeichnerin! Das Gift in dir ist stark – aber dein Krafttier ist es auch! Adler! Breite deine schützenden Schwingen über diese junge Frau und hilf ihr, die Vergiftung aus ihrem Körper zu lösen!“ Dabei schwenkte er den Schlangenstab zu Stella, woraufhin die Schlange sich um Stellas Körper wand und der rot funkelnde Adler mit einem durchdringenden Schrei zum Sturzflug ansetzte.

Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie der Adler seine Krallen in Stellas Brustkorb schlug, bevor er die Vergiftung in großen Schlucken aus ihrem Körper zu trinken begann. Stella schrie und auch der Adler kreischte gepeinigt. Sein rötlich schimmernder Körper wies mit jedem Schluck mehr schwarze Schnitte auf, als würde ihn jemand von innen mit einem Messer zerfetzen. Gleichzeitig verdunkelte sich seine durchscheinende Gestalt und verlor an Glanz, als er das tödliche Gift von Stella in sich aufnahm.

„Schattenmagierin!“, brüllte der Schamane als Nächstes. „Die Macht deiner Schatten hat die Vergiftung zurückgedrängt, doch das Gift hat seine Wurzeln dennoch tief in dein Herz geschlagen. Jaguar! Folge dem Pfad der Schlange und entferne es!“ Mit diesen Worten richtete er seinen Stab auf mich. Sofort glitt die funkelnde grüne Kobra in meine Richtung. Sie hinterließ eine glitzernde Spur auf dem Boden, bevor sie sich um meinen Brustkorb wand und zischend ihren Kopf gegen die Haut an der Stelle meines Herzens stieß, wie um die Position zu markieren, an der die Baumträne saß. Flach atmend sah ich zu, wie mein fauchender Jaguar zu einem gewaltigen Sprung ansetzte und die Schlange in letzter Sekunde zur Seite glitt, bevor er seine Krallen in mein Herz schlug.

Der Schmerz kam so unmittelbar und heftig, dass ich laut aufschrie, während mein Krafttier das Gift aus meinem Herzen trank und mich eine unglaubliche Schwäche überkam. Auch der Jaguar zuckte und zitterte, als die Dunkelheit auf ihn überging und ihn innerlich zerschnitt. Scharfkantige Scherben bohrten sich von innen durch sein Fell und zerrissen seine Haut. Mitanzusehen, wie ihn die Vergiftung zerstörte, war noch schrecklicher als der körperliche Schmerz. Tränen liefen mir über die Wangen, als mein Krafttier sich für mich opferte und immer mehr glänzende schwarze Scherbensplitter seinen Körper zerfetzten. Gleichzeitig verblassten die Flecken auf meiner Haut, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

Mit einem leisen Fauchen ließ der Jaguar schließlich von mir ab und fiel ermattet zu Boden. Sein ganzer Körper war vom Gift gezeichnet und ich stützte mich mit den Händen auf dem kalten Steinboden ab, um nicht vornüber zu fallen. In diesem Moment sah ich, wie eine schlanke Gestalt durch den Felskorridor in die Höhle huschte und der grün funkelnde Geist der Kobra zurück in den Stab glitt. Die Smaragdaugen leuchteten hell auf, als Sakima Kowi die Arme in Richtung Himmel erhob. „Mit der Kraft von Sonne, Mond und Sternen bitten wir darum, dass sich alle ungünstigen, unwillkommenen und unlichten Begleiterscheinungen, die durch den Einsatz der vergifteten Wunschkraft hervorgerufen wurden, nun wieder umkehren! Geist von Aminita Marley, kehre in deinen Körper zurück!“, schrie der Schamane mit überschnappender Stimme, während sich Stellas Adler und mein Jaguar qualvoll auf dem Boden wanden und sich die Seele der Rektorin als glitzernder Schemen unter der Höhlendecke zu bilden begann.

Zur selben Zeit hob mein Krafttier schwach den Kopf und stemmte sich in die Höhe, um sich zu mir zu schleppen. Als ich in die Augen meines Jaguars sah, fühlte ich plötzlich, wie sich eine Verbindung zwischen uns aufbaute. Ich spürte, dass es nicht das erste Mal war, dass wir uns begegneten. Erkannte, dass er schon früher mein Begleiter gewesen war. Ergriffen fühlte ich seine unendliche Liebe zu mir, ebenso wie seine Entschlossenheit, mich von den Resten der Schattenmagie zu befreien.

„Nicht“, hauchte ich. „Es könnte dich umbringen.“

Dennoch senkte der Jaguar seinen zerschnittenen Schädel und begann etwas Dunkles aus meiner Brust herauszuzerren, das meinen ganzen Körper mit eisiger Kälte überflutete.

Keuchend kippte ich zur Seite und beobachtete den Kampf meines Jaguars mit einer lang gezogenen schwarzen Schattengestalt, die sich mit flatterndem Umhang dagegen wehrte, aus meinem Brustkorb gerissen zu werden. Das lautlose Kräfteringen erinnerte mich auf hässliche Weise an die Nacht der Schattenwende, als sich eine ganze Armee dieser Schattenfiguren mit ihren stofflosen tintenschwarzen Körpern auf Flynn gestürzt hatten. Während mein Krafttier gegen den Schatten ankämpfte, sah ich Sakima Kowi im Hintergrund seinen Schlangenstab mit flackernden Augen auf den Brustkorb von Rektorin Marley legen. Es sah aus, als fiele es ihm schwer, die Verbindung mit dem geschnitzten Holz loszulassen, und er atmete tief durch, bevor er der Rektorin die Handflächen auf die Stirn presste.

„Großer Geist der Schlange, führe die Seele meiner geliebten Seelenschwester zurück in ihren Körper!“, donnerte der Schamane.

Mit tränenden Augen beobachtete ich, wie mein Krafttier weiter mit meiner Schattengestalt rang und das Leuchten rund um die Rektorin immer stärker wurde, bevor die glitzernde Schnur, die sie mit ihrer Seele verband, hell aufblitzte und ein Ruck durch den Körper von Aminita Marley ging.

Erleichterung zeigte sich auf den Zügen des Geistheilers als plötzlich eine göttliche Stimme mit der Gewalt eines Vulkanausbruchs durch die Höhle donnerte. „Genug!“

Pure, brennende Hitze flutete über mich hinweg, als mein ganzer Körper zu prickeln begann und ich die innere Warnung noch stärker spürte als je zuvor. Erschrocken irrte mein Blick zur Mitte der Grotte, wo Chloe wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Ein Teil meines Gehirns verstand, dass ihre schlanke Gestalt vorhin in die Höhle gehuscht war – aber der Schock, sie so zu sehen, überlagerte diesen klaren Gedanken.

Denn Chloe war nicht mehr Chloe. Glühende Begierde verzerrte ihr hübsches Gesicht, während ihre weit aufgerissenen Augen so stark zu leuchten begannen, dass sie einen kräftigen Lichtstrahl durch die ganze Höhle warfen und die Szenerie bis in den letzten Winkel ausleuchteten. Die schimmernde Rektorin mit dem Schlangenstab auf der Brust. Das Entsetzen auf Sakima Kowis Gesicht. Die flach atmende Stella, die neben ihrem zerschnittenen Krafttier zu Boden gesunken war. Und mein todesmutiger Jaguar, der noch immer an dem Schatten zerrte, obwohl seine astrale Gestalt von Sekunde zu Sekunde durchscheinender wurde.

„Wer bist du?“, hauchte Sakima Kowi, als Chloe mit ihren Händen eine bis zur Höhlendecke reichende Säule aus goldenem Feuer direkt vor ihm entstehen ließ, dem die Göttin Kali furchterregend und schön entstieg.

Flüssiges Gold formte ihre edlen Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen und den schrägstehenden Augen, aus denen eine dunkle Begierde tropfte. Feuerzungen loderten über ihr flammendes Haar und züngelten von dort weiter über ihre schlanken Glieder, die sich mit geschmeidiger Eleganz bewegten. Ein wilder Schrei entstieg ihrer Kehle, als sie mit ihrer geballten Faust auf den schimmernden Brustpanzer aus purem Gold schlug, auf dem ein brennender Phönix zu sehen war. Eine Aura göttlicher Macht umgab ihre kriegerische Erscheinung, als sie mit der Entschlossenheit einer Amazone auf den Geistheiler zuschritt, der mit einem Ruck in die Knie gezwungen wurde. Auf ihren ebenmäßigen Zügen zeichnete sich fanatische Entschlossenheit ab, als sie ihren Blick auf den Schlangenstab richtete, der noch immer auf Marleys Brustkorb ruhte, und ihre feurige Hand danach ausstreckte.

„Nein!“, brüllte der Schamane voller Qual, als ihre schlanken Finger sich um den schwarzen Stab schlossen und die Smaragdaugen der Kobra goldfarben aufleuchteten.

„So lange habe ich darauf gewartet.“

Ihre dröhnende Stimme erschütterte mein ganzes Wesen.

Wimmernd rutschte Sakima Kowi von der flammenden Göttin weg, die den Schlangenstab mit einem triumphierenden Lachen in die Höhe hob. Das Letzte, was ich sah, war das ekstatische Funkeln in Kalis goldenen Augen, bevor sie den Mund öffnete und einen gellenden Schrei ausstieß, der wie eine Druckwelle auf Stella und mich zuschoss. Als Nächstes spürte ich einen brennenden Schmerz in der Brust, gepaart mit dem Gefühl, als würde mir ein Teil meiner selbst entrissen werden … und dann nichts mehr.
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Grellweißes Licht fiel auf meine geschlossenen Lider und brachte mich dazu, stöhnend den Kopf zur Seite zu drehen. Das Nächste, was ich wahrnahm, war das leise Piepsen von Maschinen, gefolgt von dem durchdringenden Geruch nach Desinfektionsmittel. Blinzelnd öffnete ich die Augen und schloss sie sofort wieder, da mich die Helligkeit überforderte.

„Es wäre gut, wenn Sie noch ein wenig liegen bleiben“, erklang die nüchterne, aber nicht unfreundliche Stimme einer Frau, während ich gleichzeitig spürte, wie sich eine kühle Hand auf meine Stirn legte. Als ich die Augen erneut öffnete, erblickte ich die Ärztin mit dem dunkelbraunen Dutt, die sich mit einem Stethoskop um den Hals über mich gebeugt hatte. „Sie waren eine Zeit lang ohnmächtig.“

Verwirrt brauchte ich einen Moment, um meine Umgebung mit den weißen Wänden, den blinkenden Maschinen und den schweren Vorhängen vor den Glasfronten richtig einzuordnen. Ich befand mich nicht mehr in der Höhle, sondern in einem der Krankenzimmer.

„Was …“ Durstig befeuchtete ich meine Lippen. „Was ist passiert? Wie geht es Stella und der Rektorin?“

„Ihrer Freundin und Rektorin Marley geht es so weit gut.“ Die Ärztin machte einen Schritt zur Seite, sodass ich an ihr vorbei den Rest des großen Krankenzimmers sehen konnte. Rektorin Marley schlief friedlich in dem Bett neben meinem, während sich Stella mit geschlossenen Augen auf einer Liege an der Wand zusammengerollt hatte. Als ich sah, dass die schwarzen Flecken auf der Haut der Sternzeichnerin restlos verschwunden waren, atmete ich erleichtert auf. Noch immer verstand ich nicht, warum Kali erschienen war und das Ritual unterbrochen hatte, aber die Vergiftung der Baumtränen schien wenigstens geheilt zu sein. Im selben Moment spürte ich eine leichte Vibration in meiner Brust, als würde etwas in mir auf Stellas Anblick reagieren, das jedoch nach ein paar Atemzügen wieder verschwand.

Langsam schwenkte mein Blick zurück zur Leiterin der Southside. Ein paar zertrampelte hellrosa Blüten lagen auf dem Boden und zeugten von der Eile, mit der wir offenbar auf die Krankenstation gebracht worden waren.

Mit hämmernden Kopfschmerzen setzte ich mich auf und versuchte den Schwindel zu ignorieren, der mich dabei überkam.

„Ist die Rektorin seit dem Ritual schon zu sich gekommen?“, fragte ich leise und massierte meine schmerzende Brust. Als ich dabei die Baumträne unter meiner Haut ertastete, überflutete mich das hässliche Gefühl, dass bei dem Ritual etwas schiefgelaufen war, dessen Tragweite wir womöglich noch gar nicht abschätzen konnten. Dabei musste ich auch wieder an die warnende Hitze denken, die mich bei jeder Begegnung mit Kali heimgesucht hatte. Möglicherweise hatten die Reste meiner Schattenmagie auf die Göttin reagiert, um mich vor ihr zu beschützen – oder es steckte etwas ganz anderes dahinter, von dem ich nichts wusste.

Die Ärztin maß meinen Blutdruck, nahm dann den Blick von ihrer Armbanduhr und betrachtete Marley.

„Nein, die Rektorin ist noch nicht zu sich gekommen. Aber ihre Werte zeigen, dass sie nur schläft. Egal, was Sie in dieser Höhle gemacht haben, es hat funktioniert. Sie liegt nicht mehr im Koma, wie zuvor.“

Erleichtert ließ ich die Information tief in mein Herz sinken. Obwohl ich noch immer nicht verstand, warum Kali aufgetaucht war und sich den Schlangenstab gekrallt hatte, war das Ritual offenbar weit genug fortgeschritten gewesen, um die negativen Begleiterscheinungen unserer Wünsche aufzuheben. Marleys Augen waren geschlossen, aber ihr Atem ging gleichmäßig und tief. Ein Infusionsschlauch mit einer durchsichtigen Flüssigkeit führte in ihren Arm, zusätzlich war sie an einem Monitor angeschlossen, der ihren Herzschlag und ihre Atmung überwachte. Das Gerät piepste leise vor sich hin und erinnerte mich an Amelie.

„Sie können vorsichtig aufstehen, wenn Sie sich das zutrauen“, sagte die Ärztin.

Ich nickte und schwang langsam meine Beine über die Kante der Liege. „Wo sind denn die anderen?“

„Ihre Freunde wurden verarztet und dann in den Wartebereich geschickt.“

„Verarztet?“, wiederholte ich alarmiert. „Wieso? Was ist mit ihnen passiert?“

Die Ärztin hob eine Braue. „Nun, offenbar soll bei dem Ritual eine göttliche Gestalt aufgetaucht sein, die sowohl Professor del Bosque als auch Ihre Studienkollegen komplett ausgeknockt hat. Zum Glück haben alle drei nur eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen, um die wir uns bereits gekümmert haben. Keine Sorge. Es geht allen gut. Auch der jungen Frau, die von Schuldgefühlen geplagt wird, weil sie anscheinend von der göttlichen Kraft besetzt worden ist“, fuhr sie fort, als sie meine Anspannung bemerkte. „Ihre Freunde wollten natürlich am liebsten bei Ihnen und Miss Blair bleiben, aber ich habe ihnen erklärt, dass Sie Ruhe benötigen. Dasselbe habe ich übrigens auch dem Chief Inspector und Mister Black gesagt.“ Als in der Tasche ihres weißen Kittels ein Alarm anging, zog die Ärztin einen rechteckigen Pieper hervor und warf einen Blick darauf. „Ich bin gleich wieder da“, murmelte sie dann und verließ den Raum.

Leicht schwindelig setzte ich einen Fuß auf den glatten Boden und wünschte mir probehalber, dass das dumpfe Gefühl in meinem Kopf komplett verschwinden möge. Allerdings blieb nicht nur mein Körper wackelig, sondern auch meine Gedanken flogen weiterhin wild durcheinander und formten eine Frage nach der anderen. Wieso funktionierte die Wunschkraft nicht mehr? Hatte es etwas mit der Attacke der Göttin zu tun, und warum war Flynn nicht aufgetaucht? Wieso hatte er zuerst darauf bestanden, Stellas und meinen ersten reinen Wunsch für sich zu benutzen, wenn er bei der Zeremonie gar nicht aufgekreuzt war?

Nachdenklich machte ich ein paar Schritte zum Bett von Aminita Marley. Ihre Augenlider flatterten und sie bewegte leicht den Kopf hin und her, bevor sie mit einem tiefen Atemzug zu sich kam.

„Hey“, murmelte ich überrascht und spürte, wie mein Herz schneller schlug. „Schön, dass Sie wieder da sind.“

Die Rektorin blinzelte ins helle Licht und sah mich mit deutlicher Verwirrung an.

„Miss ...“ Marley räusperte sich. „Miss Jackson.“

Erleichtert nickte ich. Wenn sich die Rektorin an mich erinnern konnte, war das zumindest ein gutes Zeichen.

„Rektorin Marley. Willkommen zurück“, schnitt Maxwell Blacks Stimme in dem Moment durch den Raum.

Irritiert drehte ich mich um und betrachtete Cedrics Vater, der das Krankenzimmer in seinem teuren Nadelstreifenanzug betreten hatte. Aus seinem ebenmäßigen Gesicht leuchtete eine unbeugsame Entschlossenheit, als befände er sich auf einer Mission. „Es freut mich außerordentlich, dass es Ihnen wieder besser geht.“

„Maxwell“, murmelte Marley. „Was machen Sie hier?“

„Nun, ich war leider gezwungen, die Leitung der Southside zu übernehmen, da Sie sich in einem sehr unerfreulichen Zustand befunden haben.“ Sein Blick wanderte vielsagend zu mir, bevor er sich wieder der Rektorin zuwandte. Dabei registrierte ich erstmals, dass er völlig flüssig und ohne Pausen sprach, was bedeuten musste, dass die Reinigung der Baumtränen auch diese negative Konsequenz von Stellas und meinem Wunsch aufgehoben hatte. Allerdings verstand ich nicht, warum die Wunschkraft verschwunden war, wenn die Reinigung der Baumtränen offenbar funktioniert hatte.

„In einem unerfreulichen Zustand?“, wiederholte Marley verständnislos.

„Exakt. Sie haben sich in einer Art Koma befunden. Wissen Sie noch, wie Sie in diesen Zustand gekommen sind?“

Marley setzte sich auf und atmete tief durch. „Ja.“ Ihr Blick glitt zu Stella, die gerade wach wurde und sich verwirrt im Krankenzimmer umsah. „Ja, ich kann mich erinnern.“

„Wunderbar. Uns liegt Videomaterial vor, welches belegt, dass Sie zuletzt im Beisein jener Studenten waren, die Sie zum Wacah Chan geschickt hatten.“

„Ich weiß“, erwiderte Marley mit kräftigerer Stimme. „Aber es war keiner dieser Studenten. Da war noch etwas anderes im Raum.“

Bei ihren Worten wurde mir eiskalt.

„Wie meinen Sie das, da war noch etwas anderes im Raum?“, hakte Chief Inspector Harris nach, der ebenfalls in der Tür erschienen war. Er trug noch immer seinen schwarzen Mantel und füllte den Türrahmen mit seinen breiten Schultern fast vollständig aus. Seine stechenden Augen glitten im Bruchteil weniger Sekunden von Stella zu mir, wobei es mir unmöglich war, seine Gedanken zu lesen, da er sie hinter einem mächtigen Schutzwall verborgen hatte. Langsam trat er über die Schwelle und ging mit schweren Schritten zum Bett der Rektorin, die von so viel Besuch überfordert wirkte.

„Also? Was war noch im Raum?“, wiederholte Harris seine Frage, während sich Stella blinzelnd auf ihrer Liege aufsetzte.

„Etwas Dunkles. Etwas Mächtiges.“ Aminita Marley stockte. „Es hat sich so angefühlt, als würde mich etwas aus meinem Körper ziehen. Ich konnte mich selbst auf dem Boden der Bibliothek liegen sehen. Und dann habe ich es gesehen.“

„Was gesehen?“, hakte der Chief Inspector misstrauisch nach.

„Lodernde Augen. Sie haben aus der Dunkelheit geleuchtet.“

„In welcher Farbe?“, hauchte ich.

„In Gold“, flüsterte sie. „Es war eine unfassbare Macht. Sie hat mich ...“ Die Rektorin verzog das Gesicht, als müsste sie sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. „Sie hat verhindert, dass ich in meinen Körper zurückkehre und mich an einen dunklen Ort katapultiert. Ich dachte, ich finde nie zurück.“

Ihre Worte schnürten mir den Brustkorb zusammen. Ich kannte nur ein übernatürliches Wesen mit goldleuchtenden Augen und so einer Macht, wie Marley sie beschrieben hatte. Mit hämmerndem Herzen wechselte ich einen Blick mit Stella, deren Hände so fest die Kante ihrer Liege umklammerten, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

„Haben Sie eine Ahnung, woher diese Macht mit den goldenen Augen gekommen ist?“, fragte Cedrics Vater emotionslos.

„Nein.“ Die füllige Rektorin ließ sich zurück aufs Bett sinken. „Ich bin so müde“, murmelte sie dann. „Können wir das vielleicht später besprechen?“

„Sie sind ganz sicher, dass die Studenten nichts damit zu tun hatten?“, hakte der Chief Inspector barsch nach, als ob er die Vorstellung, dass seine Verdächtigen so leicht davonkommen sollten, unerträglich fand.

„Ich bin sicher“, erwiderte Marley etwas schärfer. „Kein Student hätte die Macht besessen, das zu tun, was dieses … Wesen … getan hat.“

„In Ordnung.“ Chief Inspector Harris warf einen unfreundlichen Blick in Stellas Richtung. „Dann ruhen Sie sich aus und wir sprechen später weiter.“

„Einen Moment noch“, mischte sich Maxwell Black ein, der die Unterhaltung stumm verfolgt hatte. „Während Sie im Koma lagen, hat das Gremium entschieden, die letzte Reserve des Baumextraktes für weitere Untersuchungen an einen sicheren Ort bringen zu lassen. Wir haben daraufhin den Tresorraum geöffnet, der jedoch keinen Extrakt enthielt.“ Cedrics Vater blickte die Rektorin mit funkelnden blauen Augen an. „Deswegen benötige ich jetzt von Ihnen die Auskunft, wo sich die kostbare Reserve befindet.“

„Der Baumextrakt ...“, wiederholte Marley flüsternd, während sie Maxwell Black mit riesigen Augen ansah.

„Ganz genau. Der Baumextrakt. Wo ist er?“

Die Rektorin starrte zwischen ihm und Harris hin und her.

„Ich habe ...“

„Ja?“, hakte Cedrics Vater nach. „Was haben Sie damit getan?“

„Ich habe ihn benutzt.“

Ihre Worte verschlugen Maxwell Black für einen Moment die Sprache. „Sie haben was getan?“, presste er dann um Beherrschung ringend hervor.

„Er ist fort.“ Mit einem schmerzlichen Zug um den Mund schloss Marley die Augen. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Wange. „Ich habe den Extrakt für einen Wunsch benutzt, aber es hat ...“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Es hat nicht funktioniert.“

„Das heißt, es ist alles weg?!“ Cedrics Vater fuhr mit bebendem Kiefer herum und begann im Krankenzimmer auf und ab zu marschieren. „Das ist ein Desaster. Das bedeutet, die ganze Forschung … alles, was wir seit Jahren versucht haben aufzubauen, ist verloren!“

„Aber ... der Baum“, setzte Marley an.

„Ist abgebrannt.“ Maxwell Black blieb stehen und starrte die Rektorin zornig an. „Wie konnten Sie so etwas Unverantwortliches tun?!“

„Wofür haben Sie den Extrakt verwendet?“, fragte Harris.

„Ich habe ihn getrunken und mir dabei mit der ganzen Kraft meines Herzens gewünscht, dass sie gut versorgt und in Sicherheit ist“, flüsterte Marley, während weitere Tränen aus ihren Augen rollten. „Aber es hat nicht funktioniert. Vielleicht war der Wunsch zu groß für die Menge an Extrakt, die noch da war.“

Automatisch streckte ich meine Fühler aus und fing das Bild einer älteren braun gebrannten Frau mit schulterlangen blonden Haaren auf, das auf Dwaynes Beschreibung von Professorin Hernandez passte. Gleichzeitig musste ich wieder daran denken, was Sakima Kowi zu mir gesagt hatte. Dass er keine Spur von Marleys Partnerin im Dschungel gefunden hatte.

„Sie haben den Extrakt also für einen völlig sinnlosen und egoistischen Wunsch verschwendet, statt an all die Menschen zu denken, denen damit hätte geholfen werden können“, presste Cedrics Vater hervor. „Wir hätten damit ein Heilmittel erschaffen können, das jede Krankheit besiegt! Aber durch Ihre selbstsüchtige Entscheidung ist diese Chance nun vertan. Für immer.“

Unbehaglich blickte ich zwischen den Männern und der Rektorin hin und her, als plötzlich ein schriller Alarm losging und die Lichter im Flur rot zu leuchten begannen.

„Was ist denn jetzt los?“, polterte Harris, gleichzeitig hörte ich eilige Schritte und sah kurz darauf ein Ärzteteam, das den Gang entlang in die Richtung hetzte, in der auch Amelies Zimmer lag.

Der Ausdruck in ihren Gesichtern ließ mein Herz schneller schlagen. Ohne mich bewusst dafür zu entscheiden, setzte ich mich in Bewegung und stolperte hinter den Ärzten her, die tatsächlich in Amelies Zimmer rannten und dort hektische Anweisungen erteilten.

Unterwegs kam ich am Wartebereich vorbei, wo Collin, Cedric, Chloe und del Bosque von einigen Soldaten umringt wurden. Ich machte jedoch erst Halt, als ich Amelies Zimmer erreichte.

Der Anblick der vielen Ärzte, die meiner Freundin gerade das flache Kissen unter dem Kopf zur Seite zogen und mit Wiederbelebungsmaßnahmen begannen, riss mir den Boden unter den Füßen weg.

Entsetzt schlug ich mir die Hand vor den Mund. Der Schock schnürte mir die Kehle zu, während ich fassungslos zu verstehen versuchte, was hier gerade passierte. Es war ihr doch besser gegangen. Das Medikament hatte doch angeschlagen!

„Sie atmet nicht mehr“, hörte ich die Ärztin mit dem Dutt in diesem Augenblick sagen, bevor sich ein Doktor mit einem Defibrillator über Amelie beugte und ihr zarter Körper in die Höhe geschleudert wurde. Ungläubig starrte ich auf die Szene. Es war absolut surreal, es konnte einfach nicht stimmen. Ich musste träumen, wahrscheinlich lag ich noch ohnmächtig im Krankenzimmer und fantasierte etwas aus meinen schlimmsten Ängsten zusammen.

Mit einem leisen Piepsen setzte sich der Herzmonitor wieder in Gang. Das Ärzteteam warf einen seltsamen Blick auf die Maschine, welcher zugleich erleichtert und resigniert wirkte. Erschüttert beobachtete ich, wie meine blasse Freundin verkrampft nach Luft rang und ihr die Ärztin sanft über die Stirn strich. Der Doktor mit dem Defibrillator trat in der Zwischenzeit zwei Schritte zurück und hängte das Gerät vorsichtig zurück in die Maschine.

In diesem Moment fiel Amelies Kopf zur Seite. Sie blinzelte ein paar Mal und sah mich dann direkt an. Ihre bleiche Haut spannte über ihren Wangenknochen und die Lippen waren blutleer. Zudem hob sich ihr Brustkorb mit solcher Mühe, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Niemals hätte ich gedacht, dass sich ihr Zustand so rapide verschlechtern würde. Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an, der einfach nicht verschwinden wollte.

Als sich unsere Blicke trafen, begann sie zu lächeln. Es war ein Lächeln, das ich verzweifelt zu erwidern versuchte, obwohl ich am liebsten geschrien hätte.
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Mit Tränen in den Augen betrat ich den Raum. Der Typ mit dem Defibrillator wollte protestieren, doch als er den aufflackernden Glanz in Amelies Augen bemerkte, ließ er es bleiben.

„Phoebe.“ Sie streckte die Hand nach mir aus und drückte glücklich meine Finger. „Du bist wieder ... zurück.“

„Ja, ich bin ...“ Mit einem tiefen Atemzug brach ich ab. „Wir waren nicht beim Baum, Amelie.“

Erschöpft nickte sie. „Ich weiß. Ich habe schon gehört, dass er abgebrannt ist.“

Ihre Stimme war viel zu leise und ihre ganze Haut von dunklen Adern überzogen. Ängstlich warf ich einen Blick auf die beiden Maschinen, die Amelies Blut filterten. Schon beim letzten Mal war es ein grauenvoller Anblick gewesen, das dunkle Blut in den Schläuchen zu sehen, das geringfügig gereinigt zurück in ihren Körper geleitet worden war. Doch jetzt bestand zwischen den beiden Schläuchen fast kein Unterschied mehr.

„Was ist passiert?“, wandte ich mich an die Ärztin mit dem Dutt, die neben dem Bett stand. „Es hieß doch, dass das neue Medikament funktioniert!“

„So hat es zu Beginn auch ausgesehen.“ Sie atmete beherrscht aus, während sie den anderen Ärzten mit einem Nicken zu verstehen gab, den Raum zu verlassen. Danach checkte sie die Messwerte auf den Anzeigegeräten und hob sanft Amelies Kopf ein wenig an, um ihr ein flaches Kissen unter den Nacken zu schieben. „Leider hat sich die Vergiftung durchgesetzt.“

Amelie verzog das Gesicht vor Schmerz und griff dann nach dem Handgelenk der Frau.

„Bitte. Keine ... weiteren Wiederbelebungsmaßnahmen“, flüsterte sie. Ihre Lippen waren spröde und aufgesprungen, aber in ihren großen Augen schimmerte so eine klare Entschlossenheit, dass die Ärztin nach einem kurzen Moment nickte.

„Ich verstehe“, erwiderte sie mitfühlend. „Brauchen Sie noch etwas?“

Müde schüttelte Amelie den Kopf, woraufhin die Ärztin ihr kurz die Hand auf die Schulter legte. „Wenn etwas ist, ich bin gleich vor der Tür.“

Fassungslos beobachtete ich, wie sie den Herzmonitor auf stumm stellte und nach einem letzten Blick auf meine todkranke Freundin den Raum verließ.

„Phoebe. Es ist schön, dass du hier bist“, flüsterte Amelie. „Papa wird es nicht mehr rechtzeitig schaffen und ich hatte Angst davor, allein zu sterben.“

Bei ihren Worten schossen mir die Tränen in die Augen. „Es tut mir so leid“, presste ich hervor. „Ich habe dich im Stich gelassen.“

„Nein, das stimmt nicht.“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Du warst wundervoll. Mit dir hatte ich immer so viel Spaß und … Hoffnung.“

Ihre Worte hallten in dem großen Krankenzimmer nach und ich schluckte gegen das Engegefühl in meiner Kehle an, während ich einen Stuhl zu ihrem Bett zog. „Ich habe meine Wunschkraft von dem Fluch befreit“, flüsterte ich dann. „Vorher hat sie nicht funktioniert, aber vielleicht hab ich es nicht genug gewollt. Vielleicht können wir es noch abwenden ...“

Als sie nicht sofort antwortete, sondern nur die Augen schloss, bekam ich es mit der Angst zu tun. Hastig griff ich nach ihrer Hand, presste die Lider aufeinander und wünschte mir mit der Kraft meines ganzen Herzens, dass es Amelie wieder gut ging. Dass ihr Körper das Gift ausleiten würde. Dass sie es schaffen würde. Dass wir gemeinsam wieder über den sonnigen Campus spazieren und uns über die knackigen Hintern der Studenten amüsieren würden.

All das wünschte ich mir so sehr, dass es schon beinahe weh tat.

Aber es passierte ... nichts.

Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Amelie schmunzeln. „Das war ein schönes Bild, Phoebe. Die Männer auf dieser Uni haben wirklich ein Faible für Sport. Ich werde es vermissen, knackige Männerhintern in deinen Gedanken zu sehen.“

Ich schluckte, als mich die Verzweiflung in einen düsteren Abgrund riss. „Ich hätte es früher machen müssen. Aber ich wusste nicht, dass es dir so schlecht ging.“

Entschieden griff sie nach meiner Hand. „Non. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du kannst nichts dafür, Phoebe. Ich glaube …“ Sie rang erneut nach Luft. „Ich glaube, es ist einfach meine Zeit. Man spürt es, wenn seine Zeit gekommen ist, wusstest du das?“ Sie machte eine Pause, in der sich ein friedlicher Ausdruck auf ihr Gesicht schlich. „Und obwohl ich gerne noch etwas länger hier bei dir geblieben wäre, ist es doch auch gut so, wie es ist.“

„Wie ...“ Meine Stimme versagte, während ich den Druck ihrer Finger erwiderte. „Wie kannst du so etwas sagen?“

Ihr Blick driftete von mir weg, als würden wir in einem fahrenden Auto sitzen und sie könnte am Straßenrand etwas sehen, das mir verborgen blieb, da ich meine Aufmerksamkeit auf die Fahrbahn richten musste.

„Glaubst du daran, dass manche Dinge vorherbestimmt sind, Phoebe?“

„Ich weiß es nicht.“ Obwohl ich versuchte, für Amelie stark zu sein, konnte ich hören, wie meine Stimme brach. „Ich wollte immer daran glauben, dass wir unser Schicksal selbst bestimmen können.“

„Vielleicht können wir nur bestimmen, wie wir mit unserem Schicksal umgehen“, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. Im nächsten Moment leuchteten ihre Augen auf. „Maman ...“, flüsterte sie und starrte in die rechte Ecke des Zimmers. „Kannst du das sehen, Phoebe? Maman ist hier!“

Sie klang so aufgeregt wie ein kleines Kind und ich folgte ihrem Blick in die dunkle Zimmerecke, konnte jedoch außer dem Vorhang und einem weiteren Stuhl nichts entdecken.

„Deine Mutter ist hier?“, wiederholte ich, während sich jedes einzelne Härchen auf meinen Armen aufstellte.

„Ich habe sie so vermisst.“ Amelie schluckte schwerfällig, bevor sie blinzelte. Glitzernde Tränen liefen ihr dabei über die Wangen und sickerten in die gestärkte weiße Bettwäsche. „Sie hat gesagt, ich brauche keine Angst zu haben. Sie wird die ganze Zeit bei mir sein.“

Ihre Worte berührten etwas tief in mir und ich presste die Lippen aufeinander, um meinen eigenen Kummer zurückzuhalten, während Amelie überglücklich in die Zimmerecke starrte, in der sie ihre verstorbene Mutter sah.

„Du wirst mir so fehlen“, flüsterte ich mit brechender Stimme.

„Maman sagt, ich werde nicht weit weg sein. Nur um die Ecke.“ Amelie nahm den Blick kurz von ihrer Mutter, um mich anzusehen. Vollkommener, tiefer Frieden leuchtete aus ihrem Gesicht. „Sei nicht zu lange traurig, Phoebe. Ich hatte ein wirklich wunderbares ...“

Sie rang nach Luft und schloss lächelnd die Augen. Mit heftig klopfendem Herzen beobachtete ich ihren Brustkorb, der sich noch einmal hob, bevor sie ein letztes Mal langsam ausatmete.

„Amelie?“, hauchte ich, als ihre Hand erschlaffte und ihr Kopf zur Seite fiel. Ein glückliches Schmunzeln umspielte ihre Mundwinkel, als ob ihre Maman auf der anderen Seite etwas Lustiges gesagt hätte, während ihr Körper vollkommen ruhig dalag.

„Amelie“, flüsterte ich noch einmal in das stille Krankenzimmer, obwohl ein Teil von mir bereits wusste, dass sie mich nicht mehr hören konnte. Dass auch ich nie wieder ihre Stimme hören würde oder mit ihr zusammen über einen Witz lachen könnte.

Weil sie einfach so gestorben war.

Kummer flutete über mich hinweg, als ich den Blick zum Monitor hob, der ihren Herzschlag aufgezeichnet hatte und nun nur noch eine gerade Linie bildete. Beim Anblick der leuchtenden Anzeige krampfte sich mein eigenes Herz in einem unsagbaren Schmerz zusammen.

Amelie war tot.

Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Ein paar Sekunden lang blieb ich einfach still neben ihr sitzen und betrachtete ihre blasse Gestalt, während mein Verstand zu begreifen versuchte, was meine Seele längst wusste. Schließlich beugte ich mich vorsichtig über sie, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

„Gute Reise, Amelie“, hauchte ich dann. „Danke, dass du meine Freundin warst.“

Tränen verschleierten mir die Sicht, als ich auf den Flur hinaustrat, wo sich Collin, Cedric, Stella und Chloe versammelt hatten. Die Soldaten waren nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich hatte Chief Inspector Harris ihnen gesagt, dass von uns keine Gefahr mehr ausging. Die Ärztin berührte mich kurz mitfühlend an der Schulter, bevor sie in Amelies Zimmer ging und die Geräte ausschaltete.

Collin zog mich in seine Arme und ich stand einen Moment lang einfach nur an ihn gelehnt da, während die leisen Beileidsbekundungen der anderen wie Regen auf mich niederplätscherten.

„Danke“, hörte ich mich sagen, bevor ich mich wie betäubt von Collin losmachte und auf den Lift zusteuerte. Ich wusste, dass jeder mich nur trösten wollte, spürte aber gleichzeitig, dass mir gerade alles zu viel war. Ich musste allein sein.

Tränen rannen mir übers Gesicht und ließen die Zahlen im Aufzug verschwommen aussehen, ebenso wie die große Eingangshalle der Pyramide mit den vielen gläsernen Fronten, die ich durchquerte, bevor ich in die Nacht hinaustrat.

Der Mond stand nach wie vor leuchtend hell am Himmel und ergoss sein sanftes Licht über den Campus und den ihn umgebenden Dschungel, aus dem die leisen Geräusche der nachtaktiven Tiere drangen. Zitternd atmete ich ein und blickte in den Himmel, der genauso aussah wie in der Nacht davor und in der Nacht davor, obwohl ein Stück des Universums plötzlich fehlte.

Schon jetzt vermisste ich Amelie mit einer Intensität, dass es mir den Boden unter den Füßen wegzog. Mir fehlten ihr ansteckendes Lachen und ihre fröhliche Art so sehr, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder dieselbe Unbeschwertheit zu erleben.

„Ich hoffe, du bist jetzt bei deiner Maman und glücklich“, flüsterte ich in den leuchtenden Himmel, aus dem sich nur Sekunden später eine Sternschnuppe löste und zu Boden fiel.

„Ich schätze, das war ein Ja“, schluchzte ich leise, während mir noch mehr Tränen über die Wangen liefen und auf mein weißes Kleid tropften.

„Es tut mir unendlich leid, Phoebe.“

Del Bosques Stimme hinter mir legte sich wie eine warme Decke um meine Schultern und ich wischte mir mit einem tiefen Atemzug über das Gesicht, um mich wieder zu fangen.

„Ich wünschte, es hätte etwas gegeben, das wir für Ihre Freundin hätten tun können.“

„Ich auch“, erwiderte ich und warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu. „Ich habe versucht, sie gesund zu wünschen, aber es hat nicht funktioniert. Warum nicht?“, stieß ich dann hervor. „Was genau ist beim Ritual passiert?“

„Ich tappe hier leider ebenso im Dunkeln wie Sie, Phoebe. Aber ich vermute, dass Ihr Verlust der Wunschfähigkeit mit dem göttlichen Wesen zusammenhängt, das von Chloe Besitz ergriffen und ihren Körper dazu missbraucht hat, um sich für einen kurzen Moment in unserer Welt zu manifestieren.“

Seine Worte frustrierten mich, keine Antworten zu haben, frustrierte mich. Am schlimmsten aber war das Gefühl, bei Amelie versagt zu haben.

„Ich konnte Amelie nicht retten“, flüsterte ich.

„Es tut mir leid“, wiederholte del Bosque. „Hat sie sich denn sehr gegen den Übergang gewehrt?“

Langsam schüttelte ich den Kopf. „Sie schien in Frieden damit gewesen zu sein.“

„Der Tod ist nur für die Hinterbliebenen eine Tragödie“, sagte del Bosque ruhig, während er seinen Blick ebenfalls in den Nachthimmel richtete. „Diejenige, die sich auf die Reise zum großen Geist machen, erleben diesen Weg in großer Freude. Es ist wie ein Nachhausekommen.“ Seine Worte klangen schön, und ich wollte es gerne glauben. Doch obwohl ich den Frieden auf Amelies Gesicht gesehen hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass sich mein Herz so anfühlte, als hätte man es mir aus der Brust gerissen.

„Phoebe, ich weiß, es ist ein schlechter Zeitpunkt, aber wir müssen das Ritual noch abschließen“, setzte del Bosque behutsam an. Seine Worte drangen wie Wolkenfetzen durch die laue Nachtluft, deren Bedeutung zerfaserte, bevor sie mich erreichen konnte.

„Phoebe“, wiederholte der grauhaarige Professor mit einer Spur Ungeduld in der Stimme.

Wie aus einem Traum erwachend blickte ich ihn an.

„Das Ritual“, sagte er noch einmal und bohrte seinen Blick in meinen. „Wir müssen es beenden.“

„Ich dachte …“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen schüttelte ich den Kopf. „Ich dachte, es ist längst vorbei. Dieses göttliche Wesen, das Chloe benutzt hat, ist Kali. Sie haben sie also auch gesehen?“

Del Bosque nickte. „Sie hat uns angegriffen, um in die große Grotte zu gelangen. Es war eine furchterregende Erfahrung.“ Er schluckte. „Furchterregend genug, dass auch Sakima Kowi panisch zurück in den Dschungel geflohen ist. Kali hat ihm seinen Schlangenstab genommen und damit einen Großteil seiner Macht. Was bedeutet, dass es nun an mir liegt, das Ritual zu Ende zu bringen. Es ist auch nicht mehr viel. Ihre beiden Krafttiere haben wunderbare Arbeit geleistet und das Gift aus Ihren Körpern gezogen. Doch während Sie und Stella gereinigt worden sind, ist die Dunkelheit in den ätherischen Leibern ihrer Krafttiere verblieben. Durch die Intervention dieser … Göttin, wie Sie sagen, konnten die Tiere bislang nicht auf ihre Ebene zurückkehren. Das Gift, das sie nun in sich tragen, können sie hier nicht neutralisieren. Dafür müssen sie zurück auf ihre natürliche Astralebene geschickt werden, andernfalls droht Ihren Krafttieren der Tod.“

Wieder dauerte es einen Moment, bevor seine Worte richtig bei mir ankamen. Erschrocken starrte ich den Professor an, der noch immer seine zeremonielle hochgeschlossene Tunika trug und dessen müdes Gesicht zur Hälfte von der strahlenden Pyramide hinter uns erleuchtet wurde. „Der Jaguar könnte sterben?“

Del Bosque nickte. „Auf seine Weise, ja. Was nebenbei bemerkt auch Konsequenzen für Sie haben würde, da Sie beide durch das Ritual verbunden sind.“

„Sind Sie verletzt?“, fragte ich, als er eine Hand auf seine Leiste legte.

„Nur ein Kratzer, den ich abbekommen habe, als die Göttin mich zurückgeschleudert hat.“

„Wahrscheinlich hatte sie es wirklich auf die Wunschfähigkeit abgesehen“, murmelte ich. „Aber warum ist Flynn überhaupt nicht aufgetaucht? Denken Sie, dass er mit der Göttin unter einer Decke steckt? Und was hat es mit diesem verdammten Schlangenstab auf sich?!“

In diesem Moment spürte ich ein Ziehen in meinem Herzen, als hätte ich einen Magneten darin eingeschlossen, der von seinem Gegenstück angezogen wurde. Irritiert drehte ich mich in die Richtung, aus der das Gefühl kam, und entdeckte den Rest unserer Gruppe im Inneren der gläsernen Pyramide. Ein paar Sekunden später traten sie durch die leise zischende Schiebetür auf den mondhellen Campus. Stella hatte ebenfalls eine Hand auf ihr Herz gelegt und starrte mich irritiert an.

„Hast du das etwa auch gespürt?“, fragte ich, da es in meinem Brustkorb richtiggehend vibrierte, als ob sich die Baumträne freute, in der Nähe einer zweiten Träne zu sein.

„Ja. Es war, als würde mich etwas nach draußen ziehen“, gab die Sternzeichnerin zurück.

„Was kann das sein?“, wandte sich Cedric sofort an den Professor.

Del Bosque sah ebenfalls überrumpelt aus. „Ich nehme an, dass die Trägerinnen der Baumtränen einander irgendwie erkennen können, jetzt, wo das Gift aus ihren Körpern entfernt wurde.“

Stella seufzte. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber im Moment hab ich echt genug von jeder Art von Magie.“

Cedric brummte zustimmend und auch Chloe nickte erschöpft, bevor sie mich sanft am Arm berührte.

„Es tut mir so leid, was mit Amelie passiert ist, Phoebe. Und dass die Göttin es durch mich geschafft hat, sich den Schlangenstab und die Wunschfähigkeit anzueignen. Das habe ich nicht gewollt.“

„Ich weiß“, erwiderte ich leise. „Es war nicht deine Schuld, Chloe.“

Professor del Bosque warf einen sorgenvollen Blick in den Himmel. „Es tut mir leid, das noch einmal sagen zu müssen, aber wir haben nicht mehr viel Zeit.“

„Bevor Sie uns jetzt wieder erklären, dass Stellas und Phoebes Krafttiere in die Astralebene zurückgeschickt werden müssen, weil es ihnen sonst furchtbar schlecht geht, sollten wir ein paar Punkte klären“, stellte Cedric klar, während Collin stumm neben mich trat und seinen Arm um mich legte. Müde lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und genoss die Wärme und den Halt, die von ihm ausgingen.

„Was ist bei dem Ritual passiert? Wieso ist die verdammte Göttin plötzlich aufgetaucht? Und wieso hat sie uns alle angegriffen? Hat sie Phoebe und Stella etwa ihre Wunschkraft geklaut, jetzt, wo die Fähigkeit nicht mehr länger vergiftet ist?“

Del Bosque schloss erschöpft die Augen. „Ich weiß es nicht. Aber ja, es wäre möglich.“

„Könnte das auch der Grund sein, warum sich Flynn nicht mehr gezeigt hat, nachdem er vorher so unbedingt ins Licht wollte?“, hakte Chloe nach. „Weil er irgendwie wusste, dass die Göttin Phoebe und Stella ihre Wunschkraft genommen hat? Könnte das sein Plan gewesen sein?“

„Ich weiß es nicht“, wiederholte del Bosque, der mit jeder Minute, die verstrich, nervöser wirkte. „Aber wir müssen nun wirklich aufbrechen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schlug er den Weg in Richtung Schamanenhöhle ein und warf dabei immer wieder besorgte Blicke in den Nachthimmel.

„Ist es denn wirklich so unglaublich wichtig, dass der Abschluss des Rituals jetzt stattfindet?“, fragte Collin verärgert, nachdem wir uns ebenfalls in Bewegung gesetzt hatten. „Sie wissen doch, dass vor wenigen Minuten eine gute Freundin von uns gestorben ist.“

„Ja, das weiß ich.“ Der Professor streifte Collin und mich mit einem kurzen, mitfühlenden Blick. „Und glauben Sie mir, das tut mir auch außerordentlich leid. Aber wenn wir die Krafttiere nicht zurückschicken, können sie sterben, was bedeutet, dass die ganze dunkle Energie, die sie aus Ihren Freundinnen gesaugt haben, wieder zu ihnen zurückkehren könnte. Und das wollen Sie bestimmt nicht.“

Darauf herrschte eine Weile Stille und wir schritten mehrere Minuten schweigend über den Campus, bis ich im Mondschein die Baumgrenze des Dschungels erkennen konnte.

Wie geht es dir? Kriegst du das noch hin?, hörte ich Collin in meinen Gedanken fragen und nickte langsam, während ich seine Hand drückte. Die Trauer über Amelies Tod hatte mich in eine watteartige Gefühllosigkeit gehüllt, die jeden meiner Schritte begleitete. Das Nichtfühlen half mir im Moment, mich auf den Abschluss des Rituals zu konzentrieren, aber mir war bewusst, dass es dem Schmerz Platz machen würde, wenn ich endlich allein war.

Ich kann noch immer nicht glauben, was passiert ist, setzte er hinzu, während seine Augen zu schimmern begannen.

Ich weiß. Es ist furchtbar. Aber vermutlich ist es wirklich am besten, erst mal dafür zu sorgen, dass die Vergiftung nicht zurückkehrt.

Dabei blickte ich zu Stella hinüber und von ihr weiter zu dem dichten Dschungel, in dem der Eingang zur Höhle lag. Noch vor wenigen Stunden hätte mich der Anblick der gewaltigen Urwaldriesen mit Frieden erfüllt. Die Baumkronen schwankten behutsam im Wind, der den satten Duft nach Moos und feuchter Erde zu uns trug. Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen. Mir war klar, dass es noch ein paar Dinge gab, die ungeklärt waren – warum uns die Göttin die Wunschkraft genommen hatte, die Baumtränen aber noch immer in unseren Herzen lagen, was mit Flynn passiert war, wer den Wacah Chan auf dem Gewissen hatte, warum Steve in der Nähe gesichtet worden war und wie die Echsenmänner mit all dem in Zusammenhang standen. Doch ich hatte nicht vor, mich mit diesen Themen weiter auseinanderzusetzen. Wir hatten genug geleistet. Ich wollte nur noch sicherstellen, dass die Vergiftung nicht zurückkehrte, die verbliebene Schattenmagie in mir irgendwie loswerden, und dann nach Hause – wobei mir bewusst war, dass ich die Trauer über Amelies viel zu frühen Tod überallhin mitnehmen würde. Vor manchen Dingen konnte man einfach nicht davonlaufen, selbst wenn man es noch so sehr wollte.

Kurz darauf hatten wir den Eingang der Höhle erreicht, vor der der Professor irritiert stoppte.

„Was ist los?“, fragte Cedric unwillig.

„Hier ist etwas ... eine Art Spur.“ Del Bosque deutete auf den Boden, auf der sich tatsächlich eine schimmernde Spur in den Dschungel erstreckte.

„Was kann das sein?“, fragte Chloe, die neben den funkelnden Partikeln in die Knie gegangen war, die verstörend schön im Mondlicht glitzerten. „Haben Sie eine Idee?“

„Möglicherweise ist es eine Spur unserer Krafttiere“, sagte Stella. „Seht mal, die Farben. Rot und Silber. Wie der Adler und der Jaguar.“

„Ich fürchte, Sie haben recht“, sagte del Bosque und beschleunigte seine Schritte in den dichten Wald, ohne auf uns zu warten.

Da uns kaum eine andere Wahl blieb, folgten wir ihm. Eine drückende Stille schlug uns aus dem Dschungel entgegen, die sich in meinen Ohren wie Watte anfühlte. Irritiert legte ich den Kopf in den Nacken, als der Wind durch die Zweige fuhr und ein paar Blätter auf uns herabregneten. Das leise Rauschen war das einzige Geräusch weit und breit, was die ganze Situation noch surrealer machte. Es war beinahe, als ob die ansässigen Tiere meine Trauer fühlen konnten und deshalb verstummt waren.

„Warum sollten die Krafttiere die Höhle verlassen haben?“, fragte Cedric, der sich dicht neben Stella hielt und immer wieder prüfende Blicke in die Dunkelheit warf.

„Möglicherweise versuchen sie aus der Verbindung mit dem Licht des Mondes und der Sterne neue Energie zu schöpfen.“

Der dünne Professor klang erschöpft, als er nach einem kurzen Fußmarsch vor einer Lichtung stehen blieb, die gerade groß genug war, um darauf ein Zelt aufzuschlagen und sich an ein Lagerfeuer zu setzen. Dichte dunkelgrüne Farne wuchsen rund um das kleine Fleckchen Wiese, das von kniehohen weißen Steinen begrenzt wurde, die offenbar als Sitzflächen dienten, da ihre Oberflächen außergewöhnlich glatt und flach waren. Schimmerndes Mondlicht fiel auf das niedergetrampelte Gras in der Mitte, das ebenfalls auffällig glitzerte, während die schwarzen Bäume ringsum wie stumme Wächter in die Höhe ragten.

„Und jetzt?“, fragte Collin, als der Professor plötzlich mit einem leisen Ächzen die Augen verdrehte und dann völlig überraschend zu Boden sank.

„Jetzt reden wir“, sagte Flynn, der dem Körper des Professors entstieg und eine eisige Kälte über die Lichtung rauschen ließ. „Und zwar darüber, warum ihr den Deal, den wir hatten, nicht eingehalten habt.“
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Flynns Auftauchen sorgte für einen Moment des Schocks, in dem wir ihn alle einfach nur anstarrten.

„Keine Sorge, dem Professor geht es gut.“ Schwarze Rauchfäden stiegen kräuselnd von seiner Haut auf, bevor er sie mit den restlichen Schattenresten von seinem sportlichen Körper strich und zur Mitte der Lichtung schlenderte. „Ihr scheint überrascht, mich zu sehen“, fuhr er dann fort.

„Was zum Teufel hast du vor? Warum hast du uns hierhergelockt?“, fuhr ihn Collin an, während er sich gleichzeitig schützend vor mich stellte.

„Nur ein kleiner Trick, damit wir ungestört sprechen können“, erwiderte Flynn. „Mach dir nicht ins Hemd. Wir sollten vielmehr klären, warum ihr eine verdammte Göttin zu dem Ritual mitgebracht habt.“ Dabei schwenkte er herum und nahm Chloe ins Visier. „Euch ist sicherlich klar, dass das unsere Vereinbarung ungültig macht. Immerhin hat Kali eure Wunschfähigkeit gestohlen, bevor ihr mich damit ins Licht schicken konntet.“

„Okay“, sagte Cedric, der sich neben Stella und Chloe stellte. „Dann ist unsere Vereinbarung eben ungültig. Viel Spaß noch in der Geisterwelt.“

„Oh nein.“ Flynn steckte die Hände scheinbar entspannt in die Hosentaschen, gleichzeitig loderten seine Augen jedoch so verärgert auf, dass ich die Luft anhielt. „So schnell werdet ihr mich nicht los.“

„Und was willst du jetzt von uns?“, fragte Stella. Die Sternzeichnerin hatte sich auf der anderen Seite der Lichtung aufgerichtet und erinnerte mit ihren offenen blonden Haaren und dem bodenlangen weißen Kleid an einen Engel.

„Nun, zum einen könnt ihr dieser verdammten Göttin ausrichten, dass ich ihre Einmischung nicht einfach so hinnehmen werde. Und zum anderen bin ich hier, um mit euch über die Konsequenzen zu sprechen.“

„Hat sie uns etwa deshalb angegriffen?“, fragte ich. „Weil wir einen Deal mit dir hatten und sie nicht wollte, dass wir unsere Wunschkraft für dich einsetzen?“

Chloe runzelte die Stirn. „Daran hab ich noch gar nicht gedacht.“

„Aber es ist ein valider Punkt“, warf Cedric ein. „Also? Stimmt es, dass die Göttin deshalb aufgekreuzt ist, weil sie ein Problem mit dir hat?“

Als Flynn nicht sofort antwortete, machte Collin einen Schritt auf ihn zu. „Die interessantere Frage ist doch eigentlich, warum sie dieses Problem mit dir hat.“ In seinen silbernen Augen war kein Hauch von Unsicherheit zu entdecken, stattdessen strahlte er ein bemerkenswertes Selbstvertrauen aus. „Ich muss gestehen, dass mir das Kali gleich sympathischer macht – auch wenn es mir ein Rätsel ist, wie du es geschafft hast, in der kurzen Zeit als Geist mit einer Göttin aneinanderzugeraten. Muss wohl an deinem Charakter liegen: Egal, ob tot oder lebendig, man kann dich einfach nicht ausstehen.“

Collin, sei vorsichtig, schickte ich eine telepathische Warnung ab, woraufhin er mir nur einen kurzen Blick zuwarf.

Halt die Klappe, Jackson.

„Wie bitte?“, brach es aus mir heraus, während Flynn süffisant lächelte und die anderen aus der Gruppe irritiert zwischen uns hin und her sahen.

Collin runzelte ebenfalls die Stirn. „Was hast du zu ihr gesagt, Arschloch?“

„Ich?“ Flynn betrachtete ihn arrogant. „Ich habe gar nichts gesagt. Aber vielleicht solltest du an deiner Ausdrucksweise arbeiten.“

„Du bist ein Mörder und hast versucht, uns beide zu töten. Da ist Arschloch noch harmlos im Vergleich zu der Bezeichnung, die du eigentlich verdient hast.“

„Oh nein, das meinte ich nicht.“ Flynn machte einen Schritt auf Collin zu. „Ich meinte, wie du mit deiner Lady sprichst.“ Dabei hob er bedeutungsschwer die Augenbrauen und lächelte so überheblich, dass mir schlecht wurde.

„Das warst du“, murmelte ich, als es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. „Du hast mich manipuliert, damit ich einen Gedanken von Collin auffange, der gar nicht echt war.“

Collin atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten. „Ist das wahr?“

Als Flynn statt einer Antwort nur leise lachte, sackte ein kaltes Gewicht in meinen Magen.

„Wie viele Gedanken hast du bereits verändert?“, fuhr ich ihn zornig an. Gleichzeitig schossen mir eine Handvoll Erinnerungen an seltsame Momente zwischen Collin und mir durch den Kopf. Als er mir bei der ersten Begegnung mit Flynn auf dem Schlosshof der Northside vorgeworfen hatte, verrückt zu werden. Oder der Augenblick im botanischen Garten, als er wehmütig darüber nachgedacht hatte, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er Chloe den Seitensprung mit Flynn verziehen hätte. Beide Male hatten wir danach eine Auseinandersetzung gehabt – und beide Mal hatte er abgestritten, diese Gedanken gehabt zu haben.

Weil sie in Wahrheit offenbar von Flynn gekommen waren.

Mein Herz donnerte schwer gegen meine Rippen. Wütend starrte ich ihn an. „Was genau erhoffst du dir davon? Denkst du, du könntest einen Keil zwischen Collin und mich treiben? Falls ja, muss ich dich enttäuschen. Das wird nicht passieren.“

„Es ist doch schon passiert“, erwiderte Flynn. „Oder willst du behaupten, dass eure Beziehung nach eurer Ankunft hier zu einem frisch verliebten Paar gepasst hat?“ Er hob spöttisch eine Braue. „Für mich habt ihr ziemlich unglücklich ausgesehen – was einen unbestreitbaren Unterhaltungswert hatte.“

Eiskalte Wut stieg in mir hoch und ich biss die Zähne zusammen, um ihm nicht alles an den Kopf zu knallen, was ich mir über ihn dachte. Das Einzige, was mich noch zurückhielt, war Collin, der nach meiner Hand griff und meine Finger fest drückte. Seine Berührung umhüllte mich mit Wärme, während ich in Flynns Augen nichts als Kälte sah.

„Wieso bist du hier?“, flüsterte ich. „Es ging dir nie darum, ins Licht geschickt zu werden, habe ich recht? Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass du in Wahrheit etwas ganz anderes planst.“

Statt einer Antwort schnalzte Flynn mit der Zunge, bevor er über die Schulter in den pechschwarzen Dschungel blickte. Bei der Selbstsicherheit auf seinen Zügen gefror mir das Blut in den Adern und ich streckte meine mentalen Fühler aus, die ich bisher nur auf Flynn konzentriert hatte.

Was ein Fehler gewesen war.

„Leute, das ist eine Falle!“, schrie Collin in dem Moment, als auch ich die Anwesenheit dutzender Männer spürte, die sich im Schutz der Dunkelheit an uns herangeschlichen hatten.

„Zu spät“, kommentierte Flynn mit einem siegessicheren Lächeln, das sich in seinen düsteren Augen widerspiegelte, als ich hinter ihm eine Bewegung im Unterholz wahrnahm. Kurz darauf blitzte ein glatzköpfiger Schädel hinter mehreren Farnen im Mondlicht auf.

Erschrocken setzte ich zu einem Warnruf an, als sich Flynn vor unseren Augen auflöste und ein gefiederter Pfeil haarscharf an Collins Ohr vorbeizischte und in einem der Bäume hinter uns steckenblieb.

„Duckt euch!“, schrie Cedric und warf sich mit Stella und Chloe auf der anderen Seite der Lichtung auf den Boden, während Collin innerhalb eines Wimpernschlags einen mentalen Schild um uns alle zog, der auch den bewusstlosen Professor hinter uns miteinschloss.

„Ist das Dwayne?“, keuchte ich und deutete über die weißen Sitzsteine hinweg in Richtung des kahlen Schädels, den ich zwischen den Farnen gesehen hatte, als plötzlich eine Horde halbnackter Männer im Lendenschurz mit ohrenbetäubendem Geheul auf uns zustürmte.

„Oh nein. Nicht schon wieder“, presste Cedric hervor. Wie bei ihrer letzten Attacke am Weltenbaum hatten unsere Angreifer auch diesmal ihre sehnigen Körper mit Asche bestäubt, sodass ihre Haut völlig grau wirkte. Die einzigen Farbkleckse stammten von ihren mit Reptilienhaut überzogenen Holzmasken, die sie bunt bemalt hatten, sodass sie fürchterliche Fratzen bildeten. Obwohl ich ihre Gesichter darunter nicht sehen konnte, reichte allein der Klang ihrer hasserfüllten Stimmen, dass sich mein ganzer Körper anspannte. Flach atmend verstärkte ich Collins mentalen Schild und sah mich hektisch um. Die Männer hatten uns wie beim letzten Mal umzingelt und ließen einen ganzen Pfeilhagel auf uns niederregnen, der jedoch von unserem Schutz abgefangen wurde.

„Oh, das ist doch nicht ganz fair“, erklang Flynns Stimme neben mir. „Mit diesem Schild ist es ein wenig zu unausgeglichen.“ Gleichzeitig streckte er die Rechte aus und presste seine Hand mit lodernden Augen zwischen Collins Schulterblätter.

„Nein!“, schrie ich, als Collin stöhnend in die Knie ging und der mentale Schild an Kraft verlor. „Lass ihn in Ruhe!“

Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Collin mit einem brachialen Brüllen herumfuhr und Flynn mit der geballten Kraft seiner Telekinese angriff. Wenn Flynn noch ein Mensch gewesen wäre, hätte ihn die Macht der Attacke in Stücke gerissen. Als Geist jedoch zerfaserte er zu einer Wolke aus schwarzen Schlieren, die sich mit einem ekelhaften Gestank auf der Lichtung ausbreitete.

„Collin!“, flüsterte ich und ging erschrocken neben ihm in die Knie. Dort, wo Flynn ihn berührt hatte, prangte der glühende Abdruck seiner Hand auf seinem Rücken und strahlte eine enorme Hitze ab.

„Sorry … Jackson.“ Collin biss vor Schmerz die Zähne zusammen. „Kann … den Schild nicht mehr lange … halten.“

„Ich übernehme das“, erwiderte ich entschlossen und konzentrierte meine ganze Kraft darauf, unseren Schutz vor dem Pfeilhagel aufrechtzuerhalten, als Chloes Augen ein paar Meter entfernt ockerfarben aufleuchteten. Nur Sekunden später begann der Boden rund um die Lichtung heftig zu zittern. Innerhalb weniger Atemzüge weitete sich das Zittern zu einem Beben aus, welches so stark war, dass die Stämme der Bäume rund um die Lichtung wie in einem Sturm zu schwanken begannen und ein Schwarm Vögel erschrocken aufflatterte. Auch eine Horde Affen ergriff laut brüllend die Flucht, als Chloes Erdbeben noch stärker wurde, um unsere Angreifer zu Fall zu bringen.

„Nun fangt sie endlich, bevor sie Verstärkung bekommen!“, donnerte Flynns düstere Stimme in diesem Moment durch den Dschungel. Sie wurde von einer schwarzen Druckwelle begleitet, die sich an den Rändern kräuselte und eine solche Macht hatte, dass sie uns alle gleichzeitig zu Boden warf. Was auch immer Flynn da auf uns losgelassen hatte, schien nur dem Zweck zu dienen, unsere Abwehr zu schwächen, denn mir wurde davon so schlecht, dass ich würgen musste und mein mentaler Schild in sich zusammenbrach.

„Wir müssen hier weg!“, rief Cedric, als erneut die gruseligen Masken unserer Angreifer zwischen den Bäumen auftauchten und die ersten Pfeile ungehindert auf die Lichtung flogen. Keuchend stemmte ich mich in die Höhe und sah, wie er mit blau leuchtenden Augen die Tautropfen von den Blättern und Farnen ringsum abzog, um sie in spitze Eisgeschosse zu verwandeln, die er aus kurzer Distanz auf die Echsenmänner abfeuerte. „Es sind zu viele! Sie haben uns eingeschlossen!“

Collin kam taumelnd neben mir auf die Beine. Obwohl Flynns Handabdruck sich noch immer glühend auf seinem Rücken abzeichnete, hob er die Arme und schleuderte eine ganze Reihe unserer sehnigen Angreifer auf einmal zurück, während er ihnen ihre Langbögen mit seiner Telekinese entriss und wie dünne Äste in der Luft zerbrach.

„Wir müssen uns sammeln!“, rief Cedric, woraufhin Stella, Chloe, Collin und ich unseren Kreis auf der Lichtung enger zogen, um uns besser gegen die Echsenmänner verteidigen zu können. Als mich ein gefiederter Pfeil an der Schulter streifte, keuchte ich vor Schmerz auf und krümmte mich stöhnend zusammen.

„Stella! Bring sie hier weg!“, rief Collin, woraufhin die Sternzeichnerin hastig nach meiner Hand griff und die Augen schloss. Ich sah noch, wie die Punkte ihres Sternzeichens über ihrem Kopf erglühten, dann gab es einen Ruck, und wir befanden uns weit genug von der Lichtung entfernt, um nicht mehr im Fokus der Angreifer zu stehen. Durch die dicht stehenden Bäume hindurch konnte ich die sehnigen Gestalten der Echsenmänner erkennen, die sich nach wie vor auf die Lichtung konzentrierten und ihre Pfeile abschossen.

Stella legte ihren Finger auf die Lippen und ich nickte schwach, während ich mich erschöpft zu Boden sinken ließ. Die feuchte Erde schmatzte unter meinem Gewicht und ich schloss für einen Moment die Augen. Nach Flynns Attacke war mir noch immer so übel, dass ich kaum atmen konnte. Abgesehen davon wurde meine Schulter dort, wo mich der Pfeil gestreift hatte, von Sekunde zu Sekunde kälter und tauber, was mich befürchten ließ, dass er vergiftet gewesen war. Mit klopfendem Herzen lauschte ich in die Dunkelheit, die von Kampfgeräuschen erfüllt war.

Ich nahm das leise Donnern von Chloes Erdbeben wahr, hörte die zischenden Eisblitze von Cedric sowie das Sirren unzähliger Pfeile.

„Ich bin gleich wieder da“, flüsterte Stella und teleportierte sich zurück, als plötzlich die Rufe weiterer Männer die Nacht zerrissen. Militärische Befehle wurden gebrüllt und Schüsse hallten durch den Dschungel, die vom Aufblitzen des Mündungsfeuers begleitet wurden.

Erleichterung überschwemmte mich, als ich realisierte, dass Harris‘ Soldaten zu unserer Unterstützung aufgetaucht waren. Mit neuem Mut stemmte ich mich in die Höhe und spähte zwischen den Bäumen hindurch, wo ich zwei Soldaten in schwarzen Kampfanzügen entdeckte, die mit Maschinenpistolen auf die Typen mit den gruseligen Echsenmasken schossen und die sehnigen Angreifer mit ihrer überlegenen Feuerkraft in die Flucht schlugen.

Ich starrte noch immer angestrengt in die Dunkelheit, als neben mir ein Luftzug zu spüren war und Stella mit Chloe im Schlepptau auftauchte.

„Wie sieht es aus?“, fragte ich sofort. „Sind Collin und Cedric okay?“

Ächzend sank Chloe zu Boden, wo sie erschöpft nickte. „Ja. Aber es war knapp. Zum Glück sind Harris‘ Soldaten mit Commander Rockford aufgetaucht, sonst hätten wir den Kampf wahrscheinlich verloren.“

Sie hatte den Satz gerade beendet, als plötzlich ein handtellergroßes Stück Holz auf uns zuflog, das mit einem dumpfen Laut zwischen Chloe, Stella und mir einschlug und im nächsten Moment heftig zu qualmen begann.

Beißende Schwaden gelben Rauchs drangen aus dem hölzernen Geschoss und erfüllten den Wald mit ihrem fürchterlichen Gestank. Hustend taumelte ich zurück. Dabei stolperte ich über die freiliegende Wurzel eines knorrigen Baumes und schlug mit dem Rücken der Länge nach auf. Gleichzeitig knallte ich mit dem Hinterkopf auf einen spitzen Stein und fühlte etwas Warmes über meine Kopfhaut sickern, bevor mir kurz schwarz vor den Augen wurde.

„Phoebe!“, schrie Stella, die sich mit Chloe zusammen auf der anderen Seite der primitiven Rauchbombe befand. Heftig blinzelnd versuchte ich, bei Bewusstsein zu bleiben, als ich die rot-weißen Fratzen von drei bemalten Echsenmasken in der Dunkelheit hinter Chloe und Stella aufblitzen sah. Mit letzter Kraft schleuderte ich einen der Typen im Lendenschurz mit meiner Telekinese so weit von den beiden weg, wie ich nur konnte. Er krachte mit dem nackten Rücken gegen den dicken Stamm eines Baumes und sackte mit einem erstickten Laut in sich zusammen. Doch schon wurde sein Platz von einem weiteren Echsentypen eingenommen, der sich völlig lautlos an die Sternzeichnerin heranschlich und Stella blitzschnell mit dem Griff seines Langbogens eins überzog. Innerhalb eines Wimpernschlags fing er ihre bewusstlose Gestalt auf und war im nächsten Augenblick mit ihr zwischen den Bäumen verschwunden.

„Nein! Stella!“, schrie Chloe mit überschnappender Stimme, kurz bevor sie von dem dritten verbliebenen Angreifer gepackt wurde, der ihr einen Sack über den Kopf zog und so schnell mit sich in die Dunkelheit des Dschungels zerrte, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mir die ganze Szene nicht nur eingebildet hatte.

„Nicht!“, stieß ich kraftlos hervor, während die flüssige Wärme weiter in meine Haare sickerte und es plötzlich rund um mich nach Eisen roch, bevor die Welt in quälender Dunkelheit versank.
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„Phoebe? Phoebe, geht es dir gut?“

Stöhnend schlug ich die Augen auf. Collins Stimme kam von weit her und ich brauchte ein paar Momente, um mich zu orientieren. Ich lag auf dem Rücken im dunklen Dschungel. Kitzelnde Farne und dunkle Baumstämme wuchsen rings um mich in die Höhe, während ich zwischen meinen Schulterblättern harte Wurzeln und piksende Steinchen spüren konnte. Was jedoch nichts im Vergleich zu meinem verklebten Hinterkopf war, der bei jeder Bewegung höllisch schmerzte.

„Nicht bewegen“, sagte Collin und brachte sein besorgtes Gesicht über meines. Rückstände beißenden gelben Rauchs hingen noch immer in der Nachtluft und machten jeden Atemzug zu einer Qual.

„Hast du gesehen, was mit Stella und Chloe passiert ist? Wo sind sie?!“ Cedric war neben mir in die Knie gegangen und berührte mich leicht an der Schulter. Die Mischung aus Panik und Wut in seinen Augen traf mich direkt ins Herz.

„Die Echsenmänner …“ Ich schluckte schwer und befeuchtete meine trockenen Lippen mit der Zunge. „Sie haben sie geschnappt. Sie haben beide mitgenommen.“ Ich versuchte, mich aufzurichten, und bereute es sofort wieder, als mir ein stechender Schmerz durch den Kopf schoss, wo ich auf den Stein gefallen war.

„Sachte“, sagte Collin, der mich von hinten stützte, während Cedric auf die Beine sprang und wie ein eingesperrtes Tier zwischen den mondbeschienenen Bäumen hin und her rannte.

„Fuck!“, hörte ich ihn fluchen, bevor sich ihm Commander Rockford von der Seite näherte und leise auf ihn einsprach. Noch immer hatte ich solche Schmerzen, dass es mir Schwierigkeiten bereitete, klar zu denken. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Angreifer weg waren.

„Wir haben keine Zeit, dass Sie das Gebiet mit Ihren Männern sichern! Wir müssen den Typen nach, die meine Freundin und Chloe entführt haben!“, presste Cedric hervor, woraufhin der Anführer der Soldaten verärgert die Augenbrauen zusammenzog.

„Selbstverständlich. Allerdings bringt es weder Ihnen noch den beiden Frauen etwas, wenn wir unvorbereitet aufbrechen und Sie in eine der tödlichen Fallen tappen, mit denen die Angreifer den gesamten Dschungel zugepflastert haben.“ Rockfords Stimme war ebenfalls lauter geworden, woraufhin Cedric frustriert die Lippen aufeinanderpresste und sich mit geballten Fäusten abwandte.

Was ist alles passiert, während ich ohnmächtig war?, wollte ich von Collin wissen, da mich das Reden anstrengte. Und wie geht es dir? Hast du Schmerzen? Dabei musste ich an den Moment denken, als Flynn ihn auf der Lichtung brutal angegriffen und einen glühenden Abdruck zwischen Collins Schulterblättern hinterlassen hatte.

Keine Sorge, Jackson. Mir geht es wieder gut. Er atmete tief ein. Ich würde ja gern behaupten, dass ich das meinen mannigfachen Fähigkeiten und Talenten zu verdanken habe – aber tatsächlich liegt es an ihm.

Mit diesem Gedanken deutete Collin zwischen den hohen Bäumen hindurch, wo eine hünenhafte Gestalt im Mondlicht erschienen war. Das Erste, was ich wahrnahm, waren seine muskulösen breiten Schultern, gefolgt von dem glatten Schädel mit den schwarzen Tätowierungen.

Überrascht riss ich die Augen auf, als Dwayne einen Farn zur Seite bog und auf Collin und mich zusteuerte.

Was macht er denn hier?, wandte ich mich an Collin, der mich noch immer sanft im Arm hielt.

Der Glatzkopf hat die Kavallerie geholt, erwiderte er telepathisch. Ich sage es ja nur ungern, aber ohne das muskelbepackte Riesenbaby wären wir jetzt wahrscheinlich tot.

In diesem Moment ging Dwayne mit zusammengekniffenen Augen neben mir in die Hocke und berührte mit kühlen Fingern die Wunde an meinem Hinterkopf, die mich ausgeknockt hatte.

„Sieht aus, als hättest du ganz schön was abbekommen, Phoebe Jackson.“ Die Art, wie er meinen Namen mit seiner tiefen Stimme über die Zunge rollte, erinnerte mich daran, wie wir Dwayne zum ersten Mal am Bahnhof der Southside begegnet waren. Damals war er mir auf Anhieb sympathisch gewesen, doch trotz Collins Versicherung, dass er uns nun geholfen hatte, spürte ich nach wie vor ein tiefes Misstrauen ihm gegenüber in meiner Brust.

„Ich habe heute Nacht bereits einen Mann im Kampf verloren und zwei weitere wurden verwundet, als sie in die vergifteten Fallen der Angreifer getappt sind“, unterbrach die hitzige Diskussion zwischen Commander Rockford und Cedric meine Gedanken. Die beiden standen nur ein paar Schritte entfernt unter den dichten Zweigen einer Würgefeige und funkelten einander an. Ihre angespannte Körperhaltung ließ darauf schließen, dass keiner von ihnen vorhatte, auch nur einen Millimeter nachzugeben.

„Ein toter und zwei verwundete Soldaten, Mister Black, wodurch mein Team auf eine Handvoll Männer inklusive mir selbst zusammengeschrumpft ist. Ich habe nicht vor, noch weitere Verluste in Kauf zu nehmen.“ Der Commander starrte ihn eindringlich an. „Bleiben Sie hier. Ich sorge dafür, dass jeder, der sich der Rettungsmission anschließen will, mit frischer Kleidung und Ausrüstung für einen längeren Marsch versorgt wird. Bei Ihren weißen Gewändern müsste der Feind sonst blind sein, um Sie zu übersehen.“

Seine Worte machten Sinn und Cedric presste resigniert die Lippen aufeinander, als sich der muskulöse Soldat umdrehte und mit langen Schritten zwischen den Bäumen verschwand.

„Versuch, ein wenig runterzukommen“, sagte Dwayne über die Schulter zu Cedric. „Die Maskierten haben sicher nicht vor, die Frauen zu töten, sonst hätten sie das bereits getan.“ Die spitz zulaufenden Tätowierungen auf seinem kahlen Schädel schimmerten im Mondlicht und erinnerten mich daran, dass er sich das Muster der Acantunes auf den Kopf hatte tätowieren lassen.

„Auch wenn du uns geholfen hast, woher wissen wir, dass du nicht mit ihnen zusammenarbeitet?“, fragte ich, während ich ein Stück von ihm wegrutschte, was Collin dazu nutzte, mich noch enger an seine Brust zu ziehen.

Dwayne sah mich ruhig an. „Wenn ich das getan hätte, hätte ich wohl kaum die Soldaten alarmiert, damit sie euch helfen, die Angreifer zurückzuschlagen.“

„Wieso warst du überhaupt in der Nähe?“, hakte Cedric nach, dem es offenbar gelegen kam, jemanden zu haben, an dem er seinen Frust auslassen konnte, ob derjenige uns nun geholfen hatte, oder nicht. „Du wirst doch nicht rein zufällig durch den Dschungel spaziert sein.“

Dwayne schüttelte bedächtig den Kopf. „Das nicht. Allerdings habe ich gehört, was euch Professor del Bosque bei der Pyramide über die Gefahr der Rückvergiftung durch eure Krafttiere erzählt hat. Es kam mir seltsam vor, da der Professor in all den Jahren auf der Southside noch nie etwas Vergleichbares behauptet hat. Auch die Ungeduld, mit der er darauf beharrt hat, dass ihr das Ritual abschließen müsst, hat mich misstrauisch gemacht. Deshalb bin ich euch gefolgt. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass ein dunkler Geist für sein Verhalten verantwortlich ist und noch dazu mit den maskierten Angreifern zusammenarbeitet.“ Dwayne machte eine kurze Pause, in der er erst meine Schulter und dann meine Kopfverletzung inspizierte. „Wenn du es erlaubst, kann ich deine Verletzungen heilen.“

Trotz meiner Schmerzen schüttelte ich den Kopf. „Nicht so schnell. Zuerst will ich wissen, wieso du diese Tätowierung der vier Acantunes auf dem Kopf hast.“

Der Hüne blickte mich ernst an. „Die Acantunes stammen aus der Schöpfungsgeschichte der Maya und besitzen die Macht, jeden Gedanken, ob edel oder niederträchtig, sofort in die Welt zu bringen.“ Ein Vogel flatterte geräuschvoll zwischen den Bäumen auf und Dwayne hob das Gesicht in den mondhellen Himmel, während er seinen Gedanken nachzuhängen schien. „Die Tätowierung erinnert mich daran, meine Gedanken weise zu wählen. Meine Aufmerksamkeit auf das Wünschenswerte zu richten und mich nicht von meinen Zweifeln oder Nöten beherrschen zu lassen.“

„Und was ist mit den Kristallen?“, fragte Collin herausfordernd, bevor er ächzend seine Position veränderte und sich etwas bequemer hinsetzte. „Welche Erklärung zauberst du für einen toten Regenwurm und einen toten Käfer aus dem Hut?“ Seine Stimme klang spöttisch, trotzdem spürte ich, wie er seine mentalen Fühler nach dem Heiler ausstreckte, bei dem ich bisher keine Anzeichen von Unehrlichkeit entdecken konnte.

„Ihr habt die Kristalle zerstört?“, fragte Dwayne betroffen. Die Enttäuschung in seiner tiefen Stimme klang so echt, dass mich der Anflug eines schlechten Gewissens traf.

„Du hast die Frage noch nicht beantwortet“, entgegnete Collin.

Dwayne räusperte sich. „Die Kristalle waren ein Geschenk. Ich habe die Totems selbst darin eingeschlossen. Der Regenwurm steht für Regeneration und Erneuerung, da er selbst dann weiterleben kann, wenn ein Teil von ihm abgetrennt wird.“ Er sah mir direkt in die Augen. „Hast du dich nicht wohler und frischer gefühlt, als du die Kette getragen hast?“

„Doch. Es hat sich wirklich gut angefühlt“, gab ich zu.

Ihn zu tragen oder ihn kaputt zu machen?, hörte ich Collin in meinen Gedanken, woraufhin ich nur die Augen verdrehte.

„Und was ist mit diesem Käfer?“, wollte Cedric wissen, der noch immer so aussah, als ob er kurz davor stände, die Warnung des Commanders in den Wind zu schlagen und völlig auf sich allein gestellt die Verfolgung aufzunehmen.

„Das war eine Grille“, erwiderte Dwayne ernst. „Grillen bringen aufgrund ihrer wunderbaren Melodien Ruhe, Erholung und Entspannung. Etwas, das Stella in deiner Nähe gut gebrauchen konnte.“ Ohne die Reaktion des Wasserelementaren abzuwarten, wandte er sich wieder mir zu. „Wenn du mir erlaubst, deine Wunden zu heilen, wirst du dich bald besser fühlen.“

Nach kurzem Zögern nickte ich, während mein Blick zu Cedric schweifte, der mit geballten Fäusten etwas näher kam.

„Uns wurde gesagt, die Echsentypen haben in der Vergangenheit Frauen gefangen genommen, um mit ihnen ihre Population aufzustocken“, presste er an Dwayne gewandt hervor. „Ist das wahr?“

Dwayne räusperte sich und ich bemerkte, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Ich weiß es nicht. Aber mir ist dieses Gerücht auch schon zu Ohren gekommen.“

Seine Antwort führte dazu, dass Cedric fluchend gegen einen Baum trat und Collin mich nach einem Kuss auf die Stirn losließ, um zu seinem Freund zu gehen und ihm beruhigend die Hand auf die Schulter zu legen. Ich hörte, wie er leise auf den Wasserelementaren einredete und konzentrierte mich wieder auf Dwayne, der seine Pranken ausstreckte und über meine verletzte Schulter hielt.

Als das milde glitzernde Licht aus seinen Händen sickerte, fühlte ich mich sofort ein wenig besser, obwohl die Taubheit nach wie vor zu spüren war. Dwayne hingegen verzog angestrengt das Gesicht und Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Als der große Mann leise ächzte und sein Heilungsstrahl zu flackern anfing, begann ich mir Sorgen zu machen, aber in diesem Moment verschwand das Taubheitsgefühl und Dwayne stieß erleichtert die Luft aus.

„Alles okay?“, fragte ich. „Was ist gerade passiert?“

„Das Gift der Maskierten ist stark“, erwiderte er ernst. „Aber ich konnte deinen Körper davon befreien.“

„Danke“, sagte ich, bevor Dwayne seine leuchtenden Hände nach einer kurzen Pause auch noch über meine Kopfverletzung hielt, die ihn wesentlich weniger Anstrengung kostete. Obwohl er bei unserer ersten Begegnung behauptet hatte, nicht viel Erfahrung auf dem Gebiet der Heilung zu besitzen, fühlte ich mich nach seiner Behandlung wesentlich klarer und frischer als zuvor.

„Gibt es noch mehr Gerüchte über die Echsenmänner, die eventuell der Wahrheit entsprechen könnten?“, fragte ich ihn dann. „Als wir das erste Mal beim Wacah Chan angegriffen wurden, wirktest du weit weniger überrascht als Professor del Bosque.“

Dwayne nickte bedachtsam. „Trotz seiner starken Verbindung mit der geistigen Welt ist der Professor wesentlich skeptischer, was den Wahrheitsgehalt alter Legenden und mündlicher Überlieferungen anbelangt als ich“, erklärte er dann. „Unter den Studenten sind schon seit Jahren Gerüchte über eine Art Sekte im Umlauf. Manche glauben, die Sektenmitglieder nutzen den Aberglauben über die wandelnden Toten, um sich mit einer Aura der Gefahr zu umgeben. Andere behaupten, die Maskierten seien tatsächlich die Nachkommen der letzten hier lebenden Maya, die seit Jahrhunderten nach dem Schlangenstock trachten, von dem sie denken, dass er rechtmäßig ihnen gehören sollte.“

„Du meinst den Schlangenstock von Sakima Kowi, den sich Kali während des Rituals geschnappt hat?“, vergewisserte ich mich, als Collin von seinem Gespräch mit Cedric zurückkam.

„Worüber redet ihr?“

„Über den Schlangenstock“, erwiderte ich knapp.

„Ach ja, den hätte ich beinahe vergessen. Wieso hat die Göttin eigentlich so lang damit gewartet, ihn sich zu krallen?“, warf Collin stirnrunzelnd ein. „Es kann für eine Gottheit doch nicht so schwer sein, einem Menschen einen Stock abzunehmen.“

„Sakima Kowi ist nicht irgendein Mensch und der Schlangenstab ist weitaus mehr als ein gewöhnlicher Stock“, erwiderte Dwayne entschieden. „Dieser Stab hat ein eigenes Bewusstsein. Seine Verbindung zu Sakima Kowi besteht seit tausenden von Jahren über die Blutlinie seiner Vorfahren. Unter normalen Umständen ist der Geist der Kobra in der Lage, sich gegen jegliche fremde Magie zu schützen. Erst das extrem anspruchsvolle Ritual konnte Sakima Kowi und seinen Stab genug schwächen, um ihn überhaupt erst angreifbar zu machen. Vor allem, wenn er in einem gewissen Stadium der Zeremonie den Stock loslassen muss, um seine inneren Kräfte zu bündeln.“

Das ergab Sinn und ich nickte, als ich mich an den Gesichtsausdruck des Geistheilers erinnerte, der nur widerwillig seinen Stab auf Marleys Brust gelegt hat.

„Komischer Zufall, dass Kali und diese Echsentypen beide auf den Stock scharf sind, nicht wahr?“, sagte Collin.

Dwayne zuckte mit den Schultern. „Ich kann dazu nichts sagen. Ich weiß nur, dass mich meine bisherigen Erfahrungen mit den Maskierten gelehrt haben, dass wir sie nicht unterschätzen sollten. Sie bewegen sich nicht nur so lautlos wie Geister, sie verbreiten auch ebenso viel Furcht.“

„Apropos Geister.“ Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin. „Du sagtest doch, die wandelnden Toten kämen an fünf besonderen Unglückstagen des Maya-Kalenders aus der Unterwelt, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Kann es sein, dass diese Unglückstage gerade jetzt stattfinden? Und dass sie bereits bei unserer ersten Mission zum Wacah Chan begonnen hatten?“

Dwayne schüttelte den Kopf. „Nein, Phoebe Jackson. Wir befinden uns laut der Rechnung des Haab-Kalenders aktuell im zehnten Monat. Die Unglückstage sind jedoch fünf aufeinanderfolgende Tage im neunzehnten Monat.“

Ein wenig erleichtert, dass sich zumindest nicht die Tore der Unterwelt geöffnet hatten, nickte ich.

„Endlich“, knurrte Cedric ungeduldig, als zwei schwarz gekleidete Soldaten zwischen den Bäumen auftauchten, die mehrere Taschen und Rucksäcke mit den versprochenen Ausrüstungsgegenständen dabei hatten.

Entschlossen schnappte sich Cedric einen Rucksack, sowie einen der mitgebrachten Kampfanzüge und schweren Stiefel, bevor er einem Soldaten auf die Brust tippte. „Ich hoffe, ihr seid damit fertig, das Gebiet zu sichern. Denn egal, was euer Boss auch sagt: Ich werde hier nicht länger warten und Däumchen drehen.“

Die nächsten zwei Minuten verbrachte ich damit, hastig in den mitgebrachten schwarzen Anzug zu schlüpfen und mir regenfeste Stiefel anzuziehen. Ohne Dwaynes Heilkraft hätte ich mich sicher nicht in der Lage gefühlt, einer Horde gefährlicher Angreifer in den Urwald zu folgen, aber sein Licht hatte nicht nur meine Verletzungen, sondern auch meine Erschöpfung geheilt und noch dazu die letzten Auswirkungen des schamanischen Trankes neutralisiert.

„Phoebe. Es tut mir so leid.“

Ich hatte das weiße Kleid von der Zeremonie gerade in der Hand zusammengeknüllt und wusste nicht so recht, was ich damit anfangen sollte, als die reumütige Stimme des Professors hinter mir erklang. Er hinkte nicht mehr, was dafürsprach, dass Dwayne seine Heilkünste auch an ihm angewendet hatte. Genau wie ich trug er einen schwarzen Kampfanzug der Soldaten, der ihm jedoch etwas zu groß war und um seinen dünnen Körper flatterte.

Mit einem tiefen Atemzug blickte ich den Professor an. Das Bedauern darüber, was passiert war, drang ihm aus jeder Pore und ließ ihn heute Nacht älter wirken als je zuvor.

„Flynn hat Ihren Körper besetzt. Das waren nicht Sie.“

Er nickte gequält. „Ja, man hat es mir gesagt. Dennoch bin ich Schamane. Ich hätte …“ Kopfschüttelnd starrte er in den dunklen Wald, in dem das gelegentliche Quaken einiger Frösche zu hören war. „Ich habe diesen Flynn die ganze Zeit unterschätzt. Das hätte nicht passieren dürfen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist aber passiert.“

„Ich weiß. Deshalb habe ich auch angeboten, bei der Suche nach Stella und Chloe zu helfen. Ich bin vielleicht kein großer Kämpfer, aber ich kenne einige alte Legenden und kann eventuell helfen, falls es zu Verhandlungen mit den Angreifern kommt.“

„Okay“, sagte ich. „Danke.“

Als der Professor nickte, gab uns einer der Soldaten ein Zeichen. „Wir sind so weit. Es geht los.“

Ein Strom Adrenalin jagte bei der Ankündigung durch mich hindurch und ich stopfte das weiße Kleid unter eine Wurzel, bevor ich tief durchatmete und dem breitschultrigen Mann mit del Bosque durch die hohen Baumstämme zu unserer Gruppe folgte. Dabei spürte ich mit jedem Schritt die Entschlossenheit in mir wachsen, Stella und Chloe heil zurückzuholen, koste es, was es wolle.

Ich hatte heute bereits jemanden verloren, und das würde mir nicht noch einmal passieren.
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„Seien Sie vorsichtig, wo Sie hintreten. Die Kidnapper mögen mit ihren Masken und Bögen primitiv wirken – aber ihre Fallen sind nichtsdestotrotz ausgeklügelt und tödlich.“ Commander Rockford gab seinen beiden Soldaten ein Zeichen, auszuschwärmen, woraufhin sie die Strahlen ihrer leistungsstarken Taschenlampen auf den dunklen Boden richteten und sich wachsam in Bewegung setzten.

Der Commander wandte sich erneut an uns. Die Narbe an seiner Augenbraue leuchtete blass im Mondlicht, als er uns unter dem dichten Blätterdach eines Urwaldriesen ernst anblickte. „Das Problem ist, dass unsere Gegner den Dschungel wesentlich besser kennen als wir. Auch wenn wir ihnen technologisch überlegen sind, haben sie dennoch einen meiner Männer auf dem Gewissen. Bleiben Sie zusammen und machen Sie keine Dummheiten – dann stehen die Chancen gut, dass Sie die nächsten Stunden überleben.“

Nach seiner motivierenden Ansprache setzte er sich in Bewegung und bedeutete del Bosque, Dwayne, Cedric, Collin und mir, ihm und seinen Männern zu folgen.

Die nächsten Stunden war jeder so damit beschäftigt, nicht über eine Baumwurzel oder einen Stein zu fallen, dass kein Gespräch zustande kam. Obendrein war es eine Herausforderung, mit dem Tempo der Soldaten Schritt zu halten, deren Spurenleser keinem Pfad, sondern der Fährte der Echsenmänner folgte und sich quer durch den nachtschwarzen Dschungel schlug, der nur vom Licht unserer Taschenlampen erhellt wurde.

Als der Morgen graute, war bei allen eine deutliche Erschöpfung spürbar. Der Fährtensucher hatte vor ungefähr einer Stunde die Spur der Kidnapper verloren, weshalb wir nur noch ungefähr in die Richtung marschierten, in der wir sie vermuteten.

Als die Sonne aufging und der erloschene Vulkan am Horizont auftauchte, den wir bei unserem ersten Ausflug zum Wacah Chan auch schon gesehen hatten, machte mein Herz einen Sprung. Ich konnte es nicht rational begründen, aber irgendetwas zog mich zu den sattgrünen Hügeln hin, die im ersten Morgenlicht durch die taufeuchten Bäume blitzten.

Als Collin ein leises Gespräch mit Dwayne begann, drehte ich mich zu Cedric um. Der Wasserelementare war die ganze Nacht direkt hinter den Soldaten gewesen, hatte sich jedoch ans Ende der Truppe zurückfallen lassen, als klar war, dass wir die Spur verloren hatten.

Seine zusammengepressten Lippen und die umwölkten tiefblauen Augen verrieten nur einen Bruchteil des Kampfes, der in ihm tobte. Seine Angst um Stella, die Frustration darüber, die Fährte verloren zu haben, und die Hilflosigkeit, nichts dagegen unternehmen zu können, machten ihn zu einem emotionalen Pulverfass. Ich konnte an seinem mahlenden Kiefer sehen, dass er kurz vor dem Durchdrehen war, während er gleichzeitig so eine Wut ausstrahlte, dass nicht einmal Collin es wagte, ihm zu nahe zu kommen.

Als ich meinen Schuh neu binden musste und dabei ein wenig zurückfiel, schloss Cedric zu mir auf, sodass wir nebeneinander marschierten. Leise räuspernd rückte ich die Trageriemen meines Proviantrucksacks zurecht und warf ihm einen vorsichtigen Blick von der Seite zu. Meine Stiefel versanken bei jedem Schritt in der feuchten Erde und eine Zeit lang war nur das leise Geräusch unserer Sohlen zu hören, die vom Gezwitscher der erwachenden Vögel in den Zweigen der Urwaldriesen übertönt wurden.

„Hey“, sagte ich schließlich, als Cedric mich lange genug ansah, um seinen Blick zu erwidern. „Wie geht es dir?“

„Beschissen“, murrte er, während er einen Ast zur Seite bog, der sich quer über den Weg spannte. „Ich hätte bei ihr sein sollen.“

„Du konntest nicht an zwei Orten gleichzeitig sein“, entgegnete ich ruhig und wandte mein Gesicht dem Himmel zu. In kurzer Zeit waren Wolken aufgezogen und bedeckten jedes freie Fleckchen zwischen den Bäumen, was ein unwirkliches, milchiges Licht erzeugte. „Außerdem hättest du sie nicht daran hindern können, aktiv in den Kampf einzugreifen. Stella ist nicht der Typ dafür, einfach rumzustehen und nichts zu tun, Cedric.“

„Ich weiß.“ Er fuhr sich durch die braunen Haare und ich sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als er schwer schluckte. „Ich bin nur so unfassbar wütend. Auf mich und auf … ihn.“ Dabei warf er einen Blick auf del Bosque, der sich vor Collin und Dwayne gesetzt hatte und keuchend versuchte, mit den ausgebildeten Soldaten Schritt zu halten. „Wenn er nicht von Flynn besetzt gewesen wäre, dann wäre das alles nie passiert.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich möchte nur wissen, wie oft der Geist sonst noch jemanden übernommen hat, ohne dass wir es gemerkt haben.“

„Das habe ich mich auch schon gefragt“, erwiderte ich stirnrunzelnd. „Wir haben Flynn eindeutig unterschätzt. Was mich aber am meisten beunruhigt, ist die Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, was er eigentlich vorhat.“

Cedric nickte und gab einem auf dem Weg liegenden Stein einen solchen Tritt, dass er tief in die dichte Vegetation flog. „Wenn der Kerl nicht schon tot wäre, würde ich ihn sofort umbringen.“

„So etwas ähnliches hat Collin auch schon gesagt.“ Mit einem tiefen Atemzug strich ich mir eine verschwitzte Haarsträhne von der Wange. „Wobei ich es sogar getan habe. Das Umbringen. Und es hat nicht geholfen.“

„Du wolltest es aber nicht. Oder doch?“, fragte Cedric nach einem Moment, während er seine durchdringenden blauen Augen auf mich richtete.

„Ich weiß es nicht“, murmelte ich und wich seinem Blick aus. „Irgendwie schon. Es war zwar Notwehr, aber dennoch habe ich Flynn gehasst. Er hat Hope getötet. Und meiner Großmutter ihr ganzes Leben gestohlen.“ Bei der Erinnerung daran verstummte ich, als die Trauer um Amelie erneut in mir aufwallte. „Es gab schon zu viele Tode in meinem Leben.“

„Es tut mir leid um deine Freundin.“ Cedric sah mich aufrichtig an. „Ich weiß, wie es ist, wenn der Tod zu früh in dein Leben tritt.“ In seinen Worten lag ein alter Schmerz, der mich berührte.

„Wie meinst du das?“, fragte ich leise.

„Meine Mutter.“ Er presste die Lippen aufeinander und richtete den Blick nach vorne. „Sie starb, als ich noch klein war. Danach war ich allein mit …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mir oft gewünscht, es hätte stattdessen ihn getroffen.“ Als ich nicht gleich antwortete, räusperte er sich. „Ich glaube, das habe ich noch niemandem erzählt.“

Mit einem langsamen Atemzug bog ich einen taunassen Farn zur Seite. „In der Nacht, als Flynn starb und ich zur nächsten Schattenmeisterin wurde, wollte ich die Macht nicht wieder zurückgeben. Ich wusste zwar, dass die Schatten böse waren, aber diese Dunkelheit war gleichzeitig das Verführerischste und Berauschendste, was ich je erlebt habe. Wenn Collin mich damals nicht zurückgeholt hätte, dann hätte ich nicht die Kraft besessen, mich gegen die Versuchung zu wehren.“

Cedric starrte mich an und ich erwiderte seinen Blick ernst. „Das habe ich auch noch niemandem erzählt. Aber das ganze Leid hat jetzt ein Ende“, fuhr ich fort. „Stella und Chloe werden nicht sterben.“

Als er nicht reagierte, berührte ich ihn sanft am Handrücken. „Du glaubst mir doch?“

Verzweiflung wallte in seinem Gesicht auf, bevor er sich nickend durch die Haare fuhr und seine Emotionen erneut hinter einer Maske aus Wut verbarg.

„Kannst du sie irgendwie spüren? Del Bosque meinte doch vorher auf dem Campus, die Trägerinnen der Baumtränen könnten sich gegenseitig wahrnehmen, jetzt, wo das Gift entfernt wurde.“

Automatisch hefteten sich meine Augen erneut auf den grün bewachsenen Hügel, der sich majestätisch zwischen den Bäumen erhob. „Ich weiß es nicht genau. Aber irgendetwas zieht mich zu diesem erloschenen Vulkan hin.“

„Bist du sicher?“

Während ich noch nickte, hörte ich, wie Commander Rockford vorne einen Befehl erteilte und die Gruppe auf einer schmalen Lichtung neben ein paar schiefergrauen Felsen zum Stehen kam.

„Was ist los?“, fragte ich Dwayne und Collin, sobald wir die beiden erreicht hatten.

„Sie machen eine kurze Rast“, erwiderte Collin, während sich der hünenhafte Heiler über seinen verschwitzten kahlen Schädel fuhr. „Ich glaube, sie überlegen, in welche Richtung es weitergehen soll.“

„Ich verstehe noch immer nicht, wie sie die Fährte verlieren konnten“, murmelte der Professor, dem die Sorge um Chloe und Stella anzusehen war. „Ich dachte, einer von ihnen sei Spurenleser.“

„Ich nehme an, es war einfach zu dunkel“, erwiderte Dwayne, als es sich plötzlich erneut so anfühlte, als ob ein Magnet in meinem Herzen säße, der mich von der Gruppe weg und zu einem gewaltigen Felsen zog, welcher über und über mit Moos bewachsen war. Er befand sich nur ein paar Schritte neben der Raststelle, und ich gab dem Drang nach, zu dem meterhohen Monolithen zu gehen. Er grenzte an eine von Bruchsteinen übersäte Anhöhe und wurde von zwei Pappeln flankiert, die wie Torwächter rechts und links von ihm in die Höhe wuchsen.

„Irgendetwas ist hier“, sagte ich zu Collin, der mir gefolgt war. Dabei betrachtete ich den riesigen Steinblock, auf dessen grünen Flechten einzelne Tautropfen glitzerten.

„Was meinst du damit? Eine Falle? Oder kannst du Stella spüren?“

„Es fühlt sich ähnlich an wie Stella. Aber doch … irgendwie anders.“ Noch während ich sprach, war mir klar, dass das, was ich sagte, keinerlei Sinn ergab.

In der Hoffnung, das Rätsel trotzdem irgendwie zu lösen, trat ich näher an den moosbewachsenen Felsen heran und legte meine Hand auf die weichen Flechten. Dabei fiel mir ein kleiner Spalt unter der Moosschicht auf, der breit genug war, um meinen Finger hineinzuschieben. Als sich die Steinplatte unter dem Druck meiner Hand zu bewegen begann, riss ich überrascht die Augen auf.

Ich glaube, ich habe hier gerade einen geheimen Zugang oder etwas ähnliches entdeckt, ließ ich Collin wissen, der sich sofort neben mich stellte.

Wow. Er betrachtete den Spalt im Felsen mit deutlicher Skepsis. Ich würde wahrscheinlich sehr viel mehr Enthusiasmus versprühen, wenn die Erinnerungen an unseren Aufenthalt in der Maya-Pyramide nicht so frisch wären, meinte er dann trocken. Irgendwie habe ich seitdem von geheimen Zugängen und sich bewegenden Steinplatten genug.

Grinsend schob ich die Steinplatte mit etwas mehr Kraftaufwand zur Seite, bis sich der Schlitz zu einem schmalen Durchgang verbreiterte, der in eine Art Behausung führte. Warmer Lichtschein und der intensive Geruch nach Kräutern schlug mir entgegen, als ich zusammen mit Collin einen Schritt in die geräumige Höhle hineinmachte. Ein gusseiserner Suppentopf hing über einer Kochstelle mit einem flackernden Feuer und mehrere Gaslampen verliehen der Behausung eine behagliche Atmosphäre.

„Was zum Teufel …“, sagte Cedric hinter uns, der ebenso wie del Bosque und Dwayne auf meine Entdeckung aufmerksam geworden und mir gefolgt war. Dabei blickte er sich mit staunenden Augen in der Höhle um, die überraschend gemütlich eingerichtet war, mit dicken Bücherregalen an den Wänden, bunten Flickenteppichen auf dem Boden, einem grünen Sofa mit einem hölzernen Tischchen davor sowie einer kleinen Schlaf- und Leseecke.

Hinter uns hörte ich die Schritte der Soldaten, als ich zur gleichen Zeit eine schnelle Bewegung links von mir wahrnahm und hastig zurückwich.

„Wer zum Teufel seid ihr?“, erklang die herausfordernde Stimme einer Frau, die hinter einem Vorhang neben dem Bücherregal hervortrat und eine Bratpfanne kampfbereit erhoben hatte.
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„Camilla?“, hörte ich del Bosque hinter mir fragen und spürte, wie ich zur Seite geschoben wurde, als er mit einem schnellen Schritt an mir vorbei in die große Höhle trat.

„Alejandro?“, rief die braun gebrannte ältere Frau mit den schulterlangen blonden Haaren, in der ich die verschwundene Professorin erkannte. Ihr Gesicht wechselte in rascher Folge von Fassungslosigkeit zu ungläubiger Freude, als sie die Bratpfanne sinken ließ, die sie uns offenbar über den Schädel hatte ziehen wollen. Stattdessen schlug sie sich mit schimmernden Augen die Hand vor den Mund. „Oh mein Gott!“

„Was ist hier los?“, hörte ich Commander Rockford fragen, der genau in dem Moment die Höhle betrat, als Professorin Hernandez auf del Bosque zustürmte und ihm in die Arme fiel. Lachend und weinend zugleich klammerte sie sich an den Professor, der ebenfalls von seinen Gefühlen überwältigt wurde.

„Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen“, stieß sie schließlich schluchzend hervor, bevor sie ihre hellen Augen auf Dwayne richtete, der wie vom Donner gerührt neben mir stehen geblieben war. „Dwayne“, flüsterte sie dann und lächelte dem riesigen glatzköpfigen Studenten herzlich zu. „Es ist so schön, dich zu sehen.“

„Sind Sie etwa die verschwundene Professorin?“, fragte Rockford irritiert und schaute sich ebenfalls in der Höhle um, die so liebevoll eingerichtet war, dass mein Verstand nach wie vor nicht begreifen konnte, wie das möglich war.

„Ja. Ich bin Camilla Hernandez“, erwiderte die blonde Frau und löste sich aus der Umarmung von del Bosque, der sie so zärtlich gehalten hatte, als ob sie jeden Moment zerbrechen könnte.

„Und wer ist das?“, fragte er dann und marschierte mit schnellen Schritten zu einer geschützten Schlafecke im hinteren Bereich der Behausung.

Seine beiden Männer folgten ihm und ich spürte mein Herz ein wenig fester gegen meine Rippen knallen, als ich den roten Haarschopf eines Mannes entdeckte, der mit dem Rücken zu uns in einem kojenartigen Bett schlief und unter einem ganzen Berg von Decken begraben lag.

„Fuck“, hörte ich Cedric neben mir sagen. „Ist das Steve?“

„Sieht ganz nach dem entflohenen Häftling aus“, sagte Commander Rockford, als auch Collin scharf die Luft einzog.

„Er hat nicht viel gesprochen“, antwortete die Professorin verunsichert, während sie die Soldaten beobachtete, die routiniert einen Schutzkreis um das Bett bildeten. „Er war am Verhungern, als ich ihn aufgelesen habe. Und er sagte, er hätte fast drei Tage nicht geschlafen.“

„Aufwachen!“, donnerte Rockford und rüttelte den schlaftrunkenen Mann an der Schulter. „Stehen Sie auf, damit ich Ihr Gesicht sehen kann!“

Völlig überrumpelt von der gewalttätigen Reaktion des Commanders wich die Professorin an die Wand zurück, während seine beiden Soldaten den verängstigten Typen aus dem Bett zerrten und auf die grüne Couch stießen. Neben mir machte Collin einen Schritt in die Höhle hinein, während ich mit einer gewissen Vorsicht den rothaarigen Mann betrachtete, den ich schon zwei Mal gesehen hatte. Einmal auf einem Foto in der Northside Times, das ihn als Student der Westside zeigte. Und einmal im Verhörraum, als Harris uns sein aktuelles Bild auf den Tisch geknallt hatte.

„Du bist es wirklich“, sagte Collin und starrte den blassen rothaarigen Kerl an, der trotz seiner Muskelmasse so aussah, als ob er jeden Moment vor Erschöpfung umfallen könnte. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen über den eingefallenen Wangen, und der stumpfe Blick, mit dem er den Soldaten sowie seinen ehemaligen Studienkollegen begegnete, ließ keine Emotion erkennen. Das Einzige, was der Typ ausstrahlte, war eine tiefe Resignation und Müdigkeit, als ob er bereits mit seinem Leben abgeschlossen hätte.

„Was ist mit dir passiert?“, presste Cedric hervor und drängte sich an mir vorbei zu dem hölzernen Couchtisch, auf dem jede Menge düstere Kohlezeichnungen lagen. „Wieso warst du im Dschungel? Wo ist Alexis? Und was weißt du über die verdammten Echsenmänner?“

„Sachte, Mister Black. Wir stellen hier die Fragen“, stellte Commander Rockford klar, bevor er sich an den ausgehungerten jungen Mann wandte. „Ihr Name ist Steve Kingsley?“ Dabei fixierte er Collins ehemaligen Studienkollegen auf eine Weise, die mich vermuten ließ, dass es nur eine Taktik war, um leichter in seinen Geist einzudringen.

„Sind Sie blind, oder was?“, fauchte Cedric. „Natürlich ist das Steve!“

Als Steve nur stumm unsere Blicke erwiderte, fuhr Cedric fluchend herum und wandte sich ungeduldig an die Professorin, die noch immer erschrocken mit dem Rücken an der Wand stand.

„Wo haben Sie ihn aufgelesen? Und wann?“

„Draußen.“ Sie räusperte sich. „Ich glaube, es war gestern Abend.“

„Sie glauben?“, polterte Cedric, woraufhin Collin ein paar Schritte zu ihm machte und ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte.

„Ich weiß, dass du dir Sorgen um Stella machst, aber du musst jetzt echt runterkommen“, hörte ich ihn leise sagen.

Cedric starrte schwer atmend zu Boden und nickte schließlich. „Hat er was gesagt?“

Die ältere blonde Frau schüttelte den Kopf. „Er war nicht sehr redselig.“

Nachdenklich richtete ich meinen Blick auf den entflohenen Häftling und drang behutsam in seine Gedanken ein.

Der Schmerz, der mir dabei aus seinem Innersten entgegensprang, ließ mich nach Luft schnappen.

Alexis … Alexis … Alexis … Alexis … tönte derselbe Name immer und immer wieder durch seinen Geist, drehte Runde um Runde auf einem Karussell des Schmerzes und der Reue.

Als sich unsere Blicke begegneten, begann er zu zittern, bevor er die Augen niederschlug und die ganze Welt aussperrte.

Was ist mit Alexis passiert?, hörte ich Collins Gedankenstimme, die sich mit den geistigen Fragen des Commanders und der beiden Soldaten vermischten. Doch es war zwecklos. Steve hatte wieder dichtgemacht.

„Hey. Antworten Sie“, blaffte Commander Rockford und verstärkte zusammen mit den Soldaten seinen mentalen Druck auf Steve, bis dieser sich keuchend auf dem Sofa wand.

„Sie sind verloren, okay?“, presste er schließlich hervor. Seine Stimme war so rau, als ob er sie seit Tagen nicht mehr verwendet hätte. „Ihr bekommt sie nicht mehr wieder.“ Gleichzeitig flutete eine solche Resignation über ihn hinweg, dass ich hastig eine mentale Barriere hochzog, damit mich seine Hoffnungslosigkeit nicht davonriss.

„Wer ist verloren? Meinst du etwa Stella und Chloe? Wo sind sie?“, fauchte Cedric, während Commander Rockford seinem Soldaten ein Zeichen gab, Steve Handschellen anzulegen. „Was weißt du über sie? Und was haben diese Echsentypen mit ihnen vor?“

„Nichts Gutes“, flüsterte Steve, bevor er sich komplett in sich selbst zurückzog.

Als auch die Intervention der Soldaten keine Ergebnisse brachte, schwenkte mein Blick zu Hernandez, die ihre Hand auf ihr Herz gelegt hatte, ansonsten aber stocksteif stehen geblieben war.

„Camilla.“ Der Professor trat vor sie, nahm ihre Hände und sah ihr tief in die Augen. „Bitte hilf uns, das alles zu verstehen. Was machst du hier? Wie bist du zu dieser Höhle gekommen? Und warum beherbergst du einen entflohenen Häftling?“

Bei seinen Fragen erschien ein bitterer Zug um ihren Mund. „Es ist dir anscheinend nicht bewusst, dass ich selbst eine entflohene Gefangene bin.“

Sofort hatte die Professorin Cedrics ganze Aufmerksamkeit. „Wurden Sie etwa auch von den Echsentypen verschleppt?“

Sie nickte und straffte die Schultern. „Kann ich Ihnen allen vielleicht etwas zu trinken anbieten?“, fragte sie dann in die Runde. Obwohl die Höhle relativ groß war, war sie mit den Soldaten, Steve, Dwayne, del Bosque, Cedric, Collin und mir doch ziemlich voll. „Ich fürchte, ich habe nur Tee und Wasser, aber davon zumindest genug.“

„Ich denke, wir sind uns einig, dass wir lieber mit Informationen, als mit Getränken versorgt werden“, erwiderte Rockford ohne einen Funken Höflichkeit. „Erzählen Sie uns, wie Sie es geschafft haben, aus der Gefangenschaft der maskierten Männer zu entkommen – und wie Sie im Anschluss zu dieser Höhle und Ihrem Mitbewohner gekommen sind, Professorin Hernandez.“

Als die Professorin nur leise schnaubte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

„Es war Rektorin Marley!“, sagte ich aufgeregt. „Sie hat den Baumextrakt benutzt und sich gewünscht, dass Sie gut versorgt und in Sicherheit sind.“

„In Sicherheit?“, wiederholte die blonde ältere Frau bitter und ließ ihren Blick durch die Höhle schweifen. „Ja, ich bin in Sicherheit“, fügte sie dann etwas leiser hinzu. „Aber gleichzeitig auch eine Gefangene. Ich habe nur eine Gefangenschaft gegen eine andere getauscht. Vor Monaten war ich beim Wacah Chan, um für meine Genesung zu beten. Ich habe eine seltene Erbkrankheit, die meine Zellen zerstört und gegen die nicht einmal mehr meine Heiler etwas tun konnten. Ich brauchte ein Wunder, und für das habe ich beim Wacah Chan gebetet. Aber statt dem Wunder wurde mir ein Sack über den Kopf gezogen und ich in ihr Dorf verschleppt.“ Die Professorin schloss die Augen, als würde allein die Erinnerung an ihre Gefangennahme ihr Schmerzen bereiten.

„Und wo liegt das?“, presste Cedric hervor.

Die Professorin hob ihr Kinn und blickte ihm verärgert in die Augen. „Wie schon gesagt, hatte ich einen Sack über dem Kopf.“

„Camilla“, hauchte del Bosque und schüttelte den Kopf. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du krank bist.“

Sie nickte. „Aminita und ich haben es geheim gehalten. Ich wollte nicht, dass es die Runde macht“, erklärte sie und holte tief Luft. „Bevor ich beim Wacah Chan entführt wurde, hatte ich etwas glitzern gesehen. Als ich danach gegriffen habe, spürte ich einen stechenden Schmerz, der sich bis zu meinem Herzen ausbreitete.“ Sie berührte ihren Brustkorb und gleichzeitig empfand ich ein so heftiges Vibrieren in meiner eigenen Brust, dass ich stockend Luft holte.

„Kaum hatte ich das Glitzerding berührt, stürzte sich auch schon eine Horde dieser … Kreaturen auf mich, wobei mir einer von ihnen die Hand auf die Brust drückte.“

„Dasselbe ist mir auch passiert“, sagte ich. „Wir waren auch beim Baum“, erklärte ich dann der Professorin, „und wurden angegriffen. Ich habe ebenfalls so eine glitzernde Baumträne angefasst, woraufhin mir einer der Maskierten die Hand auf den Brustkorb gepresst hat.“

„Es ist ihre Art, die Wunschfähigkeit auszuschalten“, sagte die Professorin nüchtern. „Wenn sie es lange genug machen, hat man das Gefühl, als würde einem das Herz in der Brust zerfetzt werden.“

„Was ist dann passiert?“, hakte Cedric nach. „Was haben die Echsenmänner mit Ihnen getan?“

Sie holte tief Luft. „Diese Echsenmänner, wie Sie sie bezeichnen, nennen sich selbst die Diener des Todes und sind die Nachkommen einer mächtigen Maya-Priesterin, die vor tausenden von Jahren hier gelebt hat. Es gibt Theorien, dass ihr Volk nach einer gewaltigen Hungersnot in den Vulkan geflohen ist. Sie sehen sich offenbar als die Hüter des Wacah Chan sowie seiner besonderen Kräfte.“

Rockford gab seinen Soldaten ein Zeichen, Steve zu bewachen, und marschierte um den Tisch herum zur Professorin. „Was wissen Sie noch über diese Diener des Todes?“

Sie senkte kurz den Kopf. „Sie sind Anhänger fürchterlicher Gottheiten. Es gab Zeichnungen in den Höhlen, in die sie mich gebracht haben. Die Männer scheinen Kali anzubeten und die Frauen ... ich weiß nicht, wie der Gott heißt, dem sie huldigen, aber seine Darstellungen sehen furchtbar aus.“

Bei ihren Worten knallte mein Herz gegen meinen Brustkorb. „Sie beten Kali an?“, hakte ich aufgeregt nach. „Vielleicht ist das der Grund, warum diese Diener des Todes die Professorin entführt haben“, wandte ich mich dann an die anderen. „Um ihre Wunschkraft zu stehlen, wie Kali es bei uns getan hat!“

Hernandez zuckte mit den Schultern. „Die Wunschkraft war tatsächlich das Erste, was sie mir genommen haben. Allerdings scheinen sie schon vorher Gebrauch davon gemacht zu haben. Ich vermute, dass sie die Manifestationskräfte des Baumes genutzt haben, um sich in dem erloschenen Vulkan ihre eigene Welt zu erschaffen. Xibalba. Den Überlieferungen der Maya zufolge ist es eine grausame neunstufige Unterwelt. Ich weiß nicht, warum die Diener des Todes sich dorthin zurückgezogen haben, aber offenbar waren sie als die letzten Überlebenden ihres Volkes davon überzeugt, ein Leben darin zu verdienen.“

„Wollen Sie damit sagen, die Nachkommen der Maya haben sich in dem erloschenen Vulkan so etwas wie ihre eigene Hölle geschaffen?“, hakte Collin stirnrunzelnd nach.

„Für sie ist es nicht die Hölle, sondern nur eine Schattenwelt, wie geschaffen dafür, ihrem dunklen Kult zu huldigen. Außenstehende würden sie womöglich als Sektenanhänger bezeichnen. Für mich jedoch … war jede Minute dort die Hölle.“ Die Professorin atmete tief durch und deutete schwach auf den Stapel mit den Zeichnungen auf dem Tisch. Furchterregende Dämonen mit grauenerregenden Fratzen sprangen mir darauf ins Auge. Düsternis umwaberte die Gestalten, die einen zutiefst verstörenden Eindruck auf mich machten.

„Das sind nur einige der Bewohner dieses Ortes“, hauchte Hernandez, als ob bereits ein zu lauter Satz ausreichen würde, um sie anzulocken. „Die Diener des Todes sind mit der Vergangenheit stark verbunden. Sie nutzen die alten Praktiken und Foltermethoden, die bereits in den Schriften der Maya genannt werden. Nicht umsonst heißt Xibalba übersetzt der Ort der Angst.“ Sie schauderte und verschränkte ihre zitternden Finger ineinander. „In den Büchern ist Xibalba als eine Parallelwelt voller Prüfungen beschrieben, die jeder Verstorbene durchlaufen muss, bevor er zu den Göttern aufsteigen darf. Allerdings wird diese Beschreibung der Realität dieses Kults nicht im Mindesten gerecht.“ Sie erblasste und ich musste daran denken, was mir Chloe über die Brutalität der Maya-Priester erzählt hatte. Wenn sich diese schon zu Lebzeiten Dornenketten durch die Zungen gezogen hatten, wollte ich mir nicht vorstellen, was sie stattdessen in der Unterwelt tun würden.

„Und wie konnten Sie von diesem grausamen Ort entkommen?“, fragte Rockford nüchtern.

Die Professorin atmete tief durch. „Bis heute war mir dies selbst ein Rätsel. Nachdem sie mich gefangen genommen hatten, wurde ich in ihr Dorf gebracht, wo sie mich mit glühenden Eisenstücken ...“ Sie brach zitternd ab und berührte stattdessen mit den Fingerspitzen ihre Brust, wo unter dem Stoff ihres Ausschnitts schreckliche Verbrennungsnarben hervorlugten.

„Ich weiß nicht, wie oft sie mich gebrandmarkt haben“, flüsterte sie schließlich. „Es war, als ob sie mich dafür bestrafen wollten, dass ich die Baumträne angefasst habe. Irgendwann, als ich dachte, sie würden mich jetzt endgültig töten, haben sie mich in eine Zelle geworfen und unter Bewachung gestellt“, fuhr die Professorin fort. „Eine Flucht war unmöglich. Doch eines Tages fand ich einen meiner Wächter schlafend vor. Das Schloss an meiner Zelle war offen, und ich entkam unbehelligt durch ein weitverzweigtes Tunnelnetzwerk, das sich kilometerweit unter der Erde erstreckte. Aus irgendeinem Grund wusste ich immer genau, welchen Gang ich nehmen musste, bis ich schließlich zu diesem Ort gelangte. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, dass Aminita dafür verantwortlich sein könnte. Allerdings wäre es mir lieber gewesen, sie hätte mich gesundgewünscht, als ihrer Angst um meine Sicherheit nachzugeben.“ Die hellen Augen der Professorin verdunkelten sich. „Sie hat keine Ahnung, was sie mir mit ihrem Wunsch angetan hat. Ich bin hier eingesperrt. Meine Krankheit gibt Ruhe, aber nur, so lange ich hier bin. Wenn ich versuche, diese Höhle zu verlassen, werde ich immer schwächer – und wenn ich mich zu weit von ihr entferne, sogar ohnmächtig. Ich bin an diese Höhle gebunden, für immer und ewig.“

„Also hatte der Wunsch der Rektorin ebenfalls eine negative Konsequenz“, sagte ich nachdenklich. „Vielleicht war der Baumextrakt, den sie dafür verwendet hat, auch schon mit dem Gift kontaminiert.“

„Diese Diener des Todes entführen also Frauen, die Baumtränen in sich tragen“, fasste Collin zusammen, blätterte durch die Zeichnungen und stellte sich dann wieder neben mich.

„Ich gehe davon aus, dass sie die Früchte des Weltenbaums beschützen wollen“, erwiderte die Professorin und erinnerte mich damit an die Tafel, die wir im Zug zur Southside entdeckt hatten und die eine ganze Horde Echsenmänner in der Nähe des Weltenbaums zeigte, die etwas umringten, das wie ein Schatz aussah. „Vielleicht folgen Sie aber auch einfach nur den Anweisungen ihrer Gottheiten.“ Hernandez machte eine kurze Pause. „Tragen Ihre vermissten Freundinnen denn auch solche Baumtränen in sich?“, wollte sie dann wissen.

„Nur eine von ihnen“, sagte ich schnell, während ich noch immer nicht zusammenbekam, was die Echsenmänner mit den wunschlosen Baumtränen vorhatten und was es mit Sakima Kowis gestohlenem Schlangenstab und Flynns Einwirken auf sich hatte. „Offenbar kam es in der Dunkelheit und durch den Einsatz einer Rauchbombe zu einer Verwechslung und sie haben statt mir Chloe entführt.“

„Okay.“ Cedric stieß sich mit einem Ruck von der Wand ab. „Diese Scheißkerle wollen also um jeden Preis an die Baumtränen gelangen. Heißt das, sie werden Stella und Chloe auch zur Strafe brandmarken, bevor sie ihnen das verdammte Herz aufschneiden?“

„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte die Professorin. „Als ich dort war, schienen sie auf einen besonderen Tag zu warten, um irgendeinen düsteren Ritus durchzuführen …“

„Einen düsteren Ritus? Diese verdammte Horrorsekte hat wahrscheinlich irgendeinen kranken Plan, um Stella und Chloe zuerst zu foltern und dann umzubringen!“, fauchte Cedric und funkelte die Professorin an. „Sie kennen den Weg zum Versteck dieser Typen. Sie werden uns hinbringen.“

Ungläubig starrte ihn Camilla Hernandez an. „Sie wollen nach Xibalba?“ Ihre zitternde Stimme rutschte eine Oktave höher. „Haben Sie mir nicht zugehört? Es ist ein Ort des Schreckens und des absoluten Grauens! Ich habe Menschen dort sterben gesehen! Sie foltern jeden, der gegen ihre Regeln verstößt und benutzen ihn als Blutopfer für ihre Götter! Niemals gehe ich zurück! Niemals!“ Kopfschüttelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust und marschierte in der Höhle auf und ab. „Nein. Eher sterbe ich freiwillig, als mich noch mal in die Hände dieser Monster zu begeben.“

„Wenn Sie wissen, wo die verschwundenen Frauen sind, ist es Ihre Pflicht, uns den Weg zu zeigen“, bellte Rockford. „Wir müssen an das Leben der Entführungsopfer denken.“

„Nein“, flüsterte Hernandez.

„Sie hören mir jetzt genau zu“, sagte Cedric, dem die Panik um Stella ins Gesicht geschrieben stand. Eine tödliche Entschlossenheit leuchtete aus seinen blauen Augen, als die Punkte seines Sternzeichens über seinem Kopf aufleuchteten und eine pulsierende Macht durch den Raum brandete, die jede einzelne Zelle meines Körpers mit Gehorsam erfüllte. „Sie werden nicht sterben und Sie werden sich auch nicht von Ihrer Angst leiten lassen. Stattdessen werden Sie mir helfen, Stella und Chloe aus den Fängen dieser Diener des Todes zu befreien.“ Seine Stimme wurde noch eine Spur dunkler, während er einen Schritt auf die Professorin zumachte und sie unter der Macht seiner Sternzeichnerfähigkeit wimmernd zurückwich.

„Nein“, schluchzte sie. „Zwingen Sie mich nicht dazu.“

Ein kurzes Bedauern huschte über seine Züge. „Es geht nicht anders.“

Ich atmete stockend ein und spürte ebenfalls einen Schauer über meine Haut laufen, weil mein Drang, ihm zu gehorchen, so übermächtig war.

Sein Blick versenkte sich in dem von Professorin Hernandez, die zitternd zu ihm aufsah.

„Sie haben zehn Minuten, um ein paar Sachen zu packen“, erklärte er entschlossen. „Und dann brechen wir gemeinsam zu diesem Ort der Angst auf.“
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir hoffen, dir hat auch der zweite Teil unserer Reihe gefallen und du bist inzwischen mit allen Sinnen auf der Southside University angekommen. Inzwischen ist auch der letzte Band der Trilogie erschienen, sodass du direkt weiterlesen und das große Finale genießen kannst, das diesmal ganz besonders viele Seiten abbekommen hat!

Natürlich arbeiten wir in der Zwischenzeit auch schon wieder an einer neuen Reihe :) Wenn du informiert werden möchtest, sobald sie erscheint, trage dich gern in unseren Newsletter ein: www.rosesnow.de/newsletter

Auf diese Weise verpasst du auch keines unserer exklusiven Gewinnspiele oder unsere immer mal wieder stattfindenden Preisaktionen, die wir unseren Abonnenten selbstverständlich kommunizieren!

Außerdem freuen wir uns riesig über deinen Besuch auf Instagram oder Facebook, wo du uns unter dem Namen @rosesnow.de findest.

Wenn wir uns nicht gerade in den sozialen Medien herumtreiben, schreiben wir natürlich fleißig an neuen Herzensprojekten. Da viele unserer Bücher im selben Universum spielen, wirst du beim Lesen immer wieder Querverbindungen zu anderen Geschichten feststellen können. Der Baum mit den drei verschiedenfarbigen Blütenkelchen, von dem Chloe gesprochen hat, stammt zum Beispiel aus unserer Reihe „3 Lilien – Die Bücher des Blutadels.“

Nun wünschen wir dir noch wunderbare Lesestunden und eine funkelnde Auszeit mit Phoebe & Collin!

Alles Liebe, deine Rose Snow

PS: Ein von Herzen kommendes Dankeschön geht natürlich auch wieder an unsere treuen Testleser! Danke, dass ihr uns immer wieder helft, das Beste aus unseren Geschichten herauszuholen! Diesmal haben wir einige spannende Rückmeldungen zu dem Rätsel der Maya-Pyramide bekommen, in der Phoebe und ihre Freunde das richtige Wandgemälde finden mussten. Das Rätsel hat tatsächlich einen geschichtlichen Hintergrund und wird auch im Poopol Wuuj erwähnt, dem heiligen Buch des Rates der Maya. Überlieferungen zufolge war es ein Test, um herauszufinden, ob jemand würdig sei, der nächste König zu werden (mehr dazu unter dem Suchbegriff „Großer König von Tulan Suywa“). Und wieder mal ein Beweis, dass das Leben die besten Geschichten schreibt, nicht wahr?
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„Meines Wissens liegt das Kommando dieser Operation nicht bei Ihnen, Mister Black. Befreien Sie die Professorin von Ihrem magischen Bann. Sofort.“ Die Schärfe von Rockfords Worten machte klar, dass er Cedric kein weiteres Mal warnen würde. Die beiden Soldaten, die neben der dunkelgrünen Couch in der Mitte der Höhle standen und Steve bewachten, zuckten mit keiner Wimper. Der Dunkelhaarige fixierte weiterhin stur den Gefangenen, während der andere – ein sehniger Feuerelementarer mit der purpurroten Tätowierung einer lodernden Flamme auf der Wange – seine zusammengekniffenen Augen auf Cedric richtete.

Dwayne, der mit Professor del Bosque am Eingang der Höhle stand, atmete tief durch. Schweiß glänzte auf dem tätowierten Schädel des muskulösen Heilers, und ich bemerkte, dass er Cedrics Magie ebenso stark spürte, wie ich. Möglicherweise lag es daran, dass ich direkt neben Cedric gestanden hatte, als die Punkte seines Sternzeichens über seinem Kopf erschienen waren. Fakt war jedoch, dass ich es seit dem Moment, in dem er den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte, in der beengten Höhle kaum noch aushielt. Die dunklen Bücherregale an den Wänden schienen immer näher zu rücken. Und auch die bunten Flickenteppiche auf dem Felsboden, die mir zusammen mit der kleinen Schlaf- und Kochecke im hinteren Teil der Behausung total gemütlich erschienen waren, fühlten sich plötzlich wie Staubfänger an, die mir die Luft zum Atmen nahmen. Ich wollte nur noch raus hier, selbst der Geruch nach Suppe, der von dem gusseisernen Topf über der Feuerstelle kam, verursachte mir Übelkeit.

Collin, der im Umgang mit Cedrics Magie offenbar deutlich mehr Erfahrung hatte, griff nach meiner Hand und drückte sie fest.

Atmen, Jackson. Der Wunsch, ihm zu gehorchen, vergeht gleich wieder.

Ich nickte und spürte, wie es tatsächlich besser wurde – obwohl Cedric nicht den Eindruck machte, dass ihn die Worte des Commanders sonderlich berührten.

„Wenn wir nicht sofort losmarschieren, verlieren wir kostbare Zeit. Es geht um das Leben meiner Freundin“, zischte er aufgewühlt und baute sich vor dem Commander mit den kurzgeschorenen Haaren auf, der sich breitbeinig neben dem Couchtisch positioniert hatte. Grauenhafte Zeichnungen von düsteren Ungeheuern lagen auf der Tischplatte verstreut, womit Hernandez offenbar versucht hatte, das Trauma ihrer Gefangennahme im Lager des Totenkults zu verarbeiten.

Brüsk deutete Rockford mit dem Kinn auf die Darstellungen. „Einfach kopflos nach Xibalba zu stürmen, wird Ihre Freundin nicht zurückholen. Sie haben die Wahl. Entweder Sie gehen meinen Weg, oder Sie gehen allein.“ Der Commander machte ein paar Schritte an Cedric und uns vorbei und trat zu einem gestreiften Vorhang neben einem Bücherregal, hinter dem sich die Professorin bei unserer Ankunft mit einer Bratpfanne versteckt hatte. „Sie sagten, dass Sie nach Ihrer Flucht durch ein weitverzweigtes Tunnelnetzwerk auf diese Höhle gestoßen sind“, wandte er sich an die ältere Frau, die gerade dabei war, einen Laib Brot in einen hellen Rucksack zu stopfen. Mit einem Ruck zog er den Vorhang beiseite. Dahinter kam ein schmaler unterirdischer Gang zum Vorschein, der nach Erde und Feuchtigkeit roch. „Ich nehme an, das ist der Eingang zu den Tunneln, Professorin?“

Die braun gebrannte ältere Dame mit den schulterlangen blonden Haaren hielt in ihrem fieberhaften Packwahn nur kurz inne, um abwesend zu nicken, bevor sie sich daran machte, eine Flasche mit Wasser zu füllen. Rockford wandte sich an Cedric und streckte auffordernd seinen durchtrainierten Arm aus, während seine Miene reglos blieb. „Mister Black, Sie können gern vorangehen und die Chancen auf eine Rettung null und nichtig machen.“

Ein paar Sekunden lang erwiderte Cedric nichts. Dann flammten die Punkte seines Sternzeichens kurz über seinem Kopf auf, und er brach schnaubend den Gehorsam, den er der Professorin auferlegt hatte. Unbändige Erleichterung huschte über ihre Züge.

„Gott sei Dank. Ich kann nicht in diese Unterwelt zurück“, wisperte sie befreit und zog mit einem tiefen Atemzug ihre helle Strickjacke vor der Brust zusammen. „Es ist eine einzige Hölle. Dieser Ort bedeutet nichts als Folter, Schmerz und einen qualvollen Tod.“

„Nicht, dass wir uns falsch verstehen“, berichtigte sie der Commander in kühlem Tonfall. „Ich stehe zu dem, was ich vorhin sagte. Es ist Ihre Pflicht, uns zu helfen, Professorin. Sie sind die Einzige, die den Weg durch das Tunnelnetzwerk kennt, und Sie werden uns führen. Um Ihren körperlichen Zustand wird sich Dwayne kümmern und Ihnen mit seiner Heilkraft zur Seite stehen.“ Er nickte dem glatzköpfigen Heiler zu, der bereitwillig zurücknickte.

„Haben Sie mir nicht zugehört? Die Frauen sind doch sowieso schon verloren! Wir dürfen Ihnen nicht ins Verderben folgen!“ Hektisch deutete Hernandez auf den Stapel grauenvoller Zeichnungen auf dem Tisch. Gleichzeitig glitten ihre Fingerspitzen zu einer Stelle an ihrer Brust, wo sich unter ihrer Bluse die wulstigen Narben der Brandmale abzeichneten, die ihr von den Dienern des Todes zugefügt worden waren. Bei der Erinnerung daran schloss sie für einen Moment die Augen und schluckte schwer. Sie so zu sehen, ließ tiefes Mitgefühl in mir aufsteigen, und selbst Rockford wirkte etwas weicher, als er ihrem Blick zu den Darstellungen der dunklen Kreaturen und hässlichen Folterpraktiken folgte.

„Ihr Aufenthalt in Xibalba hat Sie traumatisiert, Professorin. Ihren Schilderungen zufolge mussten Sie sich alleine aus einer unmöglichen Situation befreien.“ Bedächtig fuhr sich Rockford über die blasse Narbe an seiner linken Augenbraue und machte einen Schritt auf sie zu. Dabei schlug er einen ruhigen Tonfall an, als ob er mit einem aufgebrachten Kind oder einem verängstigten Tier sprechen würde. „Aber Sie haben Ihren Mut unter Beweis gestellt, und ich fordere Sie auf, diesen Mut noch einmal zu zeigen. Ich kann mir vorstellen, dass sich das Leben in dieser Höhle unvorteilhaft auf Ihre Psyche ausgewirkt hat.“

„Was wollen Sie mir damit sagen? Wollen Sie behaupten, dass ich verrückt geworden bin?“, blaffte die Professorin.

„Camilla“, setzte del Bosque beschwichtigend an, doch der Commander brachte den schamanischen Professor mit nur einem Blick zum Schweigen. Danach trat er an Steve heran, der noch immer mit stumpfer Miene auf dem grünen Sofa saß. Die Handschellen, die einer der Soldaten dem rothaarigen Mentalen angelegt hatte, wirkten angesichts seines apathischen Zustands etwas übertrieben, doch Rockford schien das anders zu sehen. „Was haben Sie ihm gegeben?“ Gleichzeitig deutete er mit dem Kinn auf Steve, der mit seiner blassen Haut und den tiefen Schatten unter seinen Augen völlig fertig aussah.

„Was meinen Sie?“, fragte Hernandez betont entspannt und kontrollierte erneut den Sitz ihrer Strickjacke, die farblich zu ihrer hellen Baumwollhose passte. Dabei fiel mir erstmals auf, dass ihre rechte Hand ein wenig zitterte.

„Nach der Folter durch diese Todesdiener sind Sie zutiefst verstört aus der Unterwelt geflohen, um festzustellen, dass Sie womöglich für immer an diese Höhle gebunden sind“, erklärte Rockford, dessen Stimmlage nun wieder an Barschheit gewonnen hatte. „Danach saßen Sie vollkommen auf sich gestellt hier fest – bis Ihnen gestern Abend ein unbekannter Mann über den Weg gelaufen ist. Denken Sie wirklich, dass ich Ihnen abkaufe, dass Sie den Fremden einfach so bei sich aufgenommen haben?“ Er machte einen Schritt auf die Professorin zu und ich spürte, dass er seine mentalen Kräfte einzusetzen begann. „Also, ich frage noch einmal: Was haben Sie ihm gegeben?“

„Ich hatte Angst, dass er mir was tut!“, presste die Professorin nach einem Moment hervor. Dabei riss sie die Augen auf und atmete etwas schwerer, als würde sie innerlich gegen eine fremde Kraft ankämpfen. „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich nicht besonders weit von meiner Höhle entfernen kann, dennoch ist er mir auf einem meiner kurzen Streifzüge begegnet. Obwohl ich keinen Kontakt wollte, ist er mir bis zu meiner Behausung gefolgt und hat meine Gedanken gelesen. Er wollte die ganze Zeit wissen, auf welchem Weg ich von Xibalba entkommen bin. Aber ich ...“ Schmerzerfüllt brach sie ab und griff sich an die Schläfen. „Ich konnte es ihm nicht sagen. Meine Erinnerungen, sie sind ...“ Widerwillig schüttelte sie den Kopf und biss die Zähne zusammen, bevor ihr der nächste Satz unter Rockfords mentalem Einfluss über die Lippen sprang: „Ich habe dafür gesorgt, dass er sich nicht länger in meinen Kopf bohren konnte und ihm ein selbst gezogenes Kraut verabreicht.“

„Was für ein Kraut?“

Leise wimmernd griff sie sich erneut an die Stirn. „Man nennt es Calea nigra.“

„Schwarzes Traumgras“, murmelte del Bosque erschüttert und schluckte so schwer, dass der Adamsapfel unter seiner faltigen Haut deutlich hervorsprang. „Die botanische Abteilung hat damit experimentiert, der Anbau wurde jedoch schon vor ein paar Jahren aufgrund der schwerwiegenden Nebenwirkungen verboten. Die Pflanze hat einen extrem dämpfenden Effekt auf die Psyche eines Menschen. In den Versuchen zeigten sich die Probanden nach dem Konsum völlig lethargisch, wobei einige in eine Phase der Hoffnungslosigkeit abdrifteten, die so tiefgreifend war, dass sie mit dem Leben abschlossen und nur noch sterben wollten.“

Hinter Rockfords Stirn arbeitete es kurz, bevor er sich an Dwayne wandte. „Kriegen Sie das Zeug wieder aus seinem System? Ich habe ein paar Fragen, die er mir in diesem Zustand kaum beantworten kann.“

Der muskulöse Heiler blickte von der Professorin zu Steve und atmete sichtbar ein. „Ich werde es versuchen“, erwiderte er mit seiner tiefen Stimme und ging vor Steve in die Knie. Kurz darauf brach ein helles Licht aus seinen Handflächen und drang in den Körper des apathischen Mentalen ein, dessen Glieder heftig zu zittern anfingen. Del Bosques Blick irrte währenddessen zu Hernandez. „Ich hätte niemals gedacht, dass du dieses Kraut jemandem verabreichen würdest.“

„Ich habe mich verändert“, rechtfertigte sich die ältere Frau, bevor Rockford mit einem leisen Schnauben sein Funkgerät aus dem schwarzen Kampfanzug zog und Kontakt mit der Southside aufnahm, um die Entdeckung der verschwundenen Professorin sowie des entflohenen Häftlings bekannt zu geben und neue Befehle anzufordern. Während Rockford sprach, lehnte ich mich mit einem Seufzen an Collin, der augenblicklich den Arm um mich schlang und mir sanft über meine geflochtenen Haare strich. Gleichzeitig betrachtete ich Cedric, der neben einem der Regale hin und her tigerte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und schien vor Sorge um Stella beinahe durchzudrehen. Sein ganzer Körper stand so unter Spannung, dass die Muskelstränge an seinem Hals sichtbar hervortraten.

Ihn so leiden zu sehen, brachte mich gedanklich unweigerlich zu Stella und Chloe. Ich sollte jetzt an Chloes Stelle sein. Die Diener des Todes hatten es auf mich abgesehen, nicht auf sie.

„Mach dich nicht fertig, Jackson“, flüsterte Collin in mein Ohr und zog mich so nah an seine Brust, dass ich seinen Herzschlag hören konnte. „Wir holen sie zurück. Ich verspreche es.“

„Das kannst du nicht versprechen“, hauchte ich.

„Doch, das kann ich. Ich bin ein unverbesserlicher Optimist.“

Skeptisch legte ich den Kopf in den Nacken, um sein schmales Gesicht mit den aristokratischen Zügen zu betrachten. „Seit wann?“

„Schon mein ganzes Leben lang“, erklärte er mit einem schiefen Lächeln. „Sag bloß, das ist dir noch nie aufgefallen.“ Seine silbergrauen Augen bohrten sich in meine, während er sich ein wenig zu mir hinunterbeugte. „Wobei es natürlich sein kann, dass dich meine körperlichen Reize zu sehr abgelenkt haben, um meinen charakterlichen Stärken übermäßig viel Aufmerksamkeit zu zollen.“

Schmunzelnd verdrehte ich die Augen. Gleichzeitig liebte ich ihn dafür, dass er trotz seiner Sorge um Stella und Chloe versuchte, mir wenigstens etwas von meiner Anspannung zu nehmen.

„Das ist doch Wahnsinn. Wir können doch hier nicht einfach rumstehen und nichts tun!“, brach es aus Cedric heraus, bevor sich Rockford an die Gruppe wandte.

„Ein weiteres Team ist unterwegs. Wegen des Ausfalls einiger Portalzüge wird es jedoch noch bis morgen dauern, bis es hier eintrifft. Da Zeit bei Entführungen ein kritischer Faktor ist, können wir jedoch nicht auf die Unterstützung warten. Außerdem habe ich die Order, den entflohenen Sträfling nicht aus den Augen zu lassen, was unsere Mission deutlich erschwert.“ Unwillig betrachtete er Steve, dessen Zuckungen sich legten. Stattdessen schien Dwaynes Heilkraft sein Gesicht zu beleben und die Apathie aus seinen Zügen zu vertreiben.

„Ich glaube, ich konnte die Vergiftung beseitigen“, erklärte der glatzköpfige Heiler in dem Moment und richtete sich ächzend wieder auf, während Steve langsam durchatmete. Seine Wangen wirkten nicht mehr eingefallen und auch die Muskeln in seinen Oberarmen spannten sich unter dem grauen T-Shirt an. Obwohl der ehemalige Student der Westside eben noch wie ein Häufchen Elend gewirkt hatte, war davon nun nichts mehr zu spüren. Eine frische Röte trat in seine Wangen und sein Blick wurde so hell und klar, dass ich die Handschellen, die er noch immer trug, durchaus beruhigend fand. Gleichzeitig fiel es mir bei all dem, was ich in Artikeln der Northside Times sowie in Cedrics Gedanken gelesen und von Collin über ihre gemeinsame Zeit auf der Westside erfahren hatte, verdammt schwer, die vielen unterschiedlichen Versionen von Steve in meinem Kopf zusammenzubringen: Der schlaksige, begabte Mentale, der als Franklins Handlanger gegen Stella und Cedric gekämpft hatte, um seinem fanatischen Mentor dabei zu helfen, die Menschheit zu vernichten und die Weltherrschaft einer Elite Magiebegabter zu überlassen. Der verschlossene Gefangene, der mit niemandem sprach und sich einen Haufen Muskelmasse antrainierte, während der magische Geheimdienst ihn als neuen Anführer der Jünger Franklins in Betracht zog. Und am Ende war er der geflohene Häftling mit der fragwürdigen Liebesgeschichte, wobei ich mir nach wie vor nicht sicher war, ob Steve sich tatsächlich in Alexis verliebt hatte, oder ob er die Seherin mit der Traumgabe doch nur benutzt hatte, um seine Ziele zu erreichen.

Kaum hatte ich das gedacht, spürte ich seinen sengenden Blick auf mir. „Ich hätte Alexis niemals benutzt“, stieß Steve wütend hervor und stand mit einer so geschmeidigen Bewegung auf, dass ihn die beiden Soldaten augenblicklich an den Oberarmen packten und festhielten. „Wir müssen sie retten. Diese Bestien haben sie einfach mitgenommen!“

Seine Stimme klang ganz anders als zuvor. Sie bebte geradezu vor Leidenschaft. Mit einem Ruck wandte er sich Rockford zu. „Ich kann Ihnen helfen, die Frauen zu befreien. Nehmen Sie mir die Handschellen ab. Ich verfolge dasselbe Ziel wie Sie. Mit dem Unterschied, dass ich alles tun würde, um Alexis dort rauszuholen.“

Auffordernd hielt Steve dem Commander die gefesselten Handgelenke hin, woraufhin Rockford nur verächtlich schnaubte. „Ich soll Ihnen die Handschellen abnehmen? Lesen Sie die Antwort in meinen Gedanken.“

„Gefesselt bin ich Ihnen kaum eine Hilfe.“

„Sie sind mir auch sonst keine Hilfe“, erwiderte Rockford kühl. „Offenbar sind Sie allein nicht mal in die Nähe der Unterwelt gekommen. Haben Sie wenigstens irgendwo Waffen deponiert?“ Auffordernd sah er Steve an, der sich frustriert durch die kurzgeschnittenen roten Haare fuhr.

„Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Alexis entführt wird. Wir wollten nur den Weltenbaum sehen! Nach meiner Flucht aus dem Gefängnis ging es vor allem darum, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, deshalb habe ich es unterlassen, mir noch extra Waffen zu besorgen. Ich werde nicht lügen – ohne Alexis hätte ich es getan. Aber sie ...“ Seine Stimme versagte für einen Moment und er schluckte, bevor er heiser fortfuhr. „Sie sagte, dass ich mein Leben von Grund auf ändern müsste, wenn das mit uns funktionieren soll. Und dass Gewalt für sie nicht infrage kommt, weshalb ich auf eine Bewaffnung verzichtet habe.“

„Und das sollen wir dir glauben? Was für ein Bullshit“, mischte sich Cedric ein, der sich genervt durch die braunen Haare fuhr. „Sie nehmen ihm den Scheiß doch nicht ab?“, wandte er sich dann wütend an den Commander. „Ihm war noch nie zu trauen, und nur weil seine Freundin zufällig auch entführt wurde, heißt das nicht, dass wir auf einer Seite stehen.“

Steve drehte sich so heftig zu Cedric um, dass er mit dem Unterschenkel gegen den niedrigen Couchtisch stieß, der knirschend über den Felsenboden schrammte. Seine breiten Schultern bebten vor Wut, doch statt ihr freien Lauf zu lassen, schüttelte er nur bitter den Kopf. „Deine Meinung über mich kratzt mich nicht, Black. So wie du Stella wiederhaben willst, will ich Alexis da rausholen, das ist alles.“

Collin streckte seinen schlanken Körper durch, während er seinen ehemaligen Kommilitonen intensiv betrachtete. „Auch wenn du das möglicherweise nicht hören willst, sagt er tatsächlich die Wahrheit, Cedric. Zumindest in dieser Sache.“

„Das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein verlogener Arsch ist“, presste Cedric hervor und baute sich knapp vor Steve auf. „Wenn du nicht so ein egoistisches Arschloch wärst und nach der Entführung deiner Freundin einfach die Southside verständigt hättest, wäre es vielleicht nie zu dem Überfall auf Stella und Chloe gekommen. Aber stattdessen bist du lieber einer alten Frau auf die Pelle gerückt, die dich unter Drogen gesetzt hat. Alles, was du anfasst, verwandelt sich in Scheiße, Kingsley. Hoffentlich öffnet das Alexis die Augen, nachdem sie schon so dämlich war, sich auf dich einzulassen. Vorausgesetzt, dass wir sie überhaupt noch lebend finden.“

Seine Worte schienen bei Steve einen Schalter umzulegen, denn nur eine Sekunde später riss er sich von den Soldaten los und packte Cedric mit einem hasserfüllten Knurren am Kragen, um seine Stirn mit Wucht gegen seine zu donnern.

„Aufhören!“, bellte Rockford, als Cedric mit einem dumpfen Grunzen nach hinten taumelte und Steve zur Revanche einen harten Kinnhaken verpasste.

„Genug!“, wiederholte der Commander und riss die beiden Männer mit seiner Telekinese so hart auseinander, dass Cedric mit dem Rücken gegen ein Bücherregal knallte und Steve in die Arme des sehnigen Feuerelementaren taumelte. Dann nickte Rockford seinen beiden Soldaten zu, die Cedric und Steve mithilfe ihrer Mentalkräfte an Ort und Stelle fixierten. Wie Zinnsoldaten standen die beiden stocksteif da. Ihre Lippen waren zusammengepresst, und nur ihre flachen Atemzüge und gequälten Blicke ließen darauf schließen, wie unangenehm diese Behandlung sein musste. „Lassen Sie diesen Unsinn, damit helfen Sie niemandem. Das hier ist kein Kindergeburtstag, auf dem Sie sich wahllos prügeln können.“

Nach einem weiteren Augenblick, in dem Cedric und Steve in der unwürdigen Position ausharren mussten, wurden sie von den Soldaten freigegeben, woraufhin Cedric schnaubend etwas Abstand zwischen sich und seinen Widersacher brachte.

Rockfords Blick richtete sich währenddessen hart auf Hernandez. „Zurück zu Ihnen. Ihre Gedanken sind ein einziges Chaos. Ich kann weder sehen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben, noch was uns in Xibalba erwartet. Darüber hinaus gibt es nicht eine spezifische Info über die Verteidigungsanlagen und Gefahren dieser Unterwelt. Ihre verworrenen Ängste erschweren diese Angelegenheit ungemein – dabei sind Sie die Einzige, die überhaupt Auskunft erteilen kann, Professorin.“

„Meine verworrenen Ängste?“, echote sie entrüstet. „Glauben Sie wirklich, dass ich einfach nur paranoid bin? Dass ich mir das alles nur eingebildet habe?“

„Ich vermute, dass die verdammten Todesdiener die Erinnerungen ihrer Gefangenen vernebeln, damit sie bei einer eventuellen Flucht keine Informationen über ihren Aufenthalt weitergeben können“, bemerkte Steve, der noch immer unwillig auf seine Handschellen starrte. „Wie sie das anstellen weiß ich nicht. Vielleicht verabreichen sie den Leuten Drogen, vielleicht ist es Hypnose, vielleicht Magie. Auch meine Versuche, Informationen aus dem Geist der Professorin zu ziehen, sind gescheitert.“

„Nun, dann hoffen wir, dass wir nicht nur Sie neu beleben konnten, Mister Kingsley, sondern dasselbe mit den Erinnerungen unserer Professorin schaffen.“ Rockford kontrollierte den Sitz seines Waffengurts, straffte die Schultern und ließ seinen Blick nachdrücklich über die Gruppe schweifen. „Bevor wir aufbrechen, hören Sie mir jetzt genau zu. Wir befinden uns auf einer militärischen Mission, in der ich die Befehle erteile. Wenn ich sage: ,Springen!‘ – dann springen Sie. Wenn ich sage: ,Laufen!‘ – dann laufen Sie. Ich will kein Zögern, keine Fragen, kein Gejammer und keine weiteren Auseinandersetzungen. Unsere Informationen über den Feind fallen derart dürftig aus, dass Sie meinen Anweisungen unverzüglich und ausnahmslos gehorchen müssen. Haben Sie verstanden? Nur so haben wir eine Chance, die Frauen unversehrt aus diesem Xibalba zu befreien.“ Entschlossen trat er an den Vorhang heran, schob ihn zur Seite und gab den Blick auf den schmalen Durchgang frei, aus dem ein Luftzug den Geruch von feuchter Erde in die Höhle wehte. „Und das werden wir jetzt verdammt noch mal auch tun.“
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Das Tunnelnetzwerk erstreckte sich kilometerweit unter der Erde. Die zuckenden Strahlen unserer Taschenlampen glitten stetig über den festgetrampelten Boden, während wir hintereinander im Gänsemarsch durch den mannshohen Stollen marschierten. Feuchtes Wurzelwerk, in dem jede Menge schlammiger Erdklumpen hingen, bedeckten die dunklen Wände, die an manchen Stellen so eng waren, dass wir uns seitlich hindurchquetschen mussten. Zusätzlich nahm der Sauerstoffgehalt in der Luft immer weiter ab, sodass mich jeder Schritt tiefer in die dunkle Kälte mehr Kraft kostete als der zuvor.

Rockfords dunkelhaariger Soldat war als Späher vorausgegangen, der mit dem Flammentattoo auf der Wange bildete das Schlusslicht. Nach einigen Stunden Fußmarsch weiteten sich die gewölbten Wände schließlich, sodass wir zu zweit nebeneinander gehen konnten. Nichtsdestotrotz hatte sich bereits eine düstere Schwere über die Gruppe gelegt, die unsere Gespräche auf ein Minimum reduzierte und jede überflüssige Bewegung unterband. Stattdessen herrschte eine Art erschöpfte Resignation, die sich auch auf die Professorin auswirkte. Denn obwohl sie sich anfangs noch heftig gegen ihre Teilnahme an der Mission gewehrt hatte, schien sie sich nun mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben.

„Erinnern Sie sich an diese Stelle?“, wollte Rockford von der älteren Frau wissen, als wir schließlich auf eine deutlich breitere Weggabelung stießen, an der ein in Lumpen gehüllter Toter in Embryohaltung lag. Beim Anblick des bleichen Schädels, an dem noch ein paar Hautfetzen hingen, drehte sich mir der Magen um, doch der Commander umfasste lediglich den Lauf seines Maschinengewehrs und trat stumm an den Leichnam heran. Auf den ersten Blick waren keine Fallen zu entdecken, weshalb ich vermutete, dass der Mann im Kampf getötet worden war. Dazu passte auch die tiefe Kerbe zwischen seinen Augenhöhlen. Offenbar hatte man ihm vor seinem Tod eine Axt oder etwas ähnliches in die Stirn gerammt.

Die Vorstellung von der gewalttätigen Auseinandersetzung löste eine merkwürdige Empfindung in mir aus. Sie zupfte an meinen Eingeweiden und verebbte dann irgendwo in meinem Unterbauch, doch es war weder Angst noch Ekel, was ich spürte. Stattdessen fühlte es sich auf verrückte Weise so an, als wäre ich schon einmal hier gewesen.

„Ich habe Sie etwas gefragt. Erinnern Sie sich, aus welchem der beiden Tunnel Sie gekommen sind?“, knurrte Rockford und leuchtete der Professorin nüchtern mit dem Strahl seiner Taschenlampe ins Gesicht. Camilla Hernandez kniff geblendet die Augen zusammen, bevor der Commander das Licht wieder auf den zusammengekrümmten Leichnam richtete, dessen kindliche Schutzhaltung mir irgendwie naheging. Ich hatte den Mann nicht gekannt und wusste nicht, weshalb er getötet worden war, dennoch strahlten seine Überreste eine verlorene Verzweiflung aus, der ich mich nicht entziehen konnte.

„Welcher Tunnel ist der richtige?“, wiederholte Rockford etwas schärfer.

„Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen“, erwiderte die Professorin verwirrt, die von Dwayne gestützt wurde. Jedes Mal, wenn sie aufgrund der wachsenden Entfernung zur verwunschenen Höhle ohnmächtig zu werden drohte, belebte er sie mit seinen Händen.

„Sie müssen sich doch an irgendetwas erinnern“, mischte sich Cedric ein und drängte sich an Collin und mir vorbei, um die Professorin ins Visier zu nehmen. „Strengen Sie sich verdammt nochmal an!“ In seiner Stimme schwang eine Wut mit, die ihm dabei zu helfen schien, seine Angst um Stella in Schach zu halten.

Die Professorin blickte ihn müde an. „Wenn ich mich nicht täusche, kam ich aus dem rechten Stollen.“

Rockford nickte und gab seinem dunkelhaarigen Soldaten ein Zeichen, den rechten Tunnel auszuspähen. Schleppend setzte sich die Gruppe hinter ihm in Bewegung und folgte dem Commander, der neben Hernandez auch Cedric im Auge behielt, während sein zweiter Soldat mit del Bosque und Steve nach wie vor das Ende der Truppe markierte.

Einfach nicht hinsehen, erklang Collins Stimme in meinem Kopf, als wir das Skelett eines weiteren Toten erreichten, von dem ein muffiger Gestank ausging.

Zu spät, gab ich knapp zurück, schloss aber dennoch die Augen, bevor ich gemeinsam mit ihm einen großen Schritt über die schaurige Gestalt machte, deren Schädelknochen von großen Löchern durchbohrt waren. Als ich spürte, wie sich mein Fuß in etwas Weichem verfing, riss ich die Augen erschrocken wieder auf. Mit den Armen rudernd kämpfte ich um mein Gleichgewicht und sah mich innerlich schon voller Entsetzen in den Haufen morscher Knochen stürzen, als Collin blitzschnell meine Taille umfasste und mich kraftvoll an sich zog. Atemlos landeten meine Hände auf seinem Bauch. Der Schreck saß mir noch in den Gliedern und ich klammerte mich instinktiv an den dunklen Stoff seines Kampfanzugs, bevor ich mit einem Seufzen meine Stirn gegen seine Brust sinken ließ.

„Danke“, brachte ich leise hervor. Trotz der fremden Kleidung erreichte mich ein Hauch von Collins vertrautem Duft und ich sog ihn ebenso gierig ein, wie diesen kurzen Moment zwischen uns.

„Keine Ursache, Jackson.“ Die Vibrationen seiner Worte waren in seinem Brustkorb zu spüren und ich ertappte mich dabei, wie ich mich noch einen Sekundenbruchteil länger an ihn lehnte, obwohl das weder der passende Ort noch die richtige Zeit dafür war. Collin schien zu spüren, was in mir vorging, denn seine Finger strichen sanft über meinen Rücken, was sich viel zu gut anfühlte. Mit einem Seufzen blickte ich zu ihm auf und kämpfte damit, mich nicht in den Tiefen seiner silbergrauen Augen zu verlieren. Dann löste ich mich etwas unwillig von ihm, befreite meinen Fuß aus der zerlumpten Jacke des Toten und beschleunigte zusammen mit Collin meine Schritte in dem gewölbten Tunnel, um zu Cedric aufzuschließen. Die kalte Luft, die nach modrigen Pflanzen und feuchter Erde roch, drang bei jedem Atemzug tief in meine Lungen. Allerdings haftete ihr nun auch noch ein Hauch von Tod und Verderben an, welcher mit jedem Meter, den wir zurücklegten, stärker zu werden schien.

Cedric war bei meinem kleinen Missgeschick neben der von Wurzeln und Steinen durchzogenen Wand stehen geblieben und starrte uns ungeduldig entgegen. Hinter uns waren Steves klirrende Handschellen und del Bosques pfeifender Atem zu hören, sowie die angespannte Stimme des Soldaten, der den Professor trotz seiner Erschöpfung zur Eile antrieb.

„Wir sind zu langsam“, knurrte Cedric und warf einen unwilligen Blick auf die Nachzügler, bevor er sich genervt durch die Haare fuhr und weiter durch den Stollen stapfte, der mir noch immer seltsam vertraut vorkam, obwohl ich hier mit Sicherheit noch nie gewesen war. Die Empfindung war einem Déjà-vu nicht unähnlich und rief ein leises Unbehagen in mir hervor, da ich sie nicht wirklich einordnen konnte. Allerdings erschien es mir nicht der richtige Moment, das jetzt anzusprechen. Cedric wirkte auch so schon angespannt genug und ließ seine Aggressionen gerade an einem unschuldigen Kieselstein aus, dem er einen zornigen Tritt versetzte.

„Hey. Wir werden die Mädels retten.“ Zuversichtlich legte Collin seinem Freund im Gehen die Hand auf die Schulter und drückte sie. „Immerhin sind wir ein unschlagbares Team. Waren wir schon immer.“

Mit einem bitteren Schnauben betrachtete Cedric den schmalen Tunnel, dessen gewölbte Wände von immer mehr Felsen durchsetzt waren, die im Lichtschein unserer Taschenlampen feucht glitzerten.

„Da hatten wir aber auch immer Stella und Chloe.“

„Und jetzt haben wir Jackson, drei kampferprobte Soldaten, einen tätowierten Glatzkopf, der heilen kann, zwei Professoren und …“ Collin seufzte kurz. „Und Steve.“

„Steve.“ Cedric stieß den Namen des rothaarigen Mentalen wie ein Schimpfwort aus. Dabei starrte er über die Schulter in den düsteren Korridor, wo der sehnige Feuerelementare zusammen mit Steve und dem dünnen Professor, dem sein geliehener Kampfanzug um den Körper flatterte, wieder ein ganzes Stück zurückgefallen waren. „Der Typ war schon immer ein Arsch.“

Collin hob eine Braue. „In Anbetracht der Tatsache, dass Steve vorhatte, uns alle umzubringen, ist es erstaunlich, dass sich deine Abneigung gegen ihn noch verstärkt hat.“

„Halt dich aus meinen Gedanken raus, Collin.“

„Ein weiser Ratschlag, zumal ihre düstere Note nicht wirklich erbaulich ist, mein Freund.“

„Es gibt offenbar kaum jemanden, den du noch mehr verabscheust“, sagte ich zu Cedric, der mir einen intensiven Blick zuwarf.

„Der Typ bringt nur Ärger. Aber auch du solltest dich aus meinen Gedanken raushalten, Phoebe.“ Trotz seines harten Tonfalls erkannte ich die tiefe Verzweiflung in seinen blauen Augen, die mich an ein verwundetes Tier denken ließ, als die knarzende Stimme des Spähers durch das Funkgerät des Commanders drang.

„Sir, ich bin hier an einer weiteren Weggabelung. Der Stollen teilt sich in fünf schmälere Korridore, die sternförmig angeordnet sind. Ich erwarte Ihre Befehle.“

„Verstanden.“ Rockford ließ das Funkgerät sinken und drehte sich im Gehen zu Hernandez um. „Wissen Sie noch, aus welchem der fünf Tunnel Sie gekommen sind?“

„Definitiv nicht aus den äußeren“, murmelte ich, woraufhin Collin mir einen forschenden Blick von der Seite zuwarf.

„Was macht dich so sicher, Jackson?“

Von mir selbst überrascht, runzelte ich die Stirn. „Ich ... ich weiß es nicht.“

„Ich glaube, wir müssen den in der Mitte nehmen“, antwortete die Professorin nach einer merklichen Pause auf die Frage des Commanders.

„Glauben Sie es, oder wissen Sie es?“, hakte Rockford kühl nach, während Dwayne der älteren Frau seinen Unterarm als Stütze anbot, den sie dankbar annahm. In ihrer Strickjacke und der hellen Baumwollhose wirkte sie wie ein Fremdkörper in dem unterirdischen Tunnelnetzwerk, und mir kam der hässliche Gedanke, dass man ihren Leichnam in diesen auffälligen Kleidern sofort wiedererkennen würde.

„Denken Sie in Ruhe nach, Professor Hernandez.“ Dwaynes tiefe Stimme klang absolut unerschütterlich und so vertrauenserweckend, dass sie nach einem Moment des Zögerns die Augen schloss.

„Ja. Es ist der mittlere Tunnel.“

„Mitte“, knurrte Rockford in sein Funkgerät, ehe er es zurück in die Halterung steckte. Dann warf er Collin und mir noch einen prüfenden Blick zu, bevor er sich in Bewegung setzte und uns bedeutete, ihm weiter zu folgen.

Ich befeuchtete mit der Zunge meine trockenen Lippen, während sich gleichzeitig eine Frage in meinem Kopf auftat. Woher hatte ich gewusst, dass sie nicht aus einem der äußeren Tunnel gekommen war?

Mit einem tiefen Atemzug horchte ich erneut in mich hinein. Im ersten Moment nahm ich nur meinen raschen Herzschlag wahr, bis sich ein darunterliegendes Vibrieren bemerkbar machte, das mit dem düsteren Stollen in Resonanz zu gehen schien. Es war, als würden mich die verzweigten Gänge mit ihren von Wurzeln durchbrochenen Wänden auf verstörende Weise willkommen heißen. Als würde ein Teil von mir beinahe das Gefühl haben ... nach Hause zu kommen.

Die Empfindung legte sich wie ein Gewicht auf meine Brust und ich verschloss sie rasch in mir, um Collin nicht zu beunruhigen. Wahrscheinlich hingen die seltsamen Anwandlungen mit der Baumträne zusammen, die ich noch immer in mir trug. Immerhin hatten die Diener des Todes geschworen, die Früchte des Wacah Chan zu beschützen. Womöglich spürte ich deshalb eine Art Verbindung zu ihrem Tunnelsystem, auch wenn ich mir nicht wirklich erklären konnte, wie das funktionieren sollte.

Als Collin nach meiner Hand griff, erwiderte ich den Druck seiner Finger, konzentrierte mich auf die nächsten Schritte auf dem festgetrampelten Boden und versuchte, mich von meinen widersprüchlichen Gefühlen nicht irre machen zu lassen. Die gewölbten Wände des Korridors waren auf diesem Teil der Strecke mit quadratischen Steinplatten verstärkt worden und ich kniff die Augen zusammen, als mir ein paar Symbole auffielen, die mit getrocknetem Blut auf die Platten gemalt worden waren.

Aufmerksam ließ ich den Strahl meiner Taschenlampe über die archaischen Zeichen gleiten, die mich mit ihren spitzen Kanten und der bedrohlichen Ausstrahlung an jene Hieroglyphen erinnerten, die wir in der alten Maya-Pyramide auf der Southside gefunden hatten. „Was ist das?“

„Das ist der Grund, warum wir heute hier sind“, erklärte die Professorin, die zusammen mit Dwayne gut einen Meter vor uns ging und sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn strich. Offenbar tat es ihr gut, ihr Wissen zu teilen, denn sie straffte die Schultern, während sie die Runen betrachtete. „Die Hieroglyphen erzählen die Geschichte des furchtbaren Kampfes, den Kali und der Dämon Purson im Inneren des Vulkans ausfochten. Ihr Streit dauerte mehrere Tage und brachte Unheil und Vernichtung über das ganze Land. Um ihrem grausamen Wüten ein Ende zu setzen, machte sich der älteste Schamane des Dschungels auf den Weg, um ihren Krieg zu beenden.“ Sie deutete auf das Symbol einer Schlange, deren Leib so gestreckt war, dass er wie ein Stock aussah. „Der Name des Schamanen war Tayta Kowi. Sein ältester Sohn war jener Maya-Priester, den Kali liebte, und der von Purson verflucht worden war. Dank seines mächtigen schwarzen Schlangenstabs, der aus dem Holz des Wacah Chan geschnitzt war, und die Stärke seines eigenen Krafttiers – einer Kobra – in sich trug, gelang es dem alten Schamanen, Kali und Purson von der Ebene der Menschen zu verbannen und ihre stofflichen Körper auszulöschen.“

Ein kalter Luftzug strich bei ihrer Erzählung durch die Gänge, sodass ich mich unbehaglich umsah. Ich schien nicht die Einzige zu sein, die die Kälte wahrnahm, denn Professor del Bosque rieb sich mit zitternden Händen über die Augen und senkte den Blick, als ob er die Hieroglyphen nicht betrachten wollte.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich über die Schulter, da er ein wenig langsamer geworden war.

Mit einem schwachen Lächeln blickte der Professor kurz auf, heftete seine Augen jedoch sofort wieder auf seine Füße. „Mir ist nur ein wenig schwindlig. Wahrscheinlich bin ich abergläubischer, als ich dachte.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte Cedric, der sich im Gehen nun auch umdrehte.

Mit einer wegwerfenden Handbewegung starrte del Bosque weiterhin auf den staubigen Boden, über den er nun wieder etwas flotter voranschritt. „Es gibt den Mythos, dass der Weg zur Unterwelt mit verfluchten Steinen gepflastert ist. Man nennt diese Te‘-Tuun Kawoq. Angeblich bringen sie jedem, der sie betrachtet, Unglück und Leid.“

Die Professorin warf einen Blick zurück und schnaubte abfällig. „Glaub mir, Alejandro, es sind nicht diese Steinplatten, die du fürchten solltest. Sofern wir Xibalba lebend erreichen, wirst du genug Gründe für Unglück und Leid finden, die nichts mit diesen Darstellungen zu tun haben.“

Professor del Bosque sagte nichts darauf, aber die Art, wie sein Mundwinkel kurz zuckte, gab mir einen Stich. Die abfällige Geste erinnerte mich dermaßen an Flynn, dass mir der Atem stockte und ich meine Gedanken hastig hinter einem mentalen Schneegestöber verbarg.

War es möglich, dass Flynn del Bosque noch immer besetzt hatte? Oder schon wieder? Hielt er sich womöglich die ganze Zeit in der Gruppe auf, um uns auszuspionieren?

„Alles okay?“, wollte Collin leise wissen.

Um del Bosques Aufmerksamkeit nicht auf uns zu ziehen, nickte ich nur, während Rockford sich zu Hernandez zurückfallen ließ. „Dieser Schlangenstab, von dem Sie gerade gesprochen haben, ist das der, den die Göttin bei dem Ritual an sich genommen hat? Den sie diesem Sakima Kowi entrissen hat?“

Die Professorin nickte schwerfällig im Gehen. Ihr ernster Blick streifte die rostroten Runen auf den dunklen Steinplatten. „Sakima Kowi ist ein Nachfahre von Tayta Kowi, der damals jedoch einen entscheidenden Fehler begangen hat: Nachdem er Kalis und Pursons Macht gebrochen hatte, vermachte er den Stab seinem jüngsten Sohn und überging damit seine Tochter, die das Einschreiten ihres Vaters ohnehin als Hu’nahu, als tödliche Schande betrachtete. Sich in eine Auseinandersetzung höherer Mächte einzumischen und einen Ausgang ohne Sieger herbeizuführen, ist eine ehrenlose Tat. Die Schamanentochter hatte es ihrem älteren Bruder ohnehin missgönnt, die Gunst einer Göttin erlangt zu haben. Als ihr Vater dann auch noch den Stab an ihren jüngeren Bruder weitergab, erzürnte sie dies so sehr, dass sie auch mit ihrem Vater nichts mehr zu tun haben wollte. Sie zog sich mit einigen Anhängern in den erloschenen Vulkan zurück, wo Kali und Purson einen Großteil ihrer Macht verloren hatten. Es heißt, dass zu jener Zeit auch eine große Dürre herrschte, und die Gruppe der Schamanentochter die schreckliche Hungersnot nur deshalb überlebte, weil sie die Wunschkraft des Wacah Chan sowie die Restenergie aus den Acantunes nutzte, um sich im Inneren des hohlen Berges eine eigene Welt zu erschaffen: Xibalba.“

„Acantunes?“, wiederholte Rockford stirnrunzelnd. „Ich dachte, die Wunschfähigkeit hätte in dem abgebrannten Baum gesteckt.“

„Hat sie auch“, bestätigte del Bosque mit heiserer Stimme hinter uns. „Allerdings stammte sie ursprünglich aus vier magischen flachen Steinen. Diese Acantunes werden auch als Schöpfungsplatten bezeichnet, da die Legende besagt, dass die ersten Götter der Maya mit ihrer Kraft die Welt erschaffen haben.“

Der Commander wurde etwas langsamer und ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe im Gehen über die düsteren Darstellungen gleiten, die sich in Brusthöhe durch den Stollen zogen. „Das heißt, diese Wunschmagie aus den Steinen ist komplett aufgebraucht? Oder können diese Todesdiener sie noch irgendwie gegen uns einsetzen?“

Hernandez schüttelte den Kopf und blieb kurz stehen, um über die rötlichen Linien einer Hieroglyphe zu streichen, die mehrere Zacken und Punkte aufwies. „Meines Wissens wurde der letzte Rest jener Kraft genutzt, um die Unterwelt zu erschaffen und die Dürre zu überstehen. Aus Dankbarkeit Kali und Purson gegenüber, die ihnen indirekt den erloschenen Vulkan mit den Acantunes hinterlassen hatten, gründeten sie den Kult der Todesdiener. Allerdings spaltete sich die Gemeinschaft gleich zu Beginn; die Männer wandten sich Kali zu“, sie ging weiter und deutete auf die nächste Steinplatte, „die Frauen schworen offenbar ihrem Ehemann die ewige Treue.“

„Das kapier ich nicht“, presste Cedric neben uns hervor. „Wenn Kali den Menschen nichts als Leid und Zerstörung gebracht hat, warum zum Teufel hat dann überhaupt jemand sie und ihren Typen angebetet?“

„Weil Kali nicht nur den Tod brachte“, erwiderte die Professorin und strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. „Sie war auch die große Göttin der Fruchtbarkeit. Es ist wahr, dass sie den Dschungel im Kampf gegen Purson niedergebrannt hat, gleichzeitig schuf sie damit aber auch fruchtbares Ackerland. Kali ist für sie ein Symbol der Liebe – denn auch in der Liebe muss manchmal Bestehendes niedergerissen werden, um Raum für Neues zu schaffen.“

„Und wer war ihr Gemahl?“, hakte ich nach, bevor ich einen kurzen Blick über die Schulter warf. Del Bosque hatte nach wie vor den Kopf gesenkt, sodass ich in seinem Gesicht keine Hinweise für oder gegen eine Besetzung von Flynn erkennen konnte.

„Leider wird sein Name in den alten Aufzeichnungen nie erwähnt. Seine Darstellungen sind jedoch fürchterlich, und er scheint der Einzige zu sein, der Kali jemals gewachsen war.“ 

Collin stellte sich neben die Professorin und begutachtete ein paar Hieroglyphen mit krokodilartigen, monströsen Wesen. „Erinnert ihr euch an das, was Chloe über Purson erzählt hat? Weshalb er den Maya-Priester – also den ältesten Sohn von Tayta Kowi – überhaupt in die glühende Lava gestoßen und danach dafür gesorgt hat, dass seine Seele in einen Phönix inkarnierte? Chloe sagte, dass er eifersüchtig war. Purson wollte Kali für sich allein haben.“ Er wandte sich Hernandez zu, dabei zeigte sein schmales Gesicht einen Ausdruck höchster Konzentration. „Was ist, wenn Purson selbst Kalis Gemahl war?“

„Dann wird die Sache hier garantiert nicht einfacher“, brummte Rockford. „Aber die viel wichtigere Frage lautet doch: Kann uns dieser verdammte Schlangenstock irgendwie gefährlich werden?“

Camilla Hernandez schnaubte leise. „Ein kraftvolles magisches Artefakt in den Händen einer rachsüchtigen Göttin, die noch immer ihrem geliebten Phönix nachhängt? Natürlich kann uns der Stab gefährlich werden. Genau wie ihre Anhänger, die nur deshalb, weil sie mit Pfeil und Bogen kämpfen, noch lange nicht zu unterschätzen sind.“ Kopfschüttelnd betrachtete sie das Maschinengewehr in der Hand des Kommandanten. „Selbst, wenn Sie halbautomatische Waffen, Rauchbomben und Sprengsätze dabeihaben, Commander.“

Kaum hatte sie das gesagt, waren aus der Dunkelheit vor uns rasche Schritte zu hören. Kurz darauf war die Silhouette des Spähers zu erkennen, der von seiner Erkundungstour zurück war. Mit einer ruckartigen Bewegung wandte sich der Commander seinem Soldaten zu, der zwei von Spinnweben überzogenen Skeletten am Boden auswich, bevor er mit angespannter Miene vor uns stehenblieb.

„Bericht.“

„Wie befohlen, bin ich dem mittleren Tunnel gefolgt, Sir. Allerdings verzweigt sich dieser nach etwa fünfhundert Metern erneut zu drei Korridoren, von denen mehrere Seitengänge wegführen. Es ist ein verfluchtes Labyrinth.“

„Verdammt“, knurrte Rockford und richtete seinen sorgenvollen Blick auf Hernandez, die mittlerweile so aussah, als ob sie sich kaum noch auf den Beinen halten könnte. „Okay. Fünf Minuten Pause.“ Er fuhr sich über den Kopf mit den kurzgeschorenen Haaren und sah Dwayne an. „Heilen Sie sie. Sie muss durchhalten, sonst haben wir keine Chance, die Frauen zu finden.“

Dwayne nickte ernst und zog Hernandez ein paar Schritte von den beiden Skeletten weg, die am Rande des Stollens lagen. Ihre Fingerknochen waren selbst im Tode noch verschränkt, als ob sie gemeinsam gestorben wären, und sich in den letzten Minuten ihres Daseins verzweifelt aneinandergeklammert hätten. Beim Anblick der verrenkten Körper musste ich schlucken. Was auch immer die beiden umgebracht hatte, es sah so aus, als ob es verdammt schmerzhaft gewesen war.

Rockford kratzte sich an den Bartstoppeln auf seinem Hals und beleuchtete nüchtern die beiden Toten. „Die Position der Skelette deutet auf den Einsatz von Gift hin. Da die Entführer bei ihrem Angriff im Dschungel vergiftete Pfeilspitzen benutzt haben, ist damit zu rechnen, dass sie ihre Waffen und Fallen generell damit präparieren. Behalten Sie das im Hinterkopf, wenn es zu einem Feindkontakt kommt.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und machte ein paar Schritte zu dem Soldaten mit dem Flammentattoo, dem er leise einige Anweisungen gab.

Ich brachte ebenfalls etwas Abstand zwischen mich und die Toten und lehnte mich an die gegenüberliegende Wand des Tunnels, wo ich meinen Hinterkopf gegen die kühle Oberfläche sinken ließ. Erst jetzt, wo ich mich kurz entspannte, merkte ich, wie sehr ich diese Pause gebraucht hatte.

„Danke“, murmelte ich, als Collin mir eine Wasserflasche entgegenstreckte, von der ich ein paar Schlucke nahm. Dann fuhr ich mir mit dem Handrücken über die Lippen, gab Collin die Flasche zurück und beobachtete aus den Augenwinkeln del Bosque. Der schamanische Professor wechselte gerade ein paar Worte mit Steve, wobei sein Gesicht dieselbe freundliche und offene Ausstrahlung hatte, die ich von ihm kannte. Möglicherweise machte mich die Nähe zu dem Totenkult und die seltsamen Gefühle, die das unterirdische Höhlensystem bei mir auslöste, schon paranoid. Vielleicht war aber auch größere Vorsicht geboten, durchzuckte mich im nächsten Moment ein hässlicher Gedanke, während ich mich unter den Gruppenmitgliedern umsah, von denen praktisch ein jeder von Flynn besetzt sein konnte.

Willst du jetzt reden?, hörte ich Collins Stimme in meinem Kopf. Obwohl er einen Schutz um seine Gedanken gelegt hatte, erschien es mir zu riskant, meine Befürchtungen in der Enge des Tunnels mit ihm zu teilen.

Später, gab ich deshalb zurück und drückte kurz seine Finger, bevor mein Blick auf Camilla Hernandez fiel. Sie hatte sich schräg gegenüber in ein paar Metern Entfernung zu den Skeletten auf den Boden gesetzt und die Augen geschlossen, während Dwayne seine Heilung an ihr ausführte. Das weiche Licht, das aus seinen Handflächen sickerte, drang in den Brustkorb der Professorin ein, die augenblicklich leichter atmete. Unbewusst berührte ich ebenfalls die Stelle an meiner Brust, wo ich die Baumträne immer wieder gespürt hatte.

„Alles in Ordnung?“, erklang die heisere Stimme von Alejandro del Bosque von rechts. Der dünne Professor mit den kurzen grauen Haaren war neben mich getreten und musterte mich aufmerksam.

Augenblicklich verdoppelte mein Herzschlag sein Tempo. Trotzdem lächelte ich leicht, um mir nichts anmerken zu lassen und ließ meine Hand langsam wieder sinken. „Es geht mir gut.“

„Spüren Sie noch die Nachwirkungen des schamanischen Rituals?“ Er nickte mit dem Kinn zu meiner Brust und ich schluckte, als ich an den Moment zurückdachte, in dem mein silbrig funkelnder Jaguar erschienen war, um die Vergiftung des Wacah Chans aus meiner Baumträne zu ziehen.

„Ich weiß nicht genau, was ich spüre“, antwortete ich auf del Bosques Frage, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

„Sie machen sich viele Gedanken, das sehe ich. Aber Ihrem Krafttier geht es gut, Phoebe.“ Del Bosque, der meine Sorge offenbar falsch deutete, betrachtete mich voller Zuneigung. „Ihr Jaguar hat viel dunkle Energie aufgenommen, als er das Gift aus den Baumtränen gesaugt hat. Doch Ihr Krafttier ist stark und heilt. Ich kann fühlen, dass es noch in Ihrer Nähe ist und Sie führt.“ In seiner Stimme schwang so viel Mitgefühl mit, dass ich mich ein wenig entspannte. Ich hatte zwar keine Ahnung, inwiefern Flynn in die Geschichte mit Kali und den Todesdienern verstrickt war, aber gerade konnte ich mir nicht vorstellen, dass er den Professor steuerte.

„Was wäre denn passiert, wenn Phoebes Krafttier beim Ritual tatsächlich gestorben wäre?“, fragte Collin, der die Unterhaltung mitverfolgt hatte.

„Dann hätte sie seinen Verlust körperlich gespürt. In vielen schamanischen Kulturen war es üblich, dass die Jäger eines Volkes die Krafttiere eines feindlichen Schamanen jagten und versuchten, diese zu töten, um ihren menschlichen Gegner zu schwächen. Ich sehe es ganz deutlich.“ Del Bosques Augen wurden glasig und schienen sich in die Ferne zu richten. „Wenn Phoebe ihrem Jaguar noch etwas Zeit zur Heilung gibt, wird er sie von dem Schattenrest, den sie in sich trägt, auch noch befreien. Es ist nicht mehr viel vorhanden.“ Er atmete tief durch und blinzelte ein paar Mal, dann wurde sein Blick wieder klar und wanderte zu den beiden Skeletten, die auf der anderen Seite des Tunnels am Boden lagen. Stirnrunzelnd betrachtete er die ineinander verschränkten Finger und richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf.

„Interessant“, sagte Collin im nächsten Moment leise und machte einen Schritt über den festgetrampelten Boden, während del Bosque noch immer die blassen Knochen beleuchtete. „Was haben wir denn hier?“

„Ist das ein Schlüssel?“, fragte ich überrascht, als Collin vor den Toten stehenblieb, deren verkrampfte Fingerglieder sich um etwas geschlossen hatten, das die Form eines großen Kupferschlüssels aufwies.

„Commander, das sollten Sie sich ansehen“, sagte der dunkelhaarige Späher alarmiert, der auf die Situation aufmerksam geworden war. Mit einem schnellen Schritt war er bei Collin und schob ihn unsanft zur Seite. „Hier ist etwas, das noch von Bedeutung sein könnte.“ Mit diesen Worten ging er vor den Skeletten in die Knie und beugte sich nach vorne, um den kupfernen Gegenstand aus den Händen der Toten zu lösen. Als der Soldat mit seinem Gewicht eine staubige Bodenplatte belastete, ertönte gleichzeitig ein leises Knirschen. Im nächsten Moment lösten sich mehrere zischende Geschosse aus einer Nische über den Skeletten und bohrten sich scharf in den Hals des Mannes. Entsetzt beobachtete ich, wie er mit einem leisen Gurgeln im kalten Tunnel zusammenbrach – nur einen Wimpernschlag, bevor auch Collin mit einem erstickten Laut in sich zusammensackte.
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Aus dem Hals des röchelnden Spähers ragten drei gefiederte Bolzen. Ich spürte eiskalte Panik in mir ausbrechen, da Collin ebenfalls getroffen worden war und sich leise stöhnend auf dem Erdboden krümmte.

Hastig stürzte ich zu ihm. „Wo bist du verletzt?“, presste ich hervor, als Cedric neben mir in die Knie ging und seinen besten Freund leise fluchend abzutasten begann.

„Ich kann nichts entdecken“, fauchte er, während Rockford im Hintergrund einen Befehl bellte. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Dwayne seine Hände über den blutüberströmten Hals des Spähers hielt, der verzweifelt nach Luft schnappte und dabei so gurgelnde Geräusche von sich gab, als ob seine Luftröhre durchbohrt worden war. Eines der Geschosse schien auch die Halsschlagader erwischt zu haben, denn aus der Wunde strömten Bäche von Blut über den Oberkörper des Soldaten, die mich befürchten ließen, dass sein Tod bereits besiegelt war.

„Wir brauchen mehr Licht.“ Mit zitternden Händen griff ich nach meiner Taschenlampe und versuchte, die Angst zurückzudrängen, die mein Blickfeld verengte und mein Herz zu Höchstleistungen anspornte. Als der dunkelhaarige Späher plötzlich ganz still wurde, schluckte ich trocken. Gleichzeitig fiel es mir immer schwerer, den egoistischen Impuls zu unterdrücken, nach Dwayne zu rufen, damit er sich endlich auch um Collin kümmerte, bevor mir del Bosque einfiel.

„Können Sie nicht helfen?“, herrschte ich den schamanischen Professor an, der mit schreckensbleicher Miene hinter uns stand.

„Ich kann es versuchen“, stammelte er und ging neben mir in die Knie. „Aber ich bin kein ausgebildeter Heiler für lebensbedrohliche Verletzungen.“ Er schluckte und breitete seine dünnen Finger nervös über Collin aus. Ein paar Sekunden lang starrte ich mit angehaltenem Atem auf die Hände des Professors, ohne dass etwas passierte. „Es tut mir leid.“ Verzweifelt presste del Bosque die Lippen zusammen. „Die Strapazen des Marsches und der fehlende Schlaf – ich scheine zu erschöpft zu sein.“

„Fuck“, murmelte Cedric und drängte den nutzlosen alten Mann zur Seite. „Lass mich deinen Brustkorb sehen“, verlangte er dann von Collin, der seine Hand in der Höhe seines Herzens gegen den Kampfanzug gepresst hatte. Collin nahm stöhnend die Finger von der Brust und ließ dabei den Hinterkopf auf den kalten Erdboden sinken. Sein schmales Gesicht war leichenblass und ich spürte, wie mir das Blut ebenfalls aus den Wangen wich, als ich den gefiederten Bolzen entdeckte, der knapp über seinem Herzen in der Brust steckte. Ringsum hatte sich ein großer feuchter Fleck gebildet, der so tödlich aussah, dass sich mir die Kehle zusammenschnürte.

„Scheiße“, stieß Cedric hervor.

„Dwayne!“, rief ich verzweifelt. „Wir brauchen dich hier!“ Dabei warf ich einen hektischen Blick zu dem muskulösen Heiler, dessen breite Schultern unter der Anstrengung, den leblosen Soldaten wieder zurückzuholen, bebten.

„Er ist tot“, murmelte Rockford düster, der neben seinem Späher in die Knie gegangen war. Auf einer der Steinplatten über der Nische, aus der die Bolzen abgefeuert worden waren, prangte die Fratze einer dämonenhaften Kreatur, deren Grinsen so aussah, als ob sie die Szene genießen würde. Mit einem hörbaren Atemzug stützte sich der Commander auf dem dreckigen Boden ab, bevor er sich über den dunkelhaarigen Mann beugte und ihm frustriert die Augen schloss. „Sie können nichts mehr für ihn tun.“

Mit zusammengepressten Lippen zog Dwayne seine Hände zurück und war mit zwei Schritten bei uns. Ohne ein Wort zu sagen, breitete er seine Pranken über Collins Brust aus und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Nach ein paar Sekunden brach erneut das glitzernde weiche Licht aus seinen Handflächen und drang in Collins Brust ein, der laut aufstöhnte, als der gefiederte Bolzen zu vibrieren begann. Mit Tränen in den Augen griff ich nach Collins Hand und drückte sie fest. Sein ganzer Körper krampfte vor Schmerzen, während Dwayne keuchend in seiner Behandlung fortfuhr. Es dauerte ein paar Augenblicke, aber dann begann das Wurfgeschoss langsam aus der Wunde zu gleiten, als ob es jemand an unsichtbaren Schnüren aus seiner Haut zog.

„Durchhalten, Mann“, murmelte Cedric dumpf, dem die Qualen seines besten Freundes ebenso nahezugehen schienen wie mir.

Das Blut rauschte in meinen Ohren, während ich mit angehaltenem Atem Dwaynes Heilversuch beobachtete und mich gleichzeitig schämte, wie erleichtert ich darüber war, dass die tödlichen Bolzen den dunkelhaarigen Soldaten und nicht Collin erwischt hatten. Im nächsten Moment wurde mir schlecht bei dem Gedanken, dass die Geschosse womöglich vergiftet gewesen waren und mir der Heiler gleich sagen würde, dass er nichts mehr für Collin tun könnte.

„Danke … für die aufbauende … Vorstellung, Jackson.“ Collin hustete und biss vor Schmerz die Zähne zusammen, als der gefiederte Bolzen mit einem dumpfen Laut neben ihm zu Boden fiel. „Falls ich das nicht … überlebe, hoffe ich, du schlägst keine Karriere als Krankenschwester ein.“

„Nicht reden“, flüsterte ich und drückte seine Finger, während aus Dwaynes Händen ein unablässiger Strom aus weichem Licht in seine Brust sickerte.

„Dann hör auf, mich so anzusehen, als ob ich jede Sekunde abkratzen würde.“

„Das tu ich doch gar nicht“, log ich und strich ihm beruhigend über die schweißnassen schwarzen Haare, obwohl meine Stimme verdächtig zitterte.

„Immerhin wissen wir durch dieses Arschloch von Flynn, dass der Tod nicht das Ende ist“, murmelte Collin mit einem Anflug von Galgenhumor durch zusammengebissene Zähne.

„Findest du das etwa lustig?“, entfuhr es mir, als Dwayne vor Anstrengung leise ächzte und das heilende Licht für einen Augenblick flackerte.

„Ein bisschen.“ Collin stöhnte vor Schmerz und ich fing Cedrics Blick auf, der ungläubig den Kopf schüttelte.

„Hey. Wenn du ins Licht gehst, kannst du dich darauf gefasst machen, dass wir einen Weg finden, deinen knochigen Hintern da wieder rauszuzerren.“

„Ich könnte mir vorstellen, dass das Licht unter Berücksichtigung der gegebenen Umstände gar kein so schlechter Ort ist“, flüsterte Collin flach atmend und schloss die Augen.

„Bullshit“, knurrte Cedric, während mein Puls in die Höhe schoss.

„Was ist mit ihm?“, presste ich an Dwayne gewandt hervor. „Spürst du Gift in seinem Körper?“

„Kein Gift, Phoebe Jackson.“ Dwayne atmete tief durch und nahm seine großen Pranken von Collins Brust. „Dein Freund hat Glück gehabt. Der Bolzen hat keinen irreparablen Schaden angerichtet.“

„Heißt das …“

„Das heißt, ich werde dir voraussichtlich noch ein wenig länger auf die Nerven gehen“, murmelte Collin und stemmte sich nach ein paar Sekunden schwerfällig in eine sitzende Position.

„Geht es ihm wirklich wieder gut?“, hauchte ich an Dwayne gewandt, der den blutigen Bolzen aufhob und müde nickte.

„Ich konnte die Wunde schließen und die verletzten Gefäße heilen. Der Blutverlust hat ihn geschwächt, aber nicht genug, um ihn umzubringen.“ Mit diesen Worten stand er auf und warf einen traurigen Blick auf den dunkelhaarigen Soldaten, dem Rockford soeben die Hände auf der Brust faltete.

Bei dem Gedanken, dass es genauso gut Collin hätte sein können, der nun hier lag, schloss ich ihn in eine verzweifelte Umarmung. Tränen brannten hinter meinen Lidern, als ich meine Nase gegen seinen Hals drückte und darum kämpfte, nicht vor der ganzen Gruppe die Beherrschung zu verlieren.

„Schon gut, Jackson. So schnell lass ich dich nicht allein. Ich habe zwei Mal die Welt gerettet, da werde ich nicht bei so einer Falle draufgehen. Mein Abgang wird heroisch sein. Aber bis dahin bleiben uns noch gute achtzig Jahre.“ Sein warmer Atem kitzelte an meinem Ohr, bevor ich mich langsam wieder von ihm löste und mir mit dem Unterarm über die Augen fuhr.

„Alles okay?“, fragte Cedric leise, was ich mit einem Nicken beantwortete, bevor ich einen Blick über die Schulter warf. Professor del Bosque war nach dem missglückten Heilversuch wieder zurückgetreten und hatte einen Arm erschüttert um seine Kollegin geschlungen, während Steve einfach nur bewegungslos dastand und starr auf den Toten blickte.

„Wir müssen weiter.“ Rockford gab seinem verbliebenen Mann ein Zeichen, der daraufhin stumm zu seinem Kameraden ging und mit geschulten Bewegungen mehrere Handgranaten sowie dessen Maschinengewehr an sich nahm, bevor er ein schwarzes Tuch über ihm ausbreitete und mit eisernem Gesicht zurücktrat.

Cedric half Collin in die Höhe und hielt ihn kurz fest, als er schwankte. Ich stützte ihn von der anderen Seite und vermied den Blick zu dem Späher, der niemals wieder aufstehen würde.

„Ab nun müssen wir uns so lautlos wie möglich fortbewegen“, ließ sich Rockford gedämpft vernehmen, der den angelaufenen Schlüssel, wegen dem die Falle ausgelöst worden war, in einer Seitentasche seines Kampfanzugs verschwinden ließ. „Da wir unseren Späher verloren haben, können wir praktisch hinter jeder Biegung auf den Feind treffen. Behalten Sie das im Hinterkopf.“ Er machte eine kurze Pause. „Und achten Sie darauf, wohin Sie treten, wenn Sie nicht dasselbe Schicksal wie er erleiden wollen.“

Die nächsten zwanzig Minuten stieg der Stollen steil an, sodass wir nur noch langsam vorankamen. Dabei bremste uns nicht nur die schlechte körperliche Verfassung von Hernandez und Collin, sondern auch die gesunkene Moral, weil wir schon vor der Ankunft in Xibalba einen Mann verloren hatten.

Rockford schien das ebenfalls zu belasten, denn sein Gesichtsausdruck wurde immer härter und seine Bewegungen immer frustrierter, während er im Kopf mehrfach durchging, wie unwahrscheinlich es war, mit nur einem Soldaten, sechs Zivilisten und einem entflohenen Häftling diese Rettungsmission zu einem positiven Abschluss zu bringen.

„Wir sollten eine Rast in Erwägung ziehen“, unterbrach Dwayne mit gesenkter Stimme die düsteren Berechnungen des Commanders, der zu dem Ergebnis kam, dass er noch den lang geplanten Urlaub mit seinem Mann hätte machen sollen, da er von dieser Mission vielleicht nicht zurückkehren würde. „Die schwächende Wirkung der verwünschten Höhle lässt zwar nach, je weiter wir uns von ihr entfernen, trotzdem ist die Professorin entkräftet. Und sie ist nicht die Einzige.“

„Ich denke auch, dass es klug ist, eine Pause einzulegen“, kam ich Dwayne zu Hilfe, da Collin ebenfalls so aussah, als ob er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Seine Lippen waren vor Anstrengung zusammengepresst und auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen, während er verbissen neben mir her wankte. Wir hatten nun endlich die Abzweigung erreicht, von der sich der Späher zuvor gemeldet hatte, und von wo sich fünf Tunnel wie Sonnenstrahlen in unterschiedliche Richtungen erstreckten.

„Wir befinden uns mitten auf feindlichem Terrain“, schnappte Rockford, der bereits zum mittleren Korridor marschiert war. Funkelnde Wassertropfen lösten sich immer wieder aus seiner gewölbten Decke und versickerten im erdigen Boden, wo sie schmutzig braune Pfützen bildeten. „Wir können uns keine ständigen Pausen erlauben.“

In diesem Augenblick wehte ein entfernter Schrei durch die unterirdischen Gänge, bei dem mir eine Gänsehaut über die Arme lief.

„Was war das?“, hauchte del Bosque mit weit aufgerissenen Augen. Seine Panik schien echt zu sein, trotzdem nagten Zweifel an mir, ob es noch einen anderen Grund neben seiner Erschöpfung gab, warum zuvor kein heilendes Licht aus seinen Händen gedrungen war.

„Wer oder was das auch immer gewesen ist – es hat so geklungen, als ob es aus einem der äußeren Tunnel gekommen wäre“, erwiderte Rockford gedämpft. Seine Worte verstärkten mein ungutes Gefühl, da das die Stollen waren, vor denen mich eine Ahnung vorhin bereits gewarnt hatte.

„Reid.“ Der Commander gab seinem verbliebenen Soldaten mit dem Flammentattoo auf der Wange ein Zeichen, zu ihm zu treten. „Nachdem Davis gefallen ist und wir dem Feind offenbar näher kommen, benötige ich Ihre vollste Konzentration. Halten Sie sowohl Ihre mentalen Fühler ausgestreckt als auch Ihre Feuerelementarkraft bereit.“

Reid nickte knapp. „Jawohl, Sir.“

„Wenn wir auf diese Typen treffen, brauchen Sie jeden Mann“, bemerkte Steve leise, der sich ebenfalls zum Kreuzungspunkt zwischen den Tunneln nach vorne gedrängt hatte. „Nehmen Sie mir die Handschellen ab.“

Rockford schüttelte den Kopf. „Sie sind ein verurteilter Verbrecher, Kingsley. Ich werde Sie hier nicht frei rumlaufen lassen.“

„Verdammt, wir haben dasselbe Ziel!“, knurrte Steve, der knapp vor mir stehengeblieben war, während del Bosque und Hernandez sich erschöpft gegen die feuchte Wand des Stollens lehnten, aus dem wir gekommen waren. Im nächsten Moment erklang ein dumpfer Trommelschlag, der bedrohlich auf und abschwoll.

„Shit“, murmelte Cedric und sah sich in dem Labyrinth aus unterirdischen Korridoren um. Die tiefen Vibrationen schienen von Sekunde zu Sekunde stärker zu werden und hallten mit einer solchen Kraft durch die Gänge, dass sogar die kleinen Steinchen auf dem Boden erzitterten.

Unruhig spürte ich mein Herz in meinem Brustkorb hämmern. Wussten die Todesdiener etwa, dass wir hier waren? Der Gedanke brachte mich dazu, die Gruppenmitglieder skeptisch zu scannen, wobei ich erneut an Flynn dachte, der womöglich in einem von ihnen steckte.

„Kann jemand orten, woher das kommt?“, fragte Collin, der nach meiner Hand gegriffen hatte und sich wachsam umblickte.

„Negativ“, knurrte Rockford, als das Getrommel nach ein paar Sekunden nicht nur schneller, sondern auch lauter wurde und einen drängenden Ton bekam, der an eine Treibjagd erinnerte. „Aber ganz egal, aus welchem Stollen es kommt – hierbleiben können wir auf keinen Fall. Wir nehmen den mittleren Tunnel, gesprochen wird nur im Notfall. Und jetzt laufen Sie!“
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Die Angst trieb mich vorwärts. Gleichzeitig dröhnte der dumpfe Trommelschlag des Totenkults in meinen Ohren, der beständig lauter zu werden schien und sich mit meinem hektisch pochenden Puls ein Wettrennen lieferte.

„Schneller“, drängte Rockford, der sich an die Spitze gesetzt hatte und uns erbarmungslos vorwärts scheuchte. Collin hielt fest meine Hand, während wir keuchend durch den niedrigen Gang hetzten und die feuchte Erde unter unseren Füßen zur Seite spritzte. Dabei versuchte ich angestrengt, mich auf meinen Atem zu konzentrieren, und sowohl das Seitenstechen als auch die Angst zu ignorieren, die mit jedem Schritt stärker wurden.

„Sie müssen mir die verdammten Handschellen abnehmen!“, zischte Steve den Commander an, nachdem er über eine hervorstehende Wurzel gestolpert war und fast hingefallen wäre. „Wenn wir den Todesdienern in die Arme laufen, bin ich Ihnen gefesselt keine Hilfe.“

„Sie sind mir generell keine Hilfe“, knurrte Rockford über die Schulter, bevor er schlitternd abbremste, sodass Collin und ich beinahe in ihn hineingelaufen wären.

Da vorne kommt jemand, hallte seine Gedankenstimme im nächsten Augenblick mit einer Lautstärke durch meinen Kopf, dass ich zusammenzuckte.

„Scheiße“, fluchte Cedric leise, als sich zu dem bedrohlichen Trommelschlag, der sich nun eindeutig von hinten näherte, eine zweite, noch tiefere Trommel gesellte, die ganz klar aus dem Gang vor uns stammte. „Wir sitzen in der Falle.“

„Sie werden jeden Mann brauchen“, presste Steve hervor und hielt dem Commander auffordernd seine Handgelenke entgegen, woraufhin Rockford mit zusammengepressten Lippen seine Handschellen löste und in einer Seitentasche seines Kampfanzugs verschwinden ließ.

„Wie viele sind es, könnt ihr das sagen?“, wollte Cedric wissen, der direkt hinter uns stand und sich in dem gewundenen Erdtunnel mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn wischte. Nach ihm kamen die beiden älteren Professoren herangehetzt, die während unseres Sprints einige Meter zurückgefallen waren und von Dwayne und Reid begleitet wurden. Die Leuchtkegel ihrer Taschenlampen zuckten über die erdigen Wände, aus denen immer wieder Wurzel- und Pflanzenfasern heraushingen und einen fedrigen Teppich bildeten.

„Zu viele, um eine genaue Zahl zu nennen“, erwiderte Steve konzentriert, der mit geschlossenen Augen seinen Geist aussandte, um die Lage zu checken.

„Ich nehme hinter uns ebenfalls eine große Anzahl Verfolger wahr“, erstattete Reid mit gedämpfter Stimme Bericht.

„Lampen aus. Und seien Sie leise“, befahl Rockford kontrolliert, woraufhin ringsum das Licht erlosch, sodass wir in völliger Finsternis in dem Stollen standen. Und obwohl ich jetzt nur noch die pfeifenden Atemzüge von del Bosque sowie meinen eigenen trommelnden Herzschlag hören konnte, und die Wände mit den feuchtglänzenden Flechten nicht mehr zu sehen waren, überkam mich erneut das Gefühl, nicht zum ersten Mal in diesem Tunnel zu stehen.

Es war verrückt. Obwohl ich mit Sicherheit noch nie in diesem unterirdischen Labyrinth gewesen war, gab es eine Kraft in mir, die mich nach vorne peitschte und mir zuflüsterte, dass wir weitermussten. Und obwohl ich keine Ahnung hatte, woher diese innere Gewissheit kam, war sie stark genug, dass sich meine Beine in Bewegung setzten. Als ob etwas in mir alle Antworten kannte, nach denen wir so verzweifelt suchten.

Was tust du?, fragte Collin lautlos, während ich mich in der Dunkelheit an Rockford vorbeischob, ohne seine Hand loszulassen.

Wie lautet Ihr Befehl, Sir?, erklang gleichzeitig Reids Gedankenstimme in meinem Kopf.

„Gefechtsposition einnehmen“, stieß Rockford leise hervor, da die Trommelschläge nicht nur hinter, sondern auch vor uns immer lauter und eindringlicher wurden.

„Wir müssen weiter“, widersprach ich mit einer plötzlichen Klarheit, die mir selbst ein Rätsel war. „Hierzubleiben ist ein Fehler.“

Der Commander runzelte die Stirn. „Sie wollen den Angreifern in die Arme laufen?“

„Es gibt einen Ausweg. Ich kann es spüren“, erwiderte ich, als eine unbändige Gewissheit durch mich hindurchströmte, die die Herrschaft über meinen Körper übernahm. Ohne seine Antwort abzuwarten, packte ich Collins Hand fester und zog ihn hinter mir durch den stockfinsteren Tunnel, direkt auf die dumpf dröhnende Trommel zu.

Sicher, dass das eine gute Idee ist, Jackson? Du weißt, wie sehr ich starke Frauen bewundere, dennoch hänge ich durchaus noch an meinem Leben. Möglicherweise mehr als du, und falls das deine Art ist, mich doch noch loswerden zu wollen, dann ist es ...

Wir müssen noch fünfzig Meter weiter, unterbrach ich seinen Gedankenstrom. Gleichzeitig zwang ich mich, nicht auf die Zweifel der anderen zu achten, von denen mich einige für verrückt hielten. Denn obwohl ich selbst nicht verstand, was hier vor sich ging, wurde der Zug in meinem Bauch immer kräftiger und spornte mich an, noch schneller zu rennen. Und dann nach rechts. Noch während ich das dachte, nahm ich die gedämpften Diskussionen zwischen Rockford und den anderen wahr, bevor der Strahl einer einzelnen Taschenlampe aufflammte und uns die Gruppe folgte.

„Hier?“, flüsterte Collin, als ich vor einer scharfen Biegung des Stollens stehenblieb, dessen Wände mit dichten Flechten zugewachsen waren. „Hier gibt es kein rechts.“ Die Trommelschläge aus dem Tunnel vor uns waren inzwischen so laut, dass sie unseren keuchenden Atem übertönten.

„Es ist aber hier“, sagte ich und tastete über die von moosartigen Gewächsen überwucherte Wand, bei deren Berührung mich eine Welle der Erleichterung überrollte. Collins Kinnlade sank eine Etage tiefer, als ich den fasrigen Blättervorhang selbstsicher zur Seite schob. Dahinter kam ein schmaler Gang zum Vorschein, der gerade breit genug für eine Person war.

„Woher hast du das gewusst?“, hauchte Collin entgeistert. Im selben Moment erreichten uns Rockford und Steve, deren fassungslose Gesichter mir unter anderen Umständen ein Lächeln entlockt hätten, wenn da nicht so viele Fragezeichen in meinem Kopf gewesen wären.

Schulterzuckend quetschte ich mich in den engen Korridor, der schon nach wenigen Schritten steil bergauf führte, während sich Collin dicht hinter mir hielt. Die Taschenlampe hinter uns erlosch wieder und mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich so schnell wie möglich durch den nach aufwärts führenden Erdtunnel kletterte. Hinter mir hörte ich die keuchenden Atemzüge der anderen, begleitet vom dumpfen Dröhnen der Trommel, die inzwischen so nah war, dass bei jedem einzelnen Schlag kleine Erdklümpchen von der Decke rieselten und auf meine Haare und Schulterblätter hinabregneten.

Gerade, als ich dachte, dass ich zu langsam gewesen war und im Stollen zu lange gezögert hatte, sandte Reid die mentale Botschaft, dass es alle in den Geheimgang geschafft hatten.

Etwa sieben Sekunden später erklangen die schweren Schritte der Anhänger des Totenkults, die durch den gewundenen Tunnel liefen und dabei aggressiv klingende Zischlaute ausstießen.

Mit angehaltenem Atem verharrte ich in dem niedrigen Stollen und grub meine Finger tief in die feuchte Erde. Mein Herz klopfte wie verrückt und ein Teil von mir befürchtete, dass die Diener des Todes plötzlich anhalten, den Blättervorhang zur Seite reißen, und uns entdecken würden.

Doch stattdessen entfernten sich die Schritte samt dem dumpfen Klang der Kriegstrommel. Collin atmete leise hinter mir aus und ich lehnte meine Schulter erleichtert gegen die bröckelige Seitenwand des niedrigen Tunnels.

Ich habe zwar keine Ahnung, wie du das angestellt hast, aber es war ziemlich fantastisch, Jackson.

Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, was diesen rettenden Impuls ausgelöst hat, gab ich zurück und setzte meinen Aufstieg durch den feuchten Korridor fort. Der Boden des Erdtunnels wurde immer matschiger, bis nach etlichen Minuten ein frischer Luftzug zu spüren war, dem ein heller Streifen Licht folgte.

Keuchend stoppte ich am Ende des Geheimgangs und schob mit beiden Händen das lockere Erdreich zur Seite, um den Spalt so weit zu verbreitern, dass ich Kopf und Schultern durch das entstandene Loch stecken konnte. Klare, süße Luft strömte in meine Lungen, als ich mich in die Höhe stemmte und spürte, wie mich Collin von hinten anschob, bis ich mich auf einem grasbewachsenen Plateau unter einer dicht belaubten Pappel wiederfand. Neben dem Baum mit dem überhängenden Blätterdach ragte eine steile Felswand in die Höhe und ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass wir es ins Innere des erloschenen Vulkans geschafft hatten.

Ein sanftes Rauschen erfüllte die Umgebung, dessen Ursprung ich nicht sofort ausmachen konnte. Stattdessen erblickte ich weit über uns ein gigantisches Loch, das den oberen Rand des hohlen Berges bildete und genug Sonnenstrahlen hereinließ, um unsere ganze Umgebung in ein diffuses Licht zu tauchen. Es verlieh der mächtigen Pappel und dem frischen hellgrünen Gras eine unwirkliche Schönheit und schimmerte so sanft, als ob es gemalt wäre. In diesem Moment kletterte auch Collin aus dem schlammigen Tunnel. Hinter ihm kam Steve, der in der feuchten Erde ausglitt, bevor er sich mit einem Ruck ins Freie zog und beim ersten Kontakt mit der frischen Luft einen tiefen Atemzug nahm. Nach und nach folgte der Rest der Gruppe. Erschöpft und dreckverschmiert verteilten sie sich auf dem von dichten Farnen eingefassten Plateau. Ein paar Sekunden verbrachten wir einfach nur damit, zu atmen und ins Innere des Stollens zu lauschen, bis sich Rockford über den kurzgeschorenen Schädel fuhr und mich mit zusammengekniffenen Augen ansah.

„Wie zum Teufel konnten Sie von dem Geheimgang wissen, Phoebe?“ Eine unüberhörbare Skepsis drang aus seiner Stimme, bei der sich mein Magen zusammenkrampfte.

„Keine Ahnung.“ Ich schluckte. „Ich weiß es nicht. Es fühlte sich irgendwie so an, als ob ich schon mal hier gewesen wäre.“ Während ich das sagte, fing ich den Blick von Collin auf, dessen schmales Gesicht von einer leisen Sorge überschattet war, die er rasch hinter einer neutralen Miene verbarg.

„Vielleicht liegt es an der Baumträne“, sprach er dann die Erklärung aus, die mir selbst auch schon in den Sinn gekommen war. Wobei ich mich inzwischen fragte, ob es nicht doch mein Krafttier war, das ich seit dem schamanischen Ritual besser wahrnehmen konnte, und das mich beschützen wollte. „Immerhin gibt es eine Verbindung zwischen diesen Todesdienern und dem Wacah Chan.“

„Haben Sie so etwas auch schon mal gespürt?“, wandte sich der Commander an Hernandez, deren ehemals helle Hose nach der Kletterpartie durch den matschigen Stollen sich nicht mehr allzu sehr von unseren schwarzen Kampfanzügen unterschied.

Die Professorin zögerte kurz. „Ich hatte bei meiner Flucht immer wieder seltsame ... innere Eingebungen“, erklärte sie dann stockend. „Allerdings habe ich diese Aminitas Wunsch zugeschrieben, mich gefahrlos durch das kilometerlange Tunnelnetzwerk zu lotsen, das von den Todesdienern ebenfalls rege genutzt wird. Meinem Wissensstand nach gibt es unzählige Wege in und aus dem Vulkan heraus, wobei mich die Magie des Wunsches ohne Zwischenfall zu meiner verzauberten Höhle geführt hat. Es ist schwer zu sagen, ob diese vermaledeite Baumträne bei den Entscheidungen, die ich getroffen habe, ebenfalls eine Rolle gespielt hat.“ Während sie sprach, fuhren ihre Fingerspitzen erneut zu den Verbrennungsnarben, die sich von ihrer Brust abhoben.

„Ich kann mir verschiedene Ursachen vorstellen“, mischte sich Professor del Bosque nach einem Moment des Nachdenkens ein. Er lehnte ein paar Meter neben Dwayne und mir an der felsgrauen Steilwand und tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, bevor er weitersprach. „Rektorin Marleys Wunsch könnte für Camillas Empfindungen sicherlich in Frage kommen, wobei ich mit meinem schamanischen Hintergrund auch höhere Mächte in Betracht ziehe. Bei den Baumtränen handelt es sich um die komprimierte magische Essenz des Wacah Chan, also um ein Konzentrat seiner Fähigkeit, Wünsche zu erfüllen. Wenn man bedenkt, dass die Wunschmagie im Inneren des Vulkans ihren Ursprung findet – und dass wir uns mit jedem Schritt jenem Ort nähern, an dem die Schöpfungsmagie aus den Acantunes geboren wurde, ist es nur logisch, dass Trägerinnen der Tränen die Verbindung zu diesem Areal fühlen können. Wofür ich in Anbetracht der Umstände äußerst dankbar bin.“

Seine Worte legten sich wie eine leichte Decke über das Unbehagen, das unterschwellig in mir gepocht hatte, seit mich diese seltsamen Empfindungen zum ersten Mal überkommen hatten, und auch Collin wirkte etwas entspannter.

Dwayne nickte bestätigend. „Auch ich möchte dir danken, dass du uns aus einer überaus brenzligen Lage befreit hast, Phoebe Jackson. Immerhin hast du uns nicht nur einen Kampf mit geringen Überlebenschancen erspart, sondern auch einen sicheren Ausgang aus dem Tunnelnetzwerk gefunden.“

„Und das schneller als gedacht.“ Cedrics Stimme klang sachlich, aber ich bemerkte die neu entfachte Hoffnung in seinen blauen Augen, als er mir anerkennend zunickte und dann an Reid vorbeimarschierte, um ein paar der breitfedrigen Farne zur Seite zu schieben und einen Blick in das unter uns liegende Tal zu werfen.

Rockford betrachtete mich noch ein paar Herzschläge lang prüfend, ließ die Sache dann aber auf sich bewenden und wandte sich ebenfalls dem Tal zu, das sich etwa hundert Meter unter uns im Inneren des erloschenen Vulkans erstreckte. Es musste an die acht Kilometer lang sein und ich schätzte, dass man von einer Seite des ausgehöhlten Berges bis zur anderen mit einem mindestens eineinhalbstündigen Fußmarsch rechnen musste.

Collin legte mir seine warme Hand auf die Schulter, als ich an den Rand des rundum mit hohen, blickdichten Farnen bewachsenen Plateaus trat, und zwischen den Blättern hindurch auf die sogenannte Unterwelt blickte. Sie war so ganz anders, als ich sie mir nach den Erzählungen von Hernandez vorgestellt hatte. Ein märchenhaftes Licht erfüllte das kilometerlange hellgrün getupfte Tal, das von einem glitzernden Fluss in zwei Bereiche geteilt wurde. Wir befanden uns links des funkelnden Stromes auf der längeren Seite, die etwa zwei Drittel des Vulkans umfasste. Eine sanft geschwungene Straße wand sich unter uns durch die dichte Vegetation, bevor sie etwa einen Kilometer vor der Strömung an einem Wäldchen endete, das bis zum Ufer des reißenden Gewässers reichte. Auf der anderen Seite des Flusses lag hinter zarten Nebelstreifen halb verborgen eine idyllisch aussehende Siedlung. Helle Strohhütten blitzten zwischen den Zweigen blühender Obstbäume hindurch, die von saftigen Wiesen gesäumt wurden. Hinter dem Dorf, am äußersten Rand des Tals, stürzte ein gewaltiger blaugrüner Wasserfall die Steilwand hinunter und ergoss sich in einen kristallklaren See, der so aussah, als ob er die Siedlung mit Frischwasser versorgte.

„Der einzige Weg zum Dorf führt über den Fluss?“, hakte Rockford unwillig bei Hernandez nach. „Ich sehe keine Brücke.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Erinnerung an den Fluss, Commander. Aber ich kann eindeutig fühlen, dass wir in unser Verderben laufen.“

Bei ihren Worten atmete Dwayne tief durch und fuhr sich mit der Hand über den tätowierten Schädel. Obwohl ich von dem riesigen Heiler bislang kaum jemals einen Gedanken aufgefangen hatte, konnte ich für einen Moment ganz klar seine Sorge um Chloe spüren, bevor er sich wieder im Griff hatte.

„Wie fühlst du dich, Camilla?“, mischte sich del Bosque mit sanfter Stimme ein. „Benötigst du wieder Heilung?“

Die Professorin schüttelte mit einem schwachen Lächeln den Kopf. „Aminitas Wunsch scheint sich angepasst zu haben und mich nicht mehr wahllos in die Knie zu zwingen. Immerhin dient es nicht im Geringsten meiner Sicherheit, wenn ich mich auf feindlichem Gebiet befinde und ständig ohnmächtig werde.“

„Gut“, sagte Rockford. „Zurück zum Fluss. Versuchen Sie sich an irgendetwas zu erinnern, Professorin.“

„So funktioniert das nicht“, antwortete Hernandez. „Die Magie des Ortes gibt die Erinnerungen in ihrem Tempo preis. Ich kann nicht einfach darauf zugreifen.“

„Versuchen Sie es dennoch.“

Sie seufzte und schloss konzentriert die Augen. „Ich glaube, es gibt Boote“, sagte sie nach ein paar Sekunden schließlich und klang von sich selbst überrascht.

„Werden die bewacht?“

„Ich weiß es nicht.“

„Die Siedlung sieht nicht besonders groß aus, ich schätze, es sind an die vierzig Menschen“, bemerkte Reid, bevor der Commander Hernandez noch weitere Fragen stellte. Dabei konzentrierte er sich darauf, die Tiefe ihrer Erinnerungen auszuloten, die durch die Anwesenheit in Xibalba langsam klarer zu werden schienen. Als die beiden Soldaten danach ihre Waffen prüften, wandte ich mich erneut dem Ausblick zu. Bei der üppig gedeihenden Vegetation sowie des rauschenden Wasserfalls überkam mich ein tiefes Gefühl des Friedens. Es war vielleicht naiv, dennoch hatte ich den Gedanken, dass sich dieser Ort eher nach einem Paradies als nach einem Ort des Schreckens anfühlte. Tatsächlich spürte ich zum ersten Mal seit unserem Aufbruch so etwas wie Zuversicht, und fragte mich, ob wir die Nachkommen der Maya die ganze Zeit über falsch eingeschätzt hatten. Vielleicht ging es ihnen wirklich nur darum, die Baumtränen zu beschützen. Möglicherweise nutzten sie ihre Masken und Zischlaute lediglich zur Abschreckung. Immerhin hatte del Bosque vor unserem Aufbruch im Dschungel sogar noch gemeint, es wäre eventuell möglich, mit ihnen zu verhandeln.

„Ohne diese durchgeknallten Todesdiener könnte man hier durchaus einen Urlaub in Erwägung ziehen“, raunte mir Collin zu und legte von hinten die Arme um mich. Dann zog er meinen Rücken ganz nah an seine Brust und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.

Nickend lehnte ich mich gegen ihn. „Vielleicht hat dieser Vulkan sogar ein paar heiße Quellen zu bieten.“

Collin strich mir sanft die geflochtenen Haare zurück und brachte seine Lippen zu meinem Ohr, wobei er die empfindliche Haut an meinem Hals streifte. „Mir gefällt, in welche Richtung du denkst, Jackson. Wobei eben wir für die Hitze sorgen müssen, falls es keine heißen Quellen gibt.“

Ich blickte schmunzelnd zu ihm auf, als sich der Commander räusperte. „Da es zu lange dauert, uns durchs Dickicht zu schlagen, sind wir gezwungen, die Straße zu nehmen. Diese ist leider gut einsehbar, was bedeutet, dass wir mit Illusionsblasen arbeiten müssen. Je mehr Menschen von einer derartigen Blase verborgen werden, desto schwieriger ist es, ihre Bewegungen zu verschleiern. Abgesehen davon braucht es Training, damit verschiedene Mentale effektiv zusammenarbeiten. Deshalb teilen wir uns auf dem Weg ins Tal in drei getrennte Gruppen. Jede Gruppe wird von einem Mentalen begleitet, der mithilfe einer Illusion unsere Anwesenheit verbirgt.“

Da sich meine Erfahrung mit Illusionen in Grenzen hielt, wanderte mein Blick automatisch zu Collin, der amüsiert die Brauen hob.

Keine Sorge, Jackson, das übernehme ich. Mein Körper mag von einem Bolzen verletzt worden sein, aber meine Illusionen sind selbst in diesem desolaten Zustand besser als deine.

Seine unerschütterliche Selbstherrlichkeit entlockte mir ein leises Schnauben, während ich mich in seinen Armen herumdrehte. Kann es sein, dass deine Illusionsfähigkeit in direktem Verhältnis zu deiner unerschütterlichen Selbstverliebtheit steht?, neckte ich ihn. Das würde erklären, warum du so wahnsinnig gut darin bist.

Collin lachte leise. Selbstverliebtheit? Lächelnd führte er meine Hand an seine Lippen und hauchte mir ungeachtet der Erde unter meinen Fingernägeln einen Kuss darauf. Ich bin unglaublich verliebt, aber nicht in mich selbst.

Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, das ein wenig geschmälert wurde, als ich Reids Blick auffing, der ein paar Meter entfernt an der Felswand lehnte. Ein düsteres Glimmen schien in seinen Augen zu lodern, dessen unerwartete Finsternis mich erschreckte. Unbehaglich erwiderte ich das seltsame Starren des Soldaten, der sich in diesem Moment abwandte und seinen Waffengurt kontrollierte.

„Kommen wir nun zur Aufteilung“, sagte der Commander. Währenddessen stemmte sich Professor del Bosque gähnend vom Boden in die Höhe und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Rockford, der mich ein paar Sekunden lang nachdenklich betrachtete und dabei überlegte, ob ihm meine Intuition in der ersten Gruppe von Vorteil sein konnte. Bevor er zu einer Entscheidung gelangen konnte, griff Collin nach meiner Hand.

„Jackson geht mit mir.“ Die Entschiedenheit, mit der er das sagte, ließ das warme Gefühl wieder größer werden. Sanft erwiderte ich den Druck seiner Finger und sah zu ihm auf. Trotz des Blutverlustes, den er erlitten hatte, strahlte er eine solche Stärke aus, dass man ihm die Verletzung überhaupt nicht mehr anmerkte.

Rockford zögerte kurz und nickte dann knapp. „Jede Gruppe benötigt zumindest ein Mitglied, das mit einer Waffe umgehen kann.“

„Ich kenne mich mit Waffen aus“, erklärte Steve. „Mein Vater hat mich früher immer auf die Jagd ...“

„Auf keinen Fall“, knurrte Rockford. „Nur weil Sie keine Handschellen mehr tragen, bedeutet das noch lange nicht, dass ich Ihnen eine Maschinenpistole in die Hand drücke.“

„Ich weiß ebenfalls, wie man schießt“, mischte sich Cedric ein. Obwohl wir durch die Abkürzung durch den Geheimgang einen kleinen Sieg errungen hatten, war seine Anspannung in den letzten Minuten wieder deutlich gestiegen.

Rockford nickte und überreichte ihm die Schusswaffe des toten Spähers. „In Ordnung. Sie gehen mit Phoebe und Collin nach mir. Hernandez, Sie und Ihr Heiler kommen mit mir, wir gehen als Erste. Reid, Sie behalten unseren Häftling im Auge und bilden mit ihm und dem Professor die Nachhut.“

„Verstanden, Sir.“ Reid strich sich demonstrativ über einen mit zwei Messern bestückten Hüftgurt und nahm Steve dabei ins Visier. Gleichzeitig glommen seine Augen rötlich auf. „Nur, dass wir uns verstehen: Gefällt mir nicht, was du denkst oder wie du dich bewegst, röste ich dich wie ein Spanferkel, kapiert?“

„Kapiert“, presste Steve hervor und griff sich an den Hals, der sich unter dem Blick des Soldaten merklich gerötet hatte.

Der Commander machte einen Schritt nach vorne. „Wir bewegen uns leise und zügig im Abstand von etwa fünfzig Metern voran, bei Sichtkontakt mit dem Feind gehen alle sofort in Deckung. Falls eine Illusionsblase flackert, erhöhen wir durch den Abstand und die getrennten Gruppen unsere Chance, unentdeckt zu bleiben. Mit etwas Glück sind wir in knapp fünfundvierzig Minuten am Fluss und gelangen mit den Booten unbemerkt bis ans andere Ufer.“

„Und dann?“, wollte Cedric wissen.

„Dann suchen wir abseits der Siedlung ein geschütztes Versteck, während Reid die Umgebung auskundschaftet. Sobald wir die örtlichen Gegebenheiten kennen und sich noch mehr Erinnerungen bei der Professorin zeigen, entscheide ich über die weitere Vorgehensweise.“ Rockford blickte uns der Reihe nach an. „Verstanden? Gut. Dann los.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und betrat knapp gefolgt von Dwayne und Hernandez einen steinigen Pfad, der vom Plateau abwärts führte. Das Letzte, was ich von der Gruppe sah, war die Professorin, die in ihrer dreckverschmierten Kleidung einen hoffnungslosen Blick ins Tal warf, bevor sich die Illusionsmagie des Commanders wie ein kuppelförmiger Spiegel über sie senkte und die ältere Frau vor meinen Blicken verbarg.
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Nachdem wir im Schutz des dicht bewachsenen Plateaus ungefähr eine Minute gewartet hatten, in der Cedric immer unruhiger geworden war, erschuf Collin ebenfalls eine Illusionsblase, die unsere Anwesenheit maskierte. Dann folgten wir der ersten Gruppe den abschüssigen Pfad entlang, der sich in mehreren Serpentinen an der Felswand ins Tal hinunterschlängelte. Das milchige Licht der schräg einfallenden Sonne zauberte eine träge, fast schon magische Atmosphäre, die Cedric jedoch kein bisschen entspannte. Seine zusammengepressten Kieferknochen verrieten, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um dem Commander nicht mit großen Schritten hinterherzueilen, während Collin dicht an meiner Seite blieb und mir auf meine Nachfrage hin versicherte, dass ihn die Illusion kein bisschen anstrengte.

In der Zeit, die wir für den Abstieg benötigten, sprachen wir kaum, was mir nur recht war. Mich hatte nach der ganzen Aufregung eine diffuse Müdigkeit erfasst, die von den leise summenden Bienen noch verstärkt wurde, die behäbig von Blüte zu Blüte torkelten. Collin hing seinen eigenen Gedanken nach und Cedric war damit beschäftigt, das Tal ununterbrochen nach potenziellen Feinden abzusuchen, um sich von seiner Angst um Stella und Chloe abzulenken. Je tiefer wir kamen, desto drückender und schwüler wurde auch die Luft, bis mir der schwarze Kampfanzug auf der Haut klebte und ich mich an unseren ersten Marsch im Dschungel zurückversetzt fühlte, wo mir die Hitze ebenfalls zu schaffen gemacht hatte.

„Irgendwas ist seltsam hier. Spürt ihr das auch?“, fragte Cedric, als wir die leicht gewundene Straße erreichten, die so staubig war, dass darauf die Fußspuren der ersten Gruppe zu erkennen waren.

„Ja. Als ob die Luft von Magie durchwoben wäre“, erwiderte ich und blickte mich ruhelos um. Ein Schwarm schillernder Insekten stob neben uns in die Höhe und ließ sich nach einem kurzen Durcheinander auf einem Meer aus Pilzen am Wegesrand nieder, die einen dunkelvioletten Schimmer aufwiesen und von winzigen goldenen Punkten übersät waren.

„Seltsam. Ich hatte es mir irgendwie schlimmer vorgestellt“, erwiderte Collin, der so entspannt neben mir durch das Tal schlenderte, als ob wir einen gemütlichen Sonntagsspaziergang unternahmen, statt unsere Freunde aus der Unterwelt zu befreien.

„Möglicherweise ist die friedliche Atmosphäre nur ein Trick, um Eindringlinge wie uns in ihrer Wachsamkeit zu schwächen“, antwortete Cedric angespannt, dessen schwere Stiefel bei jedem Schritt auf der sandigen Straße einsanken.

„Ich vertraue der Idylle ebenfalls nicht“, murmelte ich. Dabei horchte ich tief in mich hinein und betrachtete die üppig wuchernden Bäume und Büsche am Wegesrand. Diesmal gab es jedoch keine innere Gewissheit, schon einmal hier gewesen zu sein. Stattdessen nahm ich nur das vereinzelte Quaken einiger Frösche wahr, das sich mit dem leisen Rauschen des Wasserfalls am Ende des Tals vermischte, der in schillernden Kaskaden über die Steilwände stürzte, bis er sich in den weit entfernten Dunstschwaden verlor.

„Ich muss immer wieder an Flynn denken“, sprach ich schließlich das Thema an, das mir schon die ganze Zeit im Magen lag. Mit einem tiefen Atemzug verstärkte ich den mentalen Schutz um uns, während ich mich wachsam umsah.

„Das ist nicht gerade das, was ich als dein Freund hören möchte“, bemerkte Collin mit einem amüsierten Seitenblick, bevor seine Züge bei meiner Miene ernst wurden.

„Was ist, wenn er noch immer del Bosque besetzt hat?“, sprach ich meine Vermutung aus. „Möglicherweise schlüpft er auch nur ab und zu in seinen Körper, oder in den eines anderen.“

„Wie kommst du darauf?“, wollte Cedric wissen und strich sich die verschwitzten braunen Haare zurück.

„Als Hernandez bei dem Abschnitt mit den Hieroglyphen von Purson und Kali gesprochen hat, hat der Professor auf eine Weise den Mund verzogen, die mich an Flynn denken ließ.“

Ich holte tief Luft und sah automatisch wieder die attraktiven Gesichtszüge meines Ex‘ vor mir, sah die bronzefarbenen Sprenkel in seinen braunen Augen und das vertraute sexy Lächeln, mit dem er über die abgrundtiefe Dunkelheit in seinem Herzen hinwegzutäuschen versucht hatte. Im Schnelldurchlauf erinnerte ich mich daran, wie er mir nach seinem Tod auf dem schneebedeckten Campus der Northside erschienen war, wie er Collin vom Sprung auf den Portalzug abzuhalten versucht hatte, wie er dann auch noch auf der Southside aufgetaucht war und uns in der Maya-Pyramide geholfen hatte, um uns letztendlich im Dschungel in die Falle zu locken.

„Aber nicht nur del Bosque kam mir verdächtig vor“, fuhr ich fort. „Vorhin hat mich Reid auf eine ganz seltsame Weise fixiert. Dabei hatte er so ein düsteres Glimmen in den Augen, das sich echt nicht gut angefühlt hat.“

„Reid ist zur Hälfte ein Mentaler und zur Hälfte ein Feuerelementarer“, entgegnete Cedric. „Verdammt selten so eine doppelte Begabung, aber unter gewissen Umständen kann das schon mal vorkommen.“ Dabei huschte ein Lächeln über sein Gesicht, weil er durch Stellas Kuss ebenfalls eine zweite magische Fähigkeit als Sternzeichner dazugewonnen hatte. „Vielleicht hast du einfach nur seine Feuerelementarkraft in seinen Augen gesehen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wie es aussieht, wenn ein Feuerelementarer seine Magie einsetzt. Das war etwas anderes. Etwas Dunkles, das mich am ehesten noch an Flynns düstere Rauchfäden erinnert hat. Ich meine, wenn Flynn del Bosque nach dem Ritual besetzen konnte, dann könnte er doch womöglich in jeden von uns einfach hineinschlüpfen.“

„Kein schönes Bild, Jackson“, erwiderte Collin und verzog angewidert das Gesicht.

„Du weißt, was ich meine. Was ist, wenn er uns erneut in eine Falle lockt?“

„Hm.“ Cedric rieb sich mit der Hand über sein markantes Kinn und zog die Brauen zusammen. „Selbst wenn Flynn jemanden besetzt, wie sollen wir das herausfinden? Und was könnte er davon haben? Wir sind doch ohnehin schon auf dem Weg, um Stella und Chloe zu retten.“

„Wer weiß, was sich das Arschloch ausgedacht hat. Und was er mit Kali und den Sektenanhängern zu tun hat“, gab Collin zu bedenken.

„Jedenfalls scheint er Kali die ganze Zeit unterstützt zu haben“, erwiderte ich nachdenklich. „Hätte er uns in der Maya-Pyramide nicht zur Seite gestanden, wären wir dort niemals lebend rausgekommen. Das ganze schamanische Ritual wäre flachgefallen und Kali hätte keine Gelegenheit gehabt, sich den Schlangenstab zu schnappen. Flynn war es auch, der uns danach in den Dschungel geführt und diese Todesdiener auf uns gehetzt hat.“

„Aber was genau hat er davon?“, wiederholte Cedric zähneknirschend seinen Punkt. „Sein ganzes beschissenes Leben lang wollte Flynn Schattenmeister werden. Glaubt ihr, dass Kali ihm etwas in der Richtung versprochen hat? Dass sie das Spiel für ihn irgendwie wieder aufleben lassen kann?“

Collin fuhr sich kopfschüttelnd durch die kurzen schwarzen Haare. „Die Schatten wurden in jener Nacht vernichtet. Es würde mich nicht wundern, wenn sich der Mistkerl etwas Neues hat einfallen lassen. Kali scheint ein Faible für andere Männer zu haben. Was ist, wenn Flynn aufgrund seiner machthungrigen Natur darauf aus ist, ihr neuer Toy Boy zu werden? Der Platz scheint schließlich frei geworden zu sein.“

„Und ihr furchteinflößender Ehemann soll dabei einfach zusehen?“, überlegte ich und schüttelte den Kopf. „Könnt ihr euch noch daran erinnern, wie verächtlich Flynn über Kali im Dschungel gesprochen hat? Das hat sich nicht danach angehört, als würde er gern das Bett mit ihr teilen.“

„Flynn wird auch über diese Hürde springen“, brummte Cedric.

„Und wer weiß, auf was für kranke Spielchen die beiden stehen“, warf Collin ein. „Seine angebliche Feindschaft mit Kali könnte auch nur ein Ablenkungsmanöver gewesen sein.“

Cedric nickte bestätigend und schlug sich dann auf den Hals, wo sich eine Mücke niedergelassen hatte. „Absolut. Der Typ ist ein verfluchter Betrüger. Nichts von dem, was aus seinem Mund kommt, entspricht auch nur ansatzweise der Wahrheit. Vielleicht begnügt er sich auch nicht mit der Rolle des Liebhabers, sondern möchte ein Upgrade und spitzt auf die Position des Ehemannes. Schon mal daran gedacht?“

„Abgesehen davon gibt es aber noch eine weitere Sache, die wir nicht vergessen dürfen“, sagte Collin düster, wobei mir Cedrics Überlegungen schon schwer auf den Magen schlugen. „Was hat Kali davon? Was ist ihr Ziel? Wozu braucht sie den Schlangenstab und die Baumtränen?“

„Rache.“ Das Wort kam so schnell aus meinem Mund, das ich selbst überrascht war. „Mit der Verwandlung ihres geliebten Maya-Priesters in einen Phönix muss ihr Purson unsägliches Leid zugefügt haben – sonst hätte sie ihn wohl kaum zu diesem vernichtenden Kampf herausgefordert. Es muss schrecklich für sie sein, ihren Liebhaber immer wieder sterben zu sehen, und nichts dagegen tun zu können.“

„Noch dazu in der Gestalt eines brennenden Vogels“, bemerkte Collin trocken und ließ seinen Blick über zwei orangerote Schmetterlinge am Straßenrand gleiten.

„Was das Ganze noch abartiger macht“, fügte Cedric hinzu. „Womöglich hat sie aber auch einen Weg gefunden, um den Kerl von seinem Fluch zu erlösen? Meint ihr, sie würde das alles hier auf sich nehmen, um ihren Lover wieder zurückzuholen?“

Colin steckte die Hände in die Hosentaschen seines schwarzen Militäranzugs und legte die Stirn in Falten. „Nun, die Liebe stellt die verrücktesten Dinge an. Allerdings würde Kali dann sicherlich versuchen, wieder in ihre körperliche Form zurückzuschlüpfen, nicht wahr? Womöglich hat die Lady ein paar besonders große Wünsche, für die sie besonders starke Magie benötigt. Was uns erneut zu den Baumtränen und ihrem Ursprung bringt. Schließlich haben die Tränen ihre Macht von den Acantunes, deren Wunschkraft damals von dem Schamanen in die Erde geleitet wurde, damit sie niemand mehr in diesem Wahnsinn nutzen konnte.“

„Eine Sache will mir dabei nicht aus dem Kopf“, murmelte ich. „Wieso kam es überhaupt zu der Entführung? Seit dem Ritual funktioniert Stellas und meine Wunschkraft doch nicht mehr – wenn Kali sich unsere Wunschmagie bei dem Ritual genommen hat, wozu braucht sie dann überhaupt noch die Trägerinnen der Baumtränen?“

„Womöglich geht es ihr oder ihren Anhängern um eine Art Bestrafung, weil ihr die Früchte dieses Weltenbaums angefasst habt“, stieß Cedric hervor, den dieser Gedanke offenbar schon seit unserem ersten Gespräch mit der Professorin quälte. Er schluckte schwer. „Oder Kali hat eure Wunschkraft gar nicht. Vielleicht können sie und ihre Todesdiener die Magie der Baumtränen – wie Hernandez sagte, als sie von ihrer Folter berichtete – nur ausschalten und kurzzeitig lahmlegen. Wie auch immer, ich glaube, dass Kali die konzentrierte Wunschkraft in Kombination mit dem Schlangenstab tatsächlich nutzen will, um sich ein paar verdammte Herzenswünsche zu erfüllen. Und die fallen offenbar so groß aus, dass sie dafür mehr als nur eine einfache Baumträne benötigt.“

„Und was hat Flynn davon? Bekommt er dann etwa auch einen Wunsch ab?“, fragte ich und spürte eine eisige Gänsehaut über meine Arme laufen, als plötzlich der Wind auffrischte und einen absolut grauenhaften Gestank in unsere Richtung wehte.

„Oh Mann. Was ist das?“, fragte Cedric und drückte sich den Unterarm gegen die Nase. Die sandige Straße machte nun eine enge Biegung, hinter der die leicht zitternde Illusionsblase von Rockford zu sehen war. Die erste Gruppe hatte das Wäldchen am Ende des Weges erreicht, wo ich im Schatten der Bäume mehrere Pfade erkennen konnte, die ins Dickicht führten.

„Keine Ahnung. Aber es stinkt schlimmer als der tote Waschbär, den meine Eltern mal auf ihrem Dachboden hatten“, erwiderte ich angewidert. In diesem Moment hob Rockford seine Illusion am Rande des Wäldchens auf, dessen dichtes Blätterdach einen natürlichen Sichtschutz bot. Kurz darauf flimmerte die Umgebung vor meinen Augen, bevor sich ein komplett anderes Bild über die Szenerie schob. Ein Bild, bei dem lediglich Commander Rockford, Professorin Hernandez und Dwayne unverändert blieben, während die üppige Vegetation, die schillernden Insekten, das saftige Grün der Büsche und Bäume, sowie die helle Straße einfach verschwanden und einer düsteren Einöde Platz machten. Einer Einöde, über die ein schneidender Wind stinkende Schwaden von rauchgrauem Dunst trieb. Die blühenden Pflanzen waren verkrüppelten Stauden am Wegesrand gewichen und statt der behäbigen Bienen sausten pechschwarze Motten mit pelzigen Körpern haarscharf an meinem Gesicht vorbei.

Ungläubig drehte sich Collin einmal im Kreis. Sein Blick war ebenso entsetzt wie meiner und ich spürte meinen Mund trocken werden. Alles, was eben noch friedlich, idyllisch und einladend ausgesehen hatte, wirkte nun gefährlich, abstoßend und scharfkantig. Auch das Wäldchen hatte sich komplett verändert. Anstelle von dicht belaubten Bäumen krümmten sich nun struppige Gewächse über die schmierigen Pflastersteine, die in das dornige Gestrüpp führten.

„Ist das … schon wieder eine Halluzination?“, hauchte ich und blickte mich unruhig in dem kilometerlangen Tal um, das mit jeder Sekunde dunkler zu werden schien, als wären selbst die Sonnenstrahlen, die durch das Loch am oberen Ende des ausgehöhlten Vulkans fielen, nichts weiter als ein Trugbild.

„Ich fürchte, die Illusion war das, was wir zuvor gesehen haben“, erwiderte Collin, der seine grauen Augen konzentriert über die schwindelerregend hohen Felswände in einigen hundert Metern Entfernung gleiten ließ, die ohne ihren grünen Vegetationsteppich schroff und abweisend in die Höhe ragten. Mein Herz schlug mir bis zur Kehle, als wir Dwayne und den Commander erreichten, die sich noch immer fassungslos umsahen und die Veränderungen offenbar auch nicht glauben konnten.

„Was geht hier vor?“, knurrte Rockford die Professorin an, die völlig unbeeindruckt von der trostlosen Umgebung an einem verdrehten Baum lehnte und ihm unverwandt in die Augen blickte.

„Was denken Sie denn, was hier vorgeht?“, gab sie zurück und sah in ihren vor Dreck starrenden Kleidern zu dem Soldaten hoch. „Sie dachten, dass ich aufgrund meiner traumatischen Erfahrungen den Verstand verloren hätte. Dass ein Großteil meiner Panik hausgemacht sei und ich mir vieles nur eingebildet hätte, nicht wahr? Nun. Jetzt sind Sie an der Reihe. Denn wir sind inzwischen vor den Toren der Unterwelt angekommen, die uns bereits einen Vorgeschmack darauf gibt, was uns nach der Überquerung des Flusses erwartet – wenn wir jenes Gebiet betreten, das unsere schlimmsten Ängste wahr werden lässt. Nichts ist hier so, wie es auf den ersten Blick scheint. Willkommen in Xibalba, Commander.“
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„Wollen Sie damit sagen, dass wirklich alles, was wir vom Felsplateau aus gesehen haben, eine Illusion war?“, hakte Cedric nach und überwand die Distanz zu der älteren blonden Frau, die nach wie vor am Stamm eines verkrüppelten Baumes lehnte, der seine struppigen Äste über einen holprigen Pfad spreizte. Ein paar Meter rechts und links davon schlängelten sich zwei weitere Wege ins dicht überwachsene Unterholz.

Die Professorin schnaubte. „Ganz offenbar. Ich habe Sie alle von Anfang an gewarnt.“

„Und warum haben Sie uns nicht bereits auf dem Felsplateau darüber informiert, wie es hier wirklich aussieht?“, fragte Rockford hart.

„Ich wusste es nicht. Meine Erinnerungen entblättern sich bloß Stück für Stück. Doch ich war mir von Beginn an sicher, dass wir nicht hierherkommen sollen! Die Magie Xibalbas stammt aus einem Zeitalter, in dem noch Götter und Dämonen auf dieser Erde wandelten, einem Zeitalter, dessen furchteinflößende Kräfte nicht mit dem Abklatsch unserer jetzigen magischen Begabungen zu vergleichen ...“

„Das reicht“, unterbrach Rockford die Professorin brüsk. „Mich interessieren Fakten, kein mythologischer Aberglaube. Woran genau erinnern Sie sich jetzt? Was haben wir zu erwarten?“

„Erwarten Sie, dass Ihre Erwartungen bestenfalls durchkreuzt werden, Commander. In der Nähe des Flusses, der die Grenze zur selbst erschaffenen Unterwelt der Todesdiener markiert, ist nichts mehr, wie es scheint. Es wird Sie vielleicht überraschen, aber Xibalba kümmert sich nicht um Ihre lächerlichen Rauchbomben und was Sie sonst noch an Ausrüstung dabeihaben. Stattdessen lehrt die Unterwelt jeden, der sie betritt, mit seinen tiefsten Ängsten in Kontakt zu kommen. Auf welche Weise das geschieht, ist unterschiedlich. Sicher ist jedoch, dass jeder, der einen Fuß nach Xibalba setzt, auf die eine oder andere Weise geprüft wird.“

„Ich denke eher, Sie sind meine Prüfung“, bemerkte Rockford kühl.

„Commander. Hier hat sich soeben die Umgebung verändert“, drang die blecherne Stimme von Reid in diesem Moment durch das Funkgerät, das Rockford in Hüfthöhe trug.

„Bestätigt. Bei uns auch. Lassen Sie sich nicht irritieren und kommen Sie zu uns“, sagte er in das Walkie-Talkie, kurz bevor Reid, Steve und del Bosque die Gruppe erreichten und im Schutz der toten Bäume ihre Tarnung aufhoben. Dabei ließ sich in ihren Gesichtern dasselbe Entsetzen erkennen, das auch in mir herrschte.

Rockford straffte die Schultern. „Die Umgebung mag sich verändert haben, unser Plan jedoch nicht. Um sich der Siedlung nicht frontal zu nähern, nehmen wir den linken Pfad. Falls wir angegriffen werden, verteidigen wir uns leise. Geschossen wird nur im Notfall, um nicht jedes einzelne Sektenmitglied zu alarmieren.“

Nach dieser Ansprache setzte er sich in Bewegung und duckte sich unter dem überhängenden Gestrüpp hindurch, um den linken Pfad zu betreten. Ein klebriger Film bedeckte die unebenen Steine, die mich mit ihrer Farbe und Konsistenz an gestocktes Blut erinnerten. Voller Unbehagen folgte ich dem Commander und Cedric an dornigen Sträuchern und gruseligen Bäumen voller skelettartiger Äste vorbei, wobei wir uns der Quelle des furchtbaren Geruchs zu nähern schienen.

„Hat jemand eine Ahnung, was hier so stinkt?“, fragte Steve irgendwann halblaut. Die ursprüngliche Gruppenaufteilung hatte sich im Schutz des überwachsenen Pfades komplett zerschlagen, sodass hinter Collin und mir nun der rothaarige Mentale marschierte, bevor der Rest folgte.

„Ich nehme an, das ist der Fluss“, murmelte del Bosque, der gemeinsam mit der Professorin, Dwayne und Reid das Schlusslicht bildete.

Collin warf mir im Gehen einen eindringlichen Blick zu. Okay. Wenn der Fluss schon so riecht, werden wir wohl kein gemeinsames Bad in irgendwelchen heißen Quellen nehmen.

Dabei war unser letztes Bad in der Grotte doch sehr angenehm. Also abgesehen von allem, was danach und davor passiert ist, erwiderte ich und musste grinsen, als mich Collins leiser Seufzer erreichte. Wenn alles gut geht, wiederholen wir das, setzte ich hinzu.

Natürlich geht alles gut, Jackson. Wir – also ich – werden wahrscheinlich das dritte Mal die Welt retten, aber wer zählt schon.

Natürlich zählt keiner, bemerkte ich lächelnd, während ich mich unter den spitzen Ästen eines Baumes hindurchduckte, der seine Wurzeln in die trockene Erde krallte, um gegen den rauen Wind zu bestehen.

„Ich glaube, wir sind fast da“, sagte Cedric, als das Rauschen eines breiten Flusses durch das dornige Gestrüpp drang. Rasch beschleunigte er seine Schritte, um zu Rockford aufzuschließen, bevor er mit einem Fluch am Ende des blutroten Pfades stoppte. Wachsam traten wir ebenfalls unter den Bäumen hervor und blieben neben Cedric und dem Commander stehen. Schräge Felsstufen führten von der Baumgrenze eine steil abfallende Böschung hinunter, die in einem Streifen mit knochenbleichem Sand endeten.

Mit versteinerter Miene starrte Rockford auf das Gewässer, während sich Cedric frustriert an Collin wandte. „Ich habe mich schon gewundert, warum ich den Fluss auf dem Weg durch den Wald nicht spüren konnte. Weil es kein verdammtes Wasser ist, das hier durchrauscht.“

Schockiert folgte ich seinem Blick. Gute fünf Meter unter uns, am Fuße der Böschung, brauste ein gewaltiger roter Strom durch das breite Flussbett. Schaum tanzte auf seinen aufspritzenden Wellen, in denen spitze weiße Knochen und weitere Dinge trieben, die mich an menschliche Eingeweide erinnerten.

Als mich Collin etwas näher an sich zog, drang mir bereits der entsetzliche Gestank nach Fäkalien und Blut in die Nase, der so durchdringend war, dass es mir den Magen hob. Das andere Ufer lag rund hundertfünfzig Meter entfernt und wurde von dichten Nebelschwaden eingehüllt, sodass man weder die dahinterliegende Siedlung noch irgendwelche Details der Landschaft erkennen konnte.

„Fantastisch“, bemerkte der Commander trocken, den nichts mehr zu erschüttern schien. „Ein Fluss aus Blut.“

Hernandez nickte. „Sie sollten vermeiden, etwas davon in den Mund zu bekommen. Laut den alten Mythen, die Sie nicht interessieren, wird jedem, dem auch nur ein Schluck davon die Kehle hinabrinnt, furchtbar übel. Gleichzeitig entwickelt er einen unstillbaren Durst nach Blut, der für den Rest seines jämmerlichen Lebens anhält.“

„Scheiße. Ich glaub, ich muss kotzen“, murmelte Steve, bevor er ein paar Schritte zur Seite stolperte und sich geräuschvoll hinter einem dürren Strauch erbrach, der leider keinen Sichtschutz bot. Dwayne drückte sich daraufhin ein Stofftaschentuch vor die Nase, während Cedric Steves Übelkeit mit einer gewissen Genugtuung verfolgte.

„Sie sagten, es gäbe Boote“, wandte sich Rockford an die Professorin. „Ich sehe keine Boote.“

„Nur Geduld. Die Magie Xibalbas lässt es sich auf keinen Fall entgehen, von Ihren Ängsten zu kosten.“

In diesem Moment tauchte etwa fünfzig Meter links von uns ein lang gezogener schwarzer Kahn aus dem Dunst des bewegten Stromes auf. Er hatte in der Mitte einen Mast mit einem trostlos herabhängenden nebelgrauen Segel und erinnerte mich an eines der frühen Wikingerboote, mal abgesehen von der Tatsache, dass sein spitzer, nach oben gewölbter Bug über und über mit blassen Schädelknochen besetzt war. Das Gefährt hatte keinen Fährmann und platschte mit einem ekelhaften Schmatzen in den reißenden Blutfluss, ließ sich jedoch nicht abtreiben, sondern steuerte mit unbeirrbarer Sicherheit auf den schmalen Streifen Sand am unteren Ende der Böschung zu.

„Mit so etwas sind Sie gefahren?“, fragte Collin skeptisch, während er von unserem erhöhten Standpunkt aus das schwarze Boot betrachtete, dessen dunkles Holz an den Seiten einige tiefe Kerben und Schnitte aufwies, als ob es hier schon einiges erlebt hätte.

„Bei meiner ersten Überfahrt hatte ich einen Sack über dem Kopf und bei meiner Flucht war es stockdunkel. Aber ja, mit so etwas bin ich gefahren.“

„Das gefällt mir nicht“, knurrte Reid, der seit dem Marsch durch den Wald von Minute zu Minute unruhiger geworden war. „Für mich riecht das nach einer Falle, Commander.“ Ernst wandte er sich Rockford zu. „Lassen Sie mich das Boot nehmen und die Überfahrt allein antreten. Mit der ganzen Gruppe geben wir ein leichtes Ziel ab. Allein stehen meine Chancen höher, die Gegend unbemerkt auszukundschaften. Wenn ich bis morgen früh nicht zurück bin, macht es vielleicht mehr Sinn, auf die Verstärkung zu warten, als sich blindlings in den Tod zu stürzen.“ Der Feuerelementare hakte die Daumen in seinen Waffengurt und spuckte auf den Boden. „Immerhin haben wir schon einen Mann verloren.“

Rockford legte nachdenklich die Stirn in Falten und starrte über den rauschenden Blutfluss. Ein paar Schritte hinter ihm begann Professor del Bosque nun ebenfalls zu würgen und stolperte zu einem Baum, als sich die Miene des Commanders verhärtete.

„Keinesfalls, Reid.“ Eine plötzliche Dunkelheit lag in seinem Blick, als er entschieden den Kopf schüttelte. „Wir bleiben bei meinem Befehl. Und wagen Sie es ja nie wieder, meine Autorität infrage zu stellen.“

Reid klappte bei der brüsken Antwort der Mund zu, während ich einen unbehaglichen Blick mit Collin wechselte. Ich kannte Rockford nicht gut genug, um einschätzen zu können, ob sein plötzlicher Stimmungsumschwung seinem Charakter geschuldet war oder möglicherweise mit Flynn zu tun hatte, aber die ganze Situation gefiel mir nicht.

Cedric hatte den Dialog ebenfalls mit zusammengezogenen Brauen verfolgt, wobei ihn Rockfords Entscheidung zu erleichtern schien. „Ich bin auch dafür, keine Zeit zu verschwenden.“ Er drehte sich wieder in Richtung des schwarzen Bootes und kickte einen Stein über die Felsentreppe, die von der Böschung zum Strand hinunterführte. „Trotzdem kommt es mir komisch vor, dass sich die Todesdiener jedes Mal, wenn sie ihr Dorf verlassen, auf so ein Scheißding begeben müssen.“

Hernandez blickte zu Professor del Bosque, der sich von seiner Übelkeitsattacke inzwischen ein wenig erholt hatte und mit bleichem Gesicht zurück zur Gruppe schlurfte. „Für die Bewohner Xibalbas ist es nicht dasselbe wie für uns.“

„Erklären Sie das“, verlangte Rockford.

Mit einem Hauch von Befriedigung wandte sich die Professorin an den Commander. „Ich sagte es doch schon. Xibalba passt sich mithilfe seiner uralten Magie an die Besucher an. Das, was wir zuerst gesehen haben, war kein reines Trugbild. Es war eine Variante, eine Möglichkeit, wie das Tal für jemanden erscheinen könnte, der die Prüfungen der Unterwelt bestanden hat. In Xibalba ist einfach alles möglich.“

„Und wie besteht man diese Prüfungen?“, fragte Collin stirnrunzelnd.

„Sie müssen sich Ihrer größten Angst stellen.“

„Dafür werden wir sicher noch Gelegenheit bekommen“, unterbrach Rockford den Dialog und gab uns mit einem Kopfnicken zu verstehen, uns in Bewegung zu setzen. Er selbst war mit zwei Schritten bei Steve und zerrte ihn hinter dem Busch hervor, um ihn in Richtung der steil abfallenden Felsstufen zu schubsen.

„So, wie dieser Kahn aussieht, wurde er nicht für größere Gruppen konzipiert“, bemerkte Reid nüchtern, als wir den hellen Strand erreichten, auf dem das Boot mit einem leisen Knirschen auflief. Die dunkelrote Gischt ließ nicht nur eine Flut blutiger Tröpfchen auf den Sand niederregnen, sondern beinhaltete auch festere Bestandteile des Flusses. Im ersten Moment dachte ich, dass es sich dabei um glibberige Quallen und weiße Muscheln handelte, bis mir klar wurde, dass es in Wahrheit Augäpfel und Zähne waren.

„Nicht hinsehen“, murmelte Collin, woraufhin ich angestrengt schluckte.

Zu spät.

„Hier passen wir niemals alle rein“, knurrte Cedric, dem die Augen, Fäkalien, Zähne und Innereien in dem blutigen Gewässer nichts auszumachen schienen. „Wieso kommt da kein Boot, das groß genug für uns ist?“

Collin zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat Xibalba andere Standards als wir.“

„Vielleicht reagiert die Unterwelt aber auch bereits auf unsere Ängste“, warf ich ein. „Die Professorin sagte doch, wir würden von der Magie Xibalbas geprüft werden. Und die Gruppe aufzuspalten, ist vielleicht etwas, das jemand von uns fürchtet.“

Kaum hatte ich das gesagt, tauchte im Nebel des Blutstroms ein zweiter unbesetzter Kahn auf, der sich in unsere Richtung bewegte. Als er näher kam, glaubte ich, einen abgetrennten Arm vor seinem Bug zu erkennen, der sich wild im Kreis drehte, bevor er so plötzlich unterging, als hätte ein Tier nach ihm geschnappt und ihn in die Tiefe gezerrt.

„Damit könntest du recht haben“, sagte Collin, während ich meinen Blick über den Rest der Gruppe gleiten ließ. Rockford und Reid verbargen ihre Gedanken mitsamt ihren Gefühlen hinter ausdruckslosen Mienen, Steve schien so übel zu sein, dass ihm alles andere egal war, Hernandez wirkte erschöpft, Dwayne stoisch und del Bosque besorgt. Collin war der Einzige, bei dem ich auch nur einen Funken Optimismus entdeckte, denn er lächelte mich aufmunternd an, was im Angesicht unserer aktuellen Situation schon eine Leistung für sich war. Cedric hingegen wurde nur von dem Gedanken beherrscht, möglichst schnell zu Stella zu gelangen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als er entschlossen in das erste Boot kletterte, das gerade genug Platz für etwa vier bis fünf Personen bot.

„Reid, Sie fahren mit dem ersten Schiff“, befahl Rockford. „Einen Passagier haben Sie ja schon. Nehmen Sie auch noch den Gefangenen und die beiden Mentalen mit. Falls Sie angegriffen werden, hat Ihre Gruppe höhere Chancen, sich zu verteidigen. Ich bilde mit den Professoren und dem Heiler die Nachhut.“

Der sehnige Soldat nickte und gab Collin und mir mit dem Kinn ein Zeichen, einzusteigen, bevor er Steve am Oberarm packte und zu dem schwarzen Kahn mit den Totenkopfschädeln dirigierte.

„Bereit?“, fragte mich Collin leise, während Cedric unter den von Flecken übersäten hölzernen Bänken nachschaute, ob der Einmaster über Ruder verfügte, ohne jedoch fündig zu werden.

„Bereit“, sagte ich mit einem Nicken und drückte Collins Finger. Dann stieg ich gemeinsam mit ihm zu Cedric ins Boot und setzte mich mit einem unguten Gefühl in der Magengegend auf das kalte, blutbesudelte Holz. Da es nur vier schmale Sitzflächen gab, wir aber zu fünft waren, quetschte ich mich zusammen mit Collin auf eines der Holzbretter in der Mitte, die zumindest etwas breiter waren. Cedric saß hinter uns am Heck und Reid kletterte zu dem spitzen Bug nach vorne. Auf der dazwischen liegenden Bank nahm Steve Platz, wobei er sich aus irgendeinem Grund so hinsetzte, dass er Collin und mich ansah.

Rockford, del Bosque, Hernandez und Dwayne bestiegen in der Zwischenzeit den zweiten Kahn, der unter ihrem Gewicht sichtbar hin und her schwankte, bevor die Gefährte kurz nacheinander vom Ufer abstießen und mit einem hässlichen Schmatzen in den bewegten Fluss eintauchten.

Mit angehaltenem Atem krallte ich mich an dem glitschigen Holz fest, während mir der Wind zur Abwechslung nicht den Gestank von Blut und Gedärmen, sondern von Fäulnis und Erbrochenem ins Gesicht wehte. Es war so schlimm, dass sich mein Magen bei jeder heftigen Auf- und Abwärtsbewegung des schwarzen Totenkopfbootes vor Übelkeit zusammenzog. Um mich abzulenken, dachte ich darüber nach, was Hernandez zuvor gesagt hatte – und wie sich uns diese Welt wohl präsentieren würde, wenn wir uns unserer größten Angst gestellt hätten.

In diesem Moment hörte ich jemanden würgen und warf einen Blick über die Schulter zu dem ein paar Meter hinter uns fahrenden Boot. Dwayne beugte sich gerade über die Seitenwand und übergab seine letzte Mahlzeit dem Fluss, woraufhin Steve, der gegenüber von uns saß, sich eine Hand auf den Bauch presste.

„Komm nicht auf die Idee, uns vor die Füße zu kotzen“, sagte Collin warnend, dem Steves kränklich grüne Gesichtsfarbe genauso wenig zu gefallen schien wie mir. „Wenn du dich übergeben musst, beug dich zur Seite, oder ich erschaffe einen Schutzschild rund um dich, der dir keine Freude bereiten wird.“

„Hör auf, über diese Dinge zu sprechen“, flüsterte ich, während ich angestrengt versuchte, alle Bilder von Collins Warnung aus meinem Kopf zu bekommen. „Meint ihr, die Diener des Todes wissen, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind?“

„Davon gehe ich aus“, bemerkte Cedric hinter uns. Er schien die Überfahrt von uns allen noch am besten wegzustecken, vielleicht, weil er ein Wasserelementarer war und sich bei einer Flussfahrt in seinem Element fühlte – selbst, wenn dieser Strom nicht aus Wasser bestand. „Immerhin sind die Fähren aufgetaucht, kaum dass wir an der Böschung angekommen sind. Wenn die Magie dieses Ortes für die Typen arbeitet, ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie von unserer Ankunft in Kenntnis gesetzt wurden.“

„Hoffen wir, dass du dich irrst“, brummte Reid, der sich mit einer Hand an dem spitz nach oben gewölbten Bug festhielt und abfällig in die schaumige rote Brühe spuckte. Dann kniff er die Augen zusammen. „Seht ihr das auch?“ Damit deutete er zum anderen Ufer, das im schwankenden Boot nun schon deutlich besser zu erkennen war. Es war noch etwa hundert Meter entfernt und wurde ebenfalls von einem bleichen Sandstrand gesäumt, auf dem ein skelettartiger schwarzer Baum mit kahlen Ästen zu sehen war, an dem irgendwelche runden Objekte hingen, die träge im stinkenden Wind schaukelten.

„Was ist das?“, fragte ich und runzelte angestrengt die Stirn. „Ich kann es nicht genau erkennen.“

„Oh mein Gott“, hauchte Steve, dem beim Anblick des Baumes sogar die grüne Farbe aus dem Gesicht wich. „Das sind …“

Bevor er sagen konnte, was es war, wurde dem Rumpf unseres Gefährts von irgendetwas unterhalb des Kahns ein heftiger Stoß versetzt, der uns erschrocken nach Luft schnappen ließ. Kurz darauf rammte auch irgendetwas das zweite Boot, das sich nur ein paar Meter versetzt hinter uns befand, bevor eine schuppenbedeckte Kreatur, die aussah, als ob sie direkt aus der Hölle käme, knapp neben uns in die Höhe schoss.

Völlig entsetzt starrte ich das echsenähnliche Ding an, das mindestens die Größe eines Orcas hatte. Nur, dass es wesentlich hässlicher war. Sein länglicher Leib wurde von eitrigen Dornen bedeckt und es besaß eine eckige Krokodilschnauze mit unterarmlangen Zähnen. Der restliche Teil seines Kopfes glich einem deformierten Drachen. Blutverschmierte Schwimmhäute spannten sich zwischen seinem gespreizten Nackenschild, als es das Maul aufriss und so furchterregend brüllte, dass ich mir auf die Zunge biss, um nicht vor Schreck zu wimmern. Mit dem nächsten Herzschlag begann das hölzerne Boot zu vibrieren, während ein dumpfes Grollen aus der Tiefe des Flusses zu hören war, das wie eine Antwort auf das markerschütternde Gebrüll klang.

„Mentales Schild!“, schrie Reid, als die Kreatur wieder abtauchte. Obwohl ich sie nicht in ihrer ganzen Länge gesehen hatte, war sie eindeutig größer als die beiden schwarzen Kähne, auf denen wir saßen.

„Was zur Hölle war das?“, rief Cedric. Collin hatte seinen Arm fest um mich geschlungen und ich klammerte mich am Rand des Bootes fest, dessen Einkerbungen mir zum ersten Mal wie Zahnabdrücke vorkamen. Gleichzeitig versuchte ich angestrengt, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, gemeinsam mit den anderen einen mentalen Schutz um uns herum zu erschaffen.

„Das ist ... Zipacna!“, hörte ich del Bosque über den bewegten Fluss hinweg schreien. Der dünne Professor hielt sich mit schreckensgeweiteten Augen an der Kante des zweiten Kahns fest, welcher ebenso heftig schaukelte wie unserer. „Die Maya haben ihn als grausames Wesen beschrieben, das zum Vergnügen mordet und mit seiner Macht sowohl die Erde als auch Flüsse und Meere zum Beben bringen kann!“

Wie aufs Stichwort wurde das Zittern unserer Totenkopfboote stärker. Gleichzeitig stiegen schillernde Blasen aus den Tiefen des schäumenden Stroms nach oben und zerplatzten auf der blutigen Wasseroberfläche. Durch den feinen Dunst der rötlichen Suppe konnte ich einen Moment lang weder die andere Fähre noch das Ufer erkennen – und genau in diesem Augenblick stieß die Kreatur ein weiteres Mal aus den Fluten empor und schnappte aggressiv in unsere Richtung.

Keuchend zog ich den Kopf ein und spürte am ganzen Körper, wie das mentale Schild unter der Attacke erzitterte. Die eitergelben Zähne glitten zwar an dem flimmernden Schutz ab, dennoch schnürte sich mir die Kehle zu, als ich den hasserfüllten Blick der Bestie auffing. Denn obwohl sie mit ihrem krokodilähnlichen Körper und dem dornenbesetzten Reptilienschädel wie ein seelenloses Monster erschien, funkelte eine boshafte Intelligenz aus ihrem Blick, die mir einen Schauer über die Haut jagte. Nicht nur deshalb, weil mich das Ding eindeutig anstarrte, sondern weil ich eine unbestreitbare Entschlossenheit in seinen Augen glitzern sah, bevor es mit einem lauten Platschen zurück in den blutroten Strom fiel.

„Bei Sichtkontakt Schilde senken und Feuer frei!“, brüllte Rockford wenige Meter hinter uns und richtete seine Waffe auf die heftig bewegte Oberfläche des reißenden Flusses, der sich schäumend zu kräuseln und zu drehen begann. Nur einen Wimpernschlag später schoss der blutverschmierte Leib des Wesens aus dem Mahlstrom, dessen kompletter Rücken mit den Rückständen seiner letzten Mahlzeiten bedeckt zu sein schien. Hautfetzen und Knochen hingen zwischen den dornigen Zacken, und ich spürte, wie mich Collin nach unten riss, bevor die beiden Soldaten gemeinsam mit Cedric das Feuer eröffneten.

„Die Kugeln prallen alle ab!“, schrie Reid in Richtung seines Kommandanten, als die Höllenkreatur sich noch in der Luft drehte und ihre gelben Zähne in die Seitenwand unseres Kahns grub, von der sie mit einem lauten Splittern ein Stück herausriss.

„Schilde wieder hoch!“, brüllte Reid, als das Monster erneut abtauchte und nur Sekunden später neben dem zweiten Boot in die Höhe schoss, wo es mit raubtierhafter Schnelligkeit nach Rockford schnappte und die rasiermesserscharfen Zähne in seinem rechten Unterarm versenkte. Brüllend taumelte der Commander zurück, als das Ding ihm auch schon mit einem Ruck seine ganze Hand inklusive der Waffe abriss und mit einem gewaltigen Platschen wieder zurück in den Fluss fiel.

„Scheiße“, stieß Cedric hervor, dessen Augen in einem intensiven Blau aufleuchteten. Währenddessen starrte Rockford entgeistert auf seinen blutenden Stumpf, bevor ihn Dwayne auf die hölzerne Bank zurückzerrte und Reid das Schutzschild rund um sich senkte, um schreiend mit seiner Maschinenpistole in das aufgewühlte Gewässer zu feuern.

Jackson, wir müssen versuchen, die Boote so rasch wie möglich zum Ufer zu bekommen, hörte ich Collin in meinen Gedanken und konzentrierte mich mit meiner ganzen Mentalkraft darauf, die schwarzen Kähne zusammen mit ihm telekinetisch zu beschleunigen. Steve starrte noch immer entsetzt auf die Stelle, wo das Ungeheuer verschwunden war, während Cedric laut fluchend seine nutzlose Waffe sinken ließ.

„Ich kann den verdammten Strom nicht lenken, das Blut lässt sich nicht von mir beherrschen!“, fauchte er.

In diesem Moment schoss die Kreatur mit den schwefelgelben Augen erneut empor und brachte die Fähre von Rockford, Hernandez, del Bosque und Dwayne mit einem gewaltigen Schlag seines kräftigen Schwanzes zum Kentern.

„Nein!“, stieß ich hervor, als das längliche Boot vor unseren Augen zur Seite kippte und auch Collins und meine gebündelte Mentalkraft nichts dagegen ausrichten konnte. Mit einem grauenhaften Ächzen klatschte der mittlere Mast in die stinkende Brühe, bevor die gesamte Konstruktion langsam zu sinken begann. Das Letzte, was ich von der Gruppe sah, war Dwaynes tätowierter Kopf und das Entsetzen auf seinem Gesicht, bevor er mit einem kräftigen Ruck in die blutige Tiefe gerissen wurde.

„Dwayne!“, schrie ich mit überschnappender Stimme und klammerte mich am zersplitterten Rand unseres Bootes fest. Ein schwarzer Holzschiefer bohrte sich in meine Handfläche, aber ich spürte ihn kaum. Das Einzige, was ich wahrnahm, war das Gefühl, als würde mein Herz in meiner Brust zerspringen.

„Fuck“, hauchte Cedric erschüttert, während Reid, der den Bug unseres Gefährts noch immer umklammerte, den Namen seines Commanders brüllte und Collin mich stumm an sich presste.

Ich spürte zwar, wie er seine geistige Kraft darauf konzentrierte, den wüst brodelnden Strom nach unseren Gruppenmitgliedern abzusuchen, konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass sie noch zu retten waren. Nicht, wenn eine gigantische Flussechse unser Boot umkreiste, die nicht aus einem Überlebensinstinkt heraus tötete, sondern Vergnügen am Morden fanden. Erneut durchschnitt der Schrei des Monsters die blutgeschwängerte Luft. Flach atmend wischte ich mir mit dem Ärmel meines Kampfanzugs ein paar stinkende Tröpfchen von den Wangen und linste über die Seitenwand der Fähre. Der Wellengang wurde als Reaktion auf das tiefe Röhren immer kräftiger, und ich hielt mich mit einer Hand an der glitschigen Holzbank und mit der anderen an Collin fest, als der schwarze Bug hoch in die Luft geschleudert wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde befanden wir uns im freien Fall. Ich fing Steves erschütterten Blick auf, dann kam der Einmaster hart auf der Flussoberfläche auf und eine Welle schwappte über die Kante, die an der Außenseite unseres mentalen Schilds abprallte.

„Stirb, du Monster!“, keuchte Reid, der nach dem Aufprall erneut aufgestanden war und sich schwankend über den Fluss beugte. Dabei leuchteten seine Augen rot auf, als er seine Feuerelementarkraft aktivierte und auf die Kreatur richtete, deren Schatten sich knapp unter der Wasseroberfläche bewegte.

„Schild senken!“, fauchte Reid Collin, Steve und mich wütend an, als das Wesen blitzschnell abtauchte und mit zielsicherer Präzision nach jemandem schnappte, der sich auf der Rückseite des sinkenden Bootes befand, von dem inzwischen nur noch ein kleines Stück des Rumpfes aus dem Fluss ragte. Kurz darauf tauchte das bleiche Gesicht der Professorin in der blutigen Brühe auf, bevor das Monster sich in ihrer Brust verbiss und die schreiende Frau in die Tiefe zerrte.

„Wir müssen ans Ufer!“, stieß Cedric hervor, der von Reid in der Zwischenzeit ein Messer in die Hand gedrückt bekommen hatte und sich todesmutig über den Kahn beugte, um dem Vieh die Klinge in den Leib zu rammen, falls es hier auftauchen sollte.

„Nein! Wir müssen es töten!“, röhrte Reid, der den Bug losgelassen hatte und sich nun mit beiden Händen an der zersplitterten Seitenwand des schwarzen Bootes abstützte.

„Am Ufer stehen unsere Chancen deutlich besser!“, presste Collin über das laute Klatschen der blutroten Wellen hinweg hervor, die mit einer Kraft auf den Fluss aufschlugen, als ob wir uns mitten in einem Sturm auf offenem Meer befänden. „Steve! Du musst mithelfen!“

„Tu ich doch!“, schrie Steve über das Heulen des Windes zurück, während er sich an der glitschigen Bank festkrallte.

Doch so sehr Collin, Steve und ich uns auch anstrengten, das schwarze Boot in Richtung Ufer zu bekommen – die Strömung riss uns wie eine Nussschale immer wieder zurück, sodass wir nur unglaublich langsam vorankamen.

Währenddessen klebte Reid am Rand des Bootes und fixierte hasserfüllt den tobenden Fluss. Seine Augen leuchteten wie zwei glühende Kohlestücke, als er seinen brennenden Blick auf das schäumende Gewässer richtete, das unter der sengenden Hitze des Soldaten zischend zu dampfen begann.

„Wo bist du verfluchtes Scheusal?!“, brüllte er, während rings um uns die rote Gischt aufspritzte und spitze Knochensplitter in das Boot gespült wurden.

„Verdammt! Es hat keinen Sinn!“, fluchte Collin, als uns die Strömung erneut zurücktrieb. „Wenn wir nicht von der Stelle kommen, müssen wir unser mentales Schild verstärken!“

„Aber dabei müssen wir eine Schneise für Reid offen lassen!“, rief ich und spürte die Kraft der knisternden Schutzhülle wie ein elektrisches Flimmern auf meiner Haut. Gleichzeitig begann sich der längliche Kahn in dem bewegten Wasser langsam zu drehen, obwohl das rettende Flussufer nur noch knappe dreißig Meter entfernt war. Erneut spritzte die dampfende Flüssigkeit hoch und ich zuckte vor Schmerz zusammen, als mich ein paar Tropfen trotz unserer Schutzmaßnahmen am Hals trafen. Mein schwarzer Kampfanzug war von der ekelhaften Blutsuppe inzwischen völlig durchtränkt und klebte mir stinkend und feucht auf der Haut.

„Leute, ich glaube, ich spüre jemanden!“, rief Steve, als wieder eine Ladung Blutwasser gegen das mentale Schild knallte und ein verhedderter blassgrauer Darm langsam an der durchsichtigen Schutzhülle nach unten rutschte. „Da lebt noch jemand, ich kann seine Verzweiflung wahrnehmen!“

Bei seinen Worten legte mein Herzschlag automatisch einen Zahn zu. „Du hast recht!“, rief ich hektisch, als ich mit meiner Telekinese einen schlaffen Körper in den Fluten ertastete. Die Aufregung ließ mich meine Angst und die Schmerzen vergessen, als ich meine mentale Kraft darauf konzentrierte, das Gruppenmitglied in die Höhe zu zerren und dabei fühlte, wie mir Collin zu Hilfe kam. Einen Atemzug später durchbrach der blutbesudelte Schädel von Professor del Bosque die Oberfläche, welcher keuchend und hustend nach Luft schnappte. Erleichtert, dass er noch lebte, konzentrierte ich mich darauf, den dünnen Schamanen mit Collins Hilfe ans Ufer zu befördern, während Reid weiterhin mit rot leuchtenden Augen Rockfords Namen brüllte, von dem jede Spur fehlte, ebenso wie von Dwayne.

Mein Herz tat weh, wenn ich an den glatzköpfigen Heiler dachte, und ich begann sofort, nachdem wir del Bosque an den Sandstrand gezogen hatten, mit neu erwachter Hoffnung den blutigen Strom nach ihm abzusuchen. Keine zwei Sekunden später wurde unser Boot so heftig gerammt, dass Reid beinahe über Bord ging, während der Rest von uns ebenfalls das Gleichgewicht verlor. Meine Finger rutschten an dem blutbesudelten Holz ab und ich stöhnte entsetzt auf, als der hässliche Kopf des schuppigen Ungeheuers direkt vor mir aus den Fluten tauchte. Unsagbare Gier funkelte aus seinen schmutzig gelben Augen. Dann spreizte es angriffslustig den Nackenschild und stieß einen markerschütternden Schrei aus, bei dem mich sein stinkender heißer Atem traf.

„Collin“, keuchte ich erstickt, während ich zurückprallte und grauenerregende Tröpfchen voller Blut und Eiterklümpchen von der vernarbten Krokodilschnauze des drachenähnlichen Geschöpfs auf mein Gesicht niederregneten. Die Reste unseres telekinetischen Schilds brachen flimmernd in sich zusammen und die Angst lähmte meinen ganzen Körper, als das Monster seine blutbesudelten Schwimmhäute mit einem bedrohlichen Rasseln aufstellte, wodurch sein Kopf plötzlich dreimal so groß wirkte.

Dann geschah alles ganz schnell. Die lange, reptilienähnliche Schnauze mit der gespaltenen schwarzen Zunge schoss nach vorne, um nach mir zu schnappen, verfehlte mich aber, da sich Collin in diesem Moment vor mich warf.

Entsetzt sah ich zu, wie die messerscharfen gelben Zähne der Höllenkreatur nur Millimeter vor Collins Gesicht aufeinander krachten und Cedric von der Seite herangestürzt kam, um dem Ding seinen Dolch in den schuppigen Schädel zu rammen.

„Reid, tu es jetzt! Fackel ihn ab!“, brüllte Cedric, als seine Waffe am dornenbewehrten Leib des Ungeheuers abglitt und Collin das Vieh mit einem verzweifelten telekinetischen Stoß von sich schleuderte.

„Schnell! Haltet es mit mir fest, damit es nicht wieder abtauchen kann!“, schrie Steve heiser, der den Kopf der wild um sich beißenden Bestie zitternd über der schäumenden Oberfläche des Flusses in der Luft fixierte. Hastig kanalisierte ich meine ganze Kraft darauf, das tonnenschwere Echsenwesen zusammen mit Collin und Steve in dieser Position zu halten, als Reid seine Elementarkraft mit einem brachialen Schrei freisetzte und der Kopf der Kreatur über dem bewegten Blutfluss in Flammen aufging.

Fauchend und brüllend wand sich das Monster mit peitschendem Schwanz im Strom, während das Feuer auch über den restlichen Körper hinwegraste und seine schuppige Haut mit einem übelkeitserregenden Knistern aufplatzte.

Als das Leben in den boshaften eitergelben Augen endlich erlosch, beruhigte sich auch das blutige Gewässer auf einen Schlag. Reid taumelte keuchend zurück, während Collin mit einem Stöhnen über der Reling des Bootes zusammensackte. Die verbrannte Kreatur versank mit einem letzten Blubbern in den roten Fluten und ich wollte gerade zu Collin stürzen, als ein gefiederter Pfeil vom Ufer seine Schulter durchschlug und er mit einem ungläubigen Ächzen über die Kante des Bootes kippte.
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Verzweifelt brüllte ich seinen Namen. Dabei suchten meine Augen hektisch das schäumende blutrote Gewässer ab, konnten jedoch außer Knochensplittern und Innereien nichts entdecken. Keine Spur von Collin, nirgends.

Abgrundtiefes Entsetzen breitete sich in meinem Brustkorb aus und schnürte mir die Luft ab. Bevor ich noch einen klaren Gedanken fassen konnte, sprang Cedric mit einem kraftvollen Satz über die Kante des Bootes und tauchte in das stinkende Gewässer ein. Weitere Pfeile sirrten durch die Luft und schlugen in der Nähe der Stelle ein, wo der Wasserelementare verschwunden war. Mit angehaltenem Atem ging ich in Deckung, ohne den reißenden Strom aus den Augen zu lassen, doch Cedric und Collin tauchten nicht wieder auf. Das Einzige, was an uns vorbeitrieb, waren innere Organe, abgetrennte Finger und ganze Büschel ausgerissener Haare.

„Sie sind verloren.“

Reids Aussage ließ mich zornig zu ihm herumfahren. Der Soldat hatte sich beim Bug flach auf den Boden gepresst und lugte schwer atmend über die Kante unseres Bootes, während Steve neben mir von seinem Sitz gerutscht war. Dabei starrte er mit hasserfüllter Miene in Richtung des Ufers, auf das sich der Einmaster nun eindeutig zubewegte, als ob er an unsichtbaren Stricken zum Strand gezogen würde.

„Blödsinn!“, fauchte ich ihn an und richtete mich etwas auf. „Sie sind nicht tot!“ Dabei erhaschte ich zwischen den dunstigen roten Schwaden, die über den knochenbleichen Sand trieben, einen Blick auf eine Gruppe halbnackter Todesdiener in Lendenschurzen, die mit gespannten Bögen in unsere Richtung zielten.

„Runter!“, knurrte Steve in dem Moment, bevor er mich zu Boden riss und mit seinem Körper auf das stinkende blutbesudelte Holz drückte. Nur einen Herzschlag später zischten weitere Pfeile vom nahen Ufer über uns hinweg.

„Diese Arschlöcher“, presste Reid hervor, während der rothaarige Mentale noch immer schwer atmend auf mir lag, um mich vor unseren Angreifern zu schützen.

Kurz darauf stemmte sich der Soldat in die Höhe, griff nach seiner Waffe und schoss mit zusammengepressten Lippen in Richtung des Ufers. Das Mündungsfeuer beleuchtete sein verbittertes Gesicht, das sich in plötzliche Verwunderung wandelte, als ihn ein gefiederter Pfeil in die Brust traf.

„Reid!“, japste ich und versuchte, mich unter Steve hervorzuwinden, als der Soldat seine Waffe sinken ließ und ungläubig auf den Pfeil hinunterblickte, der den Stoff seines Kampfanzugs durchbohrt hatte, bevor er auf die Knie fiel.

„Tut mir leid“, presste Reid unter Schmerzen hervor. „Ich wünschte ...“ In diesem Moment schwappte eine Welle des stinkenden Blutstroms über die Kante des Boots, an der er sich hustend verschluckte.

„Nein!“, keuchte ich, als unser schwarzer Kahn knirschend auf dem nebelverhangenen Ufer strandete und die gellenden Rufe der Todesdiener an mein Ohr drangen. Die Aussichtslosigkeit der Situation machte mich hilflos und gleichzeitig so wütend, dass ich am liebsten geschrien hätte. Im nächsten Moment griffen kräftige Arme nach uns und zerrten mich gemeinsam mit Reid und Steve aus dem Boot auf den lang gezogenen hellen Sandstrand, auf dem auch del Bosque bewusstlos neben dem Flussufer lag. Tobend wehrte ich mich gegen den brutalen Griff der mit Asche bestäubten Männer, die uns umringten. Unter ihren düsteren Holzmasken mit den Sehschlitzen waren ihre Gesichter nicht zu erkennen, als sie einander in einer aggressiv klingenden Sprache etwas zuriefen. Eingetrocknetes Blut klebte sowohl unter ihren Fingernägeln als auch auf den Langbögen, von denen einige weiterhin schussbereit auf uns gerichtet waren.

„Lasst mich los!“, brüllte ich sie an, während ich den Hass in mir willkommen hieß. Hass war besser als Hoffnungslosigkeit, und er war wesentlich besser als Angst.

Denn ich hatte Angst.

Tief in mir spürte ich diese furchtbare Verzweiflung, die auf nichts anderem gründete. Der Angst, Collin nie wiederzusehen. Der Angst, dass Cedric für seinen besten Freund gestorben war. Der Angst, dass unsere Mission gescheitert war und wir hier alle umkommen würden – wegen dieser verdammten Teufel in ihren ledernen Lendenschurzen und den mit Reptilienhaut überzogenen Masken. Die Männer hielten uns noch immer grob fest, wobei sich Reid kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Der Hass war mein Verbündeter, er half mir, den Kopf zu klären und meine telekinetische Kraft zu sammeln, die ich mit einem lauten Schrei entlud. Vier der Männer, die uns umringten, wurden dabei explosionsartig zurückgeschleudert und ich hörte mit Befriedigung zumindest einen Knochen brechen. Doch in der nächsten Sekunde waren schon wieder zwei neue Sektenanhänger bei mir, die mir mit zischenden Lauten eine schwarze Dornenkette um den Hals schlangen, die sich schmerzhaft in meine Haut bohrte. Erneut versuchte ich, meine Magie anzuwenden, und ging röchelnd in die Knie, als sich das dunkle Metall erhitzte und ich das Gefühl hatte, dass es mir jegliche Lebenskraft aus dem Leib zöge.

„Lasst ... sie ... in Ruhe!“, fauchte Steve links neben mir, der von einem Angreifer, dessen muskulöser Körper vom Kiefer bis zu den Knöcheln mit spitzen schwarzen Tätowierungen bedeckt war, ebenfalls eine Dornenkette um den Hals geschlungen bekam.

Kraftlos stemmte ich mich wieder auf die Beine und funkelte den Todesdiener direkt vor mir an, dessen schwarze Maske mit roten Kreuzen und weißen Totenköpfen verziert war. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Reid auf dem Sandstrand zusammensackte und einen Schwall Blut erbrach, während mindestens ein Dutzend weiterer Männer mit gespannten Pfeilen einen Halbkreis um uns und den weggetretenen del Bosque bildeten, der bäuchlings im Sand lag.

„Wie schade. Der tapfere Soldat wurde vom Blutfluss bezwungen“, erklang in diesem Moment eine samtige weibliche Stimme, die völlig akzentfrei über das Flussufer wehte. Irritiert blickte ich mich um, konnte in den rostroten Dunstschleiern jedoch nur schemenhafte Gestalten neben der Silhouette eines gewaltigen schwarzen Baumes ausmachen. „Welch eine Verschwendung“, sprach die Frau weiter. „Ich hätte gegen einen hübschen Leibeigenen nichts einzuwenden gehabt.“

Die absolute Mitleidlosigkeit in ihrer Stimme machte mich rasend und ich versuchte, meinen Geist auszustrecken, um ihre Gedanken zu lesen. In dem Moment wurden die Dornen der schwarzen Kette erneut glühend heiß und bohrten sich tiefer in meine Haut, sodass ich keuchend zu Boden sackte. Es war, als würde schon allein die Absicht, mich mit meiner Magie zu verbinden, das Halsband zusammenziehen und mich einen Großteil meiner Kraft kosten.

„Wo ist Alexis?“, brüllte Steve neben mir, der sich verzweifelt gegen die Fesseln wehrte.

„Knebelt ihn, ich kann seine Stimme nicht ausstehen“, hörte ich die Frau befehlen, während sich Reid ein weiteres Mal erbrach, was einige der herumstehenden Todesdiener mit einem höhnischen Lachen quittierten.

„Alexis?“, flüsterte Steve in dem Moment neben mir und starrte auf den gigantischen schwarzen Baum rechts von uns, an dessen kahlen Ästen hunderte ovaler Kugeln hingen.

Ich blinzelte ebenfalls durch den rötlichen Nebel in Richtung des Baumes, als zwei durchtrainierte Männer Steve einen schmutzigen Streifen eines gedrehten Bandes in den Mund stopften und mir voller Schrecken bewusst wurde, was dort an den Zweigen des Baumes schaukelte.

Es waren keine dunklen Kugeln. Es waren menschliche Köpfe.

Bei dem Anblick krampfte sich mein Magen zusammen und ich schluckte trocken, bevor der Wind eine neue rote Dunstwolke über den Strand wehte und einen genaueren Blick auf den Baum verbarg.

„Bringt die Männer fort. Die Frau kommt zu den anderen.“ Die klangvolle weibliche Stimme passte nicht zu dem Schock, der sich in meine Eingeweide krallte, als der stinkende Wind den kupferfarbenen Nebel erneut aufwirbelte und ich unter den baumelnden Köpfen Collins eingefallenes Gesicht entdeckte.

Mit einem entsetzten Keuchen taumelte ich einen Schritt zurück. Mein Verstand schrie, dass das nicht real sein konnte, er einfach nicht tot sein konnte, als er plötzlich seinen Mund und die Augen öffnete.

„Du hast mich im Stich gelassen, Phoebe.“

Seine Stimme klang nach ihm, dennoch schüttelte ich den Kopf. Das hier war nicht echt. Es konnte nicht echt sein.

„Die Dunkelheit in dir war es“, fuhr Collin erbarmungslos fort. Seine hohen Wangenknochen stachen unter seiner bleichen Haut hervor, die sich straff über seinen Schädel spannte. „Sie hat uns hierhergeführt. Wenn du Flynn nicht vertraut hättest, wäre nichts davon passiert. Aber jetzt bin ich tot. Genau wie Amelie, Cedric, Dwayne und all die anderen. Du bist schuld, du hast uns alle auf dem Gewissen, Jackson.“

Mit hämmerndem Herzen presste ich die Lippen aufeinander und versuchte, den Schmerz in meiner Brust zu ignorieren. Das hier war nicht echt, es war die verdammte Magie Xibalbas, die versuchte, mich zu brechen. Ich durfte dieser Welt nicht trauen.

Beim nächsten Atemzug nahm ich ein paar Meter neben dem Baum eine Bewegung wahr und erhaschte zwischen einer Gruppe von Todesdienern hindurch einen Blick auf die Frau, die vorhin gesprochen hatte. Sie hatte lange schwarze Haare, dunkel verschleierte Augen und rote Lippen, die sie amüsiert kräuselte, während sie ihr Kinn hoheitsvoll in die Höhe reckte. Gerade, als ich den Ausdruck in ihrem Gesicht trotz des zarten Schleiers, der ihr von der Stirn bis zur Nase reichte, zu erkennen versuchte, wurde mir ein Stoß versetzt. Dann packten mich zwei nach Schweiß riechende Männer rechts und links an den Armen, um mich brutal vom Strand zu zerren.

„Hey! Ich will mit Ihnen reden!“, schrie ich in Richtung der befehlshabenden Frau, die sich mit einem verachtungsvollen Lächeln abwandte, als wäre schon allein mein Versuch, mit ihr Kontakt aufzunehmen, eine Beleidigung.

Mit einem drohenden Zischen zerrte einer meiner Wächter an der Dornenkette, die sich in meine Haut bohrte und mir dabei erneut die Kraft aus den Gliedern zog.

Zornig, aber hilflos, wehrte ich mich gegen den rauen Griff der beiden Todesdiener, deren Mienen hinter den grauenhaft bemalten Masken nicht zu erkennen waren. Dunkle Symbole, die mich an die düsteren Höhlenmalereien in dem verfluchten Tunnelnetzwerk erinnerten, prangten auf dem mit Schlangenhaut überzogenen Holz und ich zuckte zusammen, als die Männer, die uns begleiteten, einen archaischen Gesang in einer fremden Sprache anstimmten. Es mussten deutlich mehr sein, als ich anfangs geschätzt hatte, mindestens dreißig, denn ihre Stimmen verbanden sich zu einem düsteren Chor, während sie mich durch den Nebel über den leicht ansteigenden Strand zerrten. Schließlich erreichten wir eine kleine Anhöhe, von wo aus man einen guten Blick über die darunterliegende flache Ebene hatte.

Erschrocken blieb ich beim Anblick der weitläufigen Kolonie der Sektenanhänger stehen und versuchte zu verarbeiten, was ich sah. Vom Plateau aus hatte es so ausgesehen, als ob die Siedlung aus wenigen schilfbedeckten Hütten bestand und von saftigen Wiesen und Obstbäumen umschlossen wäre. Doch das war offenbar nur eine weitere Täuschung Xibalbas gewesen. Stattdessen fiel mein Blick auf ein dunkles Dorf, das mindestens dreimal so groß war wie jenes, das uns die Magie der Unterwelt vorgegaukelt hatte. Unzählige düstere Steinhütten überzogen die Talsohle und reichten bis zu einer gewaltigen Stufenpyramide aus schwarzem Granit, die am äußeren Rand der Siedlung majestätisch in der Sonne glänzte. Das dunkle Bauwerk sah wie ein antiker Maya-Tempel aus und besaß drei Ebenen, für die es unterschiedliche Zugänge zu geben schien. Die pechschwarze Prunktreppe, die an der Vorderseite bis zum obersten Eingang der Pyramide führte, strahlte dabei eine solche Gefährlichkeit aus, dass mir unter meinem verdreckten Kampfanzug eine Gänsehaut über die Arme lief.

Links neben dem Maya-Tempel war eine Art steinerne Arena zu erkennen und dahinter erstreckten sich vertrocknete Felder bis zu den dunkelgrauen Steilwänden des erloschenen Vulkans. Ganz am Ende des Tals ergoss sich ein blaugrüner Wasserfall in einen kleinen See, der eine komplex aussehende Bewässerungsanlage speiste. Das herabstürzende Gewässer war praktisch das Einzige, was seit unserem Blick vom Plateau unverändert geblieben war, neu hingegen waren die schmalen Bewässerungskanäle, die sich mit geometrischer Präzision durch die grauen Felder zogen. Bedrohlicher Trommelschlag wehte uns aus dem Dorf entgegen und ich sah mich hektisch nach Steve, del Bosque und Reid um, konnte sie hinter der Vielzahl an maskierten Kriegern jedoch nicht entdecken.

Unter dem schrillen Gejohle unzähliger Dorfbewohner und den rhythmischen Gesängen der bewaffneten Männer wurde ich in die düstere Siedlung gezerrt. Breite steinerne Straßen führten zwischen den klobigen Behausungen hindurch, deren Fassaden so aussahen, als ob sie regelmäßig vom Blut ihrer Feinde oder irgendwelcher Opfertiere bespritzt werden würden. Frauen mit kleinen Kindern sahen unserem Einzug ebenso zu, wie alte Männer mit schlaffer Haut, die im Schatten der Häuser rund um niedrige Tische saßen und Würfelspiele spielten. Rauchende Feuer prasselten an praktisch jeder Häuserecke, über denen Ratten und Fledermäuse brutzelnd am Spieß gebraten wurden, deren Fleischgeruch sich durch das ganze Dorf zog.

Je tiefer ich in das Gewirr aus Straßen geführt wurde, desto mehr Menschen begegneten mir. Während die Kinder lärmend vor uns herliefen, verursachte mir der mitleidlose Ausdruck der weiblichen Sektenmitglieder eine Gänsehaut am ganzen Körper. Die meisten trugen einen schwarzen durchsichtigen Schleier über dem Gesicht, der ihre Augen verdeckte und lediglich die rot geschminkten Lippen freiließ. Auch ihre schwarz bemalten Brüste waren nackt und mit silberfarbenen Mustern verziert worden. Die entblößten Oberkörper wurden von tiefsitzenden rauchschwarzen Röcken geziert, unter deren langen Schlitzen ihre braun gebrannten Beine zu erkennen waren.

In dem Dorf lebten unzählige Menschen, viel mehr, als ich vermutet hatte. Ich schätzte, dass es über zweihundert Sektenmitglieder waren, wobei ich in dem Gewirr aus sich kreuzenden Straßen rasch den Überblick verlor. Die beiden nach Schweiß riechenden Männer schleiften mich hinter sich her, und ich spürte mit jedem Schritt meine Hoffnungslosigkeit größer werden. Wie betäubt stolperte ich zwischen den Trauben an gaffenden Menschen hindurch. Dabei fielen mir immer mehr Details ins Auge, die nicht zu einem normalen Dorf passten. Unterarmlange blutrote Skorpione krabbelten zwischen den Häusern herum und wurden von kleinen Kindern gefangen, die darum kämpften, ihnen als Mutprobe den Stachel abzubeißen. Halbwüchsige Jungs mit schlaksigen Gliedern saßen um lodernde Feuerstellen, wo sie glühende Dolche in die Flammen hielten, die sie dann mit ausdrucksloser Miene auf ihre Zungen pressten.

Und dann waren da noch die Käfige. Sie hingen in regelmäßigen Abständen von Eisengestellen und waren gerade groß genug, um einen Menschen darin festzuhalten. Beim Anblick des ersten hölzernen Käfigs dachte ich noch, dass die Dorfbewohner darin womöglich Tiere einsperrten. Der halbvermoderte Leichnam einer Frau, die noch Fetzen von der weißen Uniform der Southside am Körper trug, belehrte mich jedoch eines Besseren.

Mein Magen rebellierte, als der Wind auch noch einen Schwall der stinkenden Brühe vom Blutfluss übers Land trieb, der sich mit den Essensgerüchen, dem Rauch der Feuerstellen und der bedrohlich donnernden Kriegstrommel vermischte. Sie erfüllte die Siedlung mit einem unterschwelligen Rhythmus, der von Tod und Verderben erzählte.

Die Sonne ging langsam unter. Die Krieger hatten das Dorf mit mir nun beinahe ganz durchquert und waren zu der wuchtigen schwarzen Stufenpyramide gelangt, deren Vorderseite von der breiten Prunktreppe dominiert wurde. Sie führte zu einem rechteckigen Tor am oberen Ende des Maya-Tempels, vor dem zwei Wachen patrouillierten. Je näher ich dem Gebäude kam, desto stärker zogen sich meine Eingeweide zusammen. Schaudernd betrachtete ich den offenen Tempeleingang am obersten Pyramidensockel, der von zwei quadratischen Schlangenpfeilern getragen wurde. Das eckige Tor erschien wie der Schlund eines Monsters, aus dem in diesem Augenblick ein breitschultriger Mann mit Lendenschurz trat. Er trug eine gewaltige orangerote Federkrone auf dem Kopf, die im Stirnbereich mit rubinroten Einfassungen verziert war und direkt in eine prunkvolle goldene Maske überging. Das glänzende Metall bedeckte seine Augen sowie die Nase und warf einen tiefen Schatten auf seine Mundpartie. Sowohl seine Brust als auch seine Arme und Beine waren nackt, sodass man die unzähligen tätowierten Kreise und Spiralen auf seinem Körper sehen konnte, von denen eine dunkle Kraft ausging, die seine gesamte Gestalt wie eine finstere Aura umwob. Unwillkürlich blieb ich stehen. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren, und stolperte erst weiter, als einer der Wächter zischend an meiner Dornenkette zog. Links neben der Pyramide war nun auch die gewaltige Arena zu erkennen, auf die ich von der Anhöhe aus bereits einen Blick erhascht hatte. Es war eine riesige, eingefasste Ebene aus Granit, die an den Längsseiten von steinernen Tribünen gesäumt wurde. Die Zuschauerbänke reichten stufenförmig mehrere Meter in die Höhe, und der Platz selbst war mit schwarzem Sand bedeckt. Mehr als ein Dutzend verschleierte Frauen bewegten sich leichtfüßig darüber und streuten orangefarbene Blüten auf den Boden, mit denen sie ein kompliziertes Muster bildeten, das mich an ein gigantisches Mandala erinnerte. Ich wurde daran vorbei gezerrt, als ein weiterer hölzerner Käfig meine Aufmerksamkeit erregte, der an einem Eisengestell in einer Seitengasse träge in der stickigen Luft hin und her schwang. Ein paar Kinder mit grob geschnitzten Holzmasken hatten sich lärmend unter dem gezimmerten Gefängnis eingefunden, das in etwa zwei Metern Höhe aufgehängt worden war. Johlend bewarfen sie den Käfig mit Steinen, wobei sie auch immer wieder die zusammengekauerte Gestalt darin trafen. Als ich sah, wer sich in dem Gefängnis zusammengerollt hatte, überschwemmte mich eine Woge des Entsetzens und des Zorns.

Es war Chloe.
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Die Erdelementare sah schrecklich aus. Ihr weißes Kleid, das sie seit dem schamanischen Ritual trug, war völlig zerrissen und so verdreckt, dass man es kaum noch als Kleid erkennen konnte. Auch sie trug eine Dornenkette um den Hals, die ihre Fähigkeiten lahmlegte, und die Kinder hatten sie mit so viel Dreck beworfen, dass ihre ehemals glänzenden schwarzen Haare völlig verklebt waren.

„Chloe!“, brüllte ich und sah, wie sie verwirrt den Kopf hob, als mir der Typ rechts von mir mit geschlossener Faust einen Schlag in den Bauch versetzte, der mich vor Schmerz einknicken ließ. Seine schwefelgelbe Maske mit den schwarzen Runen tauchte direkt vor mir auf, als er mich wieder in die Höhe zerrte und an dem hölzernen Käfig vorbei zu den Ausläufern des Dorfes stieß. Eine gewundene Straße führte von hier aus bergauf zu einer schroffen Felswand, in der ein paar düstere Tunneleingänge zu sehen waren. Keuchend stolperte ich an mehreren dürren Baumgruppen vorbei die Anhöhe hinauf, bis wir die Steilwand des erloschenen Vulkans erreichten.

Dort wurde ich mit rauen Händen nach verborgenen Waffen abgetastet, bevor mir zwei entgegenkommende Todesdiener, denen schwarze Dornenketten von den Lendenschurzen an der Hüfte baumelten, nacheinander zwei Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf kippten. Hustend schnappte ich nach Luft. Währenddessen stießen mich meine maskierten Begleiter unter dem Gejohle der Schaulustigen in die Hände der beiden Gefängniswärter, die mich durch einen Höhleneingang in einen düsteren Korridor zerrten. Der Tunnel führte in einer großen Kurve ins Innere des Berges, wo ich wortlos in eine mit Gitterstäben verschlossene Zelle gestoßen wurde. Mit einem Schmerzenslaut fiel ich auf Hände und Knie. Obwohl der gesamte Boden des Gefängnisses mit einer dicken Schicht dunkelgrauen Sandes bedeckt war, bohrte sich der Splitter, den ich mir bei der Überfahrt mit dem Totenkopfboot zugezogen hatte, tiefer in meine Handfläche. Gleichzeitig fing die Baumträne in meiner Brust heftig zu vibrieren an. Stella, schoss es mir durch den Kopf. Sie musste hier irgendwo in der Nähe sein. Als ich die Tür hinter mir einrasten hörte, fuhr ich herum und wollte instinktiv meine Kräfte anwenden, spürte jedoch im gleichen Moment, wie mir die Dornenkette an meinem Hals bei dem bloßen Versuch jegliche Kraft aus den Gliedern saugte.

„Es hat keinen Sinn“, hörte ich eine leise Frauenstimme hinter mir sagen, als einer der beiden Wächter, dessen Maske einen blutigen Handabdruck aufwies, mit einem drohenden Zischen gegen die Gitterstäbe schlug, bevor sich die beiden von meinem Gefängnis entfernten.

Hastig blickte ich mich um. Rauchende Fackeln waren außerhalb der Zelle an den Steinwänden befestigt und tauchten meine Umgebung in ein düsteres Zwielicht. Die Felshöhle war mindestens zwanzig Meter breit und wurde lediglich auf einer Seite von dem robusten Metallgitter verschlossen. Die restlichen Wände bestanden aus schwarzem Gestein mit mehreren natürlich geformten Nischen, die sich von meinem Platz aus in der Finsternis verloren. Noch zitternd von dem ganzen Adrenalin stemmte ich mich in die Höhe und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Im selben Moment trat eine feingliedrige Frau mit langen roten Haaren hinter einem der Felsvorsprünge hervor. Sie hatte ein blasses Gesicht, das im unsteten Feuerschein beinahe durchscheinend aussah, und bewegte sich ein wenig schwerfällig, als hätte sie Schmerzen. Ihr gewölbter Bauch unter dem fleckigen T-Shirt passte nicht zu den ausgehöhlten Wangen mit dem spitzen Kinn, und ich benötigte einen Moment, um zu verstehen, dass sie schwanger war.

„Alexis?“, flüsterte ich fragend. Chief Inspector Harris hatte uns bei seinem Verhör mit Cedrics Vater zwar ein Foto von Steve und Alexis gezeigt, allerdings war es schwierig, das Bild der gesunden jungen Frau mit ihrem aktuellen Anblick zusammenzubringen.

Bei meiner Frage flackerte ein kurzes Misstrauen, gefolgt von Hoffnung über ihr Gesicht. „Ich ... ich kenne dich.“

Ihre Worte verwirrten mich und ich runzelte die Stirn, bevor ich den Blick auf meine linke Handfläche senkte, die schmerzhaft zu pochen begonnen hatte. Rasch zog ich den schwarzen Holzsplitter aus meiner Haut und warf ihn in den Sand. Dann wischte ich mir die Hände an dem feuchten Kampfanzug ab und schlang fröstelnd die Arme um meine Brust.

„Sie hat von dir geträumt, zumindest kurz.“ Bei der glücklichen Aufregung, die in Alexis‘ Gesicht leuchtete, fiel es mir schwer, die verrückte junge Frau in ihr zu sehen, die sich in einen gewalttätigen Häftling verliebt und ihm angeblich zur Flucht verholfen hatte.

„Wer hat von mir geträumt?“, hakte ich nach.

Ohne auf meine Frage einzugehen, machte sie einen Schritt auf mich zu. „Hast du vielleicht Steve gesehen? Geht es ihm gut?“

„Mit wem redest du da?“

Die verschlafene Stimme, die aus einem schattigen Bereich der Höhle drang, ließ mein Herz schneller schlagen.

„Stella?“, hauchte ich und machte ein paar Schritte an Alexis vorbei zu einer der natürlich geformten Buchten, in der die Sternzeichnerin sich soeben müde in die Höhe rappelte. Wie Alexis und ich trug sie eine schwarze Dornenkette um den Hals, die von einem metallenen Verschluss zusammengehalten wurde. Ihre langen, hellblonden Haare hatte sie zu einem nachlässigen Knoten zusammengebunden und an ihrem Köper hing noch immer das weiße Kleid des schamanischen Rituals, das nach ihrer Entführung an der Schulter und am Oberschenkel eingerissen war und total verdreckt aussah.

„Stella“, wiederholte ich ein zweites Mal voller Freude, als die Sternzeichnerin in die Höhe sprang und mich impulsiv in die Arme schloss.

„Phoebe!“ Sie drückte mich ein paar Sekunden lang fest an sich, bevor sie sich wieder von mir löste und ihre Augen in einer Mischung aus Hoffnung und Sorge aufleuchteten. „Wie bist du hierhergekommen? Was ist mit Cedric? Und den anderen? Sind sie ...“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende und ich spürte, wie sich mein ganzer Magen zusammenzog, als die Erinnerungen in Form von Bildern auf mich einstürmten. Erneut sah ich vor mir, wie Cedric seinem besten Freund in den Blutfluss hinterhergesprungen war – nur Minuten, bevor mir Collins abgetrennter Schädel in dem Totenbaum erklärt hatte, dass ich sie alle auf dem Gewissen hatte.

„Sie sind doch nicht ...?“, setzte Stella entsetzt an und hob eine blasse Hand vor den Mund, als ich nicht sofort antwortete.

„Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist.“ Energisch schob ich den schreckenerregenden Anblick von Collins im Wind schaukelnden Kopf weit von mir, auch wenn er sich bei mir eingebrannt hatte. „Wir waren ursprünglich zu zehnt. Drei Soldaten, Professor del Bosque, die verschwundene Professorin, Dwayne, Steve, Cedric, Collin und ich“, begann ich und fasste danach die wichtigsten Stationen unserer Reise zusammen. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie sich Alexis uns währenddessen näherte und dabei mit bleicher Miene über ihren geschwollenen Bauch strich. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Schwangerschaften, schätzte aber, dass sie ungefähr im sechsten Monat war.

„Collin und Cedric sind vom Blutfluss abgetrieben worden“, erklärte ich Stella abschließend leise. „Collin wurde von einem Pfeil der Todesdiener getroffen und ist in den blutigen Strom gefallen. Cedric ist ihm hinterhergesprungen.“

Im Gesicht der blonden Sternzeichnerin spiegelte sich derselbe Schock wider, den auch ich noch immer spürte, bevor sich eine unbändige Entschlossenheit auf ihre Züge legte. „Cedric ist ein Wasserelementarer. Wahrscheinlich hat er es geschafft, Collin und sich irgendwie ans Ufer zu retten. Möglicherweise haben sie auch noch Dwayne gefunden, der Collins Wunde versorgen konnte ...“

„Vielleicht“, sagte ich leise, obwohl mir die bodenlose Leere in meiner Brust das Gegenteil suggerierte. Gleichzeitig überschwemmte mich jedes Mal, wenn ich an Collin dachte, eine dermaßen tiefe Traurigkeit, als ob meine Seele schon längst wüsste, dass ich ihn für immer verloren hatte. Allerdings war es auch möglich, dass diese Gefühle aus Xibalba stammten, weshalb ich Stella nicht den letzten Funken Hoffnung nehmen wollte – genauso wenig wie mir selbst.

„Und wo ist Steve?“, wollte Alexis nervös wissen.

„Er wurde weggebracht. Ich weiß nicht, wohin.“ Ich schluckte trocken. „Habt ihr etwas zu trinken?“, fragte ich dann leise und machte ein paar Schritte zu einer der dunklen Buchten, wo ich mich erschöpft auf den weichen Sandboden setzte und meinen Rücken gegen die kalte Felswand lehnte.

„Ja. Da wir die kostbaren Baumtränen in uns tragen, sorgen sie dafür, dass wir weder verhungern noch verdursten.“ Stellas Stimme klang bitter, als sie zu einer rechts von uns liegenden Nische marschierte und mit einem Tonkrug voller Wasser zurückkam. Dankbar setzte ich ihn an die Lippen. Nach den ersten paar Schlucken fühlte ich mich ein kleines bisschen besser und zog unwillig an der schwarzen Dornenkette, deren Stacheln sich schmerzhaft in meinen Hals bohrten.

„Wie geht es euch?“, fragte ich dann, nachdem sich sowohl Alexis als auch Stella zu mir in die Bucht gesetzt hatten, wobei sie den Gitterstäben den Rücken zuwandten. Ein frischer Luftzug strich über uns hinweg, der aus dem gewölbten Gang vor der Zelle kam. Er trug nicht nur den Geruch gebratenen Fleisches zu uns, sondern auch den leisen Klang von Trommelschlägen, die sich mit dem weit entfernten Johlen einiger Dorfbewohner vermischten. Bei dem Geschrei zog sich alles in mir zusammen. „Haben sie euch halbwegs gut behandelt?“

Bei der Frage fiel ein Schatten auf Stellas Gesicht und ich sah, wie sie ihre dunklen Gefühle mit einer heftigen Bewegung ihrer zarten Schultern regelrecht abschüttelte.

„Diese Diener des Todes, wie du sie genannt hast, haben Chloe und mich noch im Dschungel mit irgendetwas betäubt. Ich kann mich an den Weg hierher überhaupt nicht erinnern, genauso wenig, wie ich in diese Zelle gekommen bin. Als ich aufgewacht bin, hatte ich rasende Kopfschmerzen und unglaublichen Durst. Alexis hat sich dann um mich gekümmert.“ Sie warf einen schwer zu deutenden Blick auf die rothaarige junge Frau, die bei meiner Frage auffällig still gewesen war. „Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl, als ich gemerkt habe, dass sie Chloe irgendwo anders hingebracht haben – wahrscheinlich, weil sie keine dieser verdammten Baumtränen in sich trägt.“

„Ich habe Chloe gesehen. Sie wird in einem hölzernen Käfig in der Nähe der Stufenpyramide festgehalten. Und du bist schon länger hier?“, fragte ich und wandte mich an die rothaarige junge Frau, die nur nickte und sich dabei abwesend über ihren Bauch strich, ohne ein Wort zu sagen. Automatisch streckte ich meinen Geist aus, um ihre Gedanken zu lesen, woraufhin die schwarze Dornenkette brennend heiß wurde und ich mir keuchend an den Hals griff.

„Du solltest dir abgewöhnen, deine magischen Kräfte zu nutzen“, sagte Stella. „Glaub mir, es bringt dir nur Schmerz.“ Bei ihren Worten flackerten die Fackeln vor dem Höhlengefängnis sichtbar auf, während ein leises Zischen durch die gewundenen Tunnel hallte, das mir einen Schauer über den Rücken jagte.

„Habt ihr das auch gehört?“, hauchte ich.

„Es ist die Welt“, erklärte Alexis unbewegt. „Sie reagiert auf das, was wir sagen, denken und fühlen.“

Im nächsten Moment huschte ein dunkler Schatten über die Felswand rechts von mir, der eine hässliche Fratze mit rot glühenden Augen bildete, bevor er kichernd wieder verschwand.

„Ihr konntet das also auch sehen?“, flüsterte ich mit klopfendem Herzen, bevor ich mit einem Schrei zurückfuhr, als eine gewundene schwarze Schlange über meinen Handrücken glitt und mit raschen Bewegungen im Sand verschwand.

„Es ist nicht immer dasselbe, was wir sehen. Manchmal zeigt sich Xibalba ihren Besuchern auf die gleiche Weise, manchmal aber auch nicht. Zusammenfassend lässt sich sagen: Man kann dieser Welt nicht trauen.“

Ich schlang meine Arme um die Knie, während ich mich unbehaglich in unserem kalten Gefängnis umsah. In diesem Moment brannten die Fackeln vor der Zelle zischend herunter, sodass ich Stellas und Alexis‘ Gesichtszüge in der Felsenbucht nur noch schemenhaft erkennen konnte. Offenbar war die Nacht hereingebrochen und ich erinnerte mich voller Bitterkeit daran, wie hoffnungsvoll wir aufgebrochen waren und daran geglaubt hatten, Stella und Chloe aus den Fängen der Sektenanhänger zu befreien. Stattdessen war der Großteil unserer Truppe tot oder verschollen und der klägliche Rest befand sich in Gefangenschaft. Bei dem Gedanken an Collins ungewisses Schicksal stiegen mir Tränen in die Augen, die ich rasch zur Seite blinzelte.

„Ich sitze schon eine Weile hier fest“, beantwortete Alexis dann meine ursprüngliche Frage. „Und nein, auch ich hatte nicht geplant, hierher zu kommen. Wie wir alle, habe ich diese Unterwelt deutlich unterschätzt.“ Sie griff nach dem Tonkrug, den ich neben mir abgestellt hatte, und nahm ebenfalls einen Schluck, bevor sie einen kurzen Blick zu Stella warf, die sich etwas zurückgelehnt hatte und mit den Handflächen im Sand abstützte, wobei sie einfach nur unendlich müde aussah.

„Steve und ich wollten einen Neuanfang, mehr nicht.“ Alexis senkte für einen Moment die Lider. „Er hat in seinem früheren Leben viele Fehler gemacht. Unter anderem hat er sich blenden lassen von der Ideologie eines Mannes, der sehr einnehmend und überzeugend wirken konnte.“

Stella schnaubte leise und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber das kann ich noch immer nicht nachvollziehen. Ich war dabei, als Franklin seine flammende Rede darüber gehalten hat, warum die Weltbevölkerung es verdienen würde, von einem Asteroiden ausradiert zu werden, damit eine magische Elite unter seiner Leitung alles besser machen könnte. Und obwohl Anthony Franklin ein charismatischer Mann war, habe ich mich keine Sekunde lang gefragt, ob der Massenmord an mehreren Milliarden Menschen tatsächlich eine gute Idee wäre.“

„Ich weiß.“ Alexis nickte ruhig und rutschte dann etwas zur Seite, um sich einen bequemeren Platz zu suchen. „Die wenigsten Leute können verstehen, warum Steve seinen Lehren gefolgt ist. Ich war ebenfalls entsetzt davon“, sagte sie dann an mich gewandt und lehnte den Hinterkopf gegen die Felswand. „Als sich der magische Geheimdienst nach der Tragödie an mich gewandt hat, um mich zu rekrutieren, habe ich deshalb keine Sekunde lang gezögert. Immerhin besitze ich eine Gabe, die überaus selten ist und mit der ich helfen wollte, die Jünger Franklins endgültig zu zerschlagen. Mir ist es nicht nur möglich, die Träume anderer Menschen zu sehen, ich kann sie bis zu einem gewissen Grad auch verändern. Dabei muss ich nicht mal in ihrer Nähe sein. Je besser ich einen Menschen kenne, desto leichter fällt es mir, in seine Träume einzutauchen, aber es klappt auch bei Fremden.“ Sie unterbrach sich für einen Moment und entwirrte eine rote Haarsträhne mit ihren Fingern. „Allerdings ging es nie darum, Steves Träume zu manipulieren. Chief Inspector Harris wollte meine Dienste nutzen, um herauszufinden, ob Steve noch Kontakt mit anderen Jüngern Franklins besaß. Es ging darum, sicherzustellen, dass die Gruppe bis zum letzten Glied zerschlagen worden war. Seine Gedanken hatte Steve trotz der Medikamente, die sie ihm verabreichten, unter Kontrolle. Aber seine Träume ...“ Alexis Stimme wurde leiser, bevor sie weitersprach. „Seine Träume können nur die wenigsten kontrollieren. In Steves Träumen fand ich Reue. Und Schuld. Ich war anfangs nur ausgeschickt worden, um ihn auszuspionieren, aber je tiefer ich in seinen Geist und sein Unterbewusstsein eindrang, desto mehr lernte ich den liebenswürdigen jungen Mann kennen, der von einem erfahrenen Mentalen, den er wie einen Vater bewundert hatte, fehlgeleitet worden war.“ Sie streichelte erneut über ihren runden Bauch. „Ich habe mit Harris darüber gesprochen und eine Therapie vorgeschlagen, um eine Wiedereingliederung in der Gesellschaft zu ermöglichen. Ich habe ihm gesagt, dass Steve nicht mehr derselbe Mensch ist, der in das magisch gesicherte Gefängnis geworfen worden war. Aber der Chief Inspector wollte nichts davon wissen. Er dachte, Steve würde mich sogar in seinen Träumen täuschen, und entzog mir den Fall. Allerdings hatte ich mich da bereits in ihn verliebt.“

Stella schürzte die Lippen und sah zu Boden, sagte aber nichts.

„Und dann?“, fragte ich. „Du hast es ja offenbar geschafft, ihn aus der Zelle zu holen.“

Alexis biss sich auf die Lippen. „Ich habe mich ihm in seinen Träumen gezeigt“, murmelte sie. „Wir hatten stundenlange Gespräche. Gespräche, die eine Tiefe erreichten, wie man sie sonst nur schwer findet. In seinen Träumen kann man nicht lügen. Ich kenne Steve wie keinen anderen Menschen auf der Welt. Harris wollte ihn für die nächsten zwanzig oder dreißig Jahre wegsperren, aber das hatte er nicht verdient.“ Sie atmete tief durch. „Also fand ich einen Weg, ihn da rauszuholen. Ich manipulierte die Erinnerung eines Wächters, sodass er dachte, er hätte den magischen Schutz der Zelle aktiviert, der Steves Mentalkräfte lahmlegte, obwohl er ihn in Wirklichkeit deaktiviert hatte.“

„Moment“, unterbrach ich sie. „Ich dachte, du kannst dich in fremden Träumen umsehen. Wie konntest du die Erinnerungen eines Wächters manipulieren?“

Sie zuckte beinahe entschuldigend mit den Schultern. „Ich bin eine Seherin. Seit ich 17 bin, kann ich in die Erinnerungen anderer Menschen eintauchen. Dass ich zusätzlich noch meine Traumfähigkeit besitze, hat sich erst später gezeigt. Jedenfalls lag es nicht nur an meiner Gabe, dass es Steve gelang, in jener Nacht zu entkommen. Wir hatten auch eine Menge Glück. Die nächsten paar Monate verbrachten wir dann gemeinsam auf der Flucht. Harris hatte sofort kapiert, dass ich etwas mit dem Ausbruch zu tun hatte, sodass ich nicht mehr an die Westside University zurückkehren konnte. Deshalb tauchten wir für eine Weile in Mexiko unter. Steve hatte sich schon vor seiner Zeit im Gefängnis mit magischer Geschichte beschäftigt und die Theorie entwickelt, dass die Southside irgendein Geheimnis verbarg, das sie nicht mit den anderen Unis teilte. Bei seiner Recherche war er auch auf den Wacah Chan gestoßen. Damals war Franklin noch am Leben, der Steves Wissensdurst förderte und ihm Zugang zu magischen Bibliotheken mit der höchsten Sicherheitsstufe ermöglichte. Franklin war überzeugt davon, dass Marley die Kraft des Weltenbaums herunterspielte, um sie für ihre Zwecke zu nutzen. Er vertraute Steve vor seinem Tod noch an, dass er vorhatte, selbst in den Dschungel zu reisen, um die Stärke der Wunschkraft zu testen. Allerdings kam es nie dazu.“ Alexis machte eine kurze Pause, in der sie ächzend ihre Position veränderte und die Beine ausstreckte. „Nachdem ich Steve geholfen hatte, aus dem Gefängnis zu entkommen, standen wir praktisch vor dem Nichts. Ich wurde kurz nach seinem Ausbruch schwanger und wir wollten unseren Kindern ein echtes Leben ermöglichen. Ein Leben, in dem ihr Vater kein gesuchter Verbrecher und wir nicht auf der Flucht vor dem magischen Geheimdienst waren.“

„Euren Kindern?“, wiederholte ich überrascht.

Sie lächelte wehmütig und legte sanft die Hand auf ihre Bauchmitte. „Ja. Ich erwarte Zwillinge.“ Ein Schatten huschte über ihr ausgezehrtes Gesicht. „Wir waren so naiv zu glauben, dass der Wacah Chan unsere einzige Chance auf ein normales Leben wäre. Aber es war ein Fehler. Als ich den Stamm des Baumes berührte, spürte ich, dass etwas in mich eindrang. Ich wusste sofort, dass es nichts Gutes war. Kurz darauf wurden wir angegriffen. Bevor mich die Männer mit den Holzmasken verschleppten, wünschte ich mir noch, jemand würde kommen und uns retten. Das war mein erster und einziger Wunsch, bevor mir einer von ihnen seine Hand auf die Brust presste und die Kraft der Baumträne irgendwie deaktiviert hat.“

„Du warst es“, sagte ich leise, als mir die Zusammenhänge plötzlich klar wurden. „Dein Wunsch hat Rektorin Marley ihre erste Vision geschickt. Die Vision, in der sie das Bild von Stella, Chloe, Cedric und Collin gesehen hat, die angeblich zusammen beten sollten, um den Baum zu retten.“

„Das hat mir Stella auch schon gesagt“, erwiderte Alexis nickend. „Allerdings ging alles viel zu schnell, um mir genau diese Gruppe herbeizuwünschen. Ich wollte einfach nur gerettet werden. Leider war der Baum schon vergiftet und mein Wunsch hat sich nicht ohne negative Begleiterscheinung erfüllt. Denn obwohl das Rettungsteam tatsächlich angerückt ist, hat sich unsere Situation nicht verbessert. Stattdessen wurden die meisten von euch selbst gefangen genommen oder getötet.“

Ihre Worte fuhren wie Dolche in mein Herz und ich sah auch in Stellas Augen die Sorge um Cedric neu aufflammen, bevor sie sich auf die Lippen biss und den Kopf zur Seite drehte.

„Du bist aber nur hier gelandet, weil dich dein toter Exfreund unbedingt dabei haben wollte, oder?“, fragte die rothaarige junge Frau nun.

Ich sah von der bedrückt schweigenden Sternzeichnerin zu Alexis und nickte schließlich. „Ja. Flynn hat seine eigenen Ziele verfolgt und dafür gesorgt, dass ich auch mit auf die Mission geschickt wurde, indem er Rektorin Marley eine zweite Vision geschickt hat, in der wir zu fünft gebetet haben.“

„Und welche Ziele waren das?“

Ihre Frage wurde vom Stampfen und Johlen einiger Männer und Frauen begleitet, das aus dem Freien zu uns drang. Nach wie vor roch es nach gebratenem Fleisch und ich bildete mir ein, auch den Widerschein orangefarbener Flammen in dem gekrümmten Korridor zu sehen, der an unserer Zelle vorbeilief.

„Ich habe keine Ahnung, was Flynn tatsächlich vorhat“, gab ich nach einer längeren Pause zu. „Ich gehe davon aus, dass er mit Kali zusammenarbeitet, die es wahrscheinlich auf die Wunschkraft abgesehen hat, um ihre alte Macht zurückzubekommen. Vermutlich hat sie die Magie der Baumtränen nur lahmgelegt und benötigt die körperlichen Hüllen von uns Trägerinnen ebenso, wie sie Chloes Körper beim Ritual gebraucht hat, um an den Schlangenstab zu gelangen.“

„Das dachten wir uns auch schon“, sagte Stella und schlang unbehaglich die Arme um ihre Knie. „Immerhin haben sie uns bislang kein Haar gekrümmt und scheinen sich auf eine ganz besondere Nacht vorzubereiten, in der wir gemeinsam mit den Acantunes offenbar eine bedeutende Rolle spielen sollen. Wir glauben, dass Kali die Schöpfungsplatten wiederbeleben möchte.“

„Zu dem Schluss sind wir ebenfalls gekommen. Was bedeutet, dass die Baumtränen noch immer Magie in sich tragen müssen, selbst wenn unsere Wunschkraft von Kali bei dem Ritual irgendwie ausgeschaltet wurde. Über diese Fähigkeit scheinen ihre Anhänger ja ebenfalls zu verfügen, zumindest war es auch bei Professorin Hernandez so. Und sie hat auch fallengelassen, dass sie schon während ihrer Gefangenschaft die Vorbereitungen für einen düsteren Ritus mitbekommen hat“, fiel mir ein, bevor sich ein weiterer Gedanke in meinen Kopf stahl. „Was ich noch nicht verstehe: Die Magie dieser Wunschplatten wurde damals doch zu einem großen Teil in die Erde geleitet, was Chloe zu der Theorie bewogen hat, dass daraus das magische Energienetz unserer Welt entstanden ist. Der Wacah Chan hat jedoch nur einen Teil dieser Kraft abbekommen. Wie können die magischen Baumtränen die Acantunes dann wieder in Gang setzen?“

„Ich denke, es ist wie mit der Liebe. Wenn du sie teilst, scheint sie auch kein Ende zu nehmen“, erklärte Stella, in deren Augen sich ein trauriger Ausdruck geschlichen hatte. Natürlich wusste ich, an wen sie dachte.

„Außerdem darfst du den Schlangenstab nicht vergessen“, fügte Alexis hinzu. „Seine Kraft stammt nicht nur aus der Verbindung mit dem Wacah Chan, aus dessen Holz er gefertigt ist, sondern hat über Jahrtausende hinweg die Macht unzähliger Krafttiere aufgenommen, deren Besitzer sich gegen den Schamanen wandten. Der Biss der Kobra saugte deren Krafttiere in den Stab.“

Ich blinzelte. „Woher weißt du das alles?“

Alexis nahm noch einen Schluck Wasser aus dem Tonkrug, bevor sie auf meine Frage antwortete. „Es ist die Magie des Ortes. Sie kommuniziert mit uns. Vor allem die erste Nacht in Xibalba beschert den Neuankömmlingen intensive Träume, die mit der Geschichte des Vulkans verschmolzen zu sein scheinen.“

Stella nickte bestätigend. „Ich habe ebenfalls verrücktes Zeug geträumt – und das ganz ohne magische Traumfähigkeit.“

„Was hast du denn geträumt?“, wollte ich wissen.

Die Sternzeichnerin atmete tief durch. „Ich habe den verheerenden Kampf zwischen Kali und Purson im Vulkan gesehen. Und einen Maya-Priester, der voller Liebe irgendetwas geschnitzt hat, bevor er von Purson in einen Phönix verwandelt worden ist. Es war ziemlich düster und ich war froh, als ich wieder aufgewacht bin.“

„Und du?“, wandte ich mich an Alexis. „Konntest du denn – abgesehen von der Info über den Schlangenstab – sonst noch etwas herausfinden, das uns nützlich sein könnte?“

Die Seherin zuckte mit den Schultern. „Ich sehe manche Träume der Sektenanhänger, wobei ich zu einigen einen stärkeren Draht zu haben scheine als zu anderen. Eine der Dienerinnen hier, die uns immer wieder Essen bringt, scheint eine frühere Studentin der Southside zu sein, denn sie träumt immer wieder von der Universität und einem dünnen Professor, den sie dort zurückgelassen hat.“

„Ich könnte mir vorstellen, dass diese Dienerin die verschwundene Geliebte von Professor del Bosque ist“, sagte Stella. „Wahrscheinlich ist auch sie von den Sektenmitgliedern verschleppt worden und hat sich irgendwann mit ihrem Schicksal abgefunden.“

„Wie traurig“, murmelte ich und wollte mir nicht vorstellen, wie es sein musste, jahrzehntelang an diesem Ort gefangen zu sein. „Wenn du die Träume anderer wahrnimmst, kannst du dann auch bewusst in diese fremden Träume steigen?“, wollte ich dann von Alexis wissen.

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Das Dornenhalsband scheint jede klare Absicht, sich mit seiner Magie zu verbinden, sofort zu verhindern. Wenn ich im Wachzustand versuche, in die Träume der Menschen hier einzusteigen, geht es mir genau wie euch beiden, wenn ihr versucht, eure magische Begabung einzusetzen. Nur, wenn ich selbst träume, und mein Unterbewusstsein auf Wanderschaft geht, reagiert die Kette nicht.“ Sie hielt kurz inne. „Die Träume sind in der Unterwelt unglaublich stark und so lebendig, dass ich manchmal selbst nicht sicher bin, ob ich wach bin oder schlafe. Dennoch konnte ich mir während meiner Gefangenschaft ein paar Sachen zusammenreimen. Und obwohl ich noch lange nicht alles verstehe, werden die Zusammenhänge zumindest immer klarer.“ Sie stellte den Tonkrug neben sich ab und kreuzte die Füße übereinander. „Das Dorf scheint von einem Hohepriester und einer Hohepriesterin regiert zu werden. Sie sind die Nachkommen jener Maya, die den Kampf zwischen Purson und Kali vor fünftausend Jahren live miterlebt haben; während die Frauen den Dämon anbeten, huldigen die Männer jedoch der dunklen Göttin.“

„Also ist Purson tatsächlich Kalis Gemahl?“, wollte ich wissen, während ich gleichzeitig an den großen Mann mit der gefährlichen Aura denken musste, den ich vor dem oberen Tor der schwarzen Stufenpyramide gesehen hatte. Wenn er der Hohepriester war, lag es nahe, dass es sich bei der dunkelhaarigen Frau mit den roten Lippen am Strand um die Hohepriesterin handelte.

„Ja“, bestätigte Stella. „Ihre Anhängerschaften scheinen jedoch eine Einigung herbeizusehnen.“

„Was für eine Einigung? Eine Art Reunion?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Und ist Purson seit jener Zeit eigentlich jemals wieder auf der Bildfläche erschienen? Immerhin hat sich Kali für kurze Zeit in Chloes Körper manifestiert, da ist es doch seltsam, dass es um Purson so still ist.“

„Das ist wahr“, stimmte mir Alexis zu. „Allerdings habe ich nichts von Purson Erscheinen mitbekommen. Und was die Einigung betrifft, wissen wir bloß, dass die Diener des Todes – sowohl die Frauen als auch die Männer – auf die große Nacht hinfiebern, für die es übrigens auch eine Prophezeiung gibt. Der Hohepriester ist ein extrem verschlossener und paranoider Mann, der selbst im Schlaf seine Grenzen wahrt. Die Träume der Hohepriesterin hingegen präsentieren sich mir wie ein offenes Buch, wobei nicht immer alles einen Sinn ergibt. Ich glaube, dass ein paar Spiele geplant sind, bevor sich diese alte Prophezeiung erfüllen soll. Sie wurde schon vor Jahrhunderten verfasst und ist offenbar in einer Niederschrift festgehalten, die von der Hohepriesterin und dem Hohepriester im Inneren ihres schwarzen Maya-Tempels aufbewahrt wird. Mehr ist uns leider nicht bekannt.“ Sie gähnte. „Ich werde mich jetzt hinlegen und etwas ausruhen.“ Mit einem traurigen Lächeln nickte sie uns zu und stand schwerfällig auf, um sich in eine Felsnische am Rande des Höhlengefängnisses zurückzuziehen.

Stella und ich waren beide noch zu aufgekratzt, um zu schlafen, und redeten stattdessen noch bis tief in die Nacht. Wir sprachen über Chloe und die geplante Zeremonie ebenso wie über Kalis und Flynns Motive. Wir befassten uns auch mit der Frage, ob und inwiefern Purson in den düsteren Ritus involviert war, und überlegten, ob das verbrannte Echsenwesen aus dem Fluss Hernandez‘ Herz mitsamt der vierten Baumträne gefressen hatte. Wir sprachen in dieser Nacht über unzählige Dinge, auch darüber, wie wir die Dornenketten loswerden und aus der verdammten Zelle entkommen konnten.

Die Einzigen, über die wir nicht sprachen, waren Cedric und Collin. Nicht, weil unsere Gedanken nicht die ganze Zeit bei ihnen gewesen wären, sondern einfach nur deshalb, weil jede Diskussion über ihr Schicksal unweigerlich zu dem Punkt geführt hätte, an dem wir uns eingestehen mussten, dass sie tot sein konnten. Und weder Stella noch ich fühlten uns derzeit dazu in der Lage, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.
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Rostbrauner Dunst hüllte mich ein. Er wallte so dicht um meinen Körper, dass ich kaum etwas sehen konnte. Erst, als sich der Nebel lichtete, bemerkte ich die Höhle, in der ich stand. Es war nicht die Höhle, in der ich mit Stella und Alexis festgehalten wurde, und es handelte sich auch definitiv nicht um Hernandez‘ Unterschlupf.

„Unser Bewusstsein begibt sich gerne auf Wanderschaft, zu den Teilen unseres inneren Wissens, die unserem Verstand verborgen scheinen.“ Die männliche Stimme klang wie Blätterrauschen und das tiefe Schaben schwer aufeinanderliegender Steinplatten. Dennoch wurden die Worte in einem bedächtigen Singsang vorgetragen, der mich beruhigend umspann und in Sicherheit wiegte. Es fühlte sich an, als würde er mich gleichzeitig aufwecken und ermatten, als wäre ich schläfrig und hellwach zugleich.

„Wer bist du?“, fragte ich und betrachtete den alten, glatzköpfigen Mann mit dem langen Bart, der mit einem schweren dunklen Bärenfell um die Schultern auf dem Boden der Höhle saß. Er hatte ein bronzefarbenes Räuchergefäß vor sich stehen, aus dem der rötliche Dunst wallte, der sich in der niedrigen Höhle ausbreitete und nach fremden Kräutern roch.

„Ich bin Tayta Kowi“, erwiderte der Mann mit der singenden Stimme und dem runzligen Gesicht, aus dem mir zwei bernsteinfarbene Augen entgegenblickten. Die Iriden waren beinahe goldfarben und verströmten eine fast schon verstörende Zeitlosigkeit. Wie Sternenglanz, gleichzeitig uralt und von einer so unschuldigen Schönheit, dass ich kaum wegsehen konnte.

„Der Schamane, der die Götter erzürnt hat.“ Er wies auf den langen geschnitzten Stock aus schwarzem Holz, der neben ihm auf dem Boden lag. Das obere Ende des Stabes sah wie der Kopf einer fauchenden Kobra aus. Funkelnde Smaragde bildeten die Augen und in dem geöffneten Maul glänzte ein roter Rubin, der mir bisher nie aufgefallen war. Im nächsten Augenblick wurde meine Aufmerksamkeit jedoch wieder von den beiden Smaragden angezogen. Eine fast schon unheimliche Intelligenz flackerte aus den grünen Edelsteinaugen, als hätte die Schlange ein eigenes Bewusstsein.

„Nicht anfassen“, sagte der Alte, als ich die Finger nach dem dunklen Holz ausstreckte. „Die Kobra ist hungrig.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich, während mein Blick zu einer wunderschönen geschnitzten Schatulle mit einem Messingschloss glitt, die auf der anderen Seite der Räucherschale auf dem Boden stand. Wer auch immer das hölzerne Kästchen angefertigt hatte, schien viel Liebe hineingesteckt zu haben, denn der Deckel war mit der detaillierten Gravur eines fliegenden Vogels verziert, wobei ich an Stellas Traum von dem Maya-Priester denken musste.

Wehmütig strich der Schamane mit den Fingerspitzen über den Schlangenstock. „Der Stab hat sein eigenes Krafttier, und die Kobra ist ein gefräßiges Wesen, das sich an den Krafttieren ihrer Feinde satt isst. Meine Tochter war leider nicht minder gefräßig. Sie gierte nach Macht, und nach meinem Stab. Manche Menschen haben eine unstillbare Sehnsucht nach Dunkelheit, andere hingegen setzen auf Liebe.“ Seufzend huschte sein Blick zu der hölzernen Schatulle mit dem Messingschloss. Eine tiefe Trauer trübte seine Züge. „Manchmal trifft man eine Entscheidung, die man später bereut. Hätte ich den Hass meiner Tochter erkannt, wäre ich ihr mit mehr Liebe begegnet. Die Liebe, am Ende dreht sich doch alles um sie.“ Der runzlige Schamane blickte erneut auf die geschnitzte Schatulle und strich dann zärtlich über das schwarze Holz seines Stabes, wobei er seine gespreizten Finger seltsam sachte über das Nackenschild der Schlange schob. Kaum hatte er das gemacht, leuchteten die smaragdgrünen Augen der Kobra wie Laserstrahlen auf und warfen ihren Widerschein auf sein bärtiges Gesicht. „Die Zunge, sie wird sich die Zunge zunutze machen, sie wird sie vor ihm verstecken. Und du, du musst den dunklen Freund um Hilfe bitten, damit die Träumende die Schlange mit ihrem Haupt ruft und durch meine Stimme spricht. Nur dann könnt ihr zum Baum gehen, um zu bekommen, was ihr begehrt“, murmelte er, bevor rostbrauner Dunst aus seinem bronzefarbenen Gefäß aufwallte und mich und meine Umgebung komplett einhüllte. „Die Schlange muss vernichtet werden“, hörte ich seine Worte noch wie bei einem Windhauch über mich hinweggleiten. „Manchmal muss etwas geopfert werden, um eine neue Welt entstehen zu lassen. Und vergiss nicht: Aus tiefem Leid erwächst große Stärke.“ Beim nächsten Atemzug schlug mir glühende Hitze ins Gesicht. Der Nebel lichtete sich und mein Herz setzte aus, als ich zwischen zwei verbrannten Schilfhütten hindurch einen gewaltigen Vulkan erblickte, der sich in etwa dreihundert Metern Entfernung im Dschungel erhob. Er schien erst kürzlich ausgebrochen zu sein, denn die ganze Umgebung rund um die Urwaldsiedlung bot einen apokalyptischen Anblick. Glühende Funken und Aschewölkchen schwebten durch die Luft, die so heiß war, dass jeder Atemzug in der Kehle brannte. Fassungslos kniff ich meine tränenden Augen zusammen. Verzweifelte Männer und Frauen hasteten keuchend an mir vorbei, die Gesichter schwarz vor Ruß. Ihre älteren Kinder schleiften sie hinter sich her, die jüngeren hielten sie fest an sich gedrückt. Andere knieten auf dem verbrannten Boden und wiegten die verkohlten Leichen ihrer Angehörigen oder beklagten laut weinend ihre Toten. Völlig überfordert blinzelte ich ein paar Mal, doch der Schrecken, der mich umgab, ließ sich nicht aussperren. Die Tragödie der Vulkaneruption machte jedoch nicht bei den Menschen halt und ich schluckte, als ich eine kreischende Horde Äffchen erblickte, die sich in Todesangst auf die Krone eines brennenden Baumes gerettet hatte, dessen Flammen immer höher schlugen. In diesem Moment erklang ein donnerndes Tosen, dem ein heftiges Beben folgte, das durch meinen ganzen Körper vibrierte. Sofort schoss mein Blick zurück zu dem feuerspeienden Berg. Eine neue Schicht aus glänzender dunkelroter Lava trat gerade über die obere Kante, bevor sie über den steilen Hang direkt auf mich zu walzte. Panisch stolperte ich rückwärts. Im gleichen Moment entdeckte ich zwei lodernde Wesen, die gemeinsam mit der glutroten Lava aus dem Berg geschleudert worden waren und nun voreinander in dem düsteren Himmel schwebten. Glänzend goldene Flammen züngelten um den weiblichen Körper der linken Gottheit, während die männliche Figur rechts so aussah, als ob sie sich in basaltschwarzes Feuer mit einem silbrigen Schimmer gehüllt hätte.

Kali und Purson, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Selbst auf diese Entfernung war der Hass, den Kali für ihren Gemahl empfand, in jeder Bewegung erkennbar. Ihr schlanker, von goldenen Funken umgebener Körper, bog sich ein wenig zurück, bevor sie sich mit einem zornigen Schrei auf den Dämon stürzte, dessen obsidianschwarze Flammen sich wie Fledermausschwingen hinter ihm entfalteten und ihn blitzschnell in die Höhe schießen ließen, sodass Kalis ausgestreckte lodernde Arme ins Leere griffen.

„FEIGLING!“, donnerte sie mit einer Stimme, die derart machtvoll war, dass ihr Klang jede einzelne Zelle meines Körpers in Furcht versetzte, bevor abermals rostbrauner Nebel aufzog und meine Sicht versperrte, bis ich mich im Inneren des Vulkans wiederfand.

Zitternd blickte ich durch das Loch zwischen den hoch aufragenden Steilwänden in den Himmel, wo Kali und Purson nach wie vor ihren fürchterlichen Kampf austrugen.

„Du hast ihn mir genommen!“, fauchte die Göttin, die einen goldenen Brustpanzer trug, auf dem das Abbild eines orangeroten Phönix zu erkennen war.

Pursons einzige Antwort darauf war ein düsteres Lachen, das durch den rauchverhangenen Himmel schnitt und die silbrig schimmernden schwarzen Schwaden rund um ihn zerriss, sodass ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte. Seine Züge waren die eines attraktiven Mannes. Er besaß eine hohe Stirn mit geschwungenen Augenbrauen und sein breiter Mund war zu einem zufriedenen Lächeln verzogen, aber die lodernde Dunkelheit in seinen lichtlosen Augen gab mir das Gefühl, direkt in den Abgrund der Hölle zu starren.

Keuchend fiel ich auf die Knie und merkte erst jetzt, dass ich mich auf einer großen Steinplatte befand, die von brodelndem rot glühendem Magma umspült wurde. Die rabenschwarze Platte war mindestens zweieinhalb Meter breit und besaß eine eigenwillige Form, die mich an einen flachen Flusskiesel erinnerte. Unzählige goldene und silbrig schimmernde Rillen und Gravuren bedeckten die Oberfläche, die zusammen ein Muster aus mystischen Schriftzeichen bildeten, das so aussah, als ob es in der Sprache der Götter verfasst worden wäre. Eine unsagbare Macht ging von den fremdartigen Runen aus, um die herum die Luft vor Magie zu vibrieren schien, und bei der sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten.

„Die Acantunes“, hauchte ich ergriffen und blickte mich um. Tatsächlich schwammen auch die anderen drei Schöpfungsplatten in dem geschmolzenen Magma und schienen sachte aufeinander zuzustreben. Als wollte eine innere Kraft die vier Wunschplatten in dem glühenden Lavafluss zusammenführen und sie nicht in den Ecken des Vulkans belassen.

Mit klopfendem Herzen berührte ich die schimmernden Gravuren auf der warmen Steinplatte. Ein Schauer lief über meine Haut, als die vibrierende Magie der aufleuchtenden Runen ein vertrautes Echo in meiner Brust erzeugte, das mich an meine Baumträne erinnerte. Ich schloss die Augen und atmete tief ein.

Als ich sie wieder öffnete, blies der Wind einen Schleier aus rostrotem Dunst über die Szenerie, die sich erneut verändert hatte. Zum einen war die entsetzliche Hitze einer empfindlichen Kühle gewichen – und zum anderen war der glutrote Lavastrom verschwunden. Stattdessen trieben Aschewölkchen über die verbrannte Stätte des erkalteten Vulkans, der die vier Acantunes in der Mitte des erstarrten Magmas eingeschlossen hatte. Die Risse zwischen den kreisförmig angeordneten Platten bildeten eine Art Kreuz, wobei der Abstand zwischen den einzelnen Steinen gering genug war, dass man sie mit einem großen Schritt überwinden konnte.

Hustend kniff ich die Augen zusammen und erstarrte, als ich die schemenhaften Gestalten des Dämons und der Göttin in der rauchgeschwängerten Luft entdeckte. Sie lagen beide zusammengekrümmt auf zwei weiteren Platten, die Gesichter halb abgewandt. Kalis goldener Brustpanzer hatte in dem Kampf schwer gelitten. Schwarze Brandflecken bedeckten das zerkratzte und verbeulte Metall, über das ihre langen Haare wie ein Schleier fielen. Purson hingegen strahlte selbst im Zustand der völligen Erschöpfung eine hintergründige Gefahr aus, sodass sich ein Teil von mir scheute, den schlanken Mann in der dunklen Hose näher zu betrachten, von dem ich lediglich einen Teil seines Profils mit der ausdrucksstarken Nase und den breiten Lippen erkennen konnte.

In diesem Moment erregte eine Bewegung am Rande der erstarrten Lavafläche meine Aufmerksamkeit. Angespannt blickte ich durch das mit Staub und Asche bestäubte Tal des erloschenen Vulkans zum Fuße der Steilwände rechts von mir und atmete auf. Es war nur Tayta Kowi, der etwa einhundert Meter entfernt aus einer Felsspalte trat. Das Gesicht des alten Schamanen war von Trauer gezeichnet, als er auf die düsteren Götter blickte und sich dann eiligen Schrittes auf den Weg zu den Schöpfungsplatten machte. Ohne mich zu beachten, marschierte er an mir vorbei und stellte sich genau in die Mitte zwischen den vier Acantunes, wo er seinen Stab mit einem gewaltigen Krachen in den Boden rammte und seine ausgestreckten Finger bebend über dem Nackenschild der Schlange spreizte. „Pachamama, erhöre mein Flehen! Nimm dich deiner fehlgeleiteten Kinder an, fege ihre zerstörerischen Körper von deiner Oberfläche und lasse sie mit den Geistern der Ahnen im Sternenlicht tanzen! Mit dem Beistand meiner gefräßigen Kobra sowie der göttlichen Wunschkraft aus den vier mächtigen Acantunes befehle ich, dass die große Göttin Kali und der dunkle Dämon Purson für ihre Verbrechen bestraft werden und sich niemals wieder in ihren selbstsüchtigen Körpern auf dieser Welt manifestieren können!“ Die tiefe Stimme des Schamanen erhob sich zu einem Brüllen. „Vergeht nun alle beide und kehrt nie mehr zurück!“

Seine Worte wurden von einem grollenden Donner begleitet, der sich über dem Vulkan entlud. Blitze zuckten am Himmel und erhellten das düstere Firmament. Als einer von ihnen schließlich knisternd in den schwarzen Schlangenstab fuhr, taumelte der alte Mann haltlos rückwärts. Das Letzte, was ich sah, war etwas rot Funkelndes, das von dem Stab wegsprang. Dann kam es mir vor, als würde die Welt für einen Moment den Atem anhalten, bevor die Körper des Dämons und der Göttin in einer Kaskade aus Finsternis, Feuer und Staub explodierten, und ich verzweifelt schrie, weil es sich so anfühlte, als würde ein Teil von mir mit ihnen vergehen.

Keuchend schrak ich in die Höhe. Blassgelbe Sonnenstrahlen fielen durch winzige Löcher in der Höhlendecke und sprenkelten den dunklen Sandboden mit ihren Lichtpunkten. Mein Herz raste in meiner Brust, die Bilder des Traumes stolperten hinterher. Fahrig setzte ich mich auf und strich mir meine verschwitzten Haare aus der Stirn.

„Alles okay bei dir? Du wirkst ziemlich ... mitgenommen.“

Die Stimme kam von einer Stelle hinter mir und ich drehte mich um.

Alexis saß im Schneidersitz in dem dunkelgrauen Sand vor meiner Felsenbucht und starrte mich eindringlich an. Sie hatte den Gitterstäben der Zelle den Rücken zugewandt und ließ mich nicht aus den Augen. Dabei fiel mir auf, wie müde die Seherin wirkte. Ihre ausgehöhlten Wangen waren von tiefen Schatten gezeichnet und ihre trockenen Lippen blutleer.

„Ich hatte tatsächlich schon bessere Tage“, murmelte ich und fuhr mir durch die sandigen Haare, wobei ich versuchte, nicht an Collin oder Cedric zu denken und gnadenlos scheiterte. „Du hattest übrigens recht damit, dass einem die erste Nacht hier wilde Träume beschert.“

Alexis nickte. „Das ist die Magie dieses Ortes.“

„Was ist in deinem Traum passiert?“, fragte Stella, die in diesem Moment vor meine offene Felsnische trat. Offenbar war sie schon etwas länger wach, denn ihre nachtblauen Augen wirkten klar und sie hatte sich ihre lange blonde Mähne zu einem Pferdeschwanz gebunden.

„Ich habe die Vernichtung von Kali und Purson miterlebt“, begann ich zu erzählen und umriss auch die kryptischen Aussagen des Schamanen, als ein metallenes Scheppern an den Gitterstäben ertönte. Einer der Wächter – jener mit dem blutigen Handabdruck auf seiner weißen Maske – sperrte gerade das Schloss unserer Zellentür auf, während sein Kollege abwechselnd wachsame Blicke auf uns, sowie auf eine Frau mittleren Alters warf, die mit gesenkten Lidern an ihm vorbeiging. Sie trug ein Tablett mit drei Schüsseln, hatte im Gegensatz zu den weiblichen Sektenanhängerinnen jedoch keinen Gesichtsschleier und war auch nicht barbusig, sondern trug eine hochgeschlossene schwarze Tunika, die ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihr zeitlos schönes Gesicht wurde von einer wulstigen Narbe entstellt, die sich quer über ihre Wange zog und bis zu ihrer linken Schläfe reichte, als hätte ihr jemand mit einer Peitsche ins Gesicht geschlagen. Die dunklen Haare waren von grauen Strähnen durchzogen und zu einem strengen Dutt hochgebunden, der so stramm saß, dass ihre olivfarbene Haut aussah, als würde sie sich über die Knochen spannen.

Beim Anblick der Frau nickte Stella mir nachdrücklich zu und ich schluckte, als ich verstand, dass es sich dabei um die ehemalige Southside-Studentin handeln musste, die wahrscheinlich Professor del Bosques Geliebte gewesen war.

„Du musst aufstehen und dich an die Wand stellen“, sagte Alexis, die sich in die Höhe stemmte und dann neben der Nische, in der ich geschlafen hatte, an den Fels lehnte. Auch Stella wich mit dem Rücken an die Felswand zurück, als der erste Wächter einen Schritt in die Zelle machte und uns aggressiv anzischte. Sein muskulöser Torso war ebenfalls von Narben übersät, die jedoch so regelmäßig angeordnet waren, dass sie mich eher an eine eigenwillige Form von Körperschmuck denken ließen. Zusätzlich hatte er rund um seine beiden Bizepse schwarze Lederbänder gebunden, in die jemand Fingerknöchelchen eingeflochten hatte.

Als ich nicht rasch genug aufstand, schlug der Mann der Dienerin das Tablett aus der Hand, sodass die Schüsseln und ihr Inhalt in dem dunklen Sand landeten. Dann gab er ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie wieder gehen sollte.

Die vernarbte Frau mit der olivfarbenen Haut war bei der Bewegung völlig starr stehengeblieben und hatte lediglich den Kopf eingezogen. Dann blickte sie mich unter halb gesenkten Lidern kurz an, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und die Zelle verließ. Sekunden später fiel die Metalltür ins Schloss und alle drei marschierten durch den gewundenen Tunnel davon.

„Tut mir leid“, sagte ich, nachdem die Wächter weg waren. „Sieht aus, als hätte ich euer Frühstück auf dem Gewissen.“

„Frühstück kann man den Fraß nicht wirklich nennen“, murmelte Alexis.

„Trotzdem musst du etwas essen“, sagte Stella mit einem Blick auf ihren Bauch. „Mal sehen, was sich noch retten lässt.“

„Wenn ich gewusst hätte, dass er so reagiert ...“, setzte ich erneut an, woraufhin Alexis zu mir kam und mir die Hand auf die Schulter legte.

„Mach dir keine Gedanken, Phoebe. Heute ist wahrscheinlich ohnehin unser letzter Tag hier. Der Traum der Hohepriesterin hat zumindest danach ausgesehen.“ Damit marschierte sie ein wenig steifbeinig durch die lang gezogene Zelle zu den Gitterstäben, wo die drei Holzschüsseln zu Boden gefallen waren.

„Hast du bei deinen Streifzügen durch fremde Träume auch schon mal irgendwelche Ideen erhalten, wie wir hier herauskommen?“, fragte ich, während ich eine der dunkelbraunen Schüsseln, die nur halb zur Seite gekippt war, aufhob. Beim Anblick der blutigen Kakerlake, die mir über die Hand krabbelte, entfuhr mir ein erschrockener Schrei und ich ließ sie sofort wieder fallen. Eine stinkende braune Brühe schwappte aus dem hölzernen Napf, aus dem sofort ein Dutzend pechschwarzer Tausendfüßler und pelziger Raupen krochen.

„Oh mein Gott! Das bekommt ihr hier zu essen?“

Zu meiner Verwunderung lachte Alexis.

„Es ist nur Brei, Phoebe. Fall nicht auf die Magie Xibalbas herein.“

„Wenn man sich einmal überwindet und eine Handvoll davon nimmt, verändert sich das Aussehen der Speisen.“ Zum Beweis beugte sich Alexis ächzend hinunter und hob die Schüssel auf, um sich mit ausgestrecktem Zeigefinger und Mittelfinger ein wenig Brühe in den Mund zu schaufeln.

Ich schluckte, konnte mein Entsetzen jedoch nicht verbergen, als ihr eine Spinne aus dem Mund und den Hals hinunterkrabbelte.

„Wie hast du das herausgefunden?“, fragte ich schließlich. „Also, dass es nur Brei ist?“

„Wenn man lange genug hier ist und nicht nur für sich selbst essen muss, nimmt man auch eine Handvoll Würmer in Kauf, nur um etwas im Magen zu haben.“ Dabei blickte sie bezeichnend auf ihren geschwollenen Bauch.

Mein Blick wanderte zu Stella. „Du hast das Zeug auch schon probiert?“

Die Sternzeichnerin schüttelte den Kopf. „Ich hatte noch nicht genug Hunger.“

„Und was deine Frage nach meinen Streifzügen durch fremde Träume anbelangt“, setzte Alexis an, als sich schon wieder Schritte näherten und die Wachen ein zweites Mal auftauchten. Diesmal hatten sie einen glatzköpfigen älteren Mann mit einem stoppeligen Bart dabei, der eine schäbige grüne Kutte trug und mit sichtbarem Widerwillen zwischen den beiden ging. Jeder seiner Schritte wurde von einem leisen Klirren begleitet, bis mir bewusst wurde, dass er Ketten an den Fußknöcheln trug, die diese Geräusche verursachten.

Er hatte ein schwarzes Kästchen von der Größe eines Arztkoffers dabei, das er an seine Brust drückte und mit gesenktem Kopf darauf wartete, dass die Wächter unsere Zelle aufsperrten.

Bei dem warnenden Zischen des narbenübersäten Todesdieners wichen Stella, Alexis und ich automatisch an die Felswand zurück. Dann stieß er den älteren Mann in die Zelle, bevor die Tür mit einem Ruck wieder zugeworfen wurde. „Lass dir nicht zu lange Zeit“, knurrte der andere Wächter drohend. Sein Englisch hatte einen leichten Akzent, war aber dennoch gut zu verstehen.

Der erste grunzte bestätigend, bevor die beiden kehrtmachten und uns mit dem Mann allein ließen, der in der Mitte der Zelle stehengeblieben war und sein schwarzes Kästchen nach wie vor fest umschlossen hielt. Er hatte abstehende Ohren und eine etwas zu breite Nase über einem gekräuselten Mund.

„Guten Morgen, meine Damen.“ Seine Stimme war so schlüpfrig wie nasse Seife und passte nicht zu der stechenden Intensität, mit der er uns nacheinander ins Visier nahm. „Ich sehe, es gibt einen Neuzugang.“

„Wer sind Sie?“, fragte ich, während meine Aufmerksamkeit von den Fußfesseln angezogen wurde, die unter dem Saum seiner abgetragenen Kutte hervorblitzten.

„Unser Giftmischer“, bemerkte Stella abfällig.

Eher erstaunt als verärgert hob der Mann die kaum sichtbaren Augenbrauen unter dem haarlosen Schädel.

„Ich muss doch sehr bitten! Wenn Sie mir schon eine Bezeichnung geben wollen, so betrachten Sie mich als Virtuosen der alchemistischen Künste.“ Kopfschüttelnd stellte er sein schwarzes Kästchen auf den Boden. „Gifte zu mischen erfordert keinerlei Kunst. Meine Mixturen hingegen sind und waren fantastische Kreationen und von einer Finesse, von der meine Kommilitonen nur träumen konnten.“ Er blickte sich um und seufzte tief. „Ich hätte etwas Großes werden können. In hundert Jahren hätten Gedenktafeln den Eingang der gläsernen Pyramide geziert. Aber stattdessen ...“

„Sie sind ein ehemaliger Student der Southside University?“, hakte ich erstaunt nach.

„Student.“ Mit einem verächtlichen Schnauben streckte er den Rücken durch. „Ich war weit mehr als das. Mein Name ist Doktor Pollock und das Gremium hatte bereits eine Nominierung für den magischen Nobelpreis in Betracht gezogen. Meine Mixturen waren dermaßen außergewöhnlich, dass ich den Sieg für den alljährlichen magischen Elixier-Wettbewerb bereits in der Tasche hatte.“ Abfällig schürzte er die Lippen. „Aber wie jeder geniale Kopf in der Geschichte der Menschheit hatte ich Neider. Sie wussten, dass ich ihre ganzen Heilmittelchen gegen Krebs oder was sie sonst noch ersonnen hatten, mit meinem Werk in den Schatten stellen würde. Was schließlich dazu führte, dass ich feige sabotiert wurde.“

Ungläubig sah ich ihn an. „Ihre Erfindung konnte ein Heilmittel gegen Krebs in den Schatten stellen?“

Doktor Pollock machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es war nur eine temporäre Heilung und der Krebs kam nach ein paar Tagen immer zurück. Allerdings hatte meine damals wichtigste Konkurrentin ihre weiblichen Reize strategisch eingesetzt, sodass ihr Elixier mehr Beachtung fand, als es verdiente. Meine Erfindung hingegen war ein wahrhaftiges Wunder.“

„Was haben Sie denn erfunden?“, wollte Alexis wissen.

Augenblicklich leuchtete das Gesicht des Doktors auf. „Ich hatte ein Elixier erschaffen, das in der Lage war, die Heilkraft jedes durchschnittlichen Heilers um ein Vielfaches zu verstärken – ganz zu schweigen von der Magie talentierter Heiler. Doch in der Nacht vor dem Wettbewerb gab es in meinem Labor einen ... Zwischenfall. Eine ungeklärte chemische Reaktion, die dafür sorgte, dass der Großteil meiner Elixiere vernichtet wurde, und von meinem Wunder fast nichts übrig blieb. Es waren nur wenige Tropfen, die ich retten konnte.“ Der ältere Mann schluckte und fuhr sich mit schimmernden Augen über den haarlosen Schädel. „Es war nicht genug Elixier übrig, um eine Flasche damit zu befüllen, weshalb ich ein winziges Parfümfläschchen dafür bekam. Sie hätten die Schadenfreude meiner Kommilitonen sehen sollen.“ Frustriert beugte er sich zu seiner schwarzen Box hinunter. „Ich bekam zu hören, dass meine Kreation kein Wunder, sondern höchstens der Hauch eines Wunders wäre. Das Wettbewerbskomitee disqualifizierte mich daraufhin von der Teilnahme, weil meine Erfindung die vorgegebene Mindestmenge nicht erreichte. Sie haben es trotzdem ausgestellt, aber der magische Nobelpreis war dahin.“ Ungehalten begann er die angelaufenen silbernen Schnallen des Kästchens geräuschvoll zu lösen. „Verlogenes Pack. Meine Konkurrentin konnte den Elixier-Wettbewerb an diesem Tag zwar für sich entscheiden – doch nur, weil sie ein Verhältnis mit einem jungen Professor hatte. Am Ende hat ihr auch das nichts gebracht. Denn sie ist in der gleichen Hölle gelandet wie ich.“ Mit diesen Worten richtete er seine Aufmerksamkeit auf die acht Phiolen im Inneren seiner Box, von denen jedes Elixier eine andere Farbe aufwies.

Stella war während seiner Erzählung immer leiser geworden und tauschte nun mit mir einen nachdenklichen Blick. Offenbar handelte es sich bei Doktor Pollocks ehemaliger Konkurrentin um die vernarbte Dienerin und bei dem jungen Professor, der sie damals unterstützt hatte, um Professor del Bosque. Auch die Erwähnung des gläsernen Parfümflakons rührte etwas in mir und erinnerte mich an das Fläschchen in der Southside-Bibliothek, das wir vor vier Tagen zerstört hatten. Nach Stellas verunglücktem Wunsch war es von Professor del Bosque zu Boden gestoßen und in tausend Scherben zerbrochen worden, was mir jetzt wie ein grausamer Scherz des Schicksals vorkam.

Die Sternzeichnerin schien an dasselbe zu denken, denn in ihren nachtblauen Augen blitzte der Anflug eines schlechten Gewissens auf. Wobei es mir klüger erschien, den Doktor nicht darauf hinzuweisen, dass wir den letzten Rest vom übrig gebliebenen Hauch seines Wunders auf dem Gewissen hatten.

„Doktor Pollock war seit meiner Gefangennahme in regelmäßigen Abständen hier“, sagte Alexis in die unangenehme Stille hinein. „Um uns auf die Zeremonie vorzubereiten.“

Bei der Erwähnung der Zeremonie glomm ein Funke in seinen engstehenden Augen auf, der sowohl Angst als auch Enthusiasmus sein konnte. Sein Gesicht verriet es nicht, und ohne meine mentalen Kräfte fühlte ich mich, als hätte man mir einen Arm abgeschnitten.

„So ist es“, stimmte Doktor Pollock zu. „Wir wollen den Hohepriester und die Hohepriesterin schließlich nicht verärgern.“

„Und was passiert, wenn man es doch tut?“, wollte Stella wissen, während sie sich neben mich stellte.

Er schnaubte. „Man wird in einen Schandkäfig gesteckt, das passiert.“

Sofort musste ich an die hölzernen Gefängnisse denken, die draußen überall hingen. „Ist das der Sinn und Zweck dieser Käfige?“, hakte ich nach. „Um den Willen der Menschen zu brechen, die von den Todesdienern entführt wurden?“

Der glatzköpfige Doktor zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Methode, die Gefangenen gefügig zu machen. Aber natürlich nicht die Einzige.“

Sofort wanderten meine Gedanken zu Collin und Cedric. „Was ist mit den anderen Gefangenen? Wo werden sie festgehalten?“

Doktor Pollock hob den Blick und kräuselte die Lippen. „Sie meinen die Eindringlinge, die Sie begleitet haben?“

Ich nickte und schob währenddessen rasch meine Finger unter die Dornenkette, damit sie nicht direkt auf meinem Hals auflag. Gleichzeitig streckte ich meine mentalen Kräfte nach seinem Geist aus und versuchte verzweifelt, etwas über Collin und Cedric herauszufinden.

Schulterzuckend mischte der Doktor acht Tropfen von dem schwarzen Elixier mit vier Tropfen von dem weißen, woraufhin ein funkelnder Dampf aus dem Röhrchen stieg und der Geruch von frisch gefallenem Schnee durch die Zelle zog. „Vermutlich lässt man sie im Gefangenenlager verhungern.“

Im nächsten Moment ging ich keuchend in die Knie, als die Kette auf meinen Versuch, Magie anzuwenden, mit brennender Hitze reagierte. Heftiger Schmerz flutete über mich hinweg. Danach kam die bekannte Schwäche, die sich anfühlte, als würde sich jeder Knochen in meinem Leib in Gummi verwandeln. Dennoch blitzte kurz das Bild der Stufenpyramide, gefolgt von einem klobigen Gebäude mit vergitterten Fenstern in der Nähe des Wasserfalls vor meinem geistigen Auge auf, das eindeutig vom Doktor stammte. Hastig versuchte ich, noch mehr Informationen aus seinem Geist zu ziehen, erreichte damit jedoch nur, dass das Metall noch heißer wurde, woraufhin ich den Versuch stöhnend abbrach.

Misstrauisch sah der Doktor von seinen funkelnden Elixieren hoch. „Was war das?“

„Nichts“, presste ich hervor.

„Versuchen Sie etwa, meine Gedanken zu lesen? Lassen Sie das lieber, mit diesen Ketten ist nicht zu spaßen.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich, da er fast schon besorgt klang.

Er schnaubte. „Ich meine damit, dass die Dornenhalsbänder beim wiederholten Versuch, Magie anzuwenden, eine verheerende Wirkung auf einen menschlichen Organismus haben können. Und gerade Sie, als junge und ansehnliche Trägerinnen der magischen Baumtränen, sollen bei der Zeremonie schließlich etwas hermachen – weshalb ich auch den Auftrag habe, Ihren Allgemeinzustand zu überprüfen.“

„Wir sollen etwas hermachen?“, wiederholte Stella scharf.

Der Doktor schüttelte seufzend eines seiner gläsernen Röhrchen. „Die Trägerin einer Baumträne zu sein, bringt gewisse Anforderungen mit sich. Deshalb waren auch viele Dorfbewohner verärgert, als sie erfuhren, dass der Wacah Chan mit der Professorin eine reifere Dame erwählt hat, deren jugendliche Schönheit bereits verblüht war. Es hat viele junge Frauen gegeben, die gerne ihren Platz eingenommen hätten, wenn ihr Körper die Baumträne nur freigegeben hätte.“

„Haben die Todesdiener sie deshalb gefoltert?“, fragte ich, während ich an die Brandmale der älteren Frau dachte. „Um ihren Körper dazu zu bewegen, die Baumträne irgendwie loszulassen?“

Mit einem bedauernden Schulterzucken hob Doktor Pollock eines der Fläschchen hoch, um es zu beäugen. „So wird hier mit Frustration im Allgemeinen umgegangen, ja. Ihre Schreie waren durch das ganze Dorf hindurch hörbar.“

Stella schnaubte zornig. „Das ist verachtenswert.“

Der Doktor hob eine Braue. „Genug jetzt. Wenn Sie sich so aufregen, muss ich Ihnen etwas Stärkeres verabreichen, das Sie die nächsten Stunden ruhigstellt und gefügig macht.“ Drohend zog er eine Spritze mit einer weißen Flüssigkeit darin aus seiner schäbigen Kutte und zeigte sie Stella, bevor er sie wieder wegsteckte und das Fläschchen entkorkte, das er vorhin zusammengemixt hatte. „Ich bin nicht hier, um zu reden, sondern um Ihnen zu helfen. Meine Elixiere sind dazu gedacht, Ihre Gesundheit zu verbessern – und nebenbei Ihre Angst und den Kampfeswillen zu verringern, damit die Feierlichkeiten durch keine übermäßigen Gefühlsausbrüche gestört werden. Nun öffnen Sie bitte den Mund. Ich verspreche Ihnen, dass Sie sich danach gleich besser fühlen.“

„Nein“, knurrte Stella widerspenstig und machte einen Schritt zurück.

„Das ist keine gute Idee“, bemerkte Doktor Pollock bedauernd, bevor er in die Hände klatschte. Kurz darauf waren die schweren Schritte unserer beiden Wächter zu hören, die sich rasch der Zelle näherten.

„Warum arbeiten Sie für die?“, fragte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. „Immerhin sind Sie auch ein Gefangener.“ Meine Stimme wurde eindringlicher. „Sie könnten mit uns zusammenarbeiten. Wir könnten uns gegenseitig helfen, um hier wieder herauszukommen.“

Je näher ich ihm kam, desto stärker fiel mir die Unsicherheit in seinen Augen auf. Beinahe unmerklich huschte sein Blick zu den beiden muskulösen Männern, die gerade die Zelle entsperrten, bevor seine Schultern hinuntersanken und sich die Hoffnungslosigkeit seiner langen Gefangenschaft auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Nein. Ich würde nur sterben. Um von hier zu fliehen, braucht es mehr als ein Wunder.“

Seine Worte klangen so traurig, dass ich seinen Schmerz fühlen konnte – was jedoch nicht hieß, dass ich bereit war, ebenfalls aufzugeben.

„Stella, halt mir den Rücken frei“, sagte ich über die Schulter und machte noch einen Schritt auf Doktor Pollock zu, der irritiert von der Sternzeichnerin zu mir blickte. Dann schwang die Tür zur Zelle mit einem Rasseln auf und die beiden Wachen kamen herein. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als der mit dem blutigen Handabdruck auf der Maske nach seinem Dolch griff, während der andere, dessen Torso mit regelmäßigen Brandnarben bedeckt war, eine Peitsche aus der Halterung an seiner Hüfte zog.

Ohne zu wissen, ob mein Plan funktionieren würde, griff ich blitzschnell in die Kutte des Doktors und schnappte mir die Spritze, mit der er Stella vorhin bedroht hatte.

„Lassen Sie die Finger von meinen Sachen!“, brüllte Doktor Pollock mit überschnappender Stimme, als ich ein paar Tropfen der glitzernden weißen Flüssigkeit aus der Nadel drückte. Im selben Moment hechtete Stella hinter mir vorbei und warf sich mit einem todesmutigen Brüllen den beiden Todesdienern entgegen.

„Das war nicht klug!“, presste der gealterte Alchimist in einer Mischung aus Verwirrung und Panik hervor, während er mit klirrenden Fußfesseln rückwärts stolperte. Wortlos war ich mit zwei schnellen Schritten bei ihm und injizierte ihm etwa ein Drittel des weißen Elixiers in den Hals. Das Ganze ging so schnell, dass er mich nur mit großen Augen ansah und wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.

„Stella, pass auf!“, rief Alexis, als der Todesdiener mit der blutigen Maske versuchte, ihr seinen Dolch in die Seite zu rammen. Mit einer fließenden Bewegung sprang sie zurück und wirbelte dann blitzschnell herum, um ihm die Klinge mit dem gestreckten Bein aus der Hand zu schlagen, verfehlte ihn jedoch.

Der zweite Typ mit der Peitsche stürmte währenddessen auf mich zu. Sand spritzte bei seinem Sprint in die Höhe, bevor er schlitternd zu stehen kam und mit seiner Waffe ausholte, die sirrend durch die Zelle schnalzte. Hastig duckte ich mich, um dem Peitschenhieb zu entgehen. Im selben Moment kam Alexis von der Seite angeschossen und gab dem von Narben übersäten Mann einen Stoß, der ihn kurz aus dem Gleichgewicht brachte. Das war alles, was ich brauchte. Mit hämmerndem Herzen sprang ich in die Höhe und rannte auf ihn zu. Stella prallte währenddessen am anderen Ende der Zelle mit einem Schmerzenslaut von ihrem Angreifer mit dem Dolch zurück, der sie mit der Klinge am Oberarm erwischt hatte.

Meine Angst um sie vermischte sich mit meiner rasenden Wut, als ich den Todesdiener mit der Peitsche erreichte und ihm Pollocks Nadel mit einem Schrei in den Oberschenkel rammte. Als ich merkte, dass ich ihm beinahe zu viel von dem kostbaren Inhalt injiziert hätte, riss ich die Spritze wieder heraus und raste weiter zu Stella, die sich noch immer einen erbitterten Zweikampf mit dem Bastard lieferte, der bedrohlich seinen Dolch schwang.

„Hey!“, schrie ich den Typen mit dem blutigen Handabdruck auf seiner Maske an, woraufhin er für einen Sekundenbruchteil zu mir und seinem ruhiggestellten Kollegen schaute. Augenblicklich hakte Stella ihr Bein in seines, um ihn zu Fall zu bringen. Er taumelte, behielt jedoch noch so lange sein Gleichgewicht, bis ich ihn mit Wucht rammte. Ächzend gingen wir gemeinsam zu Boden. Sofort stürzten sich auch Stella und Alexis auf den Mann und drückten seine Arme in den dunkelgrauen Sand, während ich ihm keuchend den Rest der funkelnden Flüssigkeit in die Brust spritzte.

Er brüllte und bäumte sich noch einmal auf, bevor er sich endlich beruhigte. Völlig erschöpft rollte ich von dem maskierten Kerl hinunter und ließ die leere Spritze fallen. Dann lauschte ich mit rasendem Puls in Richtung des Korridors, ob jemand auf unsere Kampfgeräusche aufmerksam geworden war.

„Ich glaube, es hat niemand gehört“, bemerkte Stella schwer atmend, während sie auf die drei Männer blickte, von denen eine unnatürliche Ruhe Besitz ergriffen hatte. Alle drei saßen oder lagen apathisch auf dem Boden und starrten auf verschiedene Wände des Felsengefängnisses.

Alexis stemmte sich stöhnend wieder auf die Beine und griff entschlossen nach dem Schlüsselbund des letzten Wächters, um damit unsere Dornenketten aufzuschließen. „Was meint ihr, wie lange die Wirkung anhält?“, fragte sie, während sie sowohl Stella als auch mich von den fürchterlichen Halsbändern befreite.

„Keine Ahnung.“ Ich nahm den Schlüssel von Alexis entgegen und öffnete ihre Metallkette ebenfalls, bevor ich mich daran machte, die lethargischen Wächter und Doktor Pollock zu fesseln und zu knebeln. Dann führten wir sie in die schlecht einsehbaren Felsenbuchten, wo sie bereitwillig Platz nahmen. „Aber da wir es nicht wissen, werden wir einfach auf Nummer sicher gehen.“ Mit diesen Worten griff ich nach dem Dolch, den Stellas Angreifer fallengelassen hatte, und schlug die drei Männer mit dem stumpfen Ende bewusstlos.
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Kurz darauf schlichen wir zu dritt durch den gewölbten Korridor. Es war kein gutes Gefühl gewesen, den willenlosen Männern die Waffe über den Schädel zu ziehen, aber ich hielt mir vor Augen, dass die Wachen auch keine Skrupel gehabt hatten, eine alte Frau zu foltern, nur weil es ihnen nicht gepasst hatte, dass die Professorin eine Baumträne in sich trug.

Stella, Alexis und ich sprachen kein Wort, bis wir das Ende des düsteren Tunnels erreichten. Eine abschüssige Straße aus grauen Pflastersteinen führte von hier aus zu dem etwas tiefer gelegenen Dorf. Im Licht der Morgensonne wirkte die Siedlung mit den steinernen Häusern noch abweisender und ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, während ich die gewaltige rechteckige Arena sowie die schwarze Pyramide mit der breiten Prunktreppe betrachtete, die sich nur wenige hundert Meter entfernt am linken Rand der Kommune befanden. Ein gutes Stück hinter den Bauwerken stürzte der tosende Wasserfall über die senkrechten Felswände in die Tiefe und hüllte alles zu seinen Füßen in einen feinen Dunst, inklusive der grauen Felder und Plantagen.

„Als der Doktor vorhin über das Gefangenenlager gesprochen hat, habe ich kurz die Pyramide und danach das Bild eines vergitterten steinernen Gebäudes in der Nähe des Wasserfalls aufgeschnappt“, flüsterte ich Stella und Alexis zu. „Vielleicht werden die Gefangenen zuerst in den Maya-Tempel gebracht und von dort dann weiter in das Gefängnis.“

„Wie sicher bist du dir?“, fragte Stella, während in Alexis‘ Augen ein Hoffnungsschimmer aufglomm.

„Ziemlich sicher. Die Verbindung zwischen den Bildern und Doktor Pollocks Aussage war eindeutig“, erwiderte ich und hasste den Beginn des nächsten Satzes. „Wenn sie noch am Leben sind, werden wir sie dort finden.“

„Okay. Dann befreien wir erst Chloe und machen uns dann auf den Weg zum Wasserfall“, sagte Stella entschlossen, während sich Alexis an den Bauch fasste.

„Kannst du dich mit uns eigentlich teleportieren?“, fragte ich hoffnungsvoll.

Unglücklich verzog die Sternzeichnerin das Gesicht. „Ich hab es vorhin schon probiert, aber die Dornenkette scheint mich nachhaltig geschwächt zu haben. Ich fürchte, ich kann uns nur unsichtbar machen. Vielleicht kann ich mich über kurze Strecken allein teleportieren, aber sicher nicht alle gleichzeitig. Und selbst wenn ich es schaffe, einen von euch mitzunehmen, weiß ich nicht, wie oft ich es hinkriege.“

„Das ist okay. Wir kriegen das auch so hin“, erwiderte ich aufmunternd, da Stella einen ziemlich verzweifelten Eindruck machte.

Alexis nickte ebenfalls. „Immerhin sind wir auch gemeinsam aus dieser Zelle entkommen. Sobald wir Steve und die anderen aus dem Gefangenenlager befreit haben, müssen wir es nur noch aus dem Tal schaffen.“ Der Hoffnungsschimmer von vorhin schien sich in ihr auszubreiten, denn ihre Stimme bebte, als sie fortfuhr: „Vom Wasserfall bis zum Flussufer ist es gar nicht so weit. Wenn wir uns in einem großen Bogen außen an der Siedlung vorbeischleichen, können wir die Plantagen ringsum zur Deckung nutzen.“

Automatisch glitt mein Blick zu dem rauschenden Wasserfall, dessen Dunst seine nähere Umgebung mit einem so durchdringenden Nebel erfüllte, dass ich das Gefangenenlager von hier aus nicht erkennen konnte. Gleichzeitig versuchte ich mir auszurechnen, wie lange wir von dort über die stoppeligen grauen Felder bis zum Blutfluss brauchen würden, der den Vulkan wie ein rötliches Band durchschnitt. „Ich wünschte, die Magie Xibalbas hätte uns nicht dermaßen getäuscht“, fuhr ich leise fort. „Wir hätten wesentlich bessere Aussichten, wenn es nur einen Bruchteil der Hütten und keine ganze Armee dieser Sektenanhänger gäbe.“ Dabei blieb mein Blick erneut an der Arena und dem massiven stufenförmigen Tempelbau hängen, dessen schwarzes Gestein den Eindruck erweckte, als würde es das ganze Licht der Umgebung anziehen und verschlucken.

„Seht ihr irgendwelche Wachen?“, wollte Stella von uns wissen.

Ich schüttelte den Kopf.

„Kommt euch das nicht auch etwas seltsam vor?“, flüsterte Alexa, während sie aus dem Schatten des Höhleneingangs auf die Straße blickte, die staubig und leer vor uns lag.

„Absolut“, hauchte ich und streckte meine mentalen Fühler aus, konnte in unserer unmittelbaren Umgebung jedoch nichts entdecken, das auf eine Falle hinwies.

„Vielleicht waren die Sektenanhänger so lange mit den Vorbereitungen für die Zeremonie beschäftigt, dass die meisten noch schlafen?“, murmelte Alexis. „Ich habe einige von ihnen heute intensiv träumend wahrgenommen.“

„An einem Tag wie heute schlafen die ganz sicher nicht“, murmelte ich als mir wie aufs Stichwort zwei Wachposten auffielen, die in einem weiten Bogen um die Siedlung patrouillierten und sich dabei aufmerksam in alle Richtungen umsahen. Sowohl ihre Körper als auch ihre Masken waren mit dunkelgrauer Asche bestäubt und verschmolzen perfekt mit der Umgebung.

Stella versteifte sich neben mir. Gleichzeitig legte sie ihre Unsichtbarkeitsmagie über uns drei, die sich wie ein leichtes Prickeln auf der Haut anfühlte.

„Wir müssen uns die ganze Zeit an den Händen halten, damit ihr unsichtbar bleibt“, hauchte sie dann.

Nickend spähte ich aus dem Schutz des Höhleneingangs zu den beiden Todesdienern, die nun die gepflasterte Straße erreicht hatten und leider nicht den Weg zum Dorf einschlugen, sondern sich stattdessen entschlossen dem Tunnel näherten, in dem wir uns befanden. „Vielleicht ist eine Wachablöse geplant“, flüsterte ich dann und drückte beruhigend die Finger von Alexis, die vor Aufregung schweißnass geworden waren. Gleichzeitig war mir klar, dass wir höchstwahrscheinlich auffliegen würden, wenn die Wachen das Tunnelnetzwerk betraten und es zu einem Kampf kam.

Kehrt wieder um. Kehrt einfach um, betete ich inbrünstig, als sie nur noch fünf Meter von uns entfernt waren und ich die feinen Blutspritzer auf ihren aschgrauen Masken bereits erkennen konnte.

Stella atmete neben mir tief ein und ich kniff die Augen zusammen und pflanzte das Bild eines schwarzgekleideten Soldaten, der am äußeren Ende der Arena vorbeischlich, in den Kopf des rechten Todesdieners, der gerade einen Blick über die Schulter warf.

Augenblicklich ging ein Ruck durch seinen Körper. Alarmiert stieß er seinen Kollegen an und zischte ihm etwas zu, während er zum Dorf hinunterdeutete. Dann machten die beiden auf dem Absatz kehrt und rannten über die abschüssige Straße zur Siedlung.

Mit einem zittrigen Atemzug stieß Alexis die Luft aus.

„Das war knapp“, hauchte ich, sobald die Wachen außer Hörweite waren. Dann verließen wir den Tunnel und schlichen uns unter dem Schutz von Stellas Unsichtbarkeitsmagie so leise wie möglich die Straße hinunter. Rechts und links des gepflasterten Weges erstreckten sich vertrocknete Wiesen, auf denen immer wieder Grüppchen mit verkohlten Bäumen zusammenstanden, die ich intensiv unter die Lupe nahm, da sie so aussahen, als ob sie gute Versteckmöglichkeiten boten.

Schließlich erreichten wir den Rand des Dorfes. Nach wie vor waren die Straßen leer und auch von den beiden Wachen, die zur Arena gerannt waren, fehlte jede Spur. Die steinernen Häuser warfen lange Schatten im kränklichen Licht der Morgensonne und ich versuchte gerade, mich etwas zu entspannen, als die blutbefleckte Tür einer Behausung direkt vor uns aufschwang und eine schlanke Frau auf die Straße trat. Wie bei der Hohepriesterin am Flussufer bedeckte ein zarter schwarzer Schleier Augen und Nase, sodass nur ihre bleichen Lippen gut zu sehen waren. Mit angehaltenem Atem erstarrten Stella, Alexis und ich mitten in der Bewegung. Der Frau folgte ein kleiner Junge aus dem Haus, der seine schmale Hand in ihre schob. Die beiden waren uns so nah, dass ich die heftig pochende Halsschlagader der Todesdienerin sehen konnte, während sie voller Trauer die Lippen aufeinanderpresste. Ich spürte, wie Alexis‘ schweißnasse Finger vor Nervosität immer rutschiger wurden und betete, dass Stellas Unsichtbarkeitsmagie uns jetzt nicht im Stich ließ. Die Frau schloss die Tür und blickte dann mit tiefer Verzweiflung auf den etwa dreijährigen Jungen hinab. Der Rücken des Kindes war mit spiralförmig angeordneten schwarzen Symbolen bedeckt, bei denen ich mir nicht sicher war, ob sie aufgezeichnet waren oder ob die Nachkommen der Todesdiener bereits in diesem Alter tätowiert wurden. Vorsichtig berührte ich die Gedanken der Frau mit meinem Geist und presste die Lippen aufeinander, um keinen Laut von mir zu geben, als mich das Grauen der Mutter überschwemmte, deren Kind als Opfergabe für die Zeremonie heute Nacht ausgewählt worden war. Ihre Gefühle waren so stark, dass mir die Luft wegblieb und ein unglaublicher Zorn auf diese kranke Sekte in mir aufstieg. Nachdem die Frau mit dem Jungen in Richtung des Maya-Tempels verschwunden war, atmete ich hörbar aus.

„Sie hat traurig ausgesehen“, hauchte Alexis, als wir weiterschlichen.

„Sie hat ihr Leben hier selbst gewählt“, gab Stella leise zurück, bevor sie sich an mich wandte. „Wo genau hast du Chloe gesehen?“

Ich deutete mit dem Kinn die Straße hinunter. „In einer Seitengasse bei der Pyramide“, flüsterte ich zurück und blieb abrupt stehen, als ein knallroter Skorpion unseren Weg kreuzte. Noch immer war das Dorf beinahe gespenstisch ausgestorben, was mich fast nervöser machte, als wenn hier geschäftiges Treiben geherrscht hätte. Nach ein paar Minuten, in denen wir uns trotz Stellas Unsichtbarkeit im Schatten der Häuser gehalten hatten, blickte ich zur Arena und dem düsteren Tempel hinüber. Der schwarze Pyramidensockel glitzerte majestätisch im Morgentau. Die Frau mit dem kleinen Jungen hatte inzwischen das obere Ende der Prunktreppe erreicht und erschien winzig im Vergleich zu dem gewaltigen Tor. Zwei Wachen mit schwarzen Masken traten aus dem Schatten des Eingangs und wechselten ein paar Worte mit ihr, bevor sie Platz machten und die Frau mit dem Kind einließen.

„Ich verstehe nicht, wie man sich für ein Leben hier entscheiden kann“, flüsterte ich. „Selbst wenn Xibalba für seine Einwohner wie ein blühendes Tal erscheint, haben sie noch immer diese grausamen Praktiken. Gestern habe ich gesehen, wie sich junge Männer glühende Dolche auf die Zungen gedrückt haben. Das ist doch krank.“

„Die Diener des Todes versuchen auf diese Weise, Kali nahe zu sein“, gab Alexis kaum hörbar zurück. „Mit dem brennenden Schmerz ehren sie Kalis Verlust, als ihr Geliebter sich in einen Phönix verwandelt hat. Doktor Pollock hat mir erzählt, dass es auch ein Weg sein soll, um ihr inneres Feuer zum Brennen zu bringen und der Göttin auf diese Weise Achtung zu zollen. Immerhin kann sie mit ihrem Zorn das innere Feuer der Erde entfachen und Vulkane ausbrechen lassen.“

„Ich brauche eine kurze Pause“, hauchte Stella in dem Moment und blieb erschöpft stehen. Dann atmete sie ein paar Mal angestrengt durch, als in einiger Entfernung ein düsterer Trommelschlag einsetzte, der von einem triumphalen Gesang begleitet wurde.

„Verdammt. Das klingt, als würde das ganze Dorf singen“, flüsterte ich. „Wir sollten uns beeilen.“

„Wenn die hierherkommen, sind die Straßen gleich voller Todesdiener“, stimmte Alexis kurzatmig zu.

Ich nickte gestresst und sah unsere Chancen, Chloe erfolgreich aus dem Schandkäfig zu befreien, immer geringer werden. Lautlos verließen Stella, Alexis und ich die breite Straße vor dem Tempel und bogen stattdessen so schnell wie möglich in die Seitengasse ab, in der ich den hölzernen Käfig gesehen hatte.

Bereits nach wenigen Schritten war das leise Quietschen des Eisengestells zu hören, an dem der Käfig baumelte. Mit klopfendem Herzen hielt ich mich mit den anderen beiden im Schatten der Hauswände. Stellas Kräfte schienen sich langsam zu erschöpfen, denn ihre Unsichtbarkeitsmagie begann zu flackern, und ich hörte, dass sie schwerer atmete. Nervös erwiderte ich ihren angespannten Händedruck und versuchte, nicht zu viel über unsere Aussichten nachzudenken.

Vorerst hatten wir allerdings Glück. Die Seitengasse mit dem hölzernen Käfig blieb trotz der lauter werdenden Gesänge menschenleer, bis wir das eiserne Gestell erreichten. Chloe hatte sich wie ein verletztes Tier in ihrem Gefängnis zusammengerollt und reagierte auch nicht, als ich mich vorsichtig umsah und dann meine Telekinese nutzte, um den Verschluss des Käfigs zu öffnen, der bei der Bewegung leise ächzte.

„Langsam“, hauchte Stella und streifte meine Wange mit ihrem Atem, als sie beunruhigt zwischen den Häusern vorbei zur Quelle der Trommelschläge und kehligen Gesänge blickte. Ich folgte ihrem Blick und erstarrte, als ich eine Gruppe von Todesdienern entdeckte, Männer sowie Frauen, die nur eine Straße weiter in einem langen Zug zum Tempel marschierten.

„Verdammt“, flüsterte ich und spürte, wie sich der Schweiß in meinem Nacken sammelte. Dann stupste ich Chloe mit meiner Telekinese an und wiederholte das Ganze etwas fester, bis sie mit einem Keuchen aufschreckte und sich in dem schwankenden Käfig aufsetzte.

Mit laut klopfendem Herzen warf ich einen Blick zwischen den Häusern hindurch und registrierte gestresst, dass die ersten Todesdiener bereits beinahe die Pyramide erreicht hatten. Hektisch zog ich mit meiner Mentalkraft an Chloes Arm, die sich noch immer stirnrunzelnd in der scheinbar leeren Gasse umsah, um sie dazu zu bringen, aus dem Käfig zu klettern.

„Chloe, wir sind es“, flüsterte Stella gehetzt. „Beeil dich, wir müssen hier weg.“

Ein Ruck ging durch die hübsche Erdelementare, als sie sich hastig ihre verklebten schwarzen Haare aus der Stirn strich, bevor sie mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Käfig glitt und auf den schmierigen Pflastersteinen landete, wo sie von Stella sofort am Handgelenk gepackt und in den Schatten zwischen zwei Behausungen gezogen wurde.

Die steinernen schwarzen Hauswände schützten uns zwar ein wenig vor zufälligen Blicken in unsere Richtung, dennoch wuchs mit jeder Minute in der düsteren Siedlung meine Sorge, dass jemand unsere Flucht bemerkte und Alarm schlug. Oder dass jemand den leeren Käfig entdeckte. Hastig konzentrierte ich mich auf das hölzerne Gefängnis und erschuf die Illusion einer schlafenden, verdreckten Chloe darin. Da ich damit noch nicht viel Erfahrung hatte, musste ich mich extrem konzentrieren, um das Scheinbild aufrecht zu erhalten.

Zur gleichen Zeit begann Stellas Unsichtbarkeitszauber erneut zu flackern, bevor er schließlich ausfiel. Keuchend ließ sie ihren Hinterkopf gegen die schmutzige Hausmauer sinken, um Kraft zu schöpfen.

„Ihr seid wirklich hier“, hauchte Chloe mit Tränen in den Augen und umarmte ihre Freundin, bevor sie sich an mich wandte. „Ich dachte, ich hätte dich mir gestern nur eingebildet.“

„Nein, das war wirklich ich“, flüsterte ich hochkonzentriert, während ich um die Ecke des Hauses erneut durch die Seitengasse zu der gewaltigen Maya-Pyramide schielte. Mindestens dreißig Menschen hatten sich am Fuße der schwarzen Tempeltreppe bereits versammelt. Neben einigen Trommelschlägern erblickte ich auch Frauen und Kinder mit Körben voller gelber und orangefarbener Blüten, die sie auf die dunkle Straße streuten. Dahinter kam eine lang gezogene Gruppe maskierter Männer, die archaische Laute von sich gaben und das verkohlte Flussmonster auf ihren Schultern trugen. Außerhalb des Blutstroms wirkte der drachenähnliche Leib mit dem dornenbesetzten Rücken noch monströser und ich schluckte schwer, als die Erinnerungen an die Flussüberfahrt auf mich einstürmten. Die Krieger, die den langen Menschenzug begleiteten, schlugen sich singend und grölend auf die Brust, als hätten sie das Ding erlegt, statt es einfach nur aus dem Blutstrom zu fischen.

„Wo sind eigentlich die anderen?“, fragte Chloe und strich sich angespannt die strähnigen schwarzen Haare aus der Stirn.

„Wir glauben, dass sie in einem Gefangenenlager beim Wasserfall festgehalten werden“, presste Stella leise hervor. „Wir wollten aber erst dich befreien, bevor wir uns auf die Suche nach ihnen machen.“

Ich nickte bestätigend und spürte dabei, dass es mir immer schwerer fiel, mein Illusionsbild von Chloe aufrecht zu erhalten.

„Beim Wasserfall?“, flüsterte die Erdelementare und warf einen Blick in Richtung der Pyramide, hinter der das leise Rauschen der herabstürzenden Kaskaden zu hören war. „Wie weit ist das von hier?“

„Zu weit, als dass wir alle gehen könnten. Für Stella ist es zu anstrengend, uns vier gleichzeitig unsichtbar zu machen“, erklärte ich Chloe. „Alexis, ich schlage vor, dass du dich mit Chloe in einer der kleinen Baumgruppen versteckst, die wir unterwegs gesehen haben. Dort seid ihr zumindest etwas geschützt. Währenddessen schleichen Stella und ich zu dem Gefängnis beim Wasserfall, um zu sehen, ob wir dort die Jungs ...“ Ich stockte, da mir die Vorstellung, sie nicht zu finden, die Kehle zuschnürte. „Sobald wir mehr wissen, stoßen wir zu euch.“

Chloe sah mit dem Plan nicht allzu glücklich aus und öffnete gerade den Mund, als ihr Stella eine Hand auf die Schulter legte und nachdrücklich den Kopf schüttelte.

„Wir können nicht alle gehen“, flüsterte sie. „Ich schaffe es einfach nicht und Alexis braucht jemanden an ihrer Seite, der ihr im Ernstfall helfen kann. Kriegst du das hin?“

Erneut öffnete Chloe die rissigen Lippen, doch nach einem Blick auf die schwangere Seherin, die nach der tagelangen Gefangenschaft völlig fertig aussah, nickte sie schließlich. „Ja, ich krieg das hin.“

„Danke“, hauchte Stella, während ich den Schlüssel unseres Gefängniswärters aus meinem Kampfanzug zog, um Chloe die metallene Dornenkette aufzuschließen. „Wir kommen so schnell wie möglich zurück.“
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Eine knappe Viertelstunde später liefen Stella und ich in einem weiten Bogen um die Siedlung. Alexis und Chloe hatten sich wie besprochen im Dickicht eines Obsthaines verschanzt, und ich versuchte, alle Ängste um Collin und Cedric sowie die Frage, wann unser Ausbruch entdeckt werden würde, zur Seite zu schieben. Es waren Gedanken, die uns aktuell nicht weiterhalfen.

„Am schnellsten kommen wir zum Wasserfall, wenn wir uns an der Rückseite des Tempels vorbeischleichen“, flüsterte Stella, die meine Hand fest umklammert hielt. Die Sternzeichnerin hatte sich im Schutz der verdrehten schwarzen Bäume eine kurze Ruhepause gegönnt und war nun wieder in der Lage, ihre Unsichtbarkeit auf mich auszudehnen. „Es scheint der einzige Weg zu sein, bei dem wir nicht riskieren, von ungefähr einer Million Schlangen gebissen zu werden.“

Mit diesen Worten betrachtete sie das riesige Feld mit dem halb verfaulten, struppigen Getreide, an dessen Rand wir standen. Jede Menge schwarzer Schlangen, fetter Würmer und haariger Tausendfüßler wanden sich über die graue Erde, dazwischen ragten spitze Felsen aus dem stinkenden Boden. Seufzend blickte ich über das unwirtliche Ackerland zu der etwa einen Kilometer entfernten Felswand am Ende der Talsohle, über die das türkisfarbene Wasser schäumend in den See stürzte. Wenn wir uns trotz der Unzahl an Kriechtieren durch das unwegsame Gelände schlugen, würde uns das nicht nur extrem verlangsamen, wir riskierten auch eine Vergiftung durch eines dieser Viecher, die wir uns ohne Heiler einfach nicht leisten konnten.

„Okay. Dann lass es uns tun“, murmelte ich und sah mit leichtem Unbehagen zu dem großen Tempelgebäude, das wie ein gewaltiger schwarzer Koloss auf seinem pyramidenförmigen Sockel saß. Nach wie vor waren die entfernten Stimmen und Trommeln der Todesdiener zu hören, die auf der anderen Seite des düsteren Baus die Bergung des Echsenwesens feierten. Die Rückseite der Pyramide sah jedoch völlig verwaist aus, und ich hoffte, dass das auch so blieb. „Schaffst du es, uns konstant unsichtbar zu halten?“

Stella atmete neben mir hörbar durch. „Ja, ich krieg das hin.“

Wenig später hatten wir die geschmückte Arena mit den steinernen Tribünen passiert und waren gerade am Fuße der rückseitigen Tempeltreppe angekommen, als ein lauter Schmerzensschrei aus dem Inneren des Gebäudes drang. Die Stimme war eindeutig männlich und ich spürte, wie mein Puls nach oben schoss, da es sich so angehört hatte, als wäre es Collin, der hier gerade geschrien hatte.

„Hast du das gehört?“, flüsterte ich Stella atemlos zu, die ebenfalls wie angewurzelt stehengeblieben war.

„Ja“, hauchte sie, bevor mich eine Flut ihrer Gedanken überschwemmte. Darin nahm ich denselben Mix aus Aufregung, Hoffnung und Sorge wahr, den ich ebenfalls in mir spürte. „Vielleicht sind die Gefangenen noch hier“, flüsterte sie aufgeregt.

Bestätigend drückte ich ihre Finger. „Kannst du uns hineinteleportieren?“ Dabei blickte ich die schwarze Treppe hinauf, die hier nur bis zur mittleren Ebene der Stufenpyramide reichte und zu einem rechteckigen offenen Tor führte, vor dem sich ein blutroter Seidenvorhang im Wind bauschte. Zwei Wachposten patrouillierten vor dem Eingang und bewegten sich mit aufmerksamen Blicken über die ganze Länge des Pyramidensockels hin und her.

„Ich kann uns nicht teleportieren, ohne unsere Unsichtbarkeit aufzugeben“, gab Stella beinahe lautlos zurück.

„Okay.“ Mit so viel Zuversicht wie möglich fuhr ich fort: „Dann müssen wir eben leise sein.“

Da wir einander nicht sehen konnten, drückte sie bestätigend meine Hand und setzte sich in Bewegung. Ein paar Minuten später hatten wir den oberen Treppenabsatz beinahe erreicht, und ich betete, dass uns keiner der Wachposten entdeckte. Obwohl die Stufen breit genug waren, um einem entgegenkommenden Todesdiener im Notfall auszuweichen, würde uns nur ein einziges Flackern von Stellas Unsichtbarkeitsmagie sofort auffliegen lassen. In diesem Moment marschierte gerade einer der beiden Wächter an der Treppe vorbei. Er war uns dabei so nah, dass ich das Leder seines Lendenschurzes sowie die breiten Bänder riechen konnte, die er sich um Handgelenke und Oberarme geschlungen hatte.

Ohne zu atmen, warteten wir, bis der Mann mit der glutroten Maske an uns vorbei war, und huschten dann zu dem wuchtigen steinernen Eingang mit dem purpurnen Vorhang, der sich sanft im Wind bewegte. So flach atmend wie möglich pressten sich Stella und ich in dem offenen Torbogen gegen die kühlen Steine, wobei sie mich nicht losließ, um die Unsichtbarkeit aufrechtzuerhalten. Dann linsten wir an den dunkelroten Stoffbahnen vorbei ins Innere des Tempels. Ich hatte einen düsteren steinernen Korridor erwartet, stattdessen erhaschte ich einen Blick auf eine großzügig geschnittene luxuriöse Halle mit einem zinnoberfarben gekachelten Fußboden. Zwei hohe Throne aus dunklem Basalt standen sich auf der rechten und linken Seite des Raumes gegenüber, mit Blickrichtung zueinander. Die klaren Kanten und harten Linien gaben dem Raum eine erbarmungslose Ausstrahlung, und die Position der Stühle ließ darauf schließen, dass die beiden Herrscher, die darauf Platz nahmen, einander nicht über den Weg trauten und keine Sekunde aus den Augen lassen wollten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gab es zwei separate Eingänge in den Thronsaal, die ebenfalls von roten Vorhängen verschlossen wurden, und auf der Seite, wo Stella und ich uns versteckten, fanden sich in den Ecken zwei Gruppen mit bequemeren Sitzmöbeln, um Gäste zu empfangen. Die gesamte Wand hinter dem rechten Thron war mit furchterregenden Abbildungen dunkler Schattengestalten mit silbernen Linien bedeckt, die linke Mauer des Saales zierte hingegen ein Mosaik aus roten und goldenen Steinplättchen, die einen brennenden Phönix zeigten. Die Aufteilung ließ darauf schließen, dass der linke Thron dem Hohepriester gehörte, der Kali anbetete, während der rechte Thron für die Hohepriesterin reserviert war, die Purson diente.

Im Zentrum des Saales, genau zwischen den beiden Thronen, befand sich ein steinernes Podest mit einem hohen Sockel, auf dem ein aufgeschlagenes schwarzes Buch lag. Ein paar flache, dunkelgraue Stufen führten zu der erhöhten Plattform, deren Blickrichtung auf die roten Seidenbahnen fiel, hinter denen Stella und ich kauerten.

Wie aufs Stichwort betrat in diesem Moment eine hochgewachsene Frau den Saal. Sie kam durch den rechten Eingang auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und war dieselbe, die ich bereits am Flussufer gesehen hatte. Wie zuletzt trug die Hohepriesterin einen zarten Schleier, der ihr über die Augen und die Nase reichte, sodass ich den Ausdruck in ihrem Gesicht nicht erkennen konnte. Ihre vollen, silberfarbenen Brüste ruhten schwer auf ihrem braun gebrannten Oberkörper, als sie barfuß das flache Podest betrat und ehrerbietig über die aufgeschlagene Seite des Buches strich. Während sie las, was dort geschrieben stand, spielten ihre Finger abwesend mit dem roten Anhänger ihrer schweren Goldkette. Dann wandte sie sich mit einem tiefen Atemzug ab und ging leichtfüßig zu einem gepolsterten Diwan neben ihrem Thron, der gemeinsam mit zwei Lehnstühlen rund um ein kleines Tischchen stand. Der lange, beinahe durchsichtige Rock mit den hohen Schlitzen schwang um ihre schlanken Beine, als sie vor dem Tisch stehenblieb, nach einem vorbereiteten Glas Wein griff und es an die dunkelrot geschminkten Lippen setzte.

„Ihr kommt spät“, sagte sie plötzlich mit der volltönenden weichen Stimme, die ich schon am Ufer des Blutflusses gehört hatte.

Stella und ich zuckten zusammen, aber sie meinte nicht uns, sondern einen breitschultrigen Mann, der die rotgeflieste Halle gerade durch den linken Eingang betrat.

Mit klopfendem Herzen starrte ich quer durch den Saal zu dem Neuankömmling, der mir nach meiner Gefangennahme bereits am Tempel aufgefallen war und bei dem es sich wahrscheinlich um den Hohepriester handelte. Sein gesamter Körper war mit dunklen spiralförmigen Tätowierungen bedeckt, die ihm eine düstere Aura der Macht verliehen. Ohne Eile hob er die durchtrainierten Arme, um die orangefarbene Federkrone abzunehmen und unachtsam auf den Boden zu schmeißen. Seine Augen und seine Nase waren weiterhin von der goldenen Gesichtsmaske überdeckt, doch darunter lag ein hintergründiges Lächeln, das mir eine frostige Gänsehaut bescherte.

„Ich komme nie zu spät, sondern immer gerade richtig. Das sollte dir inzwischen bekannt sein.“

Beim vertrauten Klang seiner selbstbewussten Stimme überlief es mich eiskalt. Ungläubig starrte ich ihn an und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Augenblicklich stellte die Hohepriesterin ihren Wein zur Seite, drehte sich um und sank vor dem Mann auf die Knie.

„Vergebt mir, ich dachte, ich würde mit dem Hohepriester sprechen. Ich wusste nicht, dass Ihr von ihm Besitz übernommen habt, mein Gebieter.“

„Der Hohepriester hat seinen Dienst getan und mir seinen Körper zur Verfügung gestellt. Nicht ganz freiwillig, wohlgemerkt. Aber die Magie Xibalbas ist doch bemerkenswert.“ Das Lächeln auf seinen Lippen erlosch, als er die Hohepriesterin kühl musterte. „Ich rufe nun meine Gemahlin herbei, wir haben Wichtiges zu besprechen. Von dir erwarte ich, dass du ihr deinen Körper für die Dauer ihrer Manifestation ohne Widerstand überlässt.“

„Selbstverständlich, mein Gebieter.“ Noch immer kniend legte die Hohepriesterin ihren Schleier ab und beugte ehrfurchtsvoll den Kopf. Im nächsten Augenblick brandete eine prickelnde Woge der Macht durch den Raum. Dann ging ein Ruck durch ihre schlanken Glieder, als sie in die Höhe gezogen wurde. Goldene Lichtfunken begannen ihren gestreckten Körper zu umspielen, dessen Zehenspitzen kaum noch den gekachelten Boden berührten, bevor sich ihre Augen nach oben verdrehten, sodass nur noch das Weiße darin zu sehen war. Einen Herzschlag später strahlte ein dermaßen blendendes goldenes Licht aus ihren Augäpfeln, dass ich den Blick abwenden musste. Dann glätteten sich die zarten Züge der Hohepriesterin. Ihre Fußsohlen sanken zurück auf die zinnoberroten Fliesen und eine göttliche Würde ergriff von ihr Besitz, wie es auch bei der Übernahme von Chloe gewesen war. Kali nahm einen tiefen Atemzug, bei dem sich ihre nackten Brüste hoben, bevor sie mit demselben Blick an ihren schlanken Armen herabsah, mit dem man sich auch im Spiegel betrachtete, um ein neues Kleidungsstück zu beurteilen. Schließlich legte sie den Kopf leicht schief und kniff die Augen zusammen. Da sie eine Göttin war, blieben mir ihre Gedanken verschlossen – aber es kam mir trotzdem so vor, als ob sie sich mit dem Geist der Hohepriesterin verband, bevor sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Gemahl richtete, dessen bloße Präsenz mich nervöser machte als das Auftauchen von Kali.

„Was soll die Maskerade?“, fragte die Göttin im nächsten Augenblick verächtlich.

Das hintergründige Lächeln des Mannes vertiefte sich, bevor er die prunkvolle goldene Maske vom Gesicht zog. Stella schnappte leise nach Luft, und auch ich erstarrte. Eine unbändige Übelkeit kroch mir die Kehle hinauf, als sich meine erste Befürchtung bestätigte und zu einer hässlichen Gewissheit verschmolz. Denn ich kannte diese dunklen Haare. Kannte auch die braunen Augen mit den helleren Sprenkeln darin und das selbstbewusste Lächeln, das mich vor einigen Jahren ebenfalls in seinen Bann gezogen hatte. Ich kannte jeden Zentimeter dieses attraktiven Gesichts viel zu gut – wobei es mir vorkam, als würde unter der Oberfläche von Flynns Zügen noch etwas anderes lauern. Etwas, das noch weitaus mächtiger war als mein verstorbener Ex.

„Wo ist der Schlangenstab, meine Teure?“, fragte Flynn in diesem Moment ungerührt.

„Er ist sicher verwahrt. Wie ich hörte, ist es dir gelungen, alle vier Trägerinnen der Baumtränen herzuschaffen.“ Kali klatschte im Körper der Hohepriesterin langsam in die Hände, als würde sie ihm nur widerwillig Beifall zollen.

Jetzt lachte Flynn, und es klang so dunkel und selbstsicher, wie ich es noch nie erlebt hatte. „Natürlich. Das musste ich ja auch, nachdem deine Diener ihre Aufgabe im Dschungel nicht erfüllen konnten.“ Langsam schlenderte er zu einem der gepolsterten Lehnstühle und ließ sich hineinfallen, bevor er entspannt die Beine übereinanderschlug. Sein Blick war nun auf die Mitte des Saales mit dem schwarzen Buch gerichtet, sodass Stella und ich sein Seitenprofil sehen konnten. Noch immer erschütterte es mich, ihn nicht nur als Geist, sondern im Körper eines lebenden, atmenden Menschen zu sehen, den er mithilfe der Magie dieser Welt offenbar verändert hatte.

„Es sind nur Menschen“, erwiderte Kali abfällig. Ihre silberfarbenen Brüste bebten, als sie den abgelegten Schleier der Hohepriesterin auf dem Boden zur Seite kickte und dann hoheitsvoll auf Flynn zutrat. „Fehlerhaft und dumm. Dennoch haben sie für ihre Verhältnisse gute Arbeit geleistet. Immerhin haben wir unser Ziel beinahe erreicht.“

„Dank mir“, bemerkte Flynn. „Vergiss nicht, dass enorme Anstrengungen nötig waren, um den Vollzug des schamanischen Rituals zu garantieren, ohne welches du niemals an den Schlangenstab gelangt wärst. Dank meiner neu erworbenen Gedankenlesekraft hatte ich gewisse Vorteile, und mein Beitrag in dieser Angelegenheit fiel deutlich höher aus als deiner.“

Seine Worte führten dazu, dass sich ihr goldener Blick wütend entzündete. „Auch nach Jahrhunderten und Jahrtausenden der Verbannung hast du dich kein bisschen verändert, Gemahl.“ Sie blieb knapp vor dem Lehnstuhl stehen und spie ihm die Worte regelrecht entgegen. Neben mir spürte ich, wie sich Stella versteifte und auch mein Herzschlag ins Stocken geriet. Wie zum Teufel konnte Flynn Kalis Gemahl sein und warum sprach er von einer neu erworbenen Gedankenlesekraft? Was ging hier vor sich?

Mit Todesverachtung ließ sich Kali schräg gegenüber von ihrem Ehemann auf dem Diwan nieder. „Da ich mich im Gegensatz zu dir keiner miesen Tricks bediene, ist meine Zeit, mich in einem menschlichen Körper zu manifestieren, wesentlich begrenzter als deine. Und ich wünsche nicht, sie mit deiner Selbstgefälligkeit zu vergeuden.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Flynn mit triefendem Spott und zog einen kleinen Gegenstand aus einem Lederbeutel hervor, den er am Bund seines Lendenschurzes trug. „Dann bist du womöglich auch nicht an meinem Geschenk interessiert?“

Die Augen der Göttin verengten sich und Verlangen flackerte darin auf. „Was hast du da?“

Flynn hielt einen angelaufenen Messingschlüssel hoch, der mich an den aus dem Tunnelnetzwerk erinnerte. „Ich habe das gute Stück hier in den Händen deiner Verräter gefunden, die ihn wohl für kostbarer hielten, als er ist. Wie es scheint, sind sie damit jedoch nicht besonders weit gekommen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Menschen eben. Danach ging er in den Besitz des strengen Kommandanten über. Selbstverständlich war es für mich ein Kinderspiel, ihm diesen wieder zu entwenden. Die unselige Truppe im Körper des klapprigen Professors ohne Verzögerungen hierherzuführen, war hingegen eine psychische Tortur. Die ganze Zeit über als Alejandro del Bosque die Fäden zu ziehen, und dafür zu sorgen, dass niemand auf die Idee kam, erst noch auf Verstärkung zu warten, verlangte große Opferbereitschaft, meine Gemahlin. Wenn der schamanische Professor durch seine zahlreichen Kontakte mit dunklen Energien nicht bereits geschwächt gewesen wäre, hätte ich seinen müden Körper niemals als mein vorrangiges Gefäß auserkoren. Sein Tod war eine Erleichterung, allerdings hat mich das kurze Vergnügen, den Körper des alten Mannes nun endgültig abzulegen, nicht genug für das Ungemach entschädigt, ständig in seinen Knochen zu stecken. Und nicht nur in seinen. Um unsere Ankunft nicht zu gefährden, musste ich mich kurzzeitig auch anderer Körper bedienen.“

Bei Flynns Worten rieselte mir eine Gänsehaut über den Rücken, gleichzeitig bestätigten sie, was ich schon auf dem Weg in den Vulkan kurzzeitig befürchtet hatte. Wenn Flynn del Bosque tatsächlich die ganze Zeit über gelenkt und auch noch Reid und Rockford beeinflusst hatte, dann musste er größere Ambitionen verfolgen. Dabei verstand ich noch immer nicht, wie Purson in die Sache hineinpasste. War Flynn schon immer Purson gewesen? Oder war es gerade andersherum? Steckte ein Teil von Purson in Flynn, hatte sich Purson irgendwie seiner Seele bemächtigt?

„Was willst du für den Schlüssel?“, entgegnete Kali scharf, die sich auf dem Diwan nach vorne gebeugt hatte.

„Deine ewige Treue. Moment.“ Flynn lachte hart auf. „Das hatten wir doch schon einmal, nicht wahr? Und seltsamerweise hat es nicht funktioniert. Die kleine Holzschatulle, die dir dein Maya-Priester geschenkt hat, liegt dir wirklich am Herzen, nicht wahr? Sind die Verräter ihrer habhaft geworden? Ich konnte sie nirgendwo entdecken.“

Sie presste die Lippen aufeinander, während es in meinem Hirn ratterte und ich an das hölzerne Kästchen aus meinem Traum zurückdenken musste. Offenbar war es ein Geschenk von Kalis Geliebten an die Göttin gewesen.

„Die Schatulle wurde ebenfalls gestohlen“, gab sie eisig von sich.

„Was für ein Jammer. Als Phönix mit Vogelkrallen kann dein Geliebter nichts mehr selbst schnitzen, das ist wohl ausgeschlossen. War dieser Schlüssel nicht ein Symbol eurer Liebe? Nun, alles ist vergänglich.“ Ein boshafter Zug umspielte Flynns Mund und seine Augen färbten sich pechschwarz, wobei es so aussah, als würden silberne Blitze darin tanzen, als er sich in dem hohen Stuhl zurücklehnte und Kali dabei fixierte. Die Finsternis seiner Pupillen gewann an Stärke und der Schlüssel auf seiner Handfläche verwandelte sich in silbernen Staub, der durch die Halle wehte.

Kalis Miene versteinerte sich. „Und was willst du mir als Nächstes nehmen? Meine Macht?“

„Ich bitte dich. Davon ist doch fast nichts mehr übrig“, erwiderte Flynn mit einer Stimme, die von einer neuen Finsternis durchwoben war. „Wo ist der Schlangenstab?“, wollte er dann wissen.

„Er befindet sich in Gewahrsam. Ich werde ihn wohl behütet zur Zeremonie mitnehmen.“

Flynn kniff die dunklen Augen zusammen, in denen noch immer silberne Lichtblitze zuckten. „Und du wirst ihn nicht gegen mich einsetzen?“

Goldene Funken sprühten aus ihrem Blick, als sie ihn von oben bis unten betrachtete. „Wir haben eine Vereinbarung. Eine Vereinbarung, die leichter einzuhalten wäre, wenn du die Dinge hier besser im Griff hättest. Mir kam zu Ohren, dass das Haustier deiner Hohepriesterin die letzte Baumträne verschluckt hat.“

„Ein bedauernswertes Ungemach, das bereits erledigt ist“, antwortete Flynn ruhig.

Kali funkelte ihn an. „Weil meine Männer unterwegs waren, um den Zipacna aus dem Fluss zu bergen.“

„Während meine Frauen sie angefeuert und ihnen die nötige moralische Unterstützung gegeben haben. Hör doch, wie sie vor den Toren des Tempels feiern.“ Flynn lächelte leicht. „Aber was bringt es, darüber zu streiten. Mein. Dein. Schon bald wird es diesen Unterschied nicht mehr geben.“ Innerhalb eines Atemzugs wurde sein Gesichtsausdruck glatt und hart. „Du weißt, was in der Prophezeiung steht. Heute wird unser Kampf sein Ende finden.“ Während er sprach, fuhr ein Luftzug durch das aufgeschlagene Buch auf dem schwarzen Sockel in der Mitte des Raumes. Im nächsten Moment leuchtete die Schrift auf den Seiten goldfarben auf und ich spürte die Macht einer alten Magie durch den Tempel rollen, als Flynn die Zeilen laut rezitierte:

Der letzte Kampf, der einzige Sieg,

wird beenden den ewigen Krieg.

Tränen des Baumes an die Stelle gebracht,

wo einst die Gottheiten selbst entmacht.

Vier Opfer des Blutes, leuchtend rot,

die Unschuld, die Liebe, der Feind und der Tod

setzen das Licht und die Zeiger der Wünsche in Gang,

führen zurück in der Zeiten Gesang.

Flynn schüttelte nachsichtig den Kopf und nahm Kali erneut ins Visier. „Du hoffst noch immer, den Fluch des Phönix aufheben zu können. Eine traurige Hoffnung.“

Kali hob kampflustig das Kinn. „Wir werden ja sehen, wer heute Nacht triumphiert.“

Flynn lächelte spöttisch. „Das werden wir. Bis dahin habe ich jedoch noch etwas zu erledigen. Du entschuldigst mich.“ Mit diesen Worten schwenkte er herum und marschierte direkt auf die roten Stoffbahnen zu, durch deren Spalt wir die Szene beobachtet hatten. Hinter ihm sackte die Hohepriesterin zusammen und legte sich eine Hand auf die Brust, während ihr goldener Blick erlosch und stattdessen Tränen über ihre Wangen tropften.

Mit hämmerndem Herzen warf ich einen hektischen Blick über die Schulter. Etwa zwei Meter hinter uns marschierte gerade wieder ein Todesdiener an uns vorbei und ich drückte Stellas Hand, um ihr zu signalisieren, dass wir so schnell wie möglich hier wegmussten, als das amüsierte Gelächter von Flynn erklang.

„Kein Grund zur Eile, Phoebe. Dachtest du wirklich, du könntest deine Anwesenheit vor mir verbergen? Nach allem, was wir miteinander erlebt haben?“ Im nächsten Moment zog er den roten Stoff zur Seite und hob süffisant lächelnd einen Mundwinkel. „Wachen! Hier haben sich wohl zwei Eindringlinge eingeschlichen.“
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Panik schoss durch mich hindurch. Obwohl wir noch immer von Stellas Unsichtbarkeitsmagie geschützt waren, starrte mich Flynn belustigt an und ich spürte, wie Stellas Hand in meiner zu schwitzen begann.

Flynns arrogantes Lächeln vertiefte sich. „Du kannst deine Unsichtbarkeit jetzt lösen, Sternzeichnerin.“

„Verdammt“, flüsterte sie beinahe unhörbar. Dann spürte ich einen kühlen Luftzug in meinem Nacken und fand mich im nächsten Moment mit ihr am Rand der steinernen Arena mit den Zuschauertribünen wieder, etwa fünfzig Meter vom Fuß der rückseitigen Tempeltreppe entfernt.

Hastig blickte ich mich um. Durch Stellas Teleportation war unsere Unsichtbarkeit aufgehoben worden, was bedeutete, dass sicher gleich eine Menge Wachen hinter uns her sein würden. „Wir müssen noch weiter weg!“, verlangte ich drängend, als sich direkt vor uns eine dunkelgraue Rauchwolke verdichtete, in der knisternde silberne Blitze zuckten. Die Energie prickelte schmerzhaft auf meiner Haut, als Flynn mit einem gemächlichen Schritt aus der rauchenden Säule hervortrat. „Waren das jetzt genug Spielchen?“, fragte er.

„Ich kann mich nicht mehr teleportieren. Es geht nicht“, presste Stella hervor. Dennoch spürte ich, wie sie es ein weiteres Mal versuchte und meine Finger dabei so festhielt, dass es wehtat.

„Selbstverständlich gelingt es dir nicht mehr, dich zu teleportieren. Weil ich es nicht mehr gestatte.“ Flynn blickte über unsere Köpfe hinweg emotionslos zu den herbeigerufenen Wachen hinüber, die mit schnellen Schritten über die Tempeltreppe nach unten stürmten.

„Die Zeit deines Abschieds naht, Stella. Ich habe mit Phoebe Persönliches zu besprechen.“ Seine Worte wurden von einem verstärkten Knistern der silbernen Blitze begleitet, während sich der dunkle Rauch zusammenballte und über den Boden in unsere Richtung züngelte, wo er sich mit der Schnelligkeit einer Schlange um unsere Fußgelenke schlang. Keuchend versuchte ich, den wabernden Dunst abzuschütteln, doch er ließ weder zu, dass ich mich bewegte, noch konnte ich meine Magie einsetzen.

„Du Ungeheuer“, stieß ich hervor. Auch Stella versuchte verzweifelt, gegen Flynns lichtlose Macht anzukommen, die uns wie paralysiert auf unseren Plätzen festhielt, während die Todesdiener mit den blutroten Masken immer näher kamen. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie uns erreicht. Stella stöhnte auf, als sie ihr erneut einen der dornigen Magieblocker um den Hals schlangen. Ich versuchte, mich ebenfalls verzweifelt dagegen zu wehren, konnte mich jedoch noch immer nicht bewegen. Dann packte einer der Wächter, dessen muskulöse Beine vollständig mit schwarzen Tätowierungen bedeckt waren, Stella am Handgelenk und schleifte sie in Richtung Gefängnis fort. Währenddessen hielt mich der andere Todesdiener, an dessen Hals sich einige Verbrennungsnarben befanden, grob am Oberarm fest.

„Danke, aber ich brauche deine Dienste nicht mehr“, sagte Flynn zu dem großgewachsenen Mann, der mich augenblicklich freigab. Dann streckte er auffordernd den Arm aus, als würde er mich zu einem Spaziergang einladen. Dabei sammelte sich der kräuselnde Rauch um Flynns Gestalt, und umspann seinen ganzen Körper, bis er plötzlich wieder seine schwarze Jeans und das dunkle T-Shirt trug, in dem er sich mir so oft gezeigt hatte. „Dieser Anblick ist dir wohl geläufiger“, erklärte er mit einem anzüglichen Lächeln.

„Wer zum Teufel bist du?“, fauchte ich ihn an und versuchte, meiner Angst mit Wut zu begegnen. Mein Herz knallte verstört gegen meine Rippen und Wut war gerade das Einzige, was mich davon abhielt, die schmale Grenze zur Panik zu überschreiten. Wir hatten genug Glück gehabt, um den Dienern des Todes einmal zu entkommen – doch es erschien mir verdammt unwahrscheinlich, dass uns das ein zweites Mal gelingen würde. „Wie kannst du Kalis verdammter Gemahl sein, Flynn?“

„Spüre ich da etwa einen Hauch von Eifersucht?“

„Du spürst vielleicht vieles, aber garantiert nicht Eifersucht“, spie ich zurück.

„Du könntest falscher nicht liegen, geschätzte Phoebe.“ Flynn wandte sich von der steinernen Arena ab und strahlte dabei dieselbe düstere Macht aus, die ich auch schon im Thronsaal des Tempels an ihm wahrgenommen hatte. „Lass uns ein paar Schritte gehen.“

Seine rauchgrauen Fesseln schlängelten sich lautlos über meine Beine nach oben und versetzten mir einen Stoß in den Rücken, der von einem schmerzhaften elektrischen Schlag begleitet wurde. Fuchsteufelswild stolperte ich ein paar Schritte über das niedergetrampelte graue Gras hinter der Tempelanlage in Richtung eines schlammigen Pfades, der in einem sanften Bogen zum Wasserfall führte. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, die Rauchfäden abzustreifen, was sich als vollkommen nutzlos erwies. Flynn beobachtete meine fruchtlosen Bemühungen ein paar Sekunden lang, bevor er in ein dröhnendes Lachen ausbrach, das über die Landschaft schallte und sich mit dem immer lauter werdenden Rauschen des gigantischen Wasserfalls am Ende des Tals vermischte.

„Mir gefällt dein Feuer, Phoebe. Ich hatte schon immer ein Faible für feurige Frauen.“ Vertraulich schnalzte er mit der Zunge und stieß mich mithilfe seiner Magie weiter über den Weg, der inmitten der mit Ungeziefer verseuchten Felder lag, die sich bis zu den Steilwänden erstreckten. „Obwohl ich mir bei meiner göttlichen Gemahlin beinahe die Finger verbrannt hätte.“

„Wo sind Cedric und Collin? Was hast du mit ihnen gemacht?“, fauchte ich und gab es auf, mich gegen den knisternden dunklen Rauch zu wehren, dem ein leichter Geruch nach verbranntem Schwefel anhaftete. Stattdessen richtete ich meinen Blick auf den schlammigen Pfad vor mir, auf dem in unregelmäßigen Abständen hässliche Kröten hockten, die nicht gewillt schienen, mir auszuweichen.

„Eine interessante Frage. Aber ist es wirklich die wichtigste?“, warf Flynn zurück und blinzelte durch die schräg einfallenden Sonnenstrahlen, die durch die Öffnung des Vulkans auf die umliegenden Felder fielen. Sie wurden von brackigen Bewässerungskanälen durchzogen, die von dem rauschenden Wasserfall gespeist wurden. Wie so vieles in dieser Welt, ergab auch das keinen Sinn – denn obwohl das türkisgrün glitzernde Nass, das über die steilen Felshänge einen halben Kilometer vor uns in die Tiefe rauschte, sauber und klar aussah, haftete den schlammigen Bewässerungsstraßen ein widerwärtiger Gestank nach Kloake an, der sich über dem ganzen Land ausbreitete.

„Was ist denn die wichtigste Frage?“, wollte ich widerspenstig wissen.

„Wer bin ich, Phoebe?“ Seine Stimme wurde eine Nuance dunkler, die Präsenz seiner einschüchternden Aura noch intensiver. Ich schluckte, als er seinen Blick auf mich richtete und mich dabei ein eisiger Hauch streifte, der direkt aus dem Reich des Todes zu kommen schien. Mit zugeschnürter Kehle betrachtete ich seine ausgeprägten Kieferknochen und das symmetrische Gesicht. Verlor mich für einen Moment in dem vertrauten Anblick seiner ockerfarbenen Augen, in denen silberne Lichtblitze zu zucken schienen und über die ihm ein paar längere Haarspitzen fielen. Ich sah eindeutig Flynn, und doch sah ich noch so viel mehr. Sah die zerstörerische Finsternis, die blendende Schwärze, die ihn umspielte, die er war. Sah die Schatten, die sich aus dem Rauch herausschälten, und ihn spinnwebenzart umflossen. Und gleichzeitig spürte ich, wie etwas in mir reagierte. Wieder fühlte es sich an, als würde ich nach Hause kommen. Doch es war weder meine Baumträne noch mein Krafttier, das mich so fühlen ließ. Es war mein Schatten.

„Ja, nach Hause. Mehr möchte ich gar nicht.“

„Du bist Purson.“

Kaum hatte ich seinen Namen ausgesprochen, flammten seine Augen derart pechschwarz auf, dass mich ihre Finsternis nach hinten taumeln ließ, bevor sich ein silbrig schimmernder Glanz darüberlegte. Atemlos schnappte ich nach Luft, als mich die Dunkelheit des Dämons an den Moment erinnerte, als mir Reid bei unserer Ankunft im Vulkan auch so einen düsteren Blick zugeworfen hatte. In seinen Pupillen hatte jedoch nur ein schwacher Abklatsch jenes dunklen Feuers geglüht, das Purson gerade verströmte.

„Ja, ich bin Purson. Und ich bin Flynn. Ich bin auch ein Stück von dir, Phoebe. Ich bin der erste Schattenmeister, ich habe die dunklen Legionen vor Jahrtausenden erschaffen. Sie haben für mich gekämpft, haben für mich gemordet, sind für mich gestorben. Meine Essenz. Meine Kreation. Meine Kinder.“ Sein Blick rutschte zu meiner Brust, als könnte er durch meine Rippen hindurchsehen und die letzten Überreste jener glorreichen Zeit, die in mir verblieben waren, mit bloßem Auge erkennen. Sanft berührte er mit den Fingerspitzen mein Brustbein, speiste damit die Schattenkraft in mir, die sich kühl und beruhigend in meinen Adern ausbreitete, bis ich plötzlich verstand, warum ich den Weg in den Vulkan gekannt hatte. Weil die Schatten ihn kannten.

„Nachdem meine Gemahlin mich betrogen hatte, wurden sie geboren. Eine ganze Armee von ihnen, geformt aus Dunkelheit und Schmerz. Sie sind hier entstanden. Genau hier, in diesem Vulkan, in der siedend heißen Glut meiner Verzweiflung. Und hier sind sie auch vergangen, als sie gegen Kalis feurige Armee antraten. Hier habe ich sie verloren. Jeden Einzelnen von ihnen.“ Echte Trauer zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und ich spürte gegen meinen Willen einen leisen Hauch von Mitgefühl in mir aufwallen. „Nachdem uns dieser ... Mensch ... aus unseren Körpern verbannt hatte, war ich lange Zeit ohne Macht. Nicht mehr als eine Erinnerung, ein Gedanke. Bewusstsein ohne die Möglichkeit zur Manifestation. Doch als die Jahrtausende verstrichen, gewann ich an Kraft. Ich nährte meinen Hass, die Rachsucht und das Leid. Und ich bildete eine neue Armee.“

Als er das sagte, zogen graue Regenwolken über das Loch des ausgehöhlten Vulkans und tauchten das lang gezogene Tal mit der schlammigen Straße und den weiten Feldern um uns herum in eine bedrückende Dunkelheit. Auch Pursons Züge veränderten sich. An der Oberfläche wirkten sie noch immer wie das Gesicht von Flynn. Doch darunter fand sich eine neue Härte, eine düstere alte Kraft, die weit über die Macht hinausging, die Flynn als Mensch besessen hatte. Es war ein dunkles Brodeln, das mir den Atem nahm.

Purson wandte sich in Richtung des Wasserfalls und schlenderte weiter auf die nebelverhangene Felswand am Ende des Weges zu. „Ich entsandte meine Schatten auf die Welt. Sie wurden zu meinen Augen und meinen Ohren. Mit ihrer Hilfe konnte ich mich wieder unter den Menschen bewegen, konnte teilnehmen an ihrer Entwicklung, dem Aufstieg neuer Zivilisationen und Technologien. Aber dann kam dieser Zauberer. Rivenon. Er hatte eine besondere Verbindung zu meinen dunklen Kindern. Ich plante bereits, mein Bewusstsein in seinen Körper zu transferieren, doch stattdessen bannte er meine Armee in ein Spiel.“ Zorn verdunkelte seinen Blick. „In ein lächerliches Kartenspiel. Ein Spiel, welches der Macht meiner Schatten nicht im Geringsten gerecht wurde. Dennoch arrangierte ich mich mit der neuen Situation.“ Purson atmete tief durch und marschierte nun etwas schneller. Da mich seine knisternden Rauchfäden weiterzogen, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. „Ich ließ die machthungrigen Menschen in dem Glauben, sie könnten dadurch, dass sie das Spiel gewannen, selbst zum Schattenmeister werden. Doch in Wahrheit hätten sie mir nur als Gefäß gedient, sobald die Zeit dafür reif gewesen wäre. Die Schatten haben immer nur mir gehorcht, Phoebe. Weshalb es auch immer nur einen wahren Schattenmeister gegeben hat.“ Purson hob im Gehen leicht das Kinn an. Dass er dabei wie Flynn aussah, machte die Sache noch unheimlicher. „In der Nacht der Schattenwende war der Schleier zwischen den Welten zum ersten Mal dünn genug, um mich endlich wieder mit einem festen Körper zu vereinen. Die Kraft meiner dunklen Kinder hätte mir den Weg geebnet und das fremde Bewusstsein bezwungen. Doch leider musstet ihr ja das Spiel zerstören. Und mit ihm meine ganze Armee.“

Die letzten Worte sprach er mit einem solchen Hass, dass sich meine Eingeweide verknoteten. Gleichzeitig fuhr ein eisiger Wind durch das Tal und stach auf meinen Wangen.

„Wenn ich Schattenmeisterin geblieben wäre, hättest du also meinen Geist bezwungen und meinen Körper übernommen.“

„Das hätte ich. Allerdings hast du dich aus sentimentalen Gründen gegen die Macht entschieden. Was für ein Fehler. Glücklicherweise habe ich Flynns Seele dort wahrgenommen, wo er seinen Körper verlassen hat. Sein Schmerz über deinen Verrat war stark genug, um ihn für mich interessant werden zu lassen. Also bot ich ihm an, meine Kraft mit ihm zu teilen und Rache zu üben an den Menschen, die ihm seine Zukunft als Schattenmeister genommen hatten. Es war nicht schwer, ihn zu überzeugen.“

Ich schauderte. „Du bist mit Flynns Geist verschmolzen. Deshalb kannst du dich länger in einem menschlichen Körper manifestieren als Kali. Das heißt, jedes Mal, wenn ich Flynn gesehen habe, habe ich in Wahrheit euch beide gesehen?“ Noch während ich das fragte, spulten sich in meinem Kopf all die Momente ab, in denen ich geglaubt hatte, mit meinem toten Exfreund zu kommunizieren. Und in Wirklichkeit mit einem Dämon und dem wahren Schattenmeister gesprochen hatte.

„Seine Erinnerungen sind mit meinen verwoben. Ich kenne dich, Phoebe. In- und auswendig. Die Verbindung mit ihm erlaubt mir den Zugriff auf jedes eurer Gespräche, auf jeden Kuss. Ich erinnere mich, wie ihr zusammen eislaufen wart. Als du ihm von deiner Geschichte erzählt hast.“ Seine Stimme wurde wieder sanfter und klang ganz und gar nach Flynn. „Du bist mir dermaßen vertraut, als wärst du ein Teil von mir. Ein Teil, den ich bei meinem aktuellen Abenteuer nicht missen ...“

„Hör auf“, unterbrach ich ihn schroff. „Hör auf, mich für dumm zu verkaufen. Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist doch der Schatten, der in mir zurückgeblieben ist. Deshalb hast du das alles unternommen, deshalb hast du mich hierher gelotst und hast deine Spielchen gespielt.“

„Spielchen?“, wiederholte Purson im Gehen mit erhobener Augenbraue. „Du unterschätzt den Aufwand, der in die Umsetzung meines Vorhabens geflossen ist. Die vernichtende Mischung aus Becur mit der anderen Substanz zu beschaffen. Den Wacah Chan in Gestalt der Rektorin zu vergiften, dich an die Southside zu holen und zu überreden, an der Expedition teilzunehmen. Dafür brauchtest du einen besonderen Anreiz, nicht wahr?“ Seine Worte machten mir auf hässliche Weise bewusst, dass er nicht nur jeden meiner Schritte genauestens geplant hatte, sondern auch für Amelies Verletzung und ihren Tod verantwortlich war.

„Dieser Anreiz, den du mir verschafft hast, war die Explosion in der gläsernen Pyramide, nicht wahr? Das hast du nur getan, damit ich versuche, ein Heilmittel für meine Freundin zu finden.“

„Selbstverständlich“, erwiderte Purson leichthin. „Immerhin hat dich deine Sorge um diese Menschenfrau motiviert, zum Wacah Chan zu pilgern. Und das wiederum hat dich in den Besitz einer Baumträne gebracht, mit deren Hilfe wir die ursprüngliche Wunschkraft in den Acantunes entzünden werden, um sowohl das Licht als auch die Zeiger der Wünsche in Gang zu setzen, wie es die Prophezeiung seit Jahrtausenden voraussagt.“

„Was sind die Zeiger der Wünsche?“

Über Pursons attraktives Gesicht flackerte ein unheilvolles Lächeln. In diesem Moment nahm ich zwischen den Nebelschleiern des tosenden Wasserfalls ein düsteres Gebäude mit einem windschiefen Dach und vergitterten Fenstern wahr. Augenblicklich schoss mein Puls in die Höhe. Der steinerne Bau befand sich auf der rechten Seite unseres matschigen, von Kröten bevölkerten Pfades, und sah genauso aus wie das Haus, das ich in Doktor Pollocks Gedanken hatte aufblitzen sehen. Es lag ein wenig abseits des Wasserfalls, der am Ende des Weges in einen kleinen Teich donnerte, und würfelte jede Menge Fragen in meinen Kopf. War das wirklich das Gefangenenlager? Würde mich Purson direkt dorthin führen?

„Die lichtvollen Zeiger der Wünsche erzeugen den Gesang der Zeit“, antwortete er beiläufig auf meine letzte Frage. „Hast du denn gedacht, dass meine Gemahlin und ich den Kampf unter den aktuellen Voraussetzungen wiederholen würden?“ Pursons dunkle Augen bohrten sich in meine. „Wir werden meine Kinder wieder auferstehen lassen. Wir werden die Zeit auf dieser Ebene zurückstellen und in eine Ära reisen, in der wir uns noch im Vollbesitz unserer mannigfaltigen Kräfte befunden haben. Danach werden wir unsere ursprünglichen Körper einnehmen und den alten Schamanen töten, der es wagte, uns von dieser Welt zu verbannen. Und wir werden den letzten Sieger küren. Ich werde Kali vernichten, es sei denn, sie vernichtet mich zuerst. Dir wird die große Ehre zuteil, dieses große Finale mitzuerleben.“ Seine Worte jagten mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Die ganze Welt, wie ich sie kannte, würde aufhören zu existieren. Meine Eltern, meine Großmutter, jeder Mensch und jedes Tier auf diesem Planeten. Alles, was die Menschheit in den letzten fünftausend Jahren aufgebaut hatte, würde untergehen. Ganze Zivilisationen würden vernichtet werden. Alles würde vernichtet werden.

Purson blieb stehen und blickte in einer Mischung aus Mitleidlosigkeit und Interesse auf mich hinab. „Deine Bekümmerung ist faszinierend, immerhin gewähren wir dieser Welt eine zweite Chance – einen Neustart, der es den Menschen diesmal nicht erlaubt, den Planeten auszubeuten und jeglichen Lebensraum darauf zu zerstören. Aber ich zeige dir etwas, das dich tatsächlich bekümmern wird.“ Damit deutete er quer über den Pfad zu dem steinernen Gebäude, dessen Anblick ein wirbelndes Chaos aus Angst und Hoffnung in mir freilegte. Wobei ich nicht sagen konnte, welches Gefühl überwog.

„Sie sind dort.“

„Wer ist dort?“, fragte ich, während das Rauschen des Wasserfalls in meinen Ohren dröhnte, der schäumend in den kleinen See stürzte. Gischt verteilte sich am Fuße der schroff abfallenden Steilwand und erzeugte einen kühlen Dunst, der über die Wiese neben dem befestigten Weg wehte.

„Jene, nach denen ihr gesucht habt.“ Purson verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lächelte mich dabei so einladend an, dass mir schlecht wurde. Mit dem Kinn nickte er zu dem vergitterten Haus mit den schmierigen Steinen und dem dunkelgrauen Dach, das von Sekunde zu Sekunde unnahbarer und bedrohlicher in die Höhe ragte. Beinahe gegen meinen Willen setzten sich meine Beine in Bewegung, wobei ich das Gefühl hatte, als würde mich Pursons dunkle Kraft zusätzlich in diese Richtung schieben. Die durchdringenden Schreie am Himmel kreisender Vögel drangen an mein Ohr und vermischten sich mit meinem keuchenden Atem, als ich auf das steinerne Gebäude zumarschierte, von dem mir ein furchtbarer Geruch entgegenwehte. Ein Geruch, der mich an Friedhöfe und Massengräber denken ließ. Ein Geruch, der mich dazu zwingen wollte, stehenzubleiben und umzukehren.

Doch meine Füße trugen mich weiter. So lange, bis ich mit zugeschnürter Kehle vor dem vergitterten Fenster angekommen war und einen Blick ins Innere warf.

Mein Herz machte einen Sprung. Einen Sekundenbruchteil später schallte erneut das dröhnende dämonische Lachen über mich hinweg. Wütend, enttäuscht und irgendwie auch erleichtert drehte ich mich zu Purson um.

„Du hast mich betrogen. Hier ist niemand. Das Haus steht leer.“

„Du hast nicht gut genug nachgesehen, Phoebe. Probiere es mal auf der Rückseite“, erwiderte der Dämon mit einem diabolischen Lächeln und steckte die Hände auf dieselbe Weise in die Hosentaschen, wie es Flynn gemacht hätte.

Bei dem Triumph, der mir aus seinen schimmernden schwarzen Augen entgegenblitzte, verkrampfte sich mein Magen vor lauter Angst. Darum bemüht, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, straffte ich die Schultern und umrundete das hohe steinerne Gebäude, dessen Inneres nur aus einem einzigen großen Raum bestand. Der Dunst des nahe gelegenen Wasserfalls benetzte meine Wangen, als ich die Rückseite des vergitterten Hauses erreichte und am Rand einer tiefen Grube stehenblieb. Mein Atem stockte, als ich in das Erdloch blickte, das bis oben hin mit Leichen gefüllt war. Meine Beine begannen zu zittern und verloren jegliche Kraft. Schwankend starrte ich auf die Toten. Auf der Spitze des Massengrabs lagen zwei Körper in blutverschmierten schwarzen Kampfanzügen, und ich merkte, wie ich selbst nur noch einen Atemzug davon entfernt war, ebenfalls in den Graben zu stürzen, als ich Collins Seitenprofil sowie seine kurzen dunklen Haare entdeckte. Daneben starrte mir Cedrics ausdrucksloses Gesicht entgegen. Seine ehemals blauen Augen hatten sich blutrot verfärbt und sein Mund stand leicht offen, als könnte er selbst nicht glauben, dass ihm dieses Schicksal widerfahren war.

Der Schock betäubte mich so sehr, dass ich erst ein paar Mal blinzelte, bevor der Schmerz durch die zähen Schichten meiner Fassungslosigkeit und des Entsetzens drang. Aufschluchzend presste ich mir den Handrücken gegen den Mund und wankte einen Schritt zurück. Die Verzweiflung raste wie ein verwundetes Tier durch meinen Körper und verbiss sich in meinem Herzen. Es war ein Gefühl, als hätte man mich von einer Bergklippe geworfen und gleichzeitig mit einem Dutzend Dolchen durchbohrt. Collin und Cedric ... waren tot. Man hatte sie wie Abfall übereinandergeworfen. Als wären sie keine Menschen gewesen. Als wären sie ...

„Ich sagte doch, du würdest hier finden, wonach du gesucht hast“, erklang Pursons seidenweiche Stimme in meinem Ohr. Seine Hand legte sich schwer auf meine Schulter und ich machte einen wütenden Schritt zur Seite, um sie abzuschütteln. Dabei nahm ich aus dem Augenwinkel ein leichtes Flimmern in dem Massengrab wahr. Mit einem Keuchen sah ich genauer hin. Es war wie bei dem Wäldchen vor dem Blutfluss, als sich die idyllische Umgebung Xibalbas in die trostlose Hölle verwandelt hatte, in der wir uns seitdem befanden. Cedrics und Collins Körper erzitterten, bevor sich ihre Züge vor meinen Augen veränderten und ich stattdessen Commander Rockford und Reid erkannte, die in ihren schwarzen Kampfanzügen in den Graben geworfen worden waren.

„Das sind sie nicht“, presste ich mit brechender Stimme hervor, als mein Blick über die Toten schweifte, und ich auf der anderen Seite der Grube den dünnen Körper von Professor del Bosque erblickte. Darunter lag halb verborgen unter einem weiteren Leichnam ein muskulöser Mann, dessen Glatze mit schwarzen Tätowierungen bedeckt war. Zitternd wich ich einen Schritt zurück. „Das sind Rockford, Reid, Professor del Bosque und ... Dwayne.“ Beim letzten Wort versagte meine Stimme, bevor ich hasserfüllt zu Purson herumfuhr.

„Du Monster! Du wolltest, dass ich denke, Collin wäre tot, dabei ...“

„Genug.“ Seine Anweisung klang beiläufig, doch sie besaß genug Macht, um innerhalb eines Wimpernschlags die silbrig funkelnden Rauchfäden herbeizurufen, die sich lautlos von seinen Schultern lösten und wie ein Knebel aus düsteren Seidenbändern um meinen Mund und Hinterkopf wickelten. Ich versuchte, noch etwas zu sagen, bekam aber außer einem wütenden Laut durch meine zusammengepressten Lippen nichts mehr heraus. „Deine Gesellschaft beginnt mich zu langweilen, Phoebe.“ Seinen Worten haftete eine gewisse Verachtung an, die sich auch in seinen Gesichtszügen wiederfand. „Einen letzten Rat möchte ich dir jedoch noch erteilen, bevor du mit den anderen Ausbrecherinnen in deine Zelle zurückstolperst: Bereite dich darauf vor, heute Abend noch eine Entscheidung zu fällen. Und wenn es soweit ist, empfehle ich dir, die richtige zu treffen.“
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Die Worte des Dämons klangen mir noch immer in den Ohren nach, als ich am späten Abend desselben Tages in die gewaltige steinerne Arena geführt wurde, in der die Zeremonie stattfinden sollte. Mindestens zwei Dutzend knisternder Feuerschalen beleuchteten den rechteckigen Schauplatz, der ungefähr die Größe eines halben Fußballfeldes hatte und von schwarzem Sand bedeckt war. In der Mitte der Fläche bildeten orangefarbene Blüten einen überdimensionalen Kreis, der mich bei meiner Ankunft in der Siedlung an ein Mandala erinnert hatte.

Flach atmend blickte ich mich um. Offenbar war das ganze Dorf erschienen. Die erwartungsvolle Unruhe war den unzähligen Todesdienern deutlich anzumerken. Sie hatten auf den langen Zuschauertribünen Platz genommen, dessen steinerne Bänke sich rechts und links des rechteckigen Schauplatzes erhoben und bis auf den letzten Platz gefüllt waren. Rechts von mir saßen die Frauen, die zusätzlich zu ihren gewöhnungsbedürftigen Gesichtsschleiern noch hauchdünne schwarze Seidenbänder und silberne Ketten in ihre langen Haare geknüpft hatten. Auf den linken Rängen befanden sich die Männer, deren Masken heute mit langen sonnengelben und orangeroten Federn geschmückt waren, die ihnen vom Kopf abstanden. Vor den Tribünen waren mittig zwei hohe steinerne Pfeiler angebracht, an denen jeweils ein runder Ring befestigt war, der ungefähr die Größe eines Basketballkorbes besaß. Da Kali und Purson sicher nicht zum Ballspielen hergekommen waren, richtete ich meinen Blick erneut auf die Todesdiener. Zwischen den Männern und Frauen fanden sich auch jede Menge kleiner Kinder in den Reihen und starrten Stella, Alexis und mich mit unverkennbarer Neugierde an.

Mein Leben hatte sich noch nie so dermaßen falsch angefühlt.

Mit versteinertem Gesichtsausdruck wehrte ich mich gegen den Griff der beiden Männer, die mich erbarmungslos zu einem hohen Thron aus schwarzem Basalt schleiften, und meine Handgelenke mit spitzen Dornenketten an den kalten Armstützen aus glattem Stein fixierten. Die drei unbequemen Sitzplätze befanden sich nebeneinander am unteren Ende der sandbedeckten Fläche, auf der die Feierlichkeiten stattfinden sollten. Als der Wind ein paar Wolkenfetzen über den mondhellen Himmel trieb, stieg mir der faulige Geruch der orangefarbenen Blüten in die Nase, die die Dorfbewohnerinnen am Abend zuvor verstreut hatten. Trotz der hübschen Verzierungen erschien es mir wie ein Sinnbild dafür, wie verrottet dieser Kult unter der glänzenden Oberfläche seiner herausgeputzten Anhänger mitsamt ihrer gewissenlosen Gottheiten war.

Untermalt vom Klang düsterer Trommeln wurden auch Stella und Alexis rechts und links von mir an identische steinerne Stühle gekettet. Wie bei unserer Ankunft trugen wir wieder die schwarzen Dornenketten um den Hals, die den Einsatz unserer magischen Kräfte blockierten. Zur Sicherheit hatten uns die Todesdiener diesmal aber auch noch schwere Fußketten angelegt, die eine Flucht praktisch unmöglich machten.

„Alexis! – ALEXIS!“, mischte sich der verzweifelte Ruf eines Mannes unter die dumpfen Trommelschläge, die durch meinen ganzen Körper vibrierten. Automatisch folgte ich dem Geräusch und entdeckte Steve in einem hölzernen Käfig am Fuße der Tribüne, wo die Männer saßen. Völlig außer sich rüttelte er an seinem Gefängnis, um zu Alexis durchzubrechen, was mit höhnischem Gelächter und einzelnen Zischlauten quittiert wurde.

„Oh mein Gott! Steve!“, brüllte Alexis links neben mir mit überschnappender Stimme und riss an ihren Ketten, als einer der lendenschurztragenden Wächter nach einer langen Eisenstange griff, und Steve durch die Gitterstäbe hindurch einen brutalen Stoß versetzte. Keuchend krümmte sich der rothaarige Mentale zusammen. Sein verdrecktes T-Shirt war komplett zerrissen, als ob er diese Behandlung schon öfter erlebt hätte.

„Nein!“, schrie Alexis und bäumte sich auf ihrem schwarzen Sitzplatz auf, woraufhin der Wächter sein maskiertes Gesicht in ihre Richtung wandte und das Ende der langen Eisenstange in eine der lodernden Feuerschalen hielt, die in regelmäßigen Abständen die Sandfläche säumten. Als Alexis sah, wie die Spitze rot aufglühte, verstummte sie sofort. Tränen der Wut und Verzweiflung strömten über ihr Gesicht, während sie auf ihrem Sitz zurücksank und Steve fixierte, der ebenfalls zu kämpfen aufgehört hatte. Stattdessen schaute er seine schwangere Freundin einfach nur an. Ich konnte die Hoffnungslosigkeit in seinem Blick sehen, die sich mit seiner tiefen Liebe vermischte und musste schlucken. So hätte mich Collin auch angesehen. Und genauso hätte Cedric wahrscheinlich Stella angesehen, wenn er hier gewesen wäre. Doch er war nicht hier. Keiner von ihnen war hier und nicht zu wissen, was mit ihnen passiert war, und ob sie überhaupt noch am Leben waren, zerriss mir das Herz.

„Das alles ist nicht richtig. Es ist nicht fair“, stieß Stella in dem Moment rechts von mir hervor. Sie sprach leise genug, um die Wächter nicht zu provozieren, die einen zweiten Schandkäfig bewachten, in dem sich Chloe befand.

Ich nickte und blickte zu der Erdelementaren hinüber. Chloe und Alexis waren kurz nach Stellas Abtransport durch den Todesdiener ebenfalls in ihrem Versteck aufgestöbert worden. Man hatte uns alle vier zurück in die Zelle gebracht, aus der Alexis, Stella und ich erst am Morgen entkommen waren. Chloe war dabei so schwer zu bändigen gewesen, dass Doktor Pollock sie am späten Nachmittag schließlich unter Drogen gesetzt hatte, um den Ablauf der Zeremonie nicht zu stören. Ich hatte miterlebt, wie er Chloe ein Elixier zur Beruhigung verabreicht hatte, bevor sie erneut in den Schandkäfig gesteckt worden war, da die Erdelementare von den Gefängniswärtern sonst wahrscheinlich halb tot geprügelt worden wäre. Trotz meiner Vorbehalte gegen den Doktor war ich ihm für diesen kleinen Akt der Freundlichkeit dankbar. So musste wenigstens eine von uns den Verlauf der Zeremonie nicht aktiv miterleben. Obwohl Chloe kaum ansprechbar war, hatten die Todesdiener ihren hölzernen Käfig am Rand der Tribüne von den Frauen postiert, als ob sie nicht mal ihren Gefangenen das Schauspiel verwehren wollten, das uns nun bevorstand.

In diesem Moment brandete Jubel auf, als Purson und Kali auf der anderen Seite der Sandfläche die Arena betraten. Sie kamen aus zwei verschiedenen Eingängen und bewegten sich auf ein Podest zu, auf dem zwei gewaltige schwarze Throne standen. Die steinernen Herrschersitze mit den hohen Rückenlehnen waren noch größer als jene, die wir im Tempel gesehen hatten, und am Kopfende mit verschiedenfarbigen Edelsteinen geschmückt. Während Pursons Thron von rauchgrauen Diamanten in silbernen Einfassungen verziert war, strahlten aus Kalis Kopfende dunkelrote Rubine, in denen sich die Flammen aus den Feuerschalen brachen.

Die Augen der Hohepriesterin, die Kali ihren Körper überlassen hatte, verströmten ein sattes goldenes Licht, wobei ein jeder ihrer Schritte von goldfarbenen Funken begleitet wurde, die rund um ihre schlanken Fesseln sprangen. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid aus roter Spitze, hinter dem sie eine lange Schleppe aus purpurfarbenen und goldenen Seidenbahnen herzog, die an den Schwanz eines Feuervogels erinnerten. Ihr Gesichtsausdruck war hoheitsvoll, die roten Lippen ernst, das anmutige Kinn leicht erhoben. In der rechten Hand hielt sie den schwarzen Stab von Sakima Kowi, dessen geschnitzter Schlangenkopf mit den grün funkelnden Smaragdaugen eine unheilvolle Macht ausstrahlte.

Neben ihr schritt Purson in Flynns Gestalt. Ihn wiederzusehen, ließ denselben Hass und die gleiche Wut in mir aufflammen, die mich auch am Rand des Massengrabs überwältigt hatte. Er trug eine dunkle Hose und einen bis zu den Knöcheln reichenden schwarzen Umhang. Sein Oberkörper wurde von einem matten granitgrauen Brustpanzer geziert, der den Schein der unzähligen Flammen reflektierte. Im Gegensatz zu heute Morgen trug er jedoch nicht die Federkrone des Hohepriesters. Stattdessen hatte er sich die Augenpartie seines attraktiven Gesichts geschwärzt, das vom unheilvollen silbernen Glühen aus seinen pechschwarzen Pupillen jedoch in den Schatten gestellt wurde.

Mit Todesverachtung blickte ich die beiden an. Sie nahmen auf ihren erhöhten Sitzen Platz und betrachteten von dort den Einzug von jeweils vier halbnackten Tänzern und Tänzerinnen, die unter den rhythmischen Schlägen mehrerer Trommeln auf die sandbedeckte Fläche wirbelten. Die schwarzen Brüste der Frauen waren mit schimmernden silbernen Linien bemalt worden, während die Männer leuchtend gelbe Masken mit orangefarbenen Federn trugen. Ihre mit langen Bändern verzierten Lendenschurze wirbelten um sie herum, während die Tänzer mit ihren nackten Füßen auf den Boden stampften und dabei die orangefarbenen Blüten zertraten.

Augenblicklich verstärkte sich der elende Gestank, der so intensiv war, dass es mir den Magen hob. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, sonst hätte ich mich wahrscheinlich mitten auf mein durchsichtiges schwarzes Kleid übergeben, das nur am Nacken und um die Hüften mit einem zarten goldenen Band zusammengehalten wurde.

Zitternd vor Wut und Kälte blickte ich nach rechts. Stella trug ebenfalls diesen Hauch von Nichts und starrte mit ausdruckslosen Augen auf das Spektakel. Es war ein archaischer Tanz, der eine ungezügelte Wildheit zur Schau stellte, und von den Todesdienerinnen auf der rechten Tribüne mit lauten, trällernden Schreien begleitet wurde. Die Männer links schlugen sich währenddessen leidenschaftlich auf die Brust und streckten ihre Zungen unter den Halbmasken hervor.

Fassungslos betrachtete ich die Männer und Frauen, die ihre geschmeidigen Körper rhythmisch im Takt der Musik bewegten. Diese Menschen feierten ein rauschendes Fest, obwohl sie und ihre Götter vorhatten, in der Zeit zurückzureisen, um ihren finalen Kampf zu beenden und noch mehr Tod und Leid über die Welt zu bringen. Neben mir konnte ich sehen, wie sich Stella auf dem hohen schwarzen Stuhl verkrampfte und zornig an ihren Ketten riss. Alexis hingegen blickte ausschließlich Steve an, als wollte sie ihre letzten Momente mit ihm nicht mit einem aussichtslosen Kampf vergeuden. Ich befand mich emotional irgendwo dazwischen, als der Eröffnungstanz endlich endete und die Tänzer und Tänzerinnen mit erhitzten Wangen leichtfüßig aus der Arena rannten.

Der Trommelschlag beruhigte sich und wich einem spannungsvollen Takt, bei dem sich die Atmosphäre unter den Anwesenden sofort veränderte. Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über die Feiernden, die ihre Blicke auf das gegenüberliegende Ende der Arena richteten, wo sich Kali und Purson von ihren Sitzen erhoben und gemessenen Schrittes in die Mitte des sandbedeckten Schauplatzes schritten.

Sobald die beiden das zerstörte Mandala in der Mitte der Arena erreicht hatten, schlug Kali mit ihrem Stab drei Mal auf den sandigen Boden. Sofort senkte sich eine beinahe unheimliche Stille über den Kampfplatz, neben dem der düstere Pyramidentempel wie ein Mahnmal aufragte.

„Wir haben lange auf diese Nacht gewartet“, erklang Kalis volltönende Stimme. Obwohl sie kein Mikrofon besaß, wurden ihre Worte mühelos über die steinernen Tribünen mit den ehrfürchtigen Anhängern getragen. „Eine Nacht, deren Ankunft schon vor Jahrtausenden prophezeit wurde. Eine Nacht, die nach Äonen des Wartens einen neuen Anfang gebiert und uns an die Schwelle einer neuen Ära bringt. Einer Ära, in der die Schande getilgt wird und sich ein einzelner Gott erheben wird.“ Sie verstummte für einen Moment. „Heute Nacht wird der Kampf zwischen mir und meinem Gemahl ein Ende finden und ein glorreicher Sieger daraus hervorgehen!“

Tosender Jubel antwortete auf ihre Ansprache, der sofort verstummte, als Purson neben ihr den muskulösen Arm hob. Das Mondlicht fiel auf Flynns vertraute Züge, wobei seine Wangenknochen und die ausgeprägte Kinnpartie unter dem Einfluss des Dämons wesentlich stärker hervortraten. „Heute Nacht schließt sich ein Zyklus, der vor mehr als fünftausend Jahren begonnen hat“, donnerte er mit dunkler Stimme. „Heute Nacht werden wir die Zeiger der Wünsche nutzen, um eine Lichtuhr zu erschaffen und unser Schicksal zu verändern. Der Lauf der Zeit wird sich umkehren, sobald die lichtvollen Zeiger unter unseren Füßen erscheinen und die Uhr in Gang setzen. Sobald die in den Baumtränen gespeicherte Magie des Wacah Chan die unbändige Kraft der Schöpfungsplatten entzündet, werdet ihr endlich wieder über den Dschungel herrschen, wie es schon eure Urväter vor euch taten.“ Erneut hallten begeisterte Schreie durch das Tal. „Nach heute Nacht werdet ihr völlig vereint leben können, unter der Herrschaft des Stärkeren!“

Frenetischer Jubel brandete auf, als sowohl die Anhänger von Kali als auch die Anhängerinnen Pursons von ihren Plätzen aufsprangen und die Namen ihrer Götter in die Nacht hinausbrüllten.

Als Kali mit dem Stab erneut auf den Boden klopfte, sprangen goldene Funken um sie herum. In einer Mischung aus Unglaube und Widerwillen beobachtete ich, wie die Todesdiener daraufhin alle gleichzeitig verstummten und geschlossen auf die Knie sanken.

„Es passiert wirklich“, flüsterte Alexis neben mir, als die Flammen in den Feuerschalen hell aufflackerten und sich eine spannungsgeladene Stille über die steinerne Arena senkte.

„Die Nacht der Prophezeiung ist angebrochen“, sprach Kali. Ihre Stimme war so klar wie Sternenlicht und so machtvoll wie ein Vulkanausbruch. „Senkt nun eure Köpfe in Ehrerbietung vor den göttlichen Acantunes und lauscht ein letztes Mal den heiligen Worten der Prophezeiung, die diesen geweihten Augenblick vorausgesagt hat.“ Sie holte tief Luft und begann zu rezitieren:

Der letzte Kampf, der einzige Sieg,

wird beenden den ewigen Krieg.

Tränen des Baumes an die Stelle gebracht,

wo einst die Gottheiten selbst entmacht.

Vier Opfer des Blutes, leuchtend rot,

die Unschuld, die Liebe, der Feind und der Tod

setzen das Licht und die Zeiger der Wünsche in Gang,

führen zurück in der Zeiten Gesang.

Kaum war das letzte Wort gesprochen, rollte ein dunkler Donner über das Tal, der einen kräftigen Wind mit sich brachte. Er war schneidend kalt und wehte den rauchschwarzen Sand sowie die zertrampelten Blütenblätter an die Ränder der Arena, sodass vier gewaltige rabenschwarze Steinplatten in der Mitte des Kampfplatzes sichtbar wurden. Jede von ihnen war knappe drei mal drei Meter groß und ragte nur wenige Zentimeter aus dem Boden. Es waren dieselben, die ich auch in meinem Traum von Tayta Kowi gesehen hatte – nur dass die mystischen Gravuren und Verzierungen auf den Schöpfungsplatten diesmal nicht leuchteten. Dafür flammte rings um die vier schwarzen Steine, die wie ein düsteres, vierblättriges Kleeblatt im Zentrum der Arena lagen, ein gewaltiger Kreis von etwa vierzig Metern Durchmesser auf. Ein mildes Glühen ging von der magischen Linie aus, die eine spürbare Aura der Macht erschuf. Ich schluckte. Es war unverkennbar, dass die Zeremonie nun unmittelbar bevorstand.

„Bringt die erste Träne!“, befahl Kali im Körper der Hohepriesterin. Ihre glänzenden schwarzen Haare schwangen gemeinsam mit der Schleppe ihres spitzenbesetzten Kleides herum, als sie sich umdrehte, um die Ankunft der ersten Baumträne zu erwarten.

Irritiert starrte ich an ihr vorbei zum gegenüberliegenden Ende der Arena, wo die ehemalige Southside-Studentin mit dem vernarbten Gesicht, die uns heute Morgen unser Frühstück gebracht hatte, den Kampfplatz betrat. Diesmal trug sie jedoch keine Schüsseln mit Brei, sondern ein silbernes Tablett, auf dem sich ein menschliches Herz befand. Es war noch blutig, als hätte man es eben erst aus seinem Körper geschnitten und glänzte im Schein der knisternden Flammen. Als ich die Augen zusammenkniff und das regelmäßige Zucken des Organs erkannte, begann die Baumträne in meiner eigenen Brust heftig zu vibrieren. Gleichzeitig schnürte sich mir vor Entsetzen die Kehle zu. Das Herz schlug noch, in einem grauenvollen, nervösen Takt, als litte es unter Todesangst.

„Dies ist nicht nur die erste Baumträne, sondern zugleich auch die erste Opfergabe von vier, die geleistet werden müssen, bevor die Wunschkraft der Schöpfungsplatten durch die magischen Tränen des heiligen Baumes entfacht werden kann. Opfere nun das Blut des Todes.“ Kali wies hoheitsvoll auf eine der vier Acantunes innerhalb des glühenden Kreises. Gemessenen Schrittes ging die vernarbte Frau in die Knie, um das Herz mit regloser Miene auf die Wunschplatte zu legen, die in Richtung der Throne von Kali und Purson wies. In dem Moment, als das Blut des noch zuckenden Organs in die Rillen sickerte, entzündeten sich die feinen Gravuren mit den unzähligen geheimnisvollen Schriftzeichen auf dem dunklen Stein. Die fremdartigen geschwungenen und kantigen Linien begannen je nach Lichteinfall silbrig und goldfarben zu glänzen, wobei sich auch ein schimmernder Kreis von etwa einem Meter Durchmesser rund um das schlagende Herz bildete. Kurz darauf begann der schwarze Stein im Inneren des Kreises rötlich zu leuchten, sodass es aussah, als würde die Platte von innen glühen.

Purson lächelte hintergründig. „Als Nächstes benötigen wir das Blut der Unschuld.“

Stella entwich ein ächzender Laut und ich folgte ihrem Blick zu einer schlanken Todesdienerin, die sich auf der steinernen Tribüne rechts von uns erhob und mit einem kleinen Jungen an der Hand die Stufen hinunter zur sandigen Arena schritt. Mit hämmerndem Herzen starrte ich die beiden an. Es war dieselbe Frau und derselbe Junge, die wir heute Morgen bei unserem Fluchtversuch am Rand des Dorfes gesehen hatten.

„Das könnt ihr nicht machen!“, entfuhr es mir, als die Frau mit tieftrauriger Miene vor Purson und Kali stehenblieb. Ohne sein Lächeln zu verlieren, beugte sich Purson nach vorne und strich dem Kind über die Stirn, woraufhin es das Bewusstsein verlor. Schluchzend fing die Mutter den Körper ihres Sohnes auf und legte ihn auf die dunkle Steinplatte vor der Tribüne der Frauen. Dann stach sie ihm mit einem kleinen Dolch in die rechte Pulsader und drückte sein Handgelenk auf den Stein. Sobald die ersten Blutstropfen die spitz zulaufenden Gravuren berührten, leuchteten auch diese silbrig und goldfarben auf und strahlten durch die Arena. Nur einen Augenblick später erschien der leuchtende Kreis in der Mitte, der ebenfalls rot zu glühen begann. Ungläubig betrachtete ich die Mutter, die sich mit zitternden Lippen wieder zurückzog. Bei der Vorstellung, dass sie den Kleinen im Zuge der Zeremonie langsam verbluten ließen, schwappte mir Galle in die Kehle.

„Wie könnt ihr nur dermaßen grausam sein?“ Meine Stimme wehte über den Festplatz und erweckte die Aufmerksamkeit von Kali und Purson, die auf der anderen Seite der Schöpfungsplatten standen und mich nun beide ansahen. Kali mit einem Anflug von Zorn, Purson mit amüsiertem Interesse.

„Möchtest du, dass der Junge verschont wird?“ Die Frage des Dämons klang hinterlistig, und ich spürte, wie sich mir die Brust zusammenschnürte, als ich den Blick der verzweifelten Mutter auffing, die am Rand der steinernen Tribüne stehengeblieben war.

Kalis federleichte rotgoldene Schleppe bauschte sich hinter ihr im Wind und ihr feuriger Blick brannte sich in meinen, beunruhigte mich jedoch weniger als Pursons lauernde Aufmerksamkeit.

„Ja“, sagte ich dennoch mit lauter Stimme. Ich wusste nicht, inwiefern es überhaupt einen Sinn hatte, um das Leben dieses Kindes zu bitten, doch noch weniger konnte ich mir vorstellen, mitanzusehen, wie dieser unschuldige Junge heute Nacht starb.

„Es sei dir gewährt“, erwiderte Purson augenblicklich. Die Schnelligkeit seiner Antwort irritierte mich, ebenso wie das zufriedene Lächeln, das sich auf sein Gesicht legte. Im nächsten Moment wickelten sich seidig schwarze Bandagen um das Handgelenk des Kindes, von denen einzelne kräuselnde Rauchfäden in die Höhe stiegen. Sie stillten den Blutfluss, bevor er der Mutter ein Zeichen gab, ihren Sohn wieder an sich zu nehmen.

Mit einem erstickten Keuchen rannte die Frau zu dem Kleinen und riss ihn an ihre Brust, woraufhin Kalis goldene Augen verärgert aufflammten.

„Ihr hättet ihn getötet, obwohl ein paar Tropfen reichen, um das Ritual durchzuführen?“, hauchte ich ungläubig.

Purson lächelte diabolisch. „Wieso nur ein paar Tropfen nehmen, wenn es auf diese Weise doch so viel mehr Spaß macht?“, fragte er zurück. Dann fuhr er mit samtiger Stimme fort: „Es wurde dir ein Wunsch gewährt, Phoebe Jackson. Ich an deiner Stelle hätte diese Entscheidung anders gefällt.“

Seine Worte pflanzten einen Samen der Unsicherheit in mein Herz, den ich mit einem entschlossenen Atemzug abschüttelte, auch wenn seine Bemerkung mich automatisch an seine Warnung denken ließ.

Lächelnd fuhr sich der Dämon über sein Kinn und drehte sich dann schwungvoll zum anderen Ende der Arena.

„Bringt nun ...“

„Moment“, unterbrach ihn Kali mit gebieterischer Stimme. „Wenn du einem gewöhnlichen Menschen eine Ausnahme gewährst, so verlange ich dasselbe Recht.“

Purson legte sich einen Finger an die Lippen und seufzte. „Gewiss, meine Teure. Was wünschst du?“

„Ich möchte selbst jemand wählen für das Blut der Liebe.“ Ihr goldener Blick streifte durch die Arena und fiel dann auf die vernarbte Dienerin, die mit ihrem Tablett am Rand der steinernen Tribüne stehengeblieben war. „Du. Komm her.“

Unsicher hob die ehemalige Southside-Studentin ihren Kopf und ging dann zitternd zu Kali, die ihr gebieterisch entgegenblickte. Sanft strich sie ihr über die streng zurückgebundenen dunklen Haare bis hinunter zum Kinn, an dessen Kante sie entlangfuhr. „Du hast doch in deinem Leben bereits geliebt, nicht wahr?“

Als die Frau zurückhaltend nickte, lächelte Kali im Körper der Hohepriesterin. „Dein Geliebter ist erst vor Kurzem gegangen, aber das wusstest du nicht. Ihr wart lange getrennt, doch nun werdet ihr wieder vereint sein.“ Ihre rot geschminkten Lippen nahmen einen fast schon wölfischen Ausdruck an, als sie der Frau mit dem spitzen Fingernagel in den Hals stach und Blut aus der Wunde spritzte, bevor sie der älteren Frau einen Stoß gab, der sie zum dritten Ritualstein taumeln ließ. Es war die Schöpfungsplatte, die der Tribüne mit den Männern am nächsten war, und deren mystische Runen beim ersten Kontakt mit dem Blut gold- und silberfarben aufleuchteten, bevor sich der rot glühende Kreis in der Mitte bildete.

Jubel erklang aus den Reihen der Todesdiener, als drei der vier Wunschplatten beständig leuchteten und nur noch die letzte, die zu Stella, Alexis und mir wies, entzündet werden musste.

„Nachdem meiner Gemahlin ihre Ausnahme gewährt wurde, ist es mir ein besonderes Vergnügen, die letzte Opfergabe anzukündigen“, sagte der Dämon lächelnd, wobei er mich auf eine Weise fixierte, dass mir ein schweres Gewicht in den Magen rutschte. Denn plötzlich wurde mir bewusst, welches Blut laut der Prophezeiung noch benötigt wurde. Das Blut eines Feindes.

„Begrüßt nun mit einem donnernden Applaus gleich zwei unserer Feinde, die heute Nacht als Kontrahenten gegeneinander antreten werden.“ Mit diesen Worten drehte sich Purson schwungvoll zum Eingang der Arena um. Sein bis zu den Knöcheln reichender schwarzer Umhang schwang um seinen Körper und ließ eine Wolke düsteren Rauchs aufsteigen, durch dessen silberne Lichteinschüsse hindurch ich nur schemenhaft zwei Männer in Lendenschurzen sehen konnte, die auf den Kampfplatz geführt wurden.

Als sich die dunklen Schwaden lichteten und ich die Gesichter der Männer erkennen konnte, die ebenfalls Dornenketten um den Hals trugen und sich wütend gegen den Griff ihrer Wachen wehrten, hielt mein Herz für einen Augenblick inne.

Sie lebten.

Ihr Anblick erfüllte mich für den Bruchteil einer Sekunde mit wilder Freude, die im nächsten Augenblick zersprang, als mir bewusst wurde, was Purson vorhatte. Auch Stella schnappte hörbar nach Luft und starrte in einer Mischung aus Erleichterung, Sehnsucht und bodenloser Panik auf Collin und Cedric, die unter dem heimtückischen Grinsen des Dämons in die Arena gestoßen wurden und Flynn hasserfüllt anfunkelten.

„Wir spielen Pok ta Pok“, erklärte Purson laut. „Möge der Bessere gewinnen!“
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Mit schmerzhaft hämmerndem Herzen starrte ich Collin und Cedric an, die beide furchtbar aussahen. Getrocknetes Blut bedeckte ihre Körper, die auch noch von hässlichen Striemen überzogen waren, als ob man sie gefoltert hätte. Obwohl sie den Tauchgang im roten Strom überlebt hatten, wirkte es nicht so, als ob sie noch lange durchhalten würden. Vor allem Collin taumelte immer wieder vor Schwäche, da sich die Wunde an seiner Schulter, wo ihn der Pfeil getroffen hatte, entzündet zu haben schien. Wann immer Cedric versuchte, seinem Freund zu Hilfe zu kommen, wurde er von einem maskierten Wächter mit einer Eisenstange von Collin weggestoßen, als wären die beiden Tiere, die man für einen Kampf aggressiv machen wollte.

„Bevor wir jedoch beginnen“, erklärte Purson mit seiner machtvollen Stimme, die jeden Anhänger des Totenkults im Vulkan zum Verstummen brachte, „folgt eine kurze Zusammenfassung der Regeln für die beiden Spieler.“ Er streckte die rechte Hand aus, auf der ein flammender Ball erschien, der wie ein Meteorit in der düsteren Arena leuchtete und die Gesichter aller Anwesenden in ein glutrotes Licht tauchte. Zusammen mit Pursons dämonischem Lächeln kam es mir vor, als wären wir direkt in der Hölle gelandet. „Pok ta Pok ist ein Spiel, das symbolisch den Kampf der Sonne mit dem Tod abbildet“, donnerte der Dämon. „Während des Zweikampfes muss der Ball durch einen dieser beiden Ringe befördert werden.“ Dabei deutete er auf die beiden steinernen Ringe, die etwa drei Meter über den Köpfen der Jungs an hohen Säulen angebracht waren und sich in der Mitte der Arena vor den beiden Zuschauertribünen gegenüberstanden. „Wer das als Erster schafft, gewinnt, der andere verliert. Ihr dürft den Ball auf jede Weise bewegen, nur nicht mit euren Händen oder Füßen. Erlaubt sind Hüften, Oberschenkel oder Ellbogen. Solltet ihr euch weigern, zu spielen, werdet ihr beide auf der Stelle exekutiert. Sind die Regeln soweit klar?“

Cedric sah aus, als wollte er Purson vor die Füße spucken, wischte sich auf ein nachdrückliches Kopfschütteln von Collin jedoch nur die verschwitzten Haare aus der Stirn.

„Fantastisch“, sagte der Dämon laut. Mit einem letzten amüsierten Blick in meine Richtung, schleuderte er den flammenden Ball in die Höhe, der wie ein Komet in den dunklen Himmel schoss und einen weiten Bogen beschrieb, bevor er ein paar Meter vor unseren steinernen Thronen wieder herunterkam.

„Cedric! Lauf!“, schrie Stella mit überschnappender Stimme, während der Dämon und die Göttin zu ihren Plätzen am anderen Ende der Arena schritten und dabei das Herz von Hernandez und die leblose Dienerin auf den leuchtenden Schöpfungsplatten einfach liegen ließen.

Ich sah, wie Cedric sich in Bewegung setzte und Stella ihre Fingernägel in die steinernen Armlehnen ihres schwarzen Throns krallte, bevor sie sich beschämt auf die Lippen biss. Collin blieb währenddessen am Rande der drei glühenden Ritualsteine stehen und wirkte so erschöpft, dass sich mein Herz vor Angst zusammenzog. Aus der Angst wurde Panik, als Cedric knapp zwei Meter vor uns durch den Sand sprintete und Stella mit einem unfassbar schmerzerfüllten Blick streifte, bevor er den leuchtenden Ball mit dem ausgestreckten Ellbogen in letzter Sekunde auffing und kräftig in Richtung des steinernen Rings auf der rechten Seite katapultierte, ohne jedoch zu treffen.

„Collin! Du musst kämpfen!“, brüllte ich ihm zu und hatte das Gefühl, innerlich in tausend Scherben zu zerspringen, als er sein schmales Gesicht in meine Richtung wandte und mich einfach nur ansah. Tiefe Erschöpfung, gepaart mit einer unendlichen Trauer, lag in seinen Augen, und ich hörte mich leise schluchzen, als ich die Hoffnungslosigkeit in seinem Blick sah, die sich nach Abschied anfühlte.

Allein der Gedanke daran raubte mir den Atem und mein Körper zog sich vor Schmerz zusammen. Er durfte nicht sterben. Nicht, wenn ich ihn gerade erst wiederbekommen hatte.

„Du schaffst es“, formte ich mit den Lippen und hoffte, dass sie es beide irgendwie schaffen würden, als Collin sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in Bewegung setzte und zu dem steinernen Ring lief, der drei Meter über dem Boden an der linken Säule befestigt war. Dabei stolperte er beinahe über die Beine der ehemaligen Southside-Studentin, die zusammengekrümmt auf der flachen Schöpfungsplatte mit den silbernen und goldenen Gravuren lag, deren innerer Kreis beständig glühte.

Cedric war in der Zwischenzeit bei der Seitenbahn der Arena angelangt, und ich krallte meine Fingernägel in meine schwitzenden Handinnenflächen, als der Wasserelementare seinem Freund den flammenden Ball unter lauten Buhrufen von den Tribünen eindeutig zuspielte.

Collin sprang hoch und versuchte, die flammende Kugel mit dem Oberschenkel zu erwischen, streifte sie jedoch nur, woraufhin sie wie ein Flummi von ihm wegsprang.

„Keine Mitleidsschüsse!“, ließ sich Purson von seinem schwarzen Thron am anderen Ende der Arena vernehmen, bevor er sich wieder entspannt zurücklehnte, als ob es hier nicht um das Leben eines Menschen ginge. Zarte Rauchfäden stiegen von seinem durchtrainierten Körper auf, als er mit einer huldvollen Handbewegung anzeigte, dass das Spiel nun weitergehen konnte.

„Cedric. Ich bin verletzt“, stieß Collin keuchend hervor, bevor er sich mit schmerzverzerrter Miene auf seinen Knien abstützte. „Ich schaffe es sowieso nicht.“

Panik breitete sich in mir aus und ich rutschte auf meinem Thron so weit wie möglich nach vorne, während Purson meine Reaktion schmunzelnd beobachtete.

„Spiel!“, fauchte Cedric und donnerte den flammenden Ball aus der Mitte der Arena mit seiner Hüfte in die Höhe. Seine blauen Augen leuchteten wie Seen aus seinem blutverkrusteten Gesicht und ich erkannte die Entschlossenheit darin, Collin nicht aufzugeben, sondern eher selbst zu sterben, bevor er ihn dieses Spiel verlieren ließ.

„Wenn ihr es unbedingt wünscht, werdet ihr zusammen sterben“, erklang Pursons machtvolle Stimme mit deutlichem Widerwillen, bevor der feurige Ball direkt in Collins Richtung geflogen kam. Instinktiv hob er den Ellbogen, um das Geschoss abzublocken, und keuchte im nächsten Moment überrascht auf, als der Ball einen Bogen beschrieb und nur wenige Sekunden später durch den Ring auf der linken Seite des Spielfeldes katapultiert wurde.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte fassungslose Stille in den Zuschauertribünen, bevor die Anhänger des Totenkults frenetisch zu jubeln begannen. Es war alles so schnell gegangen, dass Collin nur mit offenem Mund auf den steinernen Ring starrte, durch den er den Ball geschleudert hatte, bevor sein Blick zu seinem besten Freund irrte und sich ein unsagbarer Schmerz auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Nein“, keuchte Stella neben mir und begann haltlos zu schluchzen, als sich zwei muskulöse Männer in Lendenschurzen und mit Federn geschmückten Masken auf Cedric zubewegten. „NEIN!“, brüllte die Sternzeichnerin dann mit einer Kraft, dass sie sogar die Jubelschreie der Todesdiener übertönte. „Nein, nein, nein, lasst ihn in Ruhe! Cedric! CEDRIC!“ Ihre Stimme überschlug sich und ich sah, wie sie wie eine Wahnsinnige an ihren Ketten riss, sodass sich die Dornen tief in ihre Haut bohrten und Bäche von Blut über ihre Unterarme rannen.

Fassungslos richtete ich meinen Blick auf die Arena, wo Collin mit einem Ausdruck absoluten Entsetzens seinen besten Freund ansah, der ihm nur gefasst zunickte, bevor Collin zu Stella schaute. Sein Adamsapfel bewegte sich heftig, als er schluckte.

„Der Sieger bekommt nun sein Geschenk“, ertönte Pursons tiefe Stimme, während Stella neben mir weiterschrie und ich Collins Blick auffing, der so verzweifelt war, als ob er das Spiel verloren hätte.

Es tut mir leid, formten seine Lippen und ich nickte ihm unter Tränen zu, da ich wusste, dass er Cedric nicht mit Absicht besiegt hatte. Hinter ihm hatte sich der Dämon von seinem Thron erhoben. Die Reflexionen der Flammen tanzten über seinen granitgrauen Brustpanzer, als er einen Blumenkranz überreicht bekam und sich Collin dann mit gemessenen Schritten näherte. Erneut jubelte die Menge, als Purson Collin den Kranz um die Schultern legte und seinen Arm dann in einer Siegerpose in die Höhe zog, bevor er ihm mit einer so schnellen Bewegung, dass ich sie nur als kurzes Blitzen wahrnahm, einen glänzenden Dolch über den Hals zog und Collin inmitten des Begeisterungssturms der Todesanhänger die Kehle aufschlitzte.

Meine Welt blieb stehen.

Sie hörte einfach auf, sich zu drehen, und ich blinzelte zwei Mal, als hellrotes Blut aus Collins Halsschlagader schoss und sich im Rhythmus seines noch schlagenden Herzens über seinen Brustkorb und auf die letzte dunkle Platte ergoss, die beim ersten Kontakt damit hellrot aufglühte.

Ein paar Augenblicke blieb er noch schwankend stehen, dann knickten seine Knie weg.

„Nein!“, brüllte Cedric und riss sich von den beiden Männern los, um zu Collin zu rennen.

„Die Ehre des Todes gebührt dem Sieger!“, rief Purson mit einem zufriedenen Lächeln, während Collin mit dem Gesicht voran in den Sand fiel und sein bester Freund schwer atmend zu ihm stürzte. „Nun hättest du noch gerne einen freien Wunsch gehabt, nicht wahr Phoebe?“ Blankes Vergnügen funkelte aus den lichtlosen Augen des Dämons, während er mich auffordernd betrachtete.

Mein Herz machte einen schmerzhaften Schlag, und dann noch einen, bevor mein Magen rebellierte und ich trocken würgte. Der Schock betäubte meine Empfindungen, dennoch sickerte die Erkenntnis bei mir ein, dass Purson Collin gerade ermordet hatte.

Er war ... tot.

Die Endgültigkeit dieser schlichten Tatsache explodierte hinter meiner Stirn. Mein Verstand versuchte noch verzweifelt, irgendeinen Ausweg zu finden, als mein Körper längst reagierte. Zitternd krallte ich mich in die steinernen Armlehnen. Der Schmerz jagte mit der Intensität eines Blitzschlags durch mich hindurch und erfüllte mich mit einem Hass, wie ich ihn noch nie empfunden hatte. Brüllend warf ich mich gegen meine Ketten und verfluchte Purson mit allem, was ich hatte. Zeitgleich wallte eine tiefschwarze Finsternis in mir auf, die sich mit rasender Geschwindigkeit in jeder Zelle ausbreitete und bis in die letzten Winkel meines Bewusstseins vordrang. Eine Finsternis, die meine Glieder mit gnadenloser Kälte füllte und das letzte bisschen Licht, das ich noch in mir hatte, aus meinem Körper verdrängte.

Collin war tot.

Sie hatten ihn vor meinen Augen getötet und ich wünschte, ich hätte mir einreden können, dass es nicht real war. Dass ich weder Stellas verzweifeltes Weinen noch Cedrics trockenes Schluchzen hörte, und die zuckenden Schultern des blutbesudelten Wasserelementaren sah, der seinen besten Freund herumgedreht hatte und seinen leblosen Körper wie ein Kind in seinen Armen wiegte. Doch es war real. Und nichts, was ich mir selbst einzureden versuchte, konnte daran etwas ändern.

„Die beiden Freunde wurden getrennt. Was für eine Tragödie.“ Purson seufzte mit gespieltem Mitgefühl und blickte amüsiert zu Kali, die auf ihrem Thron sitzen geblieben war und mit goldleuchtenden Augen die Szene emotionslos betrachtete. Dabei spielte sie mit etwas in ihren Fingern, als würde sie das alles nicht das Geringste angehen. „Dieser Verlust ist offenbar schwer zu verkraften“, fuhr der Dämon fort und wandte sein Gesicht seiner Gemahlin zu. „Sollen wir Gnade walten lassen, was meinst du, meine Liebe?“

„Das ist mir gleich“, entgegnete Kali kalt.

Purson legte sinnend den Zeigefinger an sein Kinn, während er einige Momente nachzudenken schien. „Trotz meiner dämonischen Abstammung bin ich nicht unempfindlich für den Schmerz menschlichen Verlustes“, erklärte er schließlich. „Meine Entscheidung lautet deshalb, die beiden Freunde nicht zu trennen.“

Leises Gemurmel entstand in den Reihen der Todesdiener, das augenblicklich verstummte, als sich der Dämon zu Cedric hinunterbeugte, der noch immer mit bebenden Schultern neben Collin kniete und das Gesicht seines besten Freundes gegen seine Brust gedrückt hielt, als könnte er so das Unvorstellbare ungeschehen machen.

„Verzage nicht, mein Junge“, sagte er zu Cedric, der in einer Mischung aus Schock, Trauer und abgrundtiefem Hass zu Purson hochblickte. „Ich habe mich entschieden, Gnade walten zu lassen.“

Mit diesen Worten legte er ihm eine Hand auf die Schulter und zückte mit der anderen den Dolch, um auch ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die Kehle aufzuschlitzen.
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Pursons dämonisches Lachen hallte durch die weitläufige Arena, die nicht nur von den Feuerschalen und den glühenden Acantunes, sondern auch vom leuchtenden Kreis der gewaltigen Lichtuhr erhellt wurde. Fassungslos starrte ich auf Collin und Cedric, die in der Mitte der eingefassten Fläche auf der letzten Schöpfungsplatte in ihrem eigenen Blut lagen, welches die feinen Gravuren auf dem Stein entzündet hatte.

Das Blut der Feinde. Ich konnte kaum atmen, während die Todesdiener vor Begeisterung in ihren Rängen tobten und Stella laut schluchzend an ihren Ketten riss. Alexis und Steve blickten beide in stummem Entsetzen auf das Gemetzel, nur Chloe hatte das Glück, ohnmächtig in ihrem Käfig zu liegen.

Zitternd versuchte ich, die Ungeheuerlichkeit von Pursons Taten zu verarbeiten. Die glühenden Gravuren der Acantunes verschwammen hinter meinem Tränenschleier und mein ganzer Körper verkrampfte sich in dem durchsichtigen schwarzen Kleid vor Grauen. In diesem Moment strahlten die mystischen Verzierungen der vier Schöpfungsplatten blendend hell auf. Nur einen Herzschlag später machte Purson einen nachlässigen Wink mit der Hand, woraufhin alle Flammen in den Feuerschalen mit einem Schlag erloschen, als hätte man ihnen jeglichen Sauerstoff entzogen.

Und genauso fühlte es sich an.

Als gäbe es keine Luft mehr zum Atmen, als befände ich mich auf einem fremden, lebensfeindlichen Planeten, dessen ganze Atmosphäre aus Schmerz bestand. Verzweifelt richtete ich meinen Blick auf Collin, der aus Cedrics leblosen Armen gerutscht war. Er wurde nur noch vom sanften Schein der Lichtuhr sowie den rot glühenden Kreisen auf den Wunschplatten beschienen, die allerdings genug Helligkeit erzeugten, um seinen Anblick in meine Netzhaut zu brennen. Collins silbergraue Augen starrten blicklos in den nächtlichen Himmel und sein Mund war leicht geöffnet, als hätte ihn sein eigener Tod in Erstaunen versetzt. Ungläubig betrachtete ich seine schlaffen Glieder, in denen kein Funke Leben mehr zu finden war. Kein Funke jenes provokanten, humorvollen, selbstbewussten Mannes, den ich so liebte. Nur noch Sehnen, Muskeln und Knochen ohne Seele.

Etwas in mir zerriss, als ich ihn so sah, und ich spürte erneut die durchdringende Kälte des Schattens, die mit jedem Atemzug stärker wurde. Tränen strömten mir über die Wangen, während ich mich der Dunkelheit in mir hingab, die zu der unnatürlichen Dunkelheit passte, die sich über die ganze Szenerie gelegt hatte. Es war eine Finsternis, die selbst das Mondlicht auszulöschen schien und lediglich von dem rötlichen Schein der magischen Schöpfungsplatten erhellt wurde, die sich in diesem Moment mit einem dumpfen Grollen aus der Erde schoben und einen knappen halben Meter in die Höhe wuchsen.

„Die vier verlangten Opfer sind erbracht worden! Nun räumt den Platz für die fehlenden Baumtränen!“, befahl Kali mit donnernder Stimme, woraufhin mehrere kräftige Männer in Lendenschurzen in die schwach beleuchtete Arena rannten, um die Toten einzusammeln. Mit zusammengepressten Lippen beobachtete ich, wie Cedric und Collin von den Todesdienern an den Schultern genommen und fortgeschleift wurden. Zwei weitere packten die ehemalige Southside-Studentin, die ebenfalls verblutet war, und trugen sie hinaus. Danach saugten sich meine Augen an dem noch schlagenden Herzen mit der Baumträne fest, während der fühlende Teil in mir, jener Teil, der mich Liebe und Schmerz empfinden ließ, einfach erlosch. Es war, als hätte jemand mein inneres Licht ausgeblasen und nichts als Leere zurückgelassen.

Phoebe Jackson existierte nicht länger.

Ich existierte nicht länger. Stattdessen war da diese düstere Präsenz in mir, die sich in dem freigewordenen Raum beständig ausdehnte und mich mit jeder Sekunde, in der sie größer wurde, weiter von dem Entsetzen entfernte, das noch immer in mir pochte. Dankbar hieß ich die sanfte Kühle willkommen, die meine Empfindungen einfror und die furchtbare Realität in den Hintergrund treten ließ.

Ich befand mich immer noch in dieser seltsam distanzierten Verfassung, als unsere Fesseln gelöst wurden und uns drei kräftige Männer zu den Schöpfungsplatten führten.

Mein Herzschlag war so laut, dass er die gesamte Szene mit seinem regelmäßigen Pochen untermalte. Stella wimmerte leise vor sich hin, doch ich gab keinen Ton von mir, als mich ein Todesdiener auf jener Acantunes positionierte, die von Collins und Cedrics Blut getränkt worden war. Als meine nackten Fußsohlen mit der rutschigen Oberfläche in Berührung kamen, loderte nacktes Entsetzen in mir auf. Sofort legte sich die besänftigende Schattenkraft darüber und sorgte dafür, dass ich ruhig auf dem flachen Stein stehenblieb, dessen Linien unter meinen Füßen zu pulsieren schienen. Der leuchtende Kreis in der Mitte verströmte eine sanfte Wärme. Im nächsten Moment keuchte ich erschrocken auf, als hauchdünne Lichtfäden aus den Rillen hervorschossen und sich pfeilschnell mehrmals um meine nackten Knöchel wickelten. Goldene Funken tanzten um die leuchtenden Schnüre, die aus reiner Magie zu bestehen schienen. Kalis Augen leuchteten zufrieden auf, nachdem sich ihre hellgoldenen Fesseln wie straffe Seile um unsere Beine geschlungen hatten und auch das schlagende Herz von Hernandez an Ort und Stelle hielten.

Stella, die auf der Acantunes ein paar Meter rechts von mir stand, auf der auch der kleine Junge gelegen hatte, keuchte erschrocken auf, als die goldfarbenen Lichtschnüre sich ebenfalls um ihre Füße schlangen. Und auch Alexis, die man links von mir positionierte, wo das Blut der Dienerin vergossen worden war, wurde an die Schöpfungsplatte gefesselt. Auf dem letzten leuchtenden Stein, der sich gegenüber von mir befand, pochte noch immer das glänzende blutverschmierte Herz der Professorin. Es schlug in einem schnellen Rhythmus, und auf seiner dunkelroten Haut schimmerte ein heller, tropfenförmiger Fleck. Die Baumträne, die Hernandez letztendlich ihr Leben gekostet hatte.

Nach wie vor stellten die vier rötlich leuchtenden Steine im Zentrum des gewaltigen strahlenden Kreises die größte Lichtquelle dar. Selbst der Mond, dessen milder Schein zuvor noch in den ausgehöhlten Vulkan gefallen war, wurde von einer düsteren Wolke verdeckt. Durch die Dunkelheit, die ringsum herrschte, fühlte es sich an, als wäre die Welt auf das Innere der Arena zusammengeschrumpft. Die goldenen und silbernen Gravuren der Schöpfungsplatten, deren fremdartiges Aussehen mich an eine uralte Schrift erinnerten, pulsierten richtiggehend vor Magie und ich spürte, wie sich mir die Härchen am ganzen Körper aufstellten. Auch die Baumträne in mir wurde in Schwingung versetzt, aber das war noch nicht alles. Da war auch noch die Begierde des Schattens, der es kaum erwarten konnte, seinem Meister zu Diensten zu sein.

Die Wachen hatten sich längst aus der blutbesudelten Arena zurückgezogen, und auch die Todesdiener in den steinernen Tribünen gaben keinen Laut von sich, als Kali mit ihrem Schlangenstab feierlich in den freien Bereich zwischen den vier Schöpfungsplatten trat.

„Endlich ist es soweit“, flüsterte die Göttin und zog die lange rote Schleppe ihres spitzenbesetzten Kleides hinter sich her, die sich sachte in einem Luftzug bauschte. „Endlich wird die Lichtuhr in Gang setzen, um den Lauf der Zeit zu ändern und uns wieder mit unseren gottgleichen Körpern zu vereinen, die uns so schändlich genommen wurden.“

Purson folgte ihr in Flynns Gestalt. Er wirkte hochkonzentriert.

„Ihr seid keine Götter“, presste Stella neben mir zwischen zwei Schluchzern hervor. „Ihr seid Monster!“

Ihre Wangen waren nass vom Weinen und ich registrierte nüchtern, dass meine eigenen Tränen vollkommen versiegt waren. Stattdessen füllte mich die gierige Präsenz meines Schattens vollkommen aus, der es kaum erwarten konnte, zurück in jene Zeit zu gelangen, in der er mit seinem Meister vereint gewesen war. Seinem Schöpfer. Seinem Vater.

Kaum hatte ich das gedacht, fing ich Pursons pechschwarzen Blick auf, in dem eine rohe Gier flackerte. Das kaum wahrnehmbare Lächeln, das an seinen Mundwinkeln zupfte, erfüllte meinen Schatten mit wilder Freude, während ein winziger Rest von mir dem Dämon am liebsten vor die Füße gekotzt hätte.

In diesem Moment schien sich das Innere der silbernen und goldenen Verzierungen zu verflüssigen. Die schimmernde Legierung floss durch die Rillen der Schöpfungsplatten und trat über die Außenkante der Ritualsteine, die von den erhobenen Acantunes auf den sandigen Untergrund tropften. Dort formten sich vier zähe Rinnsale, die wie Bäche aus flüssigem Gold und Silber ins Zentrum zwischen den Steinen flossen und eine etwa zwanzig Zentimeter große Vertiefung bildeten, die hell aufleuchtete.

„So lange habe ich darauf gewartet“, flüsterte Kali ergriffen und starrte auf den unschuldig glänzenden Kreis vor ihren Füßen. „Die Zeit der Verbannung neigt sich ihrem Ende zu. Der Zyklus des göttlichen Erwachens beginnt von Neuem. Das, was war, wird wieder auferstehen. Das, was ist, zerfällt im Staub der Jahrhunderte.“

„Dann lass es uns zu Ende bringen und sehen, wer den Sieg davonträgt.“ Purson strich sich über seinen matten Brustpanzer und stellte sich breitbeinig auf die andere Seite des Zentrums der Lichtuhr. Dann nickte er seiner Gemahlin zu, die den dunklen Stab des alten Schamanen in die Höhe reckte, den er ebenfalls mit seinen Fingern umfasste.

Ein leiser Trommelschlag setzte aus der Dunkelheit jenseits der leuchtenden Acantunes ein und wehte durch das ansonsten lautlose Tal. Einige Atemzüge lang war nichts außer dem immer eindringlicher werdenden Rhythmus der Trommel zu hören, die so laut wurde, dass sie meinen Herzschlag übertönte – dann rammten der Dämon und die Göttin den geschnitzten Schlangenstock mit vereinter Kraft in die Vertiefung des glühenden Kreises. Mit einem hörbaren Knirschen rastete der schamanische Stab tief in der Erde ein. Nur Augenblicke später breitete sich eine knisternde Welle der Energie in der Arena aus und beleuchtete die vier Wunschplatten sowie die steinernen Tribünen mit den ehrfürchtigen Sektenanhängern und die hohen Steilwände des Vulkans wie ein Blitz, der zwischen uns einschlug.

„Möge nun die Magie der Baumtränen zu den Acantunes zurückkehren und das Schöpfungsfeuer in allen vier Platten erneut entzünden!“, rief Kali mit bebender Stimme und riss ihren schlanken Arm in die Höhe. Goldfarbene Funken sprühten aus ihren Fingerkuppen, die in sämtliche Himmelsrichtungen tanzten, um das Herz von Hernandez sowie Stella, Alexis und mich mit ihrem warmen Glanz zu umhüllen. Nur einen Wimpernschlag später begann mein gesamter Brustkorb zu vibrieren und ich spürte, wie sich meine Baumträne sanft löste und völlig schmerzfrei durch meine Haut glitt. Ein paar Atemzüge lang hingen alle vier Tränen, die wie glitzernde Prismen aussahen, vor uns in der Luft, bevor sie mit einem leisen Pling auf die Wunschplatten fielen und ich das Gefühl hatte, in tausend Stücke zu zerspringen.

Magie aus einer Zeit vor der Zeit, dem Beginn der Schöpfung, entzündete alle vier Acantunes gleichzeitig. Statt der sanft glühenden Runen und Verzierungen erstrahlten die kompletten Steine nun in einem so hellen Licht, dass ich geblendet die Augen schloss. Rechts von mir hörte ich Stella schreien und sah, wie sie verzweifelt versuchte, ihre Fußsohlen von der steinernen Platte zu lösen, während Alexis auf der anderen Seite ihren schwangeren Bauch umklammerte. Mein Impuls, ihr helfen zu wollen, hielt nur einen Moment an, bevor er von der vereinnahmenden Kälte des Schattens zurückgedrängt wurde. Im nächsten Moment registrierte ich mit derselben Taubheit, dass ich keine Angst mehr hatte. Es mochte selbstsüchtig sein, doch nach Collins Tod gab es praktisch nichts mehr, was man mir noch nehmen konnte. Stattdessen war da nur noch der Wunsch, den Schmerz und all das Kämpfen endlich hinter mir zu lassen. Endlich Ruhe zu finden, diesen Körper abzustreifen, und vielleicht – nur vielleicht – Collin auf der anderen Seite des Schleiers sogar wiederzusehen.

„An die lichtlosen Kräfte der Natur und den Mahlstrom der Unendlichkeit!“, rief Kali mit bebender Stimme. „Ich, Kali, Göttin des Anfangs und des Endes, befehle mit der mir innewohnenden Macht, den Lauf der Zeit umzukehren, um Hu’nahu, die Schande der unrechtmäßigen Verbannung aufzuheben!“ Ihre goldenen Augen leuchteten hell auf, als sie und Purson den geschnitzten Schlangenstab mit den funkelnden Smaragdaugen mit einem gewaltsamen Ruck nach links drehten. Ein tiefes Rumpeln erklang aus der Tiefe des Vulkans, als hätte man ein jahrtausendealtes Uhrwerk wieder in Kraft gesetzt. „Lichtvolle Zeiger der Wünsche! Gebt uns zurück, was man uns genommen, auf das wir unseren unvermeidlichen Kampf fortsetzen und endlich zu einem bindenden Ende bringen können! Lasst den Gesang der Zeit durch die Jahrtausende wehen, auf dass einer von uns siegreich hervortreten kann, während der andere den ewigen Tod findet!“

Mit diesen Worten erhoben sich wispernde ätherische Stimmen zu einem glockenhellen Chor, der von Sekunde zu Sekunde durchdringender wurde, bis mir der reine und klare Gesang gegen meinen Willen Tränen der Ergriffenheit in die Augen trieb. Noch während sich die körperlosen Stimmen miteinander verbanden, schossen leuchtend grüne Strahlen aus den vibrierenden Smaragdaugen der Kobra und schufen eine funkelnde Kuppel aus Licht über uns, die in den äußeren Kreis mündete. Zwölf glühende grüne Striche bildeten sich innerhalb der strahlenden Kuppel auf dem Sandboden, wodurch es so aussah, als ob wir innerhalb des Ziffernblatts einer überdimensionalen Uhr stünden.

Verzweifelt versuchte Stella, ihre Magie einzusetzen, fiel jedoch nur auf die Knie, als sich die Dornenkette in ihre Haut bohrte und zischend zu dampfen begann. Von der Kälte in mir wie betäubt, blickte ich mich um. Das Einzige, was jetzt noch fehlte, damit die Lichtuhr komplett war, waren Zeiger. In diesem Moment glühte der Schlangenstab hell auf und warf zwei smaragdgrüne Schatten auf den Boden. Sie waren unterschiedlich lang und bildeten sowohl einen Stunden-, als auch einen Minutenzeiger auf dem gigantischen Ziffernblatt, das uns vom Boden entgegenstrahlte.

Erneut erhoben sich die Stimmen des ätherischen Chors, die diesmal noch klarer und inbrünstiger klangen als zuvor. Ihr Gesang hatte eine solche Reinheit und überirdische Schönheit, dass es sich anfühlte, als würde sich jedes Atom in meinem Körper neu ordnen. Gleichzeitig spürte ich die Macht der göttlichen Lichtuhr durch die gesamte Arena rasen, als sich die beiden Zeiger erst langsam und dann immer schneller gegen den Uhrzeigersinn zu drehen begann.

„Nein! Hört auf!“, schrie Alexis und starrte durch die durchscheinende grüne Kuppel, die sich über dem Ziffernblatt gebildet hatte, entsetzt nach oben, wo die Sonne sich von Westen nach Osten über den Himmel bewegte, als würde sich der vergangene Tag rückwärts abspulen. Unsere Umgebung flimmerte dabei wie ein dreidimensionales Hologramm, das im Zeitraffer rückwärtslief. Ein ohrenbetäubendes Kreischen begleitete den Vorgang, als würde die Natur selbst aufstöhnen und sich gegen den abnormalen Vorgang wehren. Sonnenlicht durchflutete die Arena neben der schwarzen Stufenpyramide, und mir fiel auf, dass sich das umliegende Dorf völlig verändert hatte. Statt der düsteren Steinhäuser säumten einladende Schilfhütten die hellen Straßen, und auch die Umgebung bis zum Wasserfall lud mit ihren wogenden Wiesen und fruchtbaren Feldern zu einem Spaziergang ein. Während sich die Zeit im Inneren unserer leuchtenden Kuppel nicht veränderte, bewegte sie sich außerhalb unseres geschützten Bereiches kontinuierlich weiter in die Vergangenheit. Die steinernen Tribünen mit den Todesdienern leerten sich, stattdessen erschienen fröhliche Frauen, die in den Stunden vor dem Beginn der Zeremonie die letzten Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Allerdings liefen auch diese Tätigkeiten rückwärts ab, sodass die gekehrten Tribünen wieder dreckiger wurden und das perfektionierte Mandala aus Blüten und schwarzem Sand wieder einige Schönheitsfehler bekam. Ungläubig ließ ich meinen Blick weiterschweifen. Außerhalb der Arena feierten die Menschen in den Straßen vor der Pyramide ein ausgelassenes Fest, während gut gelaunte Männer auf den goldgelben Feldern arbeiteten. Dabei sah es so aus, als ob ihre Sensen den Weizen zurück in die Erde pflanzten und die Kinder zwischen den Obstbäumen beim Fangen spielen rückwärtsliefen.

Auch Stella und Alexis starrten mit offenem Mund auf die Szenerie. Alles verkehrte sich, nicht nur die Zeit, sondern auch meine Wahrnehmung Xibalbas, das wieder zu dem blühenden Paradies geworden war, als welches sich uns bei unserer Ankunft präsentiert hatte.

„Ihr seid Zeugen dieses monumentalen Ereignisses“, erklärte Purson, der den Schlangenstab Kali überließ und mit wehendem Umhang zu meiner Wunschplatte marschierte. Seine Tätowierungen auf den Armen und Beinen bewegten sich geschmeidig im Spiel seiner Muskeln. Jetzt, wo die Lichtuhr in Gang gesetzt worden war, schien eine deutliche Spannung von seinen breiten Schultern gefallen zu sein.

Ganz im Gegensatz zu mir. Keuchend versuchte ich, meine Füße von der Steinplatte zu heben, die immer wärmer wurde, je rascher wir uns rückwärts durch die Zeit bewegten. Doch die goldenen Lichtschnüre an meinen Knöcheln nagelten mich erbarmungslos darauf fest.

„Ihr hattet nie vor, eure Anhänger durch die Zeit mit in die Vergangenheit zu nehmen, nicht wahr?“, presste ich hervor, als der Dämon direkt vor mir stehenblieb und mich selbstzufrieden betrachtete. „Sie haben euch all die Jahre verehrt, doch keiner von ihnen wird die rückwärtslaufende Zeit überleben. Habt ihr ihnen das jemals gesagt?“

„Den Menschen ist mehr gedient, wenn sie nicht alle Details einer Vereinbarung kennen.“ Purson hob eine Braue und lächelte mich mit Flynns weißen Zähnen an. Inzwischen war außerhalb der Kuppel die vorherige Nacht angebrochen, die ich mit Alexis und Stella in dem Höhlengefängnis verbracht hatte, und der volle Mond tauchte die Züge des Dämons in ein silbriges Licht. „Abgesehen davon haben sie ihre Belohnung bereits erhalten.“

„Ach ja?“, fauchte ich, während Purson noch näherkam und Kali etwas hinter ihm aus einer Seitentasche ihres Kleides zog und in den Schlangenstab drückte.

„Aber natürlich. Wir haben ihren Leben einen Sinn gegeben“, erklärte Purson und fuhr herum. „Ich sehe, du hast den dritten Stein gefunden, meine Teure“, sagte er zu Kali und betrachtete mit erhobenen Augenbrauen den funkelnden Rubin, der im geöffneten Maul der geschnitzten Kobra lag. „Warum hast du mir seine Existenz bloß verheimlicht? Mit dem Stein hätten wir die Macht des Schlangenstabs ohne das schamanische Ritual von Sakima Kowi mühelos an uns reißen können. Kann es sein, dass du vorhast, dich nicht an unsere Vereinbarung zu halten und auch nicht abwarten möchtest, bis wir wieder gemeinsam zu unserer glorreichen Zeit zurückfinden? Willst du den Stab etwa benutzen, um schon vorher für meinen Untergang zu sorgen?“

Sofort fiel mir mein Traum wieder ein, und ich dachte an den alten Schamanen und seine Worte. Die Zunge, sie wird sich die Zunge zunutze machen, sie wird sie vor ihm verstecken. Die Zunge der Kobra, der rote Rubin, der sich nach der Verbannung gelöst hatte.

Kalis blutrote Lippen wiesen abfällig nach unten, als sie den durchdringenden Blick des Dämons erwiderte. „Ich möchte dich bloß vernichten, Purson.“

„Verrat war schon immer das Mittel deiner ersten Wahl. Wie bedrückend jedoch, dass du nicht den richtigen Stein in deinen Händen hältst“, erklärte Purson und zog einen funkelnden Rubin unter seinem schwarzen Umhang hervor, den er feierlich in die Höhe hob. „Dachtest du, du könntest mich noch einmal zum Narren halten? Deine geliebte Schatulle ist nicht verschwunden, sie befindet sich noch immer in deinem Besitz. Meine neue Gedankenlesekraft hat sich hier als nützlich erwiesen, auch wenn du versuchst, deine Gedanken vor mir zu verschließen. Aber sieh an, was meine Dienerinnen darin gefunden haben.“

Kali hob gespielt erschrocken die Hand vor den Mund. Im nächsten Moment ließ sie die Finger langsam sinken, während sich stattdessen ein überlegenes Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete. „Es ist wahr, ich halte den Rubin schon seit Langem unter Verschluss. Nur hältst du eine Fälschung in den Händen. Glaubst du denn, dass ich dich nicht durchschaue, Purson? Ich wusste, dass du nicht bereit bist, mit fairen Mitteln zu kämpfen und stattdessen versuchen würdest, mich zu hintergehen. Aber diesmal hast selbst du dich überschätzt. Der klägliche Schatten deiner Freundin hier wird dir nicht helfen.“ Sie warf mir einen geringschätzigen Blick zu, bevor sie sich wieder an Purson wandte. „Diesmal wird deine Schattenlegion nicht an deiner Seite kämpfen. Du wirst sie nie wieder zu Gesicht bekommen. Endlich bekomme ich meine Genugtuung, endlich herrscht Gerechtigkeit.“ Ein Funken Triumph glitzerte in ihren goldsprühenden Augen, obwohl ihre Stimme vor Schmerz zu vibrieren begann. „Du hast mir genommen, was mir am liebsten war! Du hast meinen Geliebten in einen Phönix verwandelt, hast dafür gesorgt, dass ich für immer leide!“

„Du wagst es, von Gerechtigkeit zu sprechen? Ich habe dich verehrt, Kali.“ Pursons seidige Stimme klang entspannt, doch die silbernen Blitze in seinen glänzenden schwarzen Augen nahmen zu, als sie sich voller Verachtung an der Göttin festsaugten. „Ich habe dich geliebt, und du hast mich hintergangen, du hast den heiligen Bund zwischen uns zerstört. Du hast mich verraten! Dein Weg pflastert nichts als Zerstörung und Leid. Die Menschen verehren dich für deine fruchtbaren Neuanfänge, vergessen dabei jedoch, dass du ihnen zuvor alles entrissen hast und dort, wo du wandelst, nichts als verbrannten Boden hinterlässt.“

Kalis Züge verhärteten sich vor Zorn, wobei sie den Schlangenstab noch fester umklammerte. „Sagt ein Dämon.“

„Ein Dämon, der dir einst sein dunkles Herz geschenkt hat. Du bist die wahre Dunkelheit, Kali. Meine Schatten und ich suchen die lichtlosen Orte, ob von Menschen oder Göttern erschaffen. Doch du bist jemand, der diese lichtlosen Orte erst möglich macht. Dein Verrat und mein Schmerz haben mich zu dem gemacht, was ich bin, und das Leid, das du verursacht hast, hat meine Schatten zum Leben erweckt! Unterschätze nicht die Kraft des Verlustes, unterschätze nicht, wozu endlose Qualen in der Lage sind! Der Schatten im Körper dieser Menschenfrau ist nicht mehr kläglich. Er hat sich nach der Hinrichtung ihres Geliebten mit Phoebes Schmerz verbunden und ist nun mächtiger als je zuvor. Mächtig genug, um die Schattenkraft in mir neu zu entfachen und dich für immer zu besiegen, Kali.“ Mit diesen Worten drehte sich Purson schwungvoll um und machte ein paar Schritte auf mich zu. Der schwarze Sand knirschte unter seinen Sohlen, bevor er die Schöpfungsplatte betrat und direkt vor mir stehenblieb. Genüsslich lächelnd hob er mein Kinn an. „Deine Seelenqual und dein Hass haben den Schatten genährt und ihm zu jener Stärke verholfen, die mir dienlich sein wird.“ Ein silbernes Feuer flackerte in seinen lichtlosen Augen. Darunter waren sie so schwarz, dass sie wie blanke Knöpfe aussahen. Über uns wurde es wieder heller, als die Nacht dem Abend des vorherigen Tages wich, und Purson meinem Gesicht gefährlich nahe kam. Noch immer starrte ich wie gebannt in seine Augen, während in mir eine verzehrende Mischung aus Sehnsucht und Abscheu miteinander kämpfte. Die Begierde des Schattens, sich mit seinem Schöpfer endlich wieder zu vereinen, rang mit meinem Wunsch, Purson so fern wie nur möglich zu sein. Mit aller Macht wehrte und sträubte ich mich gegen diese dunkelschwingende Energie, eine Sekunde bevor Purson seine kühlen Lippen leidenschaftlich auf meinen Mund presste.
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Automatisch bog ich den Nacken zurück, um ihn von mir fortzustoßen, doch Purson krallte seine Hände in meinen Hinterkopf und drückte seine Lippen noch fester auf meine.

Dann schien alles gleichzeitig zu passieren.

Die Schattenkraft in mir bäumte sich auf und strömte durch meine Kehle und zwischen meinen leicht geöffneten Lippen hindurch in Pursons Mund, der sie mit einem lustvollen Atemzug tief in seinen Körper zog. Die dunkle Macht hinterließ eine taube Kälte in mir, und obwohl ich froh war, den Schatten endlich los zu sein, war mir gleichzeitig klar, dass es der Dämon von Anfang an darauf abgesehen hatte.

So ist es, Phoebe, und dennoch bleibt er immer auch ein Teil von dir, weil du ihn in deine Seele gelassen hast. Du wirst ihn niemals vollständig verbannen, hörte ich Pursons Stimme in meinem Kopf, während sich Flynn in Sekundenschnelle vor meinen Augen zu verändern begann. Sein durchtrainierter Körper wuchs in die Höhe, sodass er mindestens zwei Köpfe größer wurde. Seine Glieder streckten sich und wurden etwas schlanker, das Gesicht schmäler, mit einem spitzer zulaufenden Kinn und ausgeprägteren Kanten. Auch seine Wangenknochen traten nun stärker hervor, die Nase wirkte energischer, das Kinn entschlossener. Auch die Haare wurden dunkler und selbst seine Finger waren nun länger, während seine Nägel einen rauchgrauen Glanz bekamen. Am hässlichsten war jedoch die unbarmherzige Finsternis in seinen nachtschwarzen Augen, aus denen das Versprechen strahlte, jedes Wesen auf dieser Welt zu unterwerfen, um mit ihrem Leid und ihrer Verzweiflung seine Schatten zu nähren.

„Ah. Endlich.“ Der Dämon lächelte breit und entblößte eine Reihe perlweißer gerader Zähne, die seine attraktiven Gesichtszüge mit der hohen Stirn und den geschwungenen Augenbrauen unterstrich. „Es fühlt sich so gut an, wieder mehr ich selbst zu sein.“ Mit diesen Worten fuhr er schwungvoll zu Kali herum, die abfällig ihre Augen über Pursons dunkle Gestalt wandern ließ. Von Sekunde zu Sekunde manifestierten sich mehr Schatten rund um seine breiten Schultern, die in den Stoff seines schwarzen Umhangs glitten, dessen Gewebe an den Rändern zerfaserte. Es sah aus, als würde die Dunkelheit aus jeder einzelnen Pore strömen und ihn wie lebendiger schwarzer Rauch umgeben. „Und es fühlt sich so gut an, endlich wieder mit euch verbunden zu sein, meine Kinder.“ Seine Worte ließen die stofflosen Körper noch stärker um ihn herumwirbeln, wodurch es aussah, als ob sein Umhang, der den matten Brustpanzer und die rauchgraue Hose umflatterte, ein eigenes Bewusstsein hätte.

„Deine verdammten Schatten waren doch das Einzige, was du jemals wirklich geliebt hast!“, warf Kali ihm vor und spreizte ihre Finger. Dann strich sie wütend damit über den geschnitzten Schlangenkopf, dessen drei Edelsteine gleichzeitig hell aufleuchteten. Die beiden Smaragde und der Rubin strahlten in einer solchen Kraft, dass ich geblendet den Kopf zur Seite drehte. Über uns wechselten Tag und Nacht inzwischen so schnell, dass die Umgebung rund um die Lichtuhr nur noch als schemenhafte bunte Streifen zu erkennen war. Kalis Augen leuchteten auf und setzten die langen dunklen Haare der Hohepriesterin in Brand, die rings um ihre gebieterischen Züge loderten und das spitzenbesetzte rote Kleid mit der hauchzarten Schleppe in Flammen aufgehen ließ. Gleichzeitig erstrahlte der Kristall im Maul der Schlange in einem glühenden Rubinrot, bevor Kali so durchdringend und gellend schrie, dass der Edelstein einen Riss bekam und ein Strahl aus rotleuchtender Magie in den Himmel schoss.

„Wir werden es jetzt sofort beenden, und nur einer von uns wird in die Vergangenheit zurückkehren! Und das werde ich sein, mein herzloser Gemahl! Finde endlich das Ende, das dir gebührt!“, schrie Kali, als eine Druckwelle der Macht über uns hinwegbrandete. Die gewaltige grüne Kuppel mit dem leuchtenden Ziffernblatt auf dem Boden erzitterte unter dem magischen Ausstoß. Er war so stark, dass er mich von den Füßen gerissen hätte, wenn ich nicht ohnehin an die glühende Wunschplatte gekettet gewesen wäre. Keuchend wechselte ich einen schnellen Blick mit Stella, die sich ebenso verzweifelt umsah, und starrte dann auf die flammende Säule, die sich aus dem geöffneten Maul des Schlangenstabs in den Himmel schraubte. Unzählige Leiber glühender Krafttiere waren darin zu erkennen, die wie bei einer Sintflut aus ihrem Gefängnis strömten. Eine ungezähmte Wildheit umgab die animalischen Spirits, die nun schon seit Jahrtausenden in dem Rubin eingeschlossen gewesen waren. Brüllend und fauchend stoben Wölfe, Bären, Eulen und Hirsche aus dem zerbrochenen Kristall in die Kuppel. Es sah wunderschön aus, als würden sie auf einem Bogen aus Licht in den Himmel galoppieren. Der Strom schien gar nicht mehr aufzuhören, und ich erschauerte, als zuletzt ein leuchtender Adler aus dem Stab geschossen kam. Er öffnete seinen gebogenen Schnabel zu einem Schrei. Seine Schwungfedern waren so lang, dass ich ihren heißen Luftstrom auf meinem Gesicht fühlen konnte. Die kraftvollen Flügelschläge schienen Kali an ihren Phönix zu erinnern, denn ich sah, wie ihr Tränen in die Augen traten, die wie flüssiges Gold über ihre Wangen liefen und von dort weiter auf ihre Schlüsselbeine tropften.

Mit trockenem Mund starrte ich die Göttin an, deren leuchtende Tränen sich auf ihrem Körper sammelten und einen Brustpanzer sowie einen Waffenrock aus geschmolzenem Gold auf ihren kriegerischen Leib schneiderten.

Purson war ins Zentrum der Lichtuhr zurückgekehrt und breitete mit einem siegessicheren Funkeln in den Augen seine Arme zu beiden Seiten aus. Sofort kam Bewegung in die Schatten, die sich in seinem Umhang gesammelt hatten. Sie strömten fauchend aus dem flatternden Kleidungsstück und jagten in immer schnellerer Geschwindigkeit um seinen schlanken Körper, von dem bald kaum noch etwas zu erkennen war. Stattdessen sah es so aus, als stände Purson inmitten eines Sturms aus schwarzem Staub, der stark genug war, um einem Menschen die Haut von den Knochen zu reißen. „Ich werde dich und diese Welt heute und für immer untergehen lassen!“, warf er Kali entgegen, während sich rings um ihn ein regelrechter Sturm mit silbernen Blitzen entfachte.

„Phoebe! Wir müssen etwas tun!“, schrie Stella neben mir, als die rot leuchtenden Krafttiere und die düsteren Schatten sich im Inneren der grünen Lichtkuppel erhoben und mit einem nervenzerreißenden Brüllen aufeinanderprallten. Fetzen aus Licht und Dunkelheit regneten nach dem ersten Zusammenstoß der beiden Armeen auf uns nieder. Glühende Hitze und brennende Kälte, die mich vor Schmerz aufstöhnen ließ. Die grünen Zeiger der Lichtuhr liefen jetzt noch schneller rückwärts, als ob sie vom Ausstoß der Magie genährt würde.

Du musst sie aufhalten, Jackson.

Collins Stimme war plötzlich in meinem Kopf und ich schluchzte auf, so sehr vermisste ich ihn. Ich wusste nicht, ob ich ihn mir nur eingebildet hatte, oder der Schleier zur anderen Seite so dünn war, dass ich ihn tatsächlich hören konnte, aber in diesem Moment spürte ich eine tiefe innere Gewissheit, dass es so nicht enden durfte. Wir durften Kali und Purson nicht erlauben, diesen Kampf fortzusetzen und die Lichtuhr noch weiter in die Vergangenheit laufen zu lassen. Die Welt, wie wir sie heute kannten, würde nicht mehr existieren. Der Gedanke erzeugte einen überwältigenden Schmerz in mir, da meine Welt nach Collins Tod ohnehin in sich zusammengebrochen war. Dennoch durfte ich meiner Trauer nicht erlauben, mich mit dieser inneren Leere zu erfüllen. Ich war es Collin schuldig, für das zu kämpfen, was ihm wichtig gewesen war. Und ich würde Purson nicht damit davonkommen lassen. Er hatte mir Collin genommen, dafür würde er büßen.

Unter Tränen sah ich zu Alexis und Stella hinüber, deren Mienen denselben Schmerz ausdrückten, den auch ich spürte. Die zerstückelten Reste einer Feuerkobra prasselten gerade auf uns nieder und brannten sich zischend in unsere Haut. Kurz darauf stürzte ein sterbender Schatten zu Boden und erzeugte einen dampfenden Krater neben meiner Schöpfungsplatte.

Verzweifelt riss ich an meinen Fußknöcheln, während ihre Armeen über unseren Köpfen aufeinander einschlugen. Fünf pechschwarze Schattengestalten mit flatternden Umhängen stürzten sich gerade auf einen lodernden röhrenden Feuerbären, ein paar Meter links davon wurde ein tintenschwarzer Körper von einem Löwen zerrissen. Der Dämon und die Göttin waren in der Zwischenzeit in einen direkten Kampf übergegangen. Kali schwang mit einem gellenden Kriegsschrei ein flammendes Schwert und hieb damit auf Purson ein, den einige Schatten wie ein lebendiges Schild umgaben und sich immer wieder wie ein Schwarm aus Motten auf die Göttin stürzten.

Die Kräfte, die hier aufeinandertrafen, waren absolut furchterregend, dennoch war mir klar, dass wir alles dafür tun mussten, um die Rückkehr in die alte Zeit aufzuhalten. Selbst, wenn es bedeutete, dass Stella, Alexis und ich heute Nacht sterben würden. Mit Tränen in den Augen blickte ich von der schwangeren Seherin zu der jungen Sternzeichnerin, die mit zusammengebissenen Zähnen an ihren Fesseln zerrte und sich immer wieder aufbäumte, um die Dornenkette loszuwerden, die ihre Kräfte blockierte. Als sich unsere Blicke trafen, spürte ich ihre Gefühle wie meine eigenen, spürte die Verzweiflung, die Wut und den Hass, die allesamt leichter zu ertragen waren als die verzehrende Trauer, die mich in ihren dunklen Strudel hinabzuziehen versuchte.

Über unseren Köpfen riss ein flammendroter Luchs gerade ein Stück aus dem flatternden schwarzen Umhang eines Schattenkriegers, als Stella mit den Augen auf den schamanischen Stab deutete und ich die Entschlossenheit in ihrem Blick bemerkte.

Wir müssen ... zerstören, drangen ihre Gedanken in Fetzen zu mir hindurch. Der Einsatz meiner Gabe aktivierte meine eigene Dornenkette, die sich zischend in meine Haut bohrte und mich mit der vertrauten Schwäche übermannte. Obwohl ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, nickte ich und richtete meinen Blick erneut auf den schamanischen Stab, der die todbringende Lichtuhr erst in Gang gesetzt hatte. Meine Telekinese konnte ich mit der Dornenkette nicht verwenden, aber vielleicht gelang es mir, etwas anderes zu nutzen. Etwas, auf das mich der alte Schamane in meinem Traum schon vorbereitet hatte, nachdem er über den Rubin gesprochen hatte.

Und du, du musst den dunklen Freund um Hilfe bitten, damit die Träumende die Schlange mit ihrem Haupt ruft und durch meine Stimme spricht.

Konzentriert biss ich die Zähne zusammen und suchte in den Tiefen meiner Selbst nach der Dunkelheit, von der Purson zuvor gesprochen hatte.

Und dennoch bleibt er immer auch ein Teil von dir, weil du ihn in deine Seele gelassen hast ...

Energisch rief ich mir den Moment in Erinnerung, als Purson Collin die Kehle aufgeschlitzt hatte. Begab mich wieder an diesen dunklen Ort, an dem sich Angst, Schock, Trauer und Ohnmacht vermählt hatten, wo es nur Tränen und Wut gab, wo die Liebe keinen Platz mehr hatte und jedes Mitgefühl in einem Meer aus Schwärze ertrank.

Dort, wo die Schatten lebten und mein Wunsch entsprang, Rache zu nehmen. Der Wunsch, Purson leiden zu lassen für das, was er mir und Stella angetan hatte. Ihn zu foltern, seine Qual mitanzusehen und zu genießen.

Schwarze Genugtuung stieg in mir auf, als ich mir diesen Gedanken erlaubte. Schwarze Genugtuung, die sich streckte und heranwuchs, als ich mir vorstellte, wie ich den Dämon dafür büßen lassen würde. Eine angenehme Kühle rieselte bei diesen Gedanken durch meine Adern und dehnte sich weiter in mir aus, während ich mich mit der rachsüchtigen Energie meines Schattenrestes verband und noch mehr mit ihm verschmolz.

„Wir haben keine Zeit mehr!“, brüllte Alexis links von mir. „Sie werden es schaffen!“

„Nein, werden sie nicht“, entgegnete ich entschieden. „Wir müssen den Stab zerstören! Das hat der Schamane gemeint, als er sagte, dass wir die Schlange vernichten müssen!“

Erneut verband ich mich mit dem Schmerz in mir, der meine innere Finsternis explosionsartig anwachsen ließ, und entlud die ganze Schattenkraft mit einem gewaltigen Schrei. Ich merkte erst, wie kraftvoll mein Hass geworden war, als die Dunkelheit aus meinem offenen Mund strömte und zum oberen Ende der grünen Kuppel schoss, wo der Kampf zwischen den Krafttieren und Pursons Armee tobte. Mit hämmerndem Herzen blickte ich meinem Schatten hinterher. Mein ganzer Brustkorb schnürte sich vor Anspannung zusammen, als der dunkle Körper blitzschnell zwischen einem glühenden Falken mit feurigen Augen und einem zuschnappenden Wolf hindurchschlüpfte und sich knapp neben der kämpfenden Göttin und dem tobenden Dämon auf den vibrierenden Schamanenstab stürzte, der noch immer in der leuchtenden Vertiefung in der Mitte des Ziffernblattes steckte.

Zerstöre ihn!, brüllte ich meinem Schatten innerlich zu, woraufhin er sich um den Stab schlängelte und im nächsten Moment kreischend zurückwich. Ich spürte seinen Schmerz in mir selbst, spürte die tausendjährige Macht, die dem geschnitzten Stock innewohnte, und dessen Licht einfach zu stark war, um von einem Wesen aus Dunkelheit gedämpft zu werden.

Die Dornenketten! Er soll ... das hilft ..., fing ich Alexis‘ Gedankenfetzen auf. Der Einsatz meiner Gabe ließ mich taumeln. Mit letzter Kraft gab ich meinem Schatten den entsprechenden Befehl, woraufhin er sich selbst in drei Teile zerriss und zu Alexis, Stella und mir stürzte. Innerhalb eines Atemzugs zerbrachen die Schatten unsere Dornenketten und zogen sie uns vom Hals.

Dann passierte alles irgendwie gleichzeitig. Kali und Purson, die sich noch immer in dem mittleren Bereich zwischen den Acantunes befanden, ließen ihre Waffen sinken und wandten sich uns schwer atmend zu. Ein flammender Wolf, dem einer der Schatten ein großes Stück aus der Flanke gerissen hatte, stürzte hinter der Wunschplatte von Hernandez winselnd zu Boden und ich riss mit meiner Telekinese den Schlangenstab aus seiner Verankerung.

„Nein!“, brüllte Kali, als die Lichtuhr stoppte und die grün leuchtenden Zeiger sich mit einem unnatürlichen Knirschen in die andere Richtung zu bewegen begannen.

„Bringt mir den Stab!“, befahl Purson seinen Schatten brüllend. Er hatte sich eine Hand auf die rechte Leiste gepresst, während seine Schattenkrieger über unseren Köpfen eine Angriffsformation bildeten.

„Stella, lass den Stab verschwinden!“, schrie ich und schleuderte ihn in Richtung der Sternzeichnerin, die ihn geschickt auffing und im nächsten Augenblick damit verschwand.

„Findet sie!“, donnerte Kali mit überschnappender Stimme, woraufhin die ganze Kuppel erbebte. Jene orangerot lodernden Krafttiere, die den Kampf gegen die Schatten überlebt hatten, bäumten sich brüllend auf, und stürzten wie Feuerpfeile zu Boden, während die riesigen Zeiger der Lichtuhr sich nun immer schneller im Uhrzeigersinn zu drehen begannen, um zurück in unsere Zeit zu gelangen. Hoffnungsvoll richtete ich meinen Blick auf die kreisrunde Öffnung des erloschenen Vulkans, wo ein kleines Stück des Himmels zu sehen war, und die Tage und Nächte in raschem Wechsel über das Firmament jagten.

„Schnappt sie euch!“, befahl Purson seinen Schatten, als Stellas Körper hinter der Wunschplatte von Hernandez am äußersten Rand der vierzig Meter großen Lichtuhr für wenige Sekunden sichtbar wurde, bevor sie an einer anderen Stelle versuchte, die grün leuchtende Kuppel zu durchbrechen, und immer wieder von den leuchtenden Wänden zurückgeschleudert wurde. Ihr Anblick ließ mich an einen erschöpften Vogel in einem verdammten Käfig denken.

„Du kannst die Zeitenuhr nicht verlassen!“, fauchte Kali mit lodernden Augen, bevor Stella wieder unsichtbar wurde und mich eine Idee durchzuckte. Hastig konzentrierte ich mich und erzeugte eine so lebensechte Illusion von ihr, wie ich nur konnte. Eine Illusion, in der sich Stella wie ein in die Enge getriebenes Tier mit dem schamanischen Stab an den Rand der Lichtkuppel presste.

„Tötet sie!“, schrie Kali, woraufhin sich die Krafttiere und Schatten geschlossen auf die Illusion stürzten und die echte Stella flimmernd neben Alexis auftauchte und ihr mit letzter Kraft den Stab reichte, bevor sie halb ohnmächtig auf die Knie fiel.

„Die Träumende muss die Schlange mit ihrem Haupt rufen und durch meine Stimme sprechen“, flüsterte ich, bevor es mir wie Schuppen von den Augen fiel. „Alexis, rufe innerlich nach dem Geist von Tayta Kowi! Er muss dir bereits in deinen Träumen begegnet sein!“, brüllte ich. „Du musst dich mit ihm verbinden!“

„Der alte Schamane?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie soll ich mich denn einfach so mit ihm verbinden?!“

„Du musst das Haupt der Schlange berühren“, schrie ich zurück, als mir die Bedeutung des Satzes plötzlich klar wurde und ich Tayta Kowi vor mir sah, wie er den Kopf der Schlange berührte. „Alexis, deine Finger! Du musst sie über dem Nackenschild der Kobra spreizen, um dich mit dem Geist des Schamanen zu vereinen!“

„NEIN!“, fauchte Purson, als Alexis ihre ausgestreckten Finger auf den Schlangenkopf legte, der augenblicklich auf sie reagierte, indem ein kräftiges smaragdgrünes Licht aus den Juwelenaugen brach. „Entreißt ihn ihr!“

Sofort raste seine verbliebene Schattenarmee mit flatternden Umhängen in Richtung der rothaarigen Seherin. Bevor die Schatten sie erreichten, wurden sie jedoch von einer riesigen funkelnden Kobra aufgehalten, die sich glitzernd aus dem Holz wand und die Führung über die verbliebenen Krafttiere übernahm, die augenblicklich ihrem Kommando folgten.

„Ihr habt die Welt lange genug mit euren Spielen unterjocht!“, rief Alexis währenddessen mit einer Stimme, die mich an Blätterrauschen und Donnergrollen erinnerte. „Kraft eines jeden Wesens in diesem Stab und der machtvollen Schöpfungsplatte unter meinen Füßen, wünsche und verlange ich, dass dieser Irrsinn nun ein Ende findet! Möge die Erinnerung an die Gewalt, die ihr, Kali und Purson, unserer geliebten Mutter Erde sowie dem rechtmäßigen Verlauf der Zeit angetan habt, aus euren gewissenlosen Gedächtnissen getilgt werden. Möge sich der Schleier des Vergessens auf euch senken und ihr die Sonne nie wieder aufs Neue aufgehen sehen!“

Mit diesen Worten stieß Alexis den Stab mit aller Kraft auf ihre glutrote Wunschplatte, woraufhin ein gewaltiger Lichtblitz in den Himmel zuckte, der sowohl Pursons Schattenarmee als auch die restlichen brennenden Krafttiere mitsamt der Göttin und dem Dämon in Stücke riss. Gleichzeitig stoppten die grünen Zeiger auf der Zeitenuhr und rasteten mit einem gewaltigen Donnern ein, bevor der Stab mit einem berstenden Knacken zerbrach und die grüne Kuppel in einer Explosion aus Licht mit uns in die Luft sprengte.
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Das Licht war überall. Ich spürte, wie es das Innere der Kuppel flutete und die Realität mit einem ohrenbetäubenden Knall zerriss. Fühlte, wie die Wunschplatte unter meinen Füßen bebte und sich ein unglaublicher Druck in meinem Körper aufbaute, als würde die Zeit selbst kurz davorstehen, zu explodieren. Dann zersplitterte die Lichtkuppel mit einer gewaltigen Erschütterung, die mir beinahe die Sinne raubte. Ich bekam noch mit, wie ich in die Höhe gerissen und in den Himmel geschleudert wurde, der in einem zarten Violettrosa leuchtete. Gleichzeitig wurde der Druck in meinem Körper immer stärker, und ich schrie, als die ganze Welt in einer Explosion aus greller Helligkeit verschwand und die Schwerkraft außer Kraft setzte.

Das musste das Ende sein, doch seltsamerweise hatte ich keine Angst. Stattdessen war da eine tiefe Erleichterung, dass Kali und Purson es nicht geschafft hatten, in ihre Zeit zurückzukehren und ihre Körper wieder in Besitz zu nehmen. Der Gedanke gab mir Frieden, und ich atmete befreit aus, als plötzlich jemand nach mir griff und mich an sich drückte. Es war ein vertrautes Gefühl, eines, das mir die Tränen in die Augen trieb, während die Magie der zerrissenen Zeitenuhr durch meinen Körper raste und es sich anfühlte, als ob ich durch einen gigantischen Looping geschleudert wurde. Noch immer kam es mir vor, als würde mich jemand umarmen, und ich dachte kurz daran, ob es Schutzengel vielleicht wirklich gab und man seinen eigenen in der Stunde seines Todes spüren konnte, als der Zustand der Schwerelosigkeit abrupt endete und wir hart zu Boden stürzten.

Ein metallisches Kreischen begleitete den Aufprall, und ich registrierte, dass ich auf dem Körper desjenigen gelandet war, der mich gehalten hatte. Dann hörte ich Bremsen laut quietschen und wir wurden gemeinsam gegen eine watteartige Wand geschleudert.

Blinzelnd öffnete ich die Augen, die sofort zu tränen anfingen. Helle Schlieren aus Licht tanzten hinter meinen Lidern und taten so weh, dass ich sie rasch wieder schloss. Stöhnend wischte ich mir über die nassen Wangen und nahm sowohl mein heftig klopfendes Herz als auch den Geruch nach Dschungel wahr, der mich von allen Seiten umgab. Wenn es ein Leben nach dem Tod gab, hatte ich es mir irgendwie anders vorgestellt.

„Alles in Ordnung, Jackson?“

Collins gepresste Stimme ließ meinen Atem stocken und erneut die Augen aufreißen. Mein Herz machte einen Satz, als ich mich auf die verschwommene Gestalt konzentrierte, die halb unter mir lag und stöhnend ihren rechten Arm unter mir hervorzog, bevor sie sich aufsetzte.

„Collin?“, hauchte ich mit brechender Stimme und beugte mich nach vorne, um mit den Fingern sein Gesicht zu berühren.

Noch immer tränten meine Augen so sehr, dass ich beinahe nichts sehen konnte, aber meine Fingerkuppen kannten diese kurzen Haarspitzen und die hohen Wangenknochen mit der glattrasierten Haut.

„Hey, du weinst ja. Hast du dir etwa wehgetan?“

Bei der Besorgnis in seiner Stimme zog sich mein Herz so fest zusammen, dass ich das Gefühl hatte, es würde in mir zerspringen. Hastig wischte ich mir mit dem Unterarm über die Augen und blinzelte die restlichen Tränen weg, bis ich sein Gesicht verschwommen sehen konnte.

Es war wirklich Collin.

Er saß hier direkt vor mir, in seiner Jeans und demselben T-Shirt, in dem er vor einer Woche an der Southside angekommen war. Es war nicht möglich, und doch ...

Aufschluchzend fiel ich ihm um den Hals und schlang die Arme so fest um seinen Körper, wie ich nur konnte. Meine Schultern bebten, als ich mein Gesicht gegen seine Haut drückte und meine Gefühle in einer Heftigkeit aus mir herausbrachen, dass ich nichts dagegen unternehmen konnte. Meine Erleichterung, dass er lebte, die Angst, dass es nicht real war, und die unendliche Trauer, die ich mir im Inneren des Vulkans versagt hatte, als er vor meinen Augen gestorben war.

„Hey.“ Ich hörte die Verwirrung in seiner Stimme und spürte sie in der vorsichtigen Art, wie er mich zurückumarmte. „Ich bin auch kein Fan von Sprüngen durchs Lichtportal, aber dich scheinen sie noch etwas mehr mitzunehmen.“

Ich löste mich ein Stück weit von ihm, tastete sanft über sein Gesicht und sog seinen Anblick in mich auf. Jedes kleinste Detail, das ich schon verloren geglaubt hatte. „Du lebst ...“

Collin runzelte die Stirn, und eine leichte Besorgnis glomm aus seinen silbergrauen Augen. „Jackson, was ist denn los? Wir sind doch bloß mit dem Zug gefahren.“

In diesem Moment öffneten sich mit einem leisen Zischen die Türen des Waggons und eine warme Brise strömte ins Innere, gefolgt von Dwaynes tätowiertem Schädel, den er in das Abteil steckte. Als er mich auf Collin kleben sah, räusperte sich der Heiler etwas unbehaglich, bevor er uns beiden zunickte. „Guten Morgen. Ihr müsst unsere Gäste von der Northside sein.“

„Dwayne“, flüsterte ich und musste mich beherrschen, um nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen.

„Ihr kennt euch?“, fragte Collin verwirrt und verzog vor Schmerz das Gesicht, da ich mich gegen seine angeknackste Rippe gelehnt hatte.

„Ja, ich meine nein. Ich ... erkläre es dir später“, murmelte ich und rutschte hastig von Collins Schoß, um ihm nicht noch mehr wehzutun. Dann half ich ihm in die Höhe und stakste mit wackeligen Knien zur offenen Tür, wo Dwayne noch immer wartete. Er sah genauso aus, wie ich ihn von unserer ersten Begegnung in Erinnerung hatte. Seine muskulösen Beine steckten in einer langen Hose aus heller Baumwolle und er trug ein Oberteil aus demselben fließenden Stoff, die alle Studenten der Southside trugen. Obwohl ich völlig verheult aussehen musste, streckte er mir einladend die Hand entgegen, ohne meine seltsame Verfassung mit auch nur einem Wort zu erwähnen.

„Guten Morgen“, wiederholte er mit seiner tiefen Stimme. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“

„Nein.“ Hastig schüttelte ich den Kopf und nahm seine ausgestreckte Hand. Bei der Berührung seiner warmen Finger breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Obwohl ich noch immer nicht verstand, was passiert war, schien uns die Zerstörung des Schlangenstocks in Kombination mit Alexis‘ Wunsch in jene Zeit zurückgeschleudert zu haben, an der die magische Uhr zum Stehen gekommen war. Genau an jenem Tag, an dem wir an der Southside angekommen waren. „Hallo“, sagte ich zu Dwayne. „Ich bin Phoebe.“

„Willkommen, Phoebe.“ Mein Lächeln vertiefte sich, als er meinen Namen mit seinem tiefen Timbre wiederholte, meine Hüften umfasste, und mich völlig mühelos aus dem Waggon in die sonnendurchflutete Bahnhofshalle hob. Sobald ich festen Boden unter den Füßen hatte, ließ Dwayne mich sofort los und erstarrte überrascht, als ich ihn fest umarmte. Mir war klar, dass mein Verhalten komisch auf ihn wirken musste, aber etwas in mir konnte einfach nicht anders, als ihn in die Arme zu schließen, nachdem ich seinen Leichnam in dem furchtbaren Massengrab gesehen hatte. Die Erinnerung an all die Schrecken der Unterwelt schnürte mir noch immer den Atem ab und ich hoffte mit jeder Faser meines Seins, dass das hier kein Traum war. Ein wenig verdutzt erwiderte Dwayne die Umarmung, bis ich Collins lautes Räuspern hinter mir hörte und seine Gedanken auffing, die glasklar in meinem Kopf ertönten.

Ich unterbreche eure Kuschelsession nur ungern, aber da der Zug gleich wieder abfährt, wäre es von Vorteil, unsere Rucksäcke aus dem Waggon zu holen. Danach bin ich gerne bereit, dein unübersehbares Bedürfnis nach Körperkontakt zu befriedigen, das durch den Sprung durch das Lichtportal offenbar signifikant gestiegen ist.

Schmunzelnd ließ ich Dwayne los und drehte mich zu Collin um, der mit leicht erhobener Braue nach den hellbraunen Rucksäcken griff, die wir im Portalzug gefunden hatten. Dann warf er sie Dwayne nacheinander zu, der sie behände auffing und zu Boden stellte.

„Soll ich dir helfen?“, fragte ich rasch, als Collin ächzend aus dem Zug kletterte und sich dabei die angeknacksten Rippen hielt.

„Ich schaff das schon, Jackson.“ Mit einem letzten skeptischen Blick auf Dwayne blieb er knapp vor mir stehen und sah sich dann schwer atmend in der gefliesten ockerfarbigen Bahnhofshalle um. Während Collin die Umgebung mit den sandfarbenen Säulen auf sich wirken ließ, die das schwindelerregend hohe Gewölbe mit den indigenen Malereien stützte, sah ich ihn einfach nur an. Genoss jeden seiner Atemzüge und prägte mir sämtliche Feinheiten seines schmalen Gesichts ein. Die Form seiner Lippen und das interessierte Glitzern in seinem Blick, als er zu dem zerstörten Dach auf der anderen Seite der Halle hochsah, durch dessen Loch man den dahinterliegenden Dschungel erkennen konnte.

„Was ist?“, fragte Collin mit einem schiefen Lächeln, als ihm mein Blick auffiel. Die Geste war so vertraut, dass mein Herz vor Liebe schier überging und ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen.

Ich liebe dich, ließ ich ihn wissen, während ich sein Gesicht umfasste und meine Lippen sanft auf seine drückte. Dabei spürte ich seine Verwirrung, die in Form von Gedankenfetzen durch meinen Kopf zog. Fühlte seine Liebe, aber auch seine Sorge, und die Ahnung davon, dass sich etwas in mir verändert hatte – etwas, das tiefer ging, als ein Sprung durch das Lichtportal vermuten ließ.

„Was ist los mit dir?“, wiederholte Collin, als ich meine Lippen von seinen löste. Nicht, dass ich deine Liebesbekundungen nicht zu schätzen wüsste, allerdings habe ich das Gefühl, dass hier noch mehr dahintersteckt ...

Ich zeige es dir. Mit diesen Worten öffnete ich meinen Geist. Ließ alle Schranken herunter und überflutete Collin mit den Erinnerungen an die letzten Tage und Nächte. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, als ich nach seinen Fingern griff und alles mit ihm teilte, was passiert war. Unsere Ankunft an der Southside, die Begegnung mit seinen Freunden, die Nachricht über den sterbenden Baum, der Anschlag auf die Pyramide, unser Marsch zum Wacah Chan, der Angriff durch die Todesdiener. Die Infektion mit den vergifteten Baumtränen, der Zusammenbruch der Rektorin, unsere Gefangennahme, der Ausbruch aus der Maya-Pyramide, das schamanische Ritual, Amelies Tod. Stellas und Chloes Entführung, der Weg nach Xibalba, die Überfahrt über den Blutfluss mitsamt unserer Trennung, gefolgt von der Erkenntnis, dass Flynn und Purson eins waren, dass der Dämon mit Flynns Geist verschmolzen war, um an Kraft zu gewinnen. Als ich die Erinnerung an jene Nacht mit ihm teilte, in der Cedric und er vor meinen Augen getötet worden waren, keuchte Collin auf und taumelte einen Schritt zurück.

Im selben Moment setzte sich der Portalzug schnaufend in Bewegung und nahm unter lautem Getöse Fahrt auf, bevor er mit einem letzten Pfiff in einem gleißend hellen Lichttunnel verschwand.

„Ist das alles wahr?“, stieß Collin hervor, der von der Flut an Informationen völlig überwältigt zu sein schien. Ich sah, wie sein Blick unstet durch die gigantische Bahnhofshalle schweifte, die er gerade noch zum ersten Mal gesehen hatte, und die plötzlich ein Teil einer Erinnerung geworden war, die er nun mit mir teilte.

„Ja“, flüsterte ich und wünschte, ich hätte ihm eine andere Antwort geben können. Vor allem deshalb, weil mir bewusst wurde, dass es noch nicht vorbei war. Wenn die Lichtuhr irgendwie die Zeit zurückgesetzt hatte, dann war auch alles andere zurückgesetzt worden. Dann existierten auch Purson und Kali nach wie vor auf dieser Ebene und hatten das Ziel, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Wobei die leise Hoffnung bestand, dass wir ihnen diesmal gegenüber im Vorteil waren und der Zeitsprung ihre Erinnerungen tatsächlich getilgt hatte, wie Alexis es in ihrem letzten Wunsch verlangt hatte.

„Dein Begleiter wirkt aufgewühlt“, erklang Dwaynes tiefe Stimme hinter mir. „Er scheint außerdem Schmerzen zu haben. Benötigt er medizinische Hilfe?“

„Nein“, sagte Collin im gleichen Moment, in dem ich nickte.

„Dwayne ist ein fantastischer Heiler“, ermunterte ich ihn leise und drückte seine Finger. „Collin hat sich auf dem Weg hierher ein paar Rippen gebrochen“, erklärte ich dann in Richtung des muskulösen Heilers, der die Augen zusammenkniff.

„Nun, ich bin zwar in der Forschung tätig und habe noch keine erwähnenswerte Erfahrung mit Knochenbrüchen gesammelt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so schwer ist, eine Rippe wieder zusammenwachsen zu lassen.“

„Nicht so schwer?“, wiederholte Collin ungläubig.

Dwayne dehnte seine Finger und ließ dabei die Fingerknöchel knacken. „Ich habe gute Erfolge bei der Behandlung von Rückenschmerzen infolge von Verspannungen erzielt.“

„Na dann“, erwiderte Collin sarkastisch und griff sich in der nächsten Sekunde an die Schläfen, bevor er mit einem tiefen Atemzug den Kopf schüttelte.

Verdammt, Jackson, ich habe das Gefühl, verrückt zu werden. Jeder zweite Satz fühlt sich wie ein Déjà-vu an, aber die Perspektive stimmt nicht, da alle Informationen aus deinen Erinnerungen stammen und ich mich ständig durch deine Augen sehe. Und ihn auch. Dabei blickte er so angewidert zu Dwayne, dass ich mir ein Grinsen verbeißen musste. Du findest den Kerl nicht wirklich anziehend, oder?

Er ist ein großer Mann, erwiderte ich schulterzuckend. Ein großer Mann mit einem großen –

Als Collin sich stöhnend die Handballen gegen die Augen presste, konnte ich mir das Lachen nicht länger verkneifen.

Ein großer Mann mit einem großen Herzen, vervollständigte ich den Satz. Es gibt viele Frauen, die diese Attribute zu schätzen wissen.

Dwayne betrachtete uns eindringlich, wobei ihm anzusehen war, dass wir keinen allzu guten ersten Eindruck auf ihn machten.

„Es wäre wirklich wunderbar, wenn du meinen Freund heilen könntest“, sagte ich und zog Collin an der Hand zu dem Hünen, bevor ich beiden aufmunternd zulächelte.

Als Collin seufzend nickte, breitete Dwayne die Hände über seinem Brustkorb aus und schloss konzentriert die Augen. Innerhalb von Sekunden brach ein weiches Licht aus seinen Handflächen, das in Collins Brust einsickerte, woraufhin er deutlich leichter durchatmete.

„Wow.“ Überrascht bewegte er die Schultern, bevor er Dwayne mit neuem Respekt ansah. „Das war ...“

„Besser als gedacht?“, fragte Dwayne trocken.

„Nein. Ich meine ...“

Ein kurzes Grinsen huschte über das Gesicht des gebräunten Heilers, bevor er sich zu mir drehte und aus seiner Hosentasche ein dünnes Lederband hervorkramte, an dem ein geschliffener violetter Kristall hing. „Das hätte ich beinahe vergessen. Mein persönliches Willkommensgeschenk für hübsche Ladys.“ Mit einem tiefen Blick aus seinen hellblauen Augen trat Dwayne auf mich zu und streifte mir das Band behutsam über den Kopf. „Möge dich dieser Amethyst heilen und beschützen.“

„Danke“, flüsterte ich und umschloss den tropfenförmigen glatten Stein mit der rechten Hand. Im Nachhinein kam es mir total verrückt vor, Dwaynes Schutzkristallen misstraut zu haben. Vor allem, als ich den Energiestrom spürte, der durch mich hindurchfloss und mir das Gefühl gab, auf wunderbare Weise beschützt zu sein.

Dwayne lächelte mich warmherzig an. „Für dich habe ich keinen Kristall“, erklärte er Collin dann nüchtern.

Collin atmete tief ein. „Wie schade. Dabei hatte ich mich schon so auf einen eigenen Amethyst ge-“ Kopfschüttelnd brach er ab.

Das habe ich letztes Mal auch zu ihm gesagt, oder?

Ich nickte.

Mit einem weiteren tiefen Atemzug griff Collin nach unseren Rucksäcken. „Okay. Dann zeig uns mal die Southside, Großer. Ich habe gehört, sie soll ziemlich fantastisch sein und von Typen wie dir nur so wimmeln.“

Falls der Kommentar Dwayne seltsam vorkam, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen legte er eine Hand auf seine breite Brust, neigte den kahlen Schädel mit den spitz zulaufenden Tätowierungen und machte dann eine einladende Handbewegung zum großen Tor der Bahnhofshalle.

„So ist es. Folgt mir.“
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Schwaden aus feuchtem Morgennebel zogen sich kniehoch über den nach Erde und Regen duftenden Waldboden, als wir zwischen den Säulen der sandfarbenen Bahnhofshalle hinaus in den dichten Regenwald traten. Bei unserem Anblick flatterte eine Gruppe schillernd bunter Papageien auf und flog krächzend über die Wipfel der Bäume davon.

„Wahnsinn“, murmelte Collin neben mir. Das Wort drückte all das aus, was auch ich bei unserer ersten Ankunft gefühlt hatte. Es war, als wäre es uns erlaubt worden, einen Blick ins Paradies zu werfen, doch nach den Ereignissen der vergangenen Stunden wusste ich, dass es ein gefährliches Paradies war, das uns allen den Tod bringen konnte.

„Die ersten Stunden des Tages im erwachenden Dschungel sind mit nichts zu vergleichen“, sagte Dwayne mit einem tiefen Vibrieren in der Stimme, bevor er uns ernst zunickte und losmarschierte.

Mit einer Ladung von Ängsten und Hoffnungen im Herzen setzte ich mich ebenfalls in Bewegung und betrat den schmalen Pfad, der in mehreren Windungen an riesigen moosbewachsenen Bäumen vorbeiführte, bis wir die Hängebrücke erreichten, die sich über die tiefe Schlucht zur Southside spannte. Die gefährlich schwankende Konstruktion schaukelte wie beim letzten Mal sachte im Morgenwind, und wie beim letzten Mal zogen die beiden gigantischen Pyramiden, die hinter der hohen Steinmauer viele hundert Meter in die Höhe ragten, meine Aufmerksamkeit auf sich.

„Diese Pyramiden sind die Herzen unserer Universität“, sagte Dwayne mit spürbarem Stolz in der Stimme. „Die Stufenpyramide wurde noch von den Maya erbaut und steht für unsere Vergangenheit, während die Glaspyramide unsere Zukunft symbolisiert.“

Eine Zukunft, die heute Abend in die Luft fliegen wird, konstatierte Collin mit ernstem Gesicht. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. Auch ohne mich in seinem Kopf herumzutreiben, war offensichtlich, dass er noch immer damit beschäftigt war, meine Erinnerungen zu verarbeiten, die seine aktuelle Gegenwart mit einer Zukunft vermixte, die in meiner Vergangenheit lag. Es war verrückt. Und gleichzeitig das Wunderbarste, was mir in meinem ganzen Leben widerfahren war. Als hätte ich von einem wohlmeinenden Universum eine zweite Chance erhalten, um zu beweisen, dass die Welt doch kein so dunkler und furchterregender Ort war, wie ich nach meinen Erfahrungen in Xibalba gedacht hatte.

Ich habe nicht vor, die Pyramide heute explodieren zu lassen, ließ ich Collin wissen.

Das ist gut, dann sind wir schon zu zweit. Dennoch – oder gerade deshalb – müssen wir höchste Vorsicht walten lassen. Da der Dämonenarsch mit Flynns Geisterarsch verschmolzen ist, kann er unsere Gedanken lesen. Was bedeutet, dass wir uns ausnahmsweise unauffällig verhalten sollten und dabei auch noch teuflisch aufpassen müssen, in welche Richtung unser Geist abdriftet. Vor allem in Gesellschaft von del Bosque, der ja offensichtlich der bevorzugte Wirtskörper für den Dämon ist.

Nickend setzte ich mich in Bewegung und marschierte über die schwankende Hängebrücke, den Blick auf das verwitterte Tor der Southside gerichtet.

Wenigstens ist Dwayne noch er selbst, schickte ich einen Gedanken zu Collin. Wenn Purson von ihm Besitz ergriffen hätte, wäre er mit Sicherheit nicht in der Lage gewesen, dich zu heilen. Meine Hoffnung ist, dass Alexis‘ Wunsch, den sie mit der Stimme des Schamanen ausgesprochen hat, funktioniert hat und Pursons Erinnerungen getilgt wurden.

Ich gehe davon aus, Jackson. Wieso sollten alle anderen Aspekte des Wunsches wahr werden, und nur das nicht?

Seine Worte beruhigten mich ein wenig, und ich konzentrierte mich auf die Hoffnung in mir, bis wir die alte Mauer erreichten, die das Areal der Southside wie einen Gürtel umgab. Vor uns erhob sich der von knorrigen Baumwurzeln umschlungene steinerne Torbogen, auf dessen verwitterten Platten ein Muster aus geheimnisvollen Symbolen zu erkennen war. Aus irgendeinem Grund konnte ich den Blick nicht von diesen alten Zeichen nehmen, die mich an die Inschriften in der Maya-Pyramide erinnerten, während sich eine pulsierende Hitze in mir ausbreitete, die meinen ganzen Körper erfasste.

Es war dasselbe warnende Gefühl, das ich auch beim ersten Betreten der Southside gespürt hatte – und von dem ich inzwischen vermutete, dass es eine Reaktion meiner Schattenreste auf Kalis Nähe war. Oder vielleicht reagierte auch die Göttin auf die Anwesenheit von Pursons Schatten. So sicher konnte ich mir da nicht sein.

„Alles okay?“, fragte Collin und strich mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.

Ich atmete tief durch und nickte.

Meine Empfindungen sind genau wie beim letzten Mal. Ich glaube, das könnte ein gutes Zeichen sein. Es könnte wirklich funktioniert haben.

Definitiv.

Gemeinsam traten wir durch das geheimnisvolle Tor auf den gepflasterten Innenhof dahinter, der von moosartigen Flechten überwuchert war. Beim erneuten Anblick des gigantischen grün bewachsenen Campus mit der weißen Mensa, deren eigenwillig geschwungenes Dach durch die Palmen schimmerte, den unzähligen Bungalows mit den glänzenden Solarmodulen und den beiden atemberaubenden Pyramiden, rieselte eine Gänsehaut über meinen Körper.

Ich hatte tatsächlich eine zweite Chance erhalten.

Eine Chance, es diesmal besser zu machen.

Ergriffen blickte ich zu der im Sonnenlicht funkelnden Spitze der Glaspyramide und lächelte Dwayne warmherzig zu, als er mit seiner Tour durch die Southside begann. Dann umschloss ich meinen kraftspendenden Amethystanhänger und folgte ihm über die gewundenen Pfade zwischen den weitläufigen Grasflächen hindurch.

„Da Rektorin Marley überraschend zu einer Telefonkonferenz mit dem Gremium berufen wurde, wird euch mein Mentor Alejandro del Bosque stattdessen in Empfang nehmen“, erklärte Dwayne, als wir die gleißende Pyramide mit den modernen Außenaufzügen beinahe erreicht hatten. Allein der Gedanke an den schamanischen Professor bescherte mir ein heftiges Unbehagen und ich wechselte einen alarmierten Blick mit Collin, als sich die automatischen Schiebetüren der Pyramide auch schon öffneten und wir in die helle Eingangshalle des gläsernen Bauwerks traten.

Diesmal verursachte mir der frische Duft nach Nelken und Kräutern Bauchschmerzen und ich suchte innerlich nach einem nachvollziehbaren Grund, das Treffen mit del Bosque abzulehnen, als Collin sich eine Hand auf die Rippen legte und leicht gequält das Gesicht verzog.

„Tatsächlich habe ich noch immer Schmerzen und würde es bevorzugen, vor dem Büro der Rektorin zu warten, bis sie aus ihrem Meeting zurückkommt. Jackson ist nach der schlaflosen Nacht im Zug sicherlich auch erschöpft.“

Stirnrunzelnd blieb Dwayne in dem offenen Lichthof neben den weißen Treppen und gläsernen Aufzügen stehen, bevor sein Blick langsam zu mir schwenkte.

„Ist das wahr, Phoebe? Spürst du Anzeichen von Erschöpfung?“ Seine hellblauen Augen musterten mich dabei so eindringlich, dass ich aufpassen musste, keine Zeichen von Nervosität zu zeigen.

„Absolut“, stimmte ich Collin zu und täuschte ein unterdrücktes Gähnen vor. Dabei versuchte ich, keinen verräterischen Gedanken zuzulassen, da in der Pyramide bereits geschäftiges Treiben herrschte und sich Purson praktisch in jedem der weiß gekleideten Studenten und Studentinnen aufhalten konnte.

Dwayne betrachtete mein Gähnen aufmerksam, bevor er sich vertraulich zu mir hinunterbeugte. „Wenn das so ist, kann ich gerne versuchen, deine Erschöpfung zu lindern.“

Alles klar. Jetzt weiß ich wieder, warum ich den tätowierten Glatzkopf in deinen Erinnerungen ständig angeschnauzt habe. Weil der Typ unausstehlich aufdringlich ist, knurrte Collin in meinem Kopf, bevor er sich knapp neben mich stellte. Ist dir übrigens aufgefallen, dass ihm meine Schmerzen völlig egal sind, während er aus deiner leichten Müdigkeit ein großes Ding macht?

„Danke für das großherzige Angebot“, entgegnete Collin und beugte sich ebenfalls etwas vor, sodass sein Gesicht so knapp vor dem von Dwayne war, dass sich der tätowierte Heiler unwillig wieder aufrichtete. „Aber das wird nicht nötig sein. Hast du nicht noch etwas zu tun? Jemanden abzuholen oder so?“

Misstrauisch zog der Hüne die Augenbrauen zusammen. „Wie kommst du darauf?“

„Was meinst du?“, stellte sich Collin dumm. „Uns hast du ja auch abgeholt. Scheint ja irgendwie dein Ding zu sein.“

„Findest du“, sagte Dwayne mit tiefer Stimme und reckte den Hals, wodurch er noch etwas größer wirkte, obwohl er Collin schon zuvor um einige Zentimeter überragt hatte.

„Ich bin sicher, dass Dwayne sehr vielfältige Aufgaben hat“, versuchte ich die aufkommende Spannung zu besänftigen, die offenbar auch ohne Becur-Trinkwasser-Vergiftung auf ganz natürliche Weise zwischen Collin und dem Heiler zustande kam.

„Das ist wahr. Mein Hauptgebiet ist die Forschung auf Zellularebene“, erwiderte Dwayne steif.

„Beeindruckend“, erwiderte Collin in einem Ton, der das Gegenteil suggerierte, und ließ seinen Blick über eine Gruppe streitlustiger Studenten wandern, die sich ein paar Meter entfernt nicht einigen konnten, wer von ihnen den gläsernen Aufzug zuerst benutzen durfte, da die Kabine zu klein war, um alle auf einmal zu transportieren.

„Das klingt wirklich sehr interessant“, sagte ich und lächelte Dwayne ermutigend an. „Auf welchem Gebiet forschst du denn?“

Ich tippe auf genetische Haarwuchsbeschleunigung, ließ sich Collin vernehmen. Das würde seine miese Laune erklären.

Hastig biss ich mir auf die Lippen, um ein Schmunzeln zu unterdrücken, und sah mich schnell in der gewaltigen Halle um, um Dwayne nicht das Gefühl zu geben, dass wir uns über ihn lustig machten.

„Ich interessiere mich für Genforschung“, erklärte der Heiler bereitwillig. „Vor allem für den Aspekt, dass jede Zelle unter den richtigen Bedingungen grundsätzlich in der Lage ist, sich selbst zu heilen.“

„Meinst du damit nur menschliche Zellen?“, fragte ich, während Dwayne sich in Bewegung setzte und einen der Aufzüge ansteuerte, der die verschiedenen Geschosse mit den Plexiglas-Brüstungen miteinander verband. „Oder auch tierische beziehungsweise“, ich zögerte kurz, „pflanzliche Zellen?“

„Wir forschen mit jeder Art von Zellen“, gab Dwayne stoisch zurück und streckte einladend die Hand aus, damit ich den Lift als Erste betreten konnte. „Ich bringe euch nun zum Büro der Rektorin. Allerdings kann es eine Weile dauern, bis sie aus ihrer Telefonkonferenz zurück ist.“

„Das nehmen wir liebend gern in Kauf“, erwiderte Collin und betrat die Kabine direkt hinter mir, um sich wie ein menschlicher Schutzschild zwischen mir und dem großen Heiler zu positionieren.

Der Ausblick auf das Universitätsgelände war von der sechsten Etage aus genauso fantastisch, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Dwayne hatte uns in dem Korridor vor Marleys Büro mit den Worten zurückgelassen, nirgendwohin zu gehen und nichts anzufassen, bevor er sich mit einem letzten skeptischen Blick auf Collin zurückgezogen hatte.

Da sich in dem Stockwerk kaum Menschen aufhielten, entspannte ich mich merklich, als ich mit Collin zu der schrägen gläsernen Front schlenderte, die sich neben den Büroräumen zur Spitze der Pyramide erstreckte.

Ohne ein Wort zu sagen, stellte sich Collin hinter mich und zog mich an sich, sodass ich mit dem Rücken an seiner Brust lehnte und die beruhigende Geborgenheit seiner Umarmung zu spüren bekam. Ihm wieder so nahe sein zu können, löste die widersprüchlichsten Gefühle in mir aus, und ich spürte, wie mein Herz vor Liebe praktisch überging, obwohl auch die Angst immer wieder anklopfte. Ununterbrochen drängte sich das Bild seines toten Körpers vor mein inneres Auge, bis ich die Erinnerung daran mit einem hörbaren Atemzug tief in mir verschloss und mir verbot, weiterhin darüber nachzudenken.

„Danke, Jackson. Es ist auch in meinem Interesse, wenn ich nicht immer wieder mit dem Anblick meines blutüberströmten Leichnams konfrontiert werde“, murmelte Collin dicht an meinem Ohr, wobei es ihm gelang, trotz des düsteren Themas eine Prise Humor in seine Stimme zu packen.

„Unfassbar, dass du darüber Witze machen kannst“, gab ich ebenso leise zurück und sah mich unauffällig in dem hellen Flur um, in dem wir jedoch allein waren.

Er räusperte sich. „Nun, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, jede unangenehme Empfindung mit einer Prise Sarkasmus zu maskieren, ist es gar nicht so einfach, diese Angewohnheit wieder abzulegen. Was mich befürchten lässt, dass dieser Dschungelaufenthalt für meine Psyche nicht gerade zuträglich ist.“

„Es gibt unter den Heilern sicher einige gute Therapeuten“, erwiderte ich. „Vielleicht bietet sogar Dwayne etwas in der Richtung an“, fuhr ich neckend fort und spürte, wie mich Collin leise lachend noch näher an sich zog.

„Du kannst es nicht lassen, oder?“

„Ich mag Dwayne.“

„Ja, das hab ich schon gemerkt.“

„Er hat ein gutes Herz“, beharrte ich und blickte über die hellen Grünflächen zum botanischen Garten, in dem Marley uns erstmals von dem kranken Baum erzählt hatte. „Bis vor Kurzem war ich davon überzeugt, dass del Bosque auch ein gutes Herz hat. Aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher.“

Collin legte sein Kinn auf meiner Schulter ab, sodass sich unsere Gesichter beinahe berührten. „Hast du eine Vermutung, warum sich dieser Dämonengeist bevorzugt im Körper des Professors aufgehalten hat?“, fragte er leise.

Ich lehnte mich noch etwas stärker gegen Collin und nickte. „Es scheint, dass der Professor durch seine schamanische Tätigkeit regelmäßig mit dunklen Energien in Kontakt kam, die ihn genug schwächten, um ihn zu einem perfekten Gefäß für den Dämon zu machen.“ Erneut blickte ich mich in dem menschenleeren Gang um und senkte meine Stimme noch weiter. „Als ich bei unserer ersten Ankunft auf der Southside versucht habe, Flynn auszutreiben, ist er mir für einen Moment über dem Kopf des Professors erschienen. Im Nachhinein glaube ich, dass Purson schon damals versucht hat, sich irgendwie mit dem Schatten in mir zu verbinden, um noch stärker zu werden. Allerdings scheint das nicht geklappt zu haben.“ Ich machte eine kurze Pause. „Es würde zu seinem wütenden und irritierten Gesichtsausdruck passen – wobei ich damals dachte, Flynn wäre sauer, dass ich die Verbindung zu ihm trenne.“

Collin schüttelte leicht den Kopf. „Ich wünschte, es gäbe einen einfachen Weg, den verdammten Schatten für immer aus dir herauszubekommen. Aber offenbar wird ein Teil von ihm auch immer ein Teil von dir sein, selbst wenn du den Schatten selbst loswirst.“

„Womöglich muss ich diesen Umstand einfach akzeptieren – oder wir finden doch noch eine Möglichkeit, ihn vollständig von mir zu trennen“, erwiderte ich schwerfällig. „Aber zuerst gibt es etwas ganz anderes zu erledigen: Wir müssen sicherstellen, dass Purson und Kali keine Gefahr mehr darstellen und nicht noch mal versuchen, den Schamanenstab zu klauen und ihre irre Zeremonie damit durchzuziehen.“ Ich verstummte, als sich vom Ende des gläsernen Korridors zwei diskutierende junge Männer näherten, deren laute Stimmen darauf schließen ließen, dass sie unter den Nebenwirkungen der Becur-Trinkwasser-Vergiftung litten.

„Es wird schwer, mit unserem jetzigen Wissen alles so zu machen, wie wir es bei unserem ersten Aufenthalt getan haben“, murmelte ich an Collin gewandt, als die beiden vorbei waren, ihre schlechte Laune aber noch wie eine bedrückende Wolke in der Luft hing.

Collin drehte mich zu sich um und strich mir mit dem Daumen über das Kinn, bevor er mein Gesicht etwas anhob, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. „Wir müssen nicht unbedingt alles genauso machen wie damals, oder Jackson?“

„Was meinst du?“, flüsterte ich atemlos, als seine Finger federleicht von meinem Hals bis zu meinem Schlüsselbein glitten und sich mein ganzer Körper danach sehnte, ihm näherzukommen. Seinen Atem wieder auf meiner Haut zu spüren und seinen unvergleichlichen Duft tief in meine Lungen zu inhalieren.

Collin lächelte schief und legte seine Hände in meinen Nacken, um mich sanft einen Schritt zu sich zu ziehen. Dann beugte er sich zu meinem Ohr hinunter. „Ich meine damit, dass wir diesmal auf die schlechte Laune und das ganze Drama verzichten können, um unsere Zeit nach der Dämonenjagd auf bessere Art und Weise zu verbringen. Einverstanden?“

Die flüchtige Berührung seiner Lippen an meinem Ohrläppchen jagte mir einen Schauer über die Haut.

„Einverstanden“, hauchte ich und versank in den Tiefen seiner silbernen Augen, als ich seitlich von uns eine Bewegung wahrnahm. Sie stammte von einer kurvigen Frau in einem dunkelgrünen Kaftan, die mit wiegenden Schritten auf uns zukam. Sofort löste ich mich aus Collins Umarmung und straffte die Schultern, während ich der dunkelhäutigen Leiterin der Southside entgegensah, deren rote Lippen sich leicht irritiert kräuselten. Dabei war mir bewusst, dass wir nicht zur Gänze ausschließen konnten, dass sich Purson in der molligen Rektorin verbarg – was bedeutete, dass Collin und mir ab sofort kein Fehler unterlaufen durfte.
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„Mister Madison, willkommen.“ Marley ließ ein souveränes Lächeln mit strahlend weißen Zähnen aufblitzen und blickte von Collin zu mir. „Und Phoebe Jackson, nicht wahr?“ Ihre weiche Stimme wurde einen Tick kühler. „Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs? Ich erinnere mich nicht, eine Einladung mit Begleitung ausgesprochen zu haben.“

„Oh“, erwiderte ich und tat so, als würden mich ihre Worte aus dem Konzept bringen. „Das ist mir wirklich unangenehm. Rektorin Turner schien nach ihrem Telefonat mit Ihnen überzeugt zu sein, dass die Einladung mich einschließt.“ Betreten warf ich einen Blick zu Collin, der wie beim letzten Mal die Stirn runzelte.

Marley seufzte und fuhr sich mit klimpernden Armreifen über die Stirn. „Leider kommt es immer wieder zu Missverständnissen mit der Northside“, murmelte sie dann, bevor sie mich ein wenig unglücklich taxierte. „Nun, wenn Sie schon einmal hier sind, hat es vielleicht auch etwas Gutes“, setzte sie schließlich leicht gezwungen hinzu. „Folgen Sie mir bitte. Wir haben einiges zu besprechen und ich habe im botanischen Garten eine Erfrischung für uns vorbereiten lassen.“

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als wir der Rektorin durch die sonnendurchflutete Pyramide zum gläsernen Außenlift folgten. Sie stellte uns dieselben Fragen wie beim letzten Mal, auf die wir möglichst dieselben Antworten gaben.

Aber es war nicht wie beim letzten Mal.

Der fantastische Panoramablick über die üppigen Gärten voller Palmen und exotischer Pflanzen mochte sich nicht verändert haben, doch statt die Vielfalt des dschungelartigen Universitätsgeländes in mich aufzusaugen und mir Gedanken über die schlechte Stimmung unter den Heilern zu machen, fragte ich mich die ganze Zeit, ob wir gleich den anderen begegnen würden und ob Stella sich ebenfalls an die letzten Tage würde erinnern können. Immerhin war sie mit mir unter der grünen Kuppel eingeschlossen gewesen und ebenfalls durch die Zeit geschleudert worden. Gleichzeitig kämpfte ich darum, meine Gedanken bombenfest verschlossen zu halten, damit sie von keinem Menschen oder Dämon mit mentaler Begabung gelesen werden konnten.

„Wir legen auf der Southside viel Wert auf die Verbindung zwischen Körper, Geist und Seele“, sagte Marley in diesem Moment, als wir an einer Qi Gong-Gruppe vorbeikamen. „Denn nur ein gesunder und ausgeglichener Körper ist in der Lage, genug Heilenergie zu produzieren, um auch anderen zu helfen. Hier entlang, bitte.“ Dabei führte sie uns an einigen Palmen vorbei bis zum Eingang des botanischen Gartens, in dem Wolken aus farbenfrohen Schmetterlingen zwischen den Blumen und Gewächsen in die Höhe flatterten. Helle Pfade führten zu einem spiralförmig angelegten Kristallgarten in der Mitte, dessen Eingang von hohen Amethysten gesäumt wurde. Etwas weiter hinten erstreckte sich ein glitzerndes Biotop neben einem offenen Pavillon mit gerillten Säulen aus hellem Marmor.

„Wow“, sagte ich, als ich den stolzen Blick der Rektorin bemerkte.

Collin nickte steif. „Man könnte direkt einen Universitätswechsel in Betracht ziehen.“

„Leider nimmt die Southside keine Studenten mit anderen magischen Begabungen auf“, sagte Marley bedauernd, heilte nebenbei den abgeknickten Trieb einer fleischigen Pflanze, und sprach dann über ihre hehren Ziele, unbelebtes Zellmaterial neu zu beleben, um echte Arme und Beine nachwachsen zu lassen, damit in zehn Jahren kein Mensch auf der Welt mehr eine Prothese tragen musste.

Währenddessen wanderten wir immer tiefer ins Innere des botanischen Gartens, wobei ich mich beherrschen musste, nicht ständig nach Stella, Cedric und Chloe Ausschau zu halten, während Collin das Gespräch am Laufen hielt und sich nach einer lautstarken Auseinandersetzung zweier Gärtner nach dem Grund für die feindselige Stimmung erkundigte.

In diesem Moment strich mir ein kühler Windstoß durch die Haare. Als es gleichzeitig in meinem Nacken prickelte, fuhr ich herum. Das Gefühl war so intensiv, dass ich mich hastig umsah, doch obwohl ich meinen Blick nachdrücklich über die blühenden Blumen und Büsche schweifen ließ, konnte ich niemanden entdecken.

Die Rektorin atmete in der Zwischenzeit tief ein. „Nun, die angespannte Stimmung ist ein Thema, über das ich ebenfalls mit Ihnen sprechen möchte. Allerdings nicht allein.“ Sie lächelte knapp. „Ich nehme an, Sie freuen sich, Ihre alten Studienkollegen von der Westside wiederzusehen, Mister Madison.“

Mit diesen Worten wies sie auf einen hellen Pfad, auf dem gerade Dwayne mit Cedric, Stella und Chloe hinter einer Biegung auftauchten. Augenblicklich verwandelte sich mein Herzschlag in ein trommelndes Stakkato. Schweiß brach mir aus und meine Augen saugten sich an Stella fest, die Cedric so eisern an der Hand hielt, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. Beim ersten Anblick der zierlichen Sternzeichnerin mit den hüftlangen blonden Haaren wäre ich am liebsten sofort zu ihr gerannt, aber ich wusste, dass ich vorsichtig sein musste, falls Purson uns beobachtete. Deshalb atmete ich einfach tief durch und versuchte, genauso überrascht zu wirken wie Collin, der den Namen seines Freundes bewegt ausstieß und sich dann von meiner Seite löste, um den sportlichen Wasserelementaren mit den strahlend blauen Augen in eine feste Umarmung zu schließen.

Ich spürte Collins Emotionen wüst aufflackern, bevor er sie rasch hinter seiner Gedankenbarriere verbarg und wusste, dass es für ihn fast genauso schwer sein musste, wie für mich. Auch wenn Collin bei Cedrics Tod nicht mehr am Leben gewesen war, hatte ich ihm durch meine Erinnerungen schließlich vollen Zugriff auf die Schrecken jener Nacht gewährt.

Betont ruhig näherte ich mich ebenfalls der Gruppe und bemerkte, dass Stellas nachtblaue Augen feucht schimmerten, als sie die beiden Freunde beobachtete. Nachdem sich Cedric von Collin wieder gelöst hatte, strich er sich mit einem tiefen Atemzug die verstrubbelten Haare zurück und presste den breiten Kiefer so fest zusammen, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte. Chloe hielt sich währenddessen etwas im Hintergrund. Die hübsche Erdelementare mit der goldbraunen Haut schien nicht so recht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte, denn ich sah, wie sie unruhig mit einem Ring an ihrem Finger spielte und mir dabei einen nervösen Blick zuwarf. In der Zwischenzeit machte Stella einen Schritt auf Collin zu, um ihn ebenfalls stürmisch in die Arme zu schließen. Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und lief über ihr blasses Gesicht, während sie sich auf die Lippen biss, um keinen Ton von sich zu geben. In dieser Zeit hielt Collin sie einfach nur fest und flüsterte ihr leise etwas ins Ohr, das nur für sie bestimmt war. Der Anblick der beiden ließ mich selbst mit meinen Emotionen kämpfen.

Stella wusste es noch.

Ich war nicht die Einzige, die mit Erinnerungen an jene schreckliche Nacht zurückgekehrt war, und die Erleichterung darüber, nicht allein die Bürde der schrecklichen Erfahrung tragen zu müssen, war wie ein Sonnenstrahl in einer dunklen Welt.

Chloe und Cedric, die sich bei unserem Zeitsprung nicht innerhalb der Kuppel der Lichtuhr aufgehalten hatten, wirkten deutlich verhaltener, bevor Cedric sich einen Ruck gab und auf mich zukam.

„Hi. Du musst die berühmte Phoebe sein.“ Sein breites Lächeln flackerte ein wenig, als er mir die Hand hinhielt, offenbar hatte Stella ihm bereits ein paar Sachen erzählt, die er noch nicht ganz verarbeitet hatte.

„Hallo, Cedric“, flüsterte ich und ergriff seine Finger. Es tat so gut, ihn wiederzusehen, dass ich ihm am liebsten ebenfalls um den Hals gefallen wäre, aber mir war klar, dass das irgendwie seltsam aussehen würde. „Und du musst Chloe sein“, sagte ich voller Wärme zu Collins Ex, die sich eine glänzende schwarze Haarsträhne um den Finger gewickelt hatte. Stella hielt Collin noch immer fest, löste sich aber in diesem Moment von ihm und atmete tief durch.

„Hey, Chloe“, sagte Collin mit einem schiefen Grinsen und nahm seine Exfreundin kurz und behutsam in die Arme, bevor er wieder einen Schritt zurücktrat und sie mir mit einem verrutschten Lächeln zuwinkte.

Ich winkte zurück und sah mich dann Stella gegenüber, die mit glänzenden Augen auf mich zutrat.

„Hallo, Phoebe.“ Ihre Stimme vibrierte ein wenig und ich versuchte, nach außen hin neutral zu bleiben, obwohl ich ebenfalls von meinen Gefühlen überwältigt wurde.

„Stella.“ Ein glückliches Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. „Ich habe schon viel von dir gehört.“

Stella lachte und umarmte mich. Die Art, wie sie mich drückte, war so innig, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

Du warst unglaublich, fing ich einen ihrer Gedanken auf.

„Du auch“, hauchte ich in ihr Ohr und löste mich dann rasch von ihr, da es auf Außenstehende total schräg wirken musste, wenn wir uns zu vertraut verhielten. Dennoch schien Dwayne unsere Begrüßung ein wenig seltsam vorzukommen, denn er beobachtete uns skeptisch, bevor die Rektorin ihn wegschickte, und Chloe ihm etwas zu lange hinterherschaute. Das offenkundige Interesse in ihren Augen war mir bei unserem ersten Treffen gar nicht so aufgefallen.

Während die Rektorin uns einlud, ihr in den offenen Pavillon zu folgen, in dem bereits der scheußliche Tee vorbereitet worden war, griff ich lächelnd nach Collins Hand und zuckte im nächsten Moment zusammen, als der Dämon in Flynns Gestalt hinter Marley auftauchte und ihre Schulterblätter berührte, bevor er sich ebenso schnell wieder in Dunkelheit auflöste.

Sein Anblick erschütterte mich, gleichzeitig verspürte ich die Hoffnung, dass Purson tatsächlich nichts mehr von jener Nacht wusste, und genau dasselbe Programm abzog wie beim letzten Mal.

„Alles okay?“, fragte Collin, der meine Reaktion als Einziger mitbekommen hatte.

„Ja“, flüsterte ich und gab ihm ein kurzes mentales Update, bevor wir Marley zu dem hübschen Pavillon mit den gerillten Säulen folgten. Er besaß ein helles Marmordach, das ihm ein tempelartiges Aussehen verlieh.

Chloes riesige Augen leuchteten auf, als sie den weißen Teppich mit den abstrakten Mustern und die extravaganten goldenen Stehlampen betrachtete, doch ich sah mich nur nervös im Garten um, bevor ich mich auf der hellen Sitzgarnitur niederließ, die rund um den flachen Tisch mit der schimmernden Rosenquarzplatte stand. Neben einem Teeservice war darauf auch bereits eine Kanne mit dem fürchterlichen Tee vorbereitet worden. Hastig versah ich meine Gedanken mit einem besonderen Schutz, bevor ich mich an Collin wandte.

Wir müssen dafür sorgen, dass Chloe und Cedric ebenfalls nichts trinken. Denk an Becur und seine Folgen.

Deiner Erinnerung an den Geschmack des Tees zufolge, tun wir ihnen damit gleich in doppelter Hinsicht einen Gefallen, gab Collin zurück und griff im Vorbeigehen nach Cedrics Arm, bevor er dem Wasserelementaren rasch etwas ins Ohr flüsterte.

Cedric zog die Brauen zusammen und stupste dann unauffällig Chloe an, während sich die Rektorin auffällig beschwingt setzte und nach der Teekanne griff, um uns nacheinander einzuschenken.

„Ich hoffe, Sie mögen alle Tee?“

„Aber sicher doch“, antwortete Collin galant, bevor jemand anderer etwas sagen konnte. „Erfahren wir jetzt, warum wir wirklich hier sind?“, fragte er dann, als die Rektorin uns allen eingeschenkt hatte und wir mit stoischen Mienen an dem Tee nippten, ohne tatsächlich einen Schluck zu nehmen.

Tiefe Traurigkeit überschattete Marleys Gesicht, bevor sie sich mit ihren klimpernden Armreifen über die Stirn strich. „Natürlich, Mister Madison. Sie alle haben ein Recht zu erfahren, was hier wirklich los ist.“

Zwanzig Minuten später hatte uns die Rektorin voller Bedauern über den kränklichen Zustand des Wacah Chans unterrichtet, ohne seine Wunschfähigkeit zu erwähnen, und uns dann von ihren Visionen erzählt, die ihr der Weltenbaum angeblich geschickt hatte, um sich selbst zu heilen.

Cedric hatte auf die Aufforderung, in den Dschungel zu pilgern und dort für einen Baum zu beten, ähnlich skeptisch reagiert wie beim ersten Mal, was aufgrund seines Gedächtnisverlustes total Sinn machte. Nach dem Gespräch hatte sich die Rektorin mit der Ankündigung zurückgezogen, dass wir uns beim gemeinsamen Abendessen im Amethystsaal heute ohnehin noch sehen würden.

„Wow“, sagte Chloe, nachdem Marley gegangen war. „Ganz schön viel zu verdauen.“

Ich nickte und registrierte ihre leichte Befangenheit Collin und mir gegenüber, die mir bei unserem ersten Aufeinandertreffen völlig entgangen war. Damals hatte ich nur ihre samtige Haut, die glänzenden langen Haare und kohlrabenschwarzen Wimpern wahrgenommen, was mir im Nachhinein total lächerlich vorkam. Offenbar hatte mich das verseuchte Wasser, das für die schlechte Stimmung verantwortlich war, ziemlich rasch eifersüchtig werden lassen – und das, obwohl ich bei meiner ersten Ankunft an der Southside abgesehen von dem Tee nur den Trunk von del Bosque zu mir genommen hatte.

„Es ist wirklich eine Menge“, stimmte Stella ihr zu und sah sich unauffällig in dem gepflegten Garten um. Dadurch, dass der Pavillon komplett offen war, hatten wir in alle Richtungen einen freien Blick über die blühenden Hecken und hellen Pfade. Libellen summten über einem glitzernden kleinen Teich neben uns, und ein wenig weiter entfernt brach sich die Sonne auf den hüfthohen Bergkristallspitzen des spiralförmig angelegten Kristallgartens, den Marley als ihren Ort des Friedens bezeichnet hatte. Obwohl niemand zu sehen war, streckte ich noch meine mentalen Fühler aus, um völlig sicherzugehen, wobei ich spürte, dass Collin dasselbe tat. Doch abgesehen von den orangeroten Schmetterlingen und den summenden Insekten waren wir allein. Was bedeutete, dass wir endlich offen reden konnten.

„Es muss ziemlich schräg für euch sein, dass wir uns an Dinge erinnern können, die für euch total neu sind“, sagte ich zu Cedric und Chloe, die beide eine gewisse Unruhe ausstrahlten.

„Das kannst du laut sagen“, murmelte Cedric und fuhr sich durch seine braunen Haare, wobei er sie jedoch nur noch mehr verstrubbelte. „Du weißt auch noch alles?“, fragte er dann an Collin gewandt.

„Nicht direkt. Jackson hat mich dank unserer mentalen Begabung an ihren Erinnerungen teilhaben lassen. Ich habe eine Woche Lebenszeit quasi intravenös in rund dreißig Sekunden verabreicht bekommen, inklusive aller dazugehörigen Gefühle. Keine Erfahrung, die ich unbedingt empfehlen kann. Sei daher froh, dass du kein Gedankenleser bist und wir dir maximal ein paar Bilder schicken könnten. Mir wäre es tatsächlich auch lieber gewesen, die wichtigsten Infos nur erzählt zu bekommen.“

Cedric beugte sich mit einem Nicken nach vorne und stützte die Unterarme auf den Knien ab, wodurch sich seine blaue Westside-Uniform an den Oberarmen spannte. Chloe atmete währenddessen tief ein und rümpfte sofort die Nase, als sie der penetrante Geruch von Tierdung erreichte, da die Gärtner mit der Becur-Vergiftung ihre Pflichten nicht mehr so ernst nahmen. „Zu wissen, dass wir das alles schon mal erlebt haben, fühlt sich total seltsam an“, murmelte sie. „Ich meine ... ich glaube euch natürlich, aber es ist trotzdem verrückt.“

„Das ist es“, stimmte ich ihr zu. „Hatte Stella bereits genug Zeit, euch alles zu erzählen?“

Cedric und Chloe blickten zur Sternzeichnerin, die sich auf die Lippen biss.

„Das meiste“, erwiderte Stella leise. „Aber nicht alles.“ Der Schmerz auf ihren Zügen sprach Bände, ebenso wie ihre Gedanken, die wieder zu dem Moment zurückkehrten, an dem Cedric und Collin getötet worden waren.

„Etwas, das wir wissen sollten?“, fragte der Wasserelementare mit hochgezogenen Augenbrauen. Sein halbes Lächeln verrutschte etwas, als er unsere betretenen Gesichter bemerkte.

„Fassen wir zusammen, dass wir beide die letzte Woche nicht so gut überstanden haben“, sagte Collin trocken. „Und mit nicht so gut meine ich: nicht lebend.“

„Oh.“ Cedric räusperte sich und schien nicht zu wissen, wie er reagieren sollte. „Okay“, meinte er schließlich und beugte sich nach vorne, um einen Schluck von seinem Tee zu nehmen, bevor ihm einfiel, dass er das Zeug ja nicht trinken durfte und es kopfschüttelnd wieder zurück auf den Tisch stellte. „Gut, dann konzentrieren wir uns auf die Sachen, die gut gelaufen sind. Worauf müssen wir achten?“

„Auf so einiges“, erwiderte ich.

Eine gute halbe Stunde später hatten Stella und ich die Ereignisse auf der Southside so detailliert wie möglich zusammengefasst, um keine Fehler von damals zu wiederholen.

Collin hatte die meiste Zeit zugehört und nur ab und an etwas eingeworfen, das ihm wichtig erschien. Aktuell lehnte er täuschend entspannt auf seiner Bank und scannte mit halb geschlossenen Augen die Umgebung. Aus einiger Entfernung musste es so aussehen, als ob er ein total chilliges Gespräch mit seinen Freunden von der Westside führte, wobei ich spürte, dass er in Wirklichkeit permanent seinen Geist ausschickte, um den Garten mental abzutasten.

„Kann es denn sein, dass uns dieser Dämon jetzt in diesem Moment beobachtet und zuhört?“, fragte Chloe und schob sich konzentriert eine glänzende schwarze Strähne hinters Ohr.

„Unserem Wissensstand nach nicht“, erwiderte ich. „Bisher hat er sich immer in einem Menschen aufgehalten, wobei wir glauben, dass er die meiste Zeit über Professor del Bosque besetzt. Wenn er außerhalb eines menschlichen Körpers ist, habe ich ihn immer gesehen. Selbst, wenn er für Collin unsichtbar war.“

„Habt ihr dafür eine Erklärung?“, fragte Cedric knapp.

Er war mir gegenüber nicht unfreundlich, aber ich merkte doch, dass unser Verhältnis auf dem Weg in die Unterwelt ein gutes Stück herzlicher gewesen war. Aktuell sah er mich wohl als die Neue an Collins Seite, die er noch nicht wirklich einzuschätzen wusste.

„Ich glaube, dass es mit dem Schatten in mir zusammenhängt“, erwiderte ich. Bei der Erwähnung der dunklen Wesenheit runzelten Chloe und Cedric gleichzeitig die Stirn, aber ich hatte bereits zu viel Zeit damit vergeudet, mich für meine Verbindung mit dem Schatten schlecht zu fühlen, sodass ich nur leicht das Kinn hob. Außerdem hatten wir jetzt Wichtigeres zu tun, um meinen Schatten würde ich mich später kümmern. „Purson hat die Schattenarmee erschaffen, er ist quasi so etwas wie der Vater jener Wesen, die in das magische Kartenspiel gebannt worden waren“, fuhr ich fort. „Dadurch, dass ein Teil jener Armee seit der Nacht der Schattenwende in mir weiterlebt, bin ich für ihn von Wert. Deshalb hat er Marley die falsche Vision geschickt, um mich ebenfalls zum Baum zu lotsen. Die erste Vision, die die Rektorin erhalten hat, kam von Alexis‘ Wunsch“, rief ich Cedric und Chloe ins Gedächtnis. „Aber als Flynn – beziehungsweise Purson – die Rektorin beeinflusst hat, konnte er seine Anwesenheit beide Male nicht vor mir verstecken. Ich habe ihn sowohl bei meiner ersten Ankunft auf der Southside wahrgenommen als auch jetzt. Und auch in anderen Situationen habe ich ihn immer gesehen, selbst wenn er für die restlichen Anwesenden unsichtbar war. Was eine gute Sache ist. Denn es bedeutet, dass wir nur in der Gegenwart anderer Menschen besonders vorsichtig sein müssen.“

„Aber wenn dieser Dämon quasi jeden steuern kann, woher wissen wir dann, dass er nicht auch jemanden von uns besetzt?“, fragte Chloe weiter und schlug ihre langen Beine übereinander.

„Ich fürchte, dass wir das nicht zu hundert Prozent ausschließen können“, entgegnete ich ruhig. Dabei breitete sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend aus. Es saß knapp unterhalb meines Nabels – also genau dort, wo ich auf unserem Weg durch die Tunnel den Schatten gespürt hatte, den ich, wenn ich mich konzentrierte, auch jetzt wie eine leise flüsternde Bewegung in mir wahrnehmen konnte.

„Allerdings denke ich nicht, dass Purson Zugriff auf die Erinnerungen eines besetzten Menschen hat“, warf Collin ein. „Mein Vater hat in seiner Bibliothek ein ganzes Regal mit Werken über Schwarze Magie, Voodoo, Verhexungen und dämonische Besessenheit. Ich erinnere mich, während eines sehr verregneten Sommers in meiner Jugend die Geschichte von einem Mentalen gelesen zu haben, der nach eigenen Angaben von einem Dämon besetzt war. Er hat von häufigen Blackouts berichtet und kam immer wieder an verschiedenen Orten zu sich, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Die Menschen, die ihm nahestanden, haben auch starke Wesensveränderungen an ihm wahrgenommen. Ich gehe deshalb davon aus, dass ein Dämon, der einen fremden Körper in Besitz nimmt, die Persönlichkeit seines Opfers verdrängt und den Körper quasi wie eine Marionette steuert. Was bedeutet, dass wir eine Besetzung in unserer Gruppe bemerken sollten – entweder, weil derjenige im Nachhinein merkt, dass ihm Zeit fehlt, oder weil sich jemand von uns seltsam verhält.“

„Ich glaube, es ist eher ein Indiz dafür, dass der Dämon einen von uns übernommen hat, wenn wir uns nicht seltsam verhalten“, bemerkte Cedric trocken. „Immerhin scheinen wir ein besonderes Talent dafür zu haben, immer dort zu landen, wo der größte Scheiß abläuft.“

„Yep. Und von meinem Platz aus kann ich das sogar im wortwörtlichen Sinne riechen“, ergänzte Chloe, als der Wind eine neue Brise mit Affenkotgestank in ihre Richtung wehte.

„Bei allem, was wir nicht wissen, ist eines klar“, ergriff Stella das Wort und band sich ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz hoch. „Wir brauchen einen wasserfesten Plan, um die Geschehnisse diesmal in eine Richtung zu lenken, in der Kali und Purson diese verdammte Zeremonie niemals durchführen. Und wir sollten versuchen, del Bosque so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen, ohne, dass er Verdacht schöpft. Außerdem müssen wir total vorsichtig sein. Immerhin kann dieser Dämon unsere Gedanken lesen, ein unbedachter Moment könnte uns sofort verraten.“

Nachdenklich kratzte sich Chloe an der Nase. „Es sei denn, Purson weiß ohnehin, was bei der Zeremonie passiert ist. Denkt ihr, dass das möglich ist?“

„Unwahrscheinlich“, erwiderte ich sofort. „Collin und ich haben bereits darüber gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass der letzte Wunsch, den Alexis mit der Stimme des alten Schamanen geäußert hat, eine Erinnerung von Purson und Kali nicht zulässt. Die Worte waren sehr spezifisch.“

„Wenigstens etwas“, brummte Cedric und lehnte sich zurück, um einen Arm um Stella zu legen. Die Art, wie sie sich daraufhin an ihn schmiegte, machte deutlich, dass sie ihre zweite Chance ebenso zu schätzen wusste, wie ich.

„Bei dem geplanten Abendessen heute wird uns aber nichts anderes übrig bleiben, als del Bosque zu begegnen, oder?“, fragte Chloe mit zusammengekniffenen Brauen.

„Vermutlich“ erwiderte Collin. „Ihr müsst daher höllisch aufpassen, woran ihr denkt. Vor allem ihr beide.“ Damit nahm er Stella und mich ins Visier. „Ich schlage daher vor, dass ihr jegliche Erinnerung daran, die Situation schon einmal erlebt zu haben, so tief in euch vergrabt, dass ihr sie selbst kaum noch finden könnt.“

„Mal abgesehen davon, dass ihr versuchen wollt, einen gedankenlesenden Dämon reinzulegen“, murmelte Cedric und fuhr sich über die strahlend blauen Augen. „Wie wollt ihr verhindern, dass sich die Ereignisse wiederholen? Ich meine, vielleicht gibt es tatsächlich sowas wie Schicksal und es ist scheißegal, was wir machen. Vielleicht läuft es im Endeffekt sowieso auf dasselbe ...“

„Nein.“ Stellas Stimme vibrierte, als sie ihm das Wort abschnitt. „Ich weigere mich, das zu glauben. Wenn es eine Vorsehung gibt, dann sieht sie offenbar nicht vor, dass Purson siegt. Sonst hätte die Zeremonie nämlich funktioniert und wir wären jetzt alle tot.“

Ich nickte bestätigend. „Lasst uns gedanklich Schritt für Schritt vorgehen“, sagte ich dann. „Eines unserer Ziele sollte sein, die Explosion in der Glaspyramide zu verhindern. Wenn ich Amelie nicht auf das fehlende Becur aufmerksam mache und sie sich nicht im Forschungsbereich umsieht, hat Purson keinen Anreiz, alles in die Luft zu jagen. Vor allem, wenn ich keinen Rückzieher von der Mission mache. Immerhin will er, dass ich zum Baum gehe.“

„Wieso will er das nochmal?“, fragte Chloe.

„Um sicherzustellen, dass ich eine Baumträne erhalte“, erklärte ich erneut. „Um den Schatten in mir durch den Schock über Collins Tod zu nähren und dann bei der Zeremonie gegen Kali zu verwenden.“

„Ah, ja.“ Sie atmete tief aus und ich sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, während sie versuchte, den Überblick über die Ereignisse zu behalten.

„Und was ist, wenn wir den Baum zerstören?“, warf Cedric ein. „Ohne Baumtränen auch keine Zeremonie, oder sehe ich das falsch?“

„Der Baum ist möglicherweise der einzige Weg aus diesem Chaos heraus“, erwiderte Collin nach einem weiteren Rundumblick in den Garten. „Wenn es uns gelingt, ihn von seiner Vergiftung zu heilen, könnten wir seine Möglichkeiten für uns nutzen. Wir wären in der Lage, seine Wunschkraft zu verwenden, um Kali und Purson für immer von diesem Planeten zu wünschen. Wir könnten Alexis befreien. Hernandez heilen. Das ist eine Chance, die wir uns nicht entgehen lassen dürfen.“

„Oh mein Gott.“ Aufgeregt griff ich nach Collins Arm und sah ihn an. „Der Schamane in meinem Traum – ich glaube, er hat mir bereits einen Hinweis auf diese Entwicklung gegeben!“

„Was für ein Hinweis?“, hakte Cedric skeptisch nach.

„Er hat mir praktisch erklärt, wie wir die Zeremonie von Kali und Purson stoppen können. Und danach sagte er noch: Nur dann könnt ihr zum Baum gehen, um zu bekommen, was ihr begehrt.“

„Hat er sonst noch was gesagt?“, wollte Chloe sofort wissen.

Nachdenklich legte ich die Stirn in Falten. „Er sagte auch etwas davon, dass aus tiefem Leid große Stärke erwächst.“

„Okay. Wir müssen also tatsächlich zu dem Gebetsbaum“, murrte Cedric. „Weiß einer von euch, was er genau hat?“

„Ironischerweise wurde er von Marley mit einer Mischung aus Becur und einer weiteren Substanz vergiftet, als sie von Purson besetzt war“, erwiderte ich. „Purson hat es mir in Xibalba selbst erzählt – und auch Collin hat beim ersten Besuch des Wacah Chan eine Vision aus der Vergangenheit gehabt, in der er Marley beim Baum gesehen hat. Sie schien etwas bei den Wurzeln gemacht zu haben und wurde von den Ästen zurückgeschleudert. Später hat es die Rektorin so erklärt, dass sie eine Probe entnehmen wollte. In Wirklichkeit hat sie jedoch den Boden mit Gift getränkt.“

„Wie furchtbar das sein muss. Einen heiligen Baum zu betrauern und nicht zu wissen, dass man ihn selbst auf dem Gewissen hat.“ Chloe schüttelte sich.

„Was wiederum für Collins These spricht, dass dämonische Besetzungen mit Blackouts verbunden sind“, erwiderte ich und dachte einen Schritt weiter. „Das Gremium hat in der Vergangenheit ständig neue Probenentnahmen angeordnet, um die Wunschfähigkeit des Wacah Chans zu extrahieren. Es müssen sich also vergiftete Baumproben auf dem Universitätsgelände befinden, die wir für die Entwicklung eines Gegengifts verwenden können. Und wir haben dabei einen entscheidenden Vorteil: Wir wissen, dass Becur der Haupttreiber der Vergiftung ist.“

„Okay“, murmelte Stella. „Dann brauchen wir außer den Baumproben noch den besten Chemiker, den die Uni zu bieten hat.“

„Und die Sicherheit, dass dieser Chemiker oder diese Chemikerin die Klappe hält“, fügte Chloe hinzu.

„Du könntest deinen Vater bitten, uns Zugang zu den Baumproben zu verschaffen“, wandte sich Collin an Cedric.

„Meinen Vater?“ Cedrics Stimme verlor jeden Funken Enthusiasmus, bevor er seine markante Kieferpartie anspannte. „Du weißt doch, wie wir zueinander stehen.“

„Dein Vater liebt dich, Cedric. Sehr sogar.“

Meine Aussage musste für ihn verdammt seltsam sein, denn er starrte mich ungläubig an. „Mein Vater liebt vor allem seinen Beruf“, entgegnete er schließlich steif. „Am meisten liebt er jedoch die Macht, die ihm seine Position verleiht.“

„Das ist nicht alles“, widersprach ich behutsam. „Als wir in der Maya-Pyramide eingeschlossen waren, dachte er, er hätte dich verloren. Ich habe seine Reaktion miterlebt, als er dich lebend wiedersah. Daher weiß ich es.“

Cedric atmete hörbar aus. „Gut. Dann rede ich eben mit Dad“, brummte er unwillig, woraufhin ihm Stella besänftigend die Hand auf den Oberschenkel legte.

„Ich kann dich unterstützen“, erklärte Collin. „Mit meiner herzerfrischenden und sympathischen Art gelingt es uns sicher, ihn zu überzeugen.“

„Gut. Währenddessen versuchen Chloe und ich, einen Chemiker oder eine Chemikerin aufzutreiben“, sagte Stella. „Doktor Pollock wäre jetzt super“, fügte sie in meine Richtung hinzu.

Die hübsche Erdelementare blickte fragend zwischen uns hin und her. „Wer ist das?“

„Ein Gefangener der Sektenanhänger. Ich habe ihn liebevoll unseren Giftmischer genannt“, erwiderte Stella.

„Ich habe das weniger liebevoll in Erinnerung“, erwiderte ich schmunzelnd. „Er hat damit geprahlt, dass er für den magischen Nobelpreis vorgeschlagen war, bevor er entführt wurde. Er scheint irgendein Wundermittel erfunden zu haben, das aufgrund seiner Lichtkonzentration die Kräfte eines Heilers enorm steigern kann und sogar auf der Southside ausgestellt worden ist.“

Collin schlug die Beine übereinander. „Nun. Ein Wunder könnten wir wirklich gebrauchen, wenn wir den Baum heilen wollen, ohne dass Purson Wind davon bekommt.“

„Ich spreche mit Amelie“, sagte ich rasch. „Sie kommt zu Mittag an. Vielleicht kann sie uns helfen, immerhin arbeitet sie für den magischen Geheimdienst und besitzt noch weitere Informationsquellen.“ Bei der Aussicht, schon in wenigen Stunden meine fröhliche Freundin quicklebendig und gesund wiederzusehen, traten mir Tränen in die Augen.

„Tu das“, sagte Stella und lächelte mich liebevoll an.

„Was ist eigentlich mit Kali?“, warf Cedric ein. „Kann sie uns denn nicht gefährlich werden?“

„Nicht wirklich“, erwiderte ich. „Da sie keine Geisterverschmelzung hinter sich hat, hat sie auf dieser Ebene viel weniger Kraft als Purson. Immerhin hat er sich um die Vergiftung des Baumes, die Beeinflussung von Marley und die Notwendigkeit des schamanischen Rituals gekümmert. Er war es, der mehr oder weniger im Verborgenen unseren Weg gelenkt hat; Kali konnte doch nur an den Schlangenstab gelangen, weil Purson dafür gesorgt hatte, dass wir an dem Ritual teilnehmen. Dieses Mal dürfen wir dabei natürlich nicht mitmachen, aber es würde ohnehin erst in einigen Tagen stattfinden. Also ein Schritt nach dem anderen.“

„Ja, ein Schritt nach dem anderen“, wiederholte Chloe. „Aber was ist, wenn diese Schritte nicht funktionieren? Wenn all das, was wir gerade besprochen haben, nicht klappt? Wenn wir kein Heilmittel für den Wacah Chan finden?“ Sie sprach damit genau die Zweifel aus, die auch in meinem Kopf herumgeisterten. „Was tun wir dann?“

„Dann töten wir Purson auf eine andere Art“, erwiderte Stella mit einer Entschlossenheit, die sich in ihren symmetrischen Zügen widerspiegelte, während sie nach Cedrics Hand griff und seine Finger fest drückte. Ihre Körpersprache war die einer Löwin, die bereit war, einfach alles zu tun, um die Erlebnisse der letzten Tage zu verhindern, und ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie recht hatte und es diesmal anders laufen würde.
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„Vorsicht, Jackson. Zu viele Gedanken in deinem Kopf.“

Collins Warnung riss mich aus meinen Grübeleien und beschleunigte meinen Herzschlag. Wir hatten uns nach dem Gespräch mit Stella, Cedric und Chloe von Dwayne unser Quartier zeigen lassen und uns dort noch geduscht und umgezogen, bevor wir uns in den luftigen weißen Klamotten der Southside auf den Weg zur Mensa gemacht hatten. Unseren Streit und den Zwischenstopp bei del Bosque hatten wir diesmal ausgelassen, und wenn unsere Zukunft nicht so verdammt unsicher gewesen wäre, hätte es sich total schön angefühlt, Hand in Hand mit Collin über den sonnigen Campus zu spazieren.

„Tut mir leid. Ich höre jetzt auf, mir Sorgen zu machen“, erwiderte ich und verbannte jeden Gedanken an den Wacah Chan, Amelie und unseren Plan hinter eine Barriere aus wirbelnden Schneeflocken.

Collins leises Lachen rieselte mir zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter und ich drückte seine Finger, so dankbar war ich, ihn wiederzuhaben.

„Versuchst du dich mit dem Schneesturm in deinem Kopf von der Hitze abzulenken?“, bemerkte er amüsiert und blickte einem Schwarm schwarz-weißer Tukane nach, der über die steinerne Stufenpyramide in Richtung Dschungel flog.

„Blödsinn. Das ist eben meine Art, meine Gedanken für mich zu behalten.“ Wir schlenderten gerade an der gewaltigen Glaspyramide vorbei und schlugen einen Pfad ein, der zu einer großen Gruppe Palmen führte, hinter der die weiße Mensa mit dem geschwungenen Dach zu sehen war.

„Wann hast du eigentlich dein Gespräch mit Cedric und seinem Vater?“

„In ungefähr einer Stunde.“ Collin blickte sich aufmerksam auf dem Campus um, doch es war niemand nah genug, um unsere Unterhaltung oder unsere Gedanken zu belauschen. „Maxwell Black ist ein viel beschäftigter Mann. Es war gar nicht so leicht, eine Lücke in seinem Terminkalender für einen Videocall mit seinem Sohn zu finden, aber letztendlich ist es dank meines umwerfenden Charmes natürlich gelungen.“

Ich schmunzelte ein wenig. Wir hatten inzwischen die Palmengruppe erreicht und ich genoss die leichte Abkühlung, die der Schatten mit sich brachte.

„Trotz seines angespannten Verhältnisses zu Cedric habt ihr einen entscheidenden Vorteil“, sagte ich dann. „Maxwell weiß um die besonderen Kräfte des Baumes und möchte nichts lieber, als die Wunschfähigkeit wiederherzustellen. Wenn ihr ihm verklickern könnt, dass Marley nicht zu trauen ist, stehen die Chancen gut, dass er uns nicht nur Zugriff zu den vergifteten Baumproben ermöglicht, sondern auch dafür sorgt, dass wir ein Forschungslabor zur Verfügung gestellt bekommen und die ganze Operation unter dem Radar von Marley und del Bosque abläuft.“

„Hoffentlich“, erwiderte Collin und blickte ins Blätterdach der Palmen, in dem ein hellbraunes Äffchen mit einem langen gestreiften Schwanz eine matschige Feige in der Hand hielt.

Hastig erschuf ich einen mentalen Schutz um uns herum, als das Äffchen die Feige auch schon losließ, die an dem unsichtbaren Schild seitlich hinabglitt. Dann stieß das Kerlchen ein frustriertes Keckern aus, als ob wir diejenigen wären, die sich gerade schlecht benommen hätten.

„Faszinierend, wie akkurat deine Erinnerungen zu unseren Erlebnissen passen“, sagte Collin schmunzelnd und sah dem schimpfenden Affen nach, der sich geschickt zum nächsten Baum schwang und dort in den dichten grünen Zweigen verschwand. „Das schreit geradezu nach einer Revanche, Kleiner! Lass dich in nächster Zeit besser nicht mit deiner Herzensdame in meiner Nähe blicken!“, rief er dem Äffchen hinterher.

Lächelnd schlang ich die Arme um Collin und legte meine Wange an seine Brust. Von der zweihundert Meter entfernten Kantine drang leises Stimmengewirr zu uns, doch hier, im Schutz der Palmen, gab es nur uns beide.

Collin und mich.

Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn beinahe niemals wiedergesehen hätte, verstärkte ich den Druck meiner Umarmung und schmiegte mich noch fester an ihn. Dabei atmete ich seinen Duft mit allen Sinnen ein und biss mir auf die Lippen, um mich nicht von meinen Gefühlen davontragen zu lassen.

„Hey.“ Collin schlang ebenfalls die Arme um mich und beugte seinen Kopf hinunter, bis seine Lippen über meine Stirn strichen. „Ich lass dich nicht mehr allein. Versprochen, Jackson.“

„Dein Optimismus in allen Ehren, aber das kannst du nicht versprechen“, wisperte ich.

„Du unterschätzt meine Fähigkeiten.“ Selbstbewusst drückte er mich noch näher an sich. „Ein weitverbreiteter Fehler, den ich dir deshalb kaum vorhalten kann. Die meisten Menschen werfen nur einen Blick auf mich und sind bereits voreingenommen.“

„Ach ja?“

Er nickte. „Abgesehen von meiner mitreißenden Persönlichkeit besitze ich schließlich auch noch gewisse optische Reize, was viele dazu verleitet, das ganze Spektrum meiner Begabungen zu unterschätzen.“

„Schon gut“, erwiderte ich lachend. „Es muss ein schweres Los sein, aufgrund der eigenen Herrlichkeit so schnell in eine Schublade gesteckt zu werden.“

Ohne mich loszulassen, zuckte Collin mit den Schultern. „Ich kann damit gut leben.“

Schmunzelnd blickte ich nach oben, bis sich unsere Blicke trafen. „Ich kann auch ganz gut damit leben. Ich kann nur nicht ... ohne dich leben“, fügte ich dann leise hinzu.

Sofort wurde Collin ernst. Bedächtig zog er mich noch ein wenig näher an sich heran, bis sich jeder Muskel seines schlanken Oberkörpers gegen meinen drückte. „Ich weiß, dass es Dinge gibt, die ich dir nicht versprechen kann, Jackson. Aber eines weiß ich mit Sicherheit. Ich werde mein Leben lang Himmel und Hölle in Bewegung setzen und alles in meiner Macht Stehende tun, um dich nie wieder so zu verletzen.“ Er schluckte. „Nie wieder.“

Seine silberfarbenen Augen suchten die meinen, und ich spürte, wie er seinen Geist für mich öffnete. Wie er vollkommen aufmachte und es zuließ, dass ich alles fühlte, was er fühlte. Ein Schauer überlief mich, als ich den Ernst wahrnahm, mit dem er den Eid geleistet hatte, und in die tiefe Liebe eintauchte, die er für mich empfand.

„Was?“, fragte Collin, als ich mit klopfendem Herzen die Tränen zurückblinzelte.

Ich liebe dich auch. Mit meiner ganzen Seele, ließ ich ihn wissen, da ich meiner Stimme nicht traute. Dann legte ich die Arme um seinen Nacken und versuchte, mir sein Gesicht in allen Einzelheiten einzuprägen. Seine schmale Nase, den eleganten Schwung seiner Lippen. Die hohen Wangenknochen.

Seine Mundwinkel zuckten nach oben, als ich ihn so intensiv betrachtete. „Vorsicht, Jackson. Deine Gedanken könnten mich am Ende noch dazu verleiten, eingebildet zu werden.“

Belustigt hob ich eine Braue. „Sicher, dass diese Gefahr besteht?“

„Nun, Einbildung ist auch eine Art von Bildung. Aber keine Sorge, ich laufe nicht Gefahr, selbstverliebt zu werden. Ich kenne bloß meine Qualitäten – und wie ich schon sagte, ich bin unglaublich verliebt, aber nicht in mich selbst.“

„Wie gut sich das trifft“, erwiderte ich glücklich und dachte an unseren ersten Aufenthalt hier, der ganz anders abgelaufen war. Nicht im Entferntesten so harmonisch. Bei der Erinnerung daran atmete ich tief durch.

„Es tut mir übrigens leid, dass ich mich bei unserem ersten Besuch hier so kindisch aufgeführt habe.“ Collin öffnete den Mund, aber ich redete schnell weiter. „Ich war einfach unsicher wegen deiner Ex, und dann kam natürlich noch die Wirkung von dem ausgelaufenen Becur dazu. Ich habe jedoch nicht vor, meine Eifersucht und die schlechte Laune von damals allein auf die vergiftete Stimmung zu schieben. Die letzten Tage haben mir gezeigt, dass mein Fokus schlichtweg auf den falschen Dingen lag. Ich will mit dir zusammen sein – aber noch mehr will ich, dass es dir gut geht. Dass du glücklich bist. Und ... es muss nicht mal mit mir sein“, setzte ich mit brechender Stimme fort. „Ich will einfach nur ...“

Kopfschüttelnd umschloss Collin mein Gesicht mit beiden Händen und brachte seine Lippen ganz nah vor meine.

„Wie kommst du nur auf die Idee, dass ich jemand anderen als dich in meinem Leben brauche, um glücklich zu sein?“, hauchte er ungläubig. Seine Augen schimmerten wie zwei bodenlose Seen und ich sah die Wahrheit darin, spürte sie mit jedem Herzschlag und schmeckte sie in jedem einzelnen Atemzug.

„Du bist die Eine, Jackson. Du bist es schon immer gewesen.“ Er schluckte. „Ich habe Chloe von ganzem Herzen geliebt, aber ich war damals ein anderer Kerl. Man mag es kaum für möglich halten, aber selbst ich bin durch die Erlebnisse der letzten Monate gereift und habe erkannt, dass Licht und Dunkelheit zusammengehören. Ich habe aber noch viel mehr erkannt.“

„Hast du?“, hauchte ich.

Er nickte bestimmt. „Ich habe verstanden, dass ich dich mit oder ohne Schatten liebe, als Schattenmeisterin genauso wie als Gedankenleserin oder als normale Frau. Es macht keinen Unterschied, Phoebe.“ Eindringlich blickte er mich an. „Weißt du nicht mehr, dass eine Seherin meiner Mutter unsere tiefe Verbindung schon vor meiner Geburt geweissagt hat?“

Ich unterdrückte ein Lächeln. „Vielleicht hat sie von einer ganz anderen Frau gesprochen.“

„Eine Seelenverbindung, die mein ganzes Leben verändern würde – nein, Jackson. Nach allem, was wir beide schon geteilt haben, bin ich verdammt sicher, dass sie von dir gesprochen hat.“ Im nächsten Moment zog Collin mein Gesicht noch näher an seines heran und verschloss meine Lippen mit einem Kuss. Die sanfte Berührung seiner Zunge versetzte meinen ganzen Körper in Schwingung und ich seufzte leise. Dann zog ich seinen Nacken noch weiter zu mir herunter und presste meinen gesamten Körper gegen seinen. Collin schob seine Finger unter meinen Po und hob mich ein Stückchen vom Boden hoch, sodass ich nur noch mit den Zehenspitzen Kontakt zur Erde hatte. Die Art, wie er seinen Unterleib gegen meinen presste, löste ein Feuerwerk an Empfindungen in mir aus und ich spürte den Gedanken aufkommen, wie fantastisch es wäre, über Stellas Teleportationskraft zu verfügen und uns jetzt einfach zurück in unser Quartier zu beamen. Collins Atem ging ebenfalls schwerer und die Art, wie seine Zunge in meinen Mund stieß, jagte einen sanften Stromstoß nach dem anderen durch mich hindurch, als in einiger Entfernung das Johlen mehrerer Studenten zu hören war. Ich erstarrte bei dem Geräusch mitten in der Bewegung, und auch Collin löste sich von mir und blickte verärgert in Richtung der Typen.

Schon beim letzten Mal hatten sie unseren Kuss unterbrochen, doch diesmal waren mir die Zuschauer irgendwie egal. Alles, was ich wollte, war Collins Hände und Lippen auf mir zu spüren und ihn einfach nie mehr loszulassen.

Da bin ich dabei, Jackson, erklang seine Stimme in meinem Kopf, bevor er meine Hand zu seinen Lippen führte und mich sanft auf die Fingerknöchel küsste. Selbst diese Berührung erzeugte einen leichten Schauer, der von meinem Arm bis zu den Zehen hinunterrieselte.

„Soll ich mich um die Idioten kümmern?“, fragte er dann. Es waren genau dieselben Worte, die er beim letzten Mal verwendet hatte, und ich musste lachen.

„Was willst du denn tun? Eine Palme auf sie werfen?“, flüsterte ich mit einem schiefen Lächeln.

„Was immer nötig ist“, gab er entschieden zurück.

Mit einem Kopfschütteln verflocht ich meine Finger mit seinen. „Ich glaube, das Universum möchte uns einfach daran erinnern, dass wir noch etwas zu tun haben.“ Mit diesen Worten zog ich ihn unter den Palmen hervor und steuerte das große weiße Gebäude mit dem elliptisch geschwungenen Dach an.

Wie in meiner Erinnerung waren die runden Tische im Außenbereich unter den riesigen grünen Planen gesteckt voll und ich beobachtete lächelnd ein braunes Äffchen, das bereits eine Banane und einen Apfel unter den Arm geklemmt hatte, und dennoch versuchte, auch noch eine Mango von einem der weißen Tische zu mopsen.

„Hat sie dir schon geschrieben?“, wollte Collin wissen, als wir an einem kleinen Teich vorbeikamen, über den schillernde Libellen kreisten.

„Noch nicht“, erwiderte ich und zog mein Handy aus der Tasche, das in dem Moment leicht vibrierte und eine Textnachricht anzeigte.

Bonjour, Chérie! Kann es sein, dass du bereits auf der Southside bist, und dich nicht an dein Versprechen hältst, dich bei mir zu melden?

Mit einem glücklichen Lächeln starrte ich auf die Nachricht.

Oh lá lá, interessant. Du scheinst deswegen keinerlei Schuldgefühle zu besitzen, textete Amelie weiter.

Woher willst du wissen, ob ich mich schuldig fühle?, schrieb ich zurück und versuchte, ein ahnungsloses Gesicht aufzusetzen. Hast du in mein Handy etwa eine Überwachungskamera eingebaut?

Rate nochmal.

Mit einem Kloß der Aufregung im Hals blickte ich hoch und fühlte, wie mich eine wilde Mischung aus Freude und Berührtsein überschwemmte, als ich den weißblonden Schopf meiner französischen Freundin hinter den breiten Schultern eines braun gebrannten Typen entdeckte.

Als sich unsere Blicke trafen, sprang Amelie lachend von ihrem Tisch auf, rannte die paar Schritte auf mich zu und schloss mich überschwänglich in die Arme. „Oh non, du wirst doch nicht etwa weinen?“

„Ich weine nicht“, gab ich unter Tränen zurück und drückte sie an mich, während mein Herz sich so anfühlte, als müsste es jeden Moment platzen bei all den Gefühlen, die heute in mir tobten. Freude, Trauer, Erleichterung, Schmerz. Die Emotionen rissen mich mit sich und ich zwang mich dazu, nicht an den Moment unseres letzten Abschieds zu denken, sondern ganz im Hier und Jetzt zu sein. Amelie lebte. Sie war hier, sie roch fantastisch nach ihrem Rosenparfüm und sie würde heute Abend nicht mal in die Nähe der Glaspyramide kommen, weil ich ihr nichts von irgendwelchen Becur-Lagerständen erzählen würde.

Noch immer grinsend ließ Amelie mich los, wandte sich Collin zu und verpasste ihm rechts und links einen schmatzenden Kuss auf die Wangen. „Bonjour, Collin. Schön, auch dich wiederzusehen. Nicht ganz so schön, wie Phoebe, aber es ist dennoch angenehm.“

Collin lachte laut und schlang dann einen Arm um mich. „Enchanté, Madame. Ich habe deine erfrischende Ehrlichkeit vermisst. Du siehst gut aus.“

Sie fuhr sich über den hellblonden Pixie-Cut, den sie nach der Nacht der Schattenwende gegen ihren schwarzen Pagenkopf getauscht hatte. „Oui, es war Zeit für eine Veränderung.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ihr seht auch irgendwie anders aus.“ Amelies Blick glitt von meinem Gesicht zu Collins, bevor sie den Kopf leicht schief legte. „Irgendwie glücklich und gleichzeitig ...“

„Belassen wir es doch bei glücklich“, erwiderte Collin trocken und verstärkte seine mentalen Barrieren, um Amelie daran zu hindern, seine Gedanken zu lesen. „Leider muss ich euch bereits wieder verlassen“, bemerkte er theatralisch. „Ich hoffe, es gelingt euch, meine Abwesenheit zu verschmerzen. Auch, wenn es euch natürlich verdammt schwer ...“

„Oh non, überhaupt kein Problem“, sagte Amelie mit einer wegwerfenden Handbewegung, bevor sie sich die Finger auf die roten Lippen legte. „Tut mir leid. Natürlich werden wir in Trauer vergehen und die Sekunden zählen, bis du endlich wieder in unserer Mitte bist.“

„Schon gut, ich habe verstanden.“ Collin gab mir grinsend einen Kuss, bevor er Amelie liebevoll ansah. „Es war wirklich schön, dich zu sehen“, sagte er dann mit ungewohntem Ernst in der Stimme, bevor er sich auf den Weg in die Mensa machte, um sich vor dem Treffen mit Cedric noch eine Stärkung zu holen.

Amelie blickte ihm noch kurz nach und lächelte mich dann an. „Ah, Chérie. Es ist so schön, dich zu sehen. Möchtest du dich setzen? Ich hab sogar einen Tisch ergattert.“ Suchend blickte sie sich um und bemerkte, dass ihr Tisch in der Zwischenzeit von zwei gut aussehenden Southside-Studenten in Beschlag genommen worden war. „Oh, diese Männer!“, fauchte Amelie und wollte schon in die Luft gehen, als ich mich rasch bei ihr einhakte.

„Tatsächlich ist es mir hier ohnehin etwas zu laut“, sagte ich und zog sie von der Mensa und den Unmengen an Menschen weg, von denen wirklich jeder ein Gefäß für Purson sein konnte. „Wollen wir uns nur was zu trinken mitnehmen und ein wenig spazieren gehen? Ich könnte dir den Campus zeigen.“

Seufzend blickte Amelie zu ihrem Tisch zurück und holte dann tief Luft. „D’accord. Dann schlendern wir in der brütenden Hitze eben über den Campus, statt bei einem eisgekühlten Getränk im Schatten zu sitzen. Aber dafür hab ich etwas gut bei dir.“

„Hast du“, erwiderte ich und versuchte, nicht allzu erleichtert auszusehen.

Eine gute Viertelstunde später hatten wir eine schattige Bank unter einigen Pappeln gefunden. Sie war von einer kleinen Mauer umgeben und umschloss einen kreisrunden Platz, auf dem die verwitterte Skulptur irgendeines Maya-Gottes stand. Das Plätzchen lag offenbar so weit abseits aller belebten Bereiche der Southside, dass es sogar von den Gärtnern gemieden wurde. Darauf ließ zumindest die halb verfallene Statue schließen, die zur Hälfte von Unkraut überwuchert war. Dennoch strahlten die hohen Bäume und die moosbewachsenen Mauerreste ringsum eine friedliche Stille aus, die ich mit Leib und Seele willkommen hieß.

„Wow. Dir wird aber auch keine Sekunde langweilig“, murmelte Amelie, nachdem ich ihr alles über Geisterflynn und den kranken Wacah Chan erzählt hatte, ohne auf die Becur-Vergiftung, ihren viel zu frühen Tod, den Kampf zwischen Kali und Purson sowie meine Reise durch die Zeit einzugehen. Nicht, weil ich es nicht mit ihr teilen wollte, sondern weil ich unglaublichen Schiss hatte, das Schicksal damit irgendwie herauszufordern – und sie ein zweites Mal zu verlieren.

„Das kannst du laut sagen“, murmelte ich und nahm einen Schluck von meinem Mineralwasser.

Amelie schob sich ihre Sonnenbrille in die Haare und öffnete die Coladose, die sie von der Kantine mitgenommen hatte, mit einem Zischen. „Aber das war noch nicht alles, n’est-ce pas? Dir lastet noch irgendetwas auf der Seele, ich kann es spüren.“

„Es gibt tatsächlich etwas, um das ich dich bitten möchte“, gab ich zu und überprüfte die Umgebung ein weiteres Mal auf Anzeichen von mentaler Aktivität, aber wir waren allein.

Amelie kniff ihre schwarz geschminkten Augen zusammen. „Ah, oui? Was ist los, ma chère? Diese Zurückhaltung bin ich ja gar nicht gewohnt von dir. So benehmen sich sonst nur die Jünger Franklins im Verhörraum. Hast du etwa versehentlich jemanden um die Ecke gebracht und brauchst nun ein Alibi? Oder hast du vor, Collins hübsche Ex auf dem Weg in den Dschungel von der Hängebrücke zu schubsen und fragst mich, ob ich das für eine gute Idee halte?“

Die Absurdität ihrer Vorschläge brachte mich zum Lachen. „Ehrlich, Amelie? Das sind deine besten Vermutungen? Entweder ich habe jemanden getötet oder ich werde jemanden töten?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Bien sûr, ich bin nun mal Kommissarin. Mir sind die dunklen Abgründe der Menschen nicht unbekannt. Dein Lachen verrät mir jedoch, dass du keine höchst illegalen Aktivitäten geplant hast, was es mir viel leichter macht, dir beizustehen.“

„Vielleicht nicht höchst illegal, aber auch nicht ganz erlaubt“, erwiderte ich und verstärkte den mentalen Schutz, den ich um uns gelegt hatte. „Ich benötige Informationen, wie man einen Dämon tötet. Und deshalb brauche ich den Link, mit dem man Zugang zur okkulten Datenbank des magischen Geheimdienstes erhält – inklusive deiner Anmeldedaten.“ Gleichzeitig wünschte ich, ich hätte mir die komplizierte Buchstaben- und Zahlenfolge gemerkt, die mir Amelie bei meinem ersten Aufenthalt hier weitergeschickt hatte – dann müsste ich sie jetzt nicht anlügen und gleichzeitig darauf achten, dass kein einziger Gedanke zu ihr durchdrang.

Amelie erstarrte. „Woher weißt du von der Datenbank?“, hakte sie dann skeptisch nach.

„Jemand hat mir davon erzählt.“ Als sie ihre roten Lippen öffnete, schüttelte ich den Kopf. „Ich kann dir nicht sagen, von wem ich die Info habe. Du musst mir einfach vertrauen, Amelie.“

Sie atmete tief ein und lehnte sich auf der steinernen Bank zurück. „Du weißt schon, dass mich eine Weitergabe dieses Links und meiner Zugangsdaten meinen Job kosten könnte?“

„Ich weiß“, sagte ich ernst. „Aber es ist wirklich wichtig.“

„Und wie kommst du jetzt auf einen Dämon? Ich dachte, du schlägst dich mit einem Geist herum. Das ist doch noch ein kleiner Unterschied, n’est-ce pas?“

Ihre Frage veranlasste mich zu einem neuerlichen Rundumblick, um sicherzugehen, dass das Fleckchen des Campus nach wie vor menschenleer war. „Ich glaube, dass Flynns Geist nach seinem Tod mit einer dämonischen Kraft verschmolzen ist“, erwiderte ich zögernd. Zwei Herzen schlugen in meiner Brust. Zum einen wollte ich Amelie am liebsten alles erzählen, gleichzeitig hatte ich eine Scheißangst davor, sie in den Kampf mit Purson hineinzuziehen. Wenn der Dämon erfuhr, dass ich meine Freundin auf ihn angesetzt hatte, konnte ich mir schon vorstellen, was er tat. Purson würde sie töten – nicht nur, um sie aus dem Weg zu schaffen, sondern auch, um mich für meine Frechheit zu bestrafen, mich überhaupt gegen ihn aufgelehnt zu haben.

„D’accord. Du hast offenbar nicht vor, mir zu erklären, wie du zu dieser Annahme kommst, oder?“

Ich biss mir auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich bringe dich in Gefahr, wenn ich dir mehr sage. Wichtig ist jedoch Folgendes: Wir glauben, dass der Dämon fremde Menschen besetzen und Gedanken lesen kann. Deshalb ist es verdammt wichtig, dass du deine Erinnerungen unter Verschluss hältst und nicht über unser Gespräch nachgrübelst. Es könnte außerdem sein, dass Alejandro del Bosque, der Professor für Schamanismus, ein bevorzugter Wirt ist. Halte dich also bitte von ihm fern. Versprichst du mir das?“

Amelie runzelte die Stirn und schien widersprechen zu wollen, nickte nach einem langen Blick in meine Augen jedoch. „Eh bien. Es gefällt mir nicht, aber ich werde dir den Zugangslink besorgen.“

Erleichtert atmete ich aus. „Danke, Amelie.“

Sie hob eine geschwungene Augenbraue. „Allerdings musst du mir dafür erzählen, was hier wirklich abgeht. Denn so, wie du mich ansiehst, scheint es sich um eine wirklich gefährliche Angelegenheit zu handeln – und dir ist hoffentlich bewusst, dass ich dich bei gefährlichen Angelegenheiten nicht allein lassen werde.“

„Das geht wirklich nicht, Amelie.“ Ihre Beharrlichkeit machte mir so eine Angst, dass ich eine Hand auf ihren Unterarm legte. „Du musst mir versprechen, dich aus allem rauszuhalten. Du musst. Bitte. Tu es mir zuliebe.“

Bei dem verzweifelten Ton in meiner Stimme runzelte Amelie irritiert die Stirn, bevor sie schließlich langsam nickte. „In Ordnung, Chérie. Wenn es dir so wichtig ist, halte ich mich raus. Aber nur für den Moment, okay? Du wirst mich schon bald in alles einweihen müssen, denn Geheimnisse kann ich nicht ertragen, außer es sind meine eigenen.“

„Das werde ich.“ Dankbar drückte ich ihre Finger. „Versprochen. Gibt es in der Zwischenzeit vielleicht irgendetwas, von dem du denkst, dass es uns beim Kampf gegen einen mächtigen Dämon weiterhelfen könnte?“ Obwohl ich die Frage halb im Scherz gestellt hatte, legte Amelie nachdenklich die Stirn in Falten.

„Nun, wenn du mich so fragst – oui. Da gibt es tatsächlich etwas.“
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Es war bereits Abend und das Zirpen der Grillen begleitete unsere Schritte, als Collin und ich uns auf den Weg zu Cedrics und Stellas Unterkunft machten, um von dort gemeinsam zum geplanten Dinner mit Alejandro del Bosque und Aminita Marley zu gehen – wohl wissend, dass die Rektorin vermutlich nicht kommen würde.

„Bereit für den Tanz mit dem Tiger?“, fragte Cedric, als wir zu ihm und Stella ins Quartier traten, das unserem stark ähnelte. Abgesehen von einem großen Bett in der Mitte des Raumes verfügte es noch über ein Fenster gegenüber der Tür und einen dunklen Schrank neben dem Badezimmer. Chloe war ebenfalls schon hier und trug dasselbe atemberaubende lavendelfarbene Kleid, das sie auch beim letzten Abendessen gewählt hatte. Es hatte einen asymmetrischen Schnitt, der eine Schulter freiließ und ihr ausgezeichnet stand. Mit ihren hochgesteckten schwarzen Haaren und der goldbraunen Haut wirkte sie darin wie eine griechische Göttin.

Collin hob eine Braue. „Tanz mit dem Tiger? Stella, du hast ihn doch wohl nicht von den dubiosen Pilzen naschen lassen, die die Heiler hier zur geistigen Entspannung anbauen.“

„Nein. Er versucht einfach nur, besonders locker rüberzukommen, damit ich aufhöre, mir Sorgen zu machen“, erklärte Stella und zupfte an dem Spaghettiträger ihres funkelnden dunkelblauen Abendkleides, das mich mit seinen eingenähten Kristallen an einen Sternenhimmel erinnerte. Als sie einen Blick auf die hellen Baumwollklamotten warf, die ich in Ermangelung einer besseren Alternative trug – wobei ich die Schlichtheit meiner Kleidung mit einer besonders aufwändigen Flechtfrisur zu kompensieren versucht hatte – runzelte sie die Stirn. „Oh, Phoebe – ich hatte vergessen, dass euer ganzes Gepäck in der Bahnhofshalle der Northside verstreut worden ist, nachdem Flynn euch attackiert hat. Soll ich dir eines meiner Kleider borgen?“

„Lieb von dir, aber ich glaube nicht, dass du mir das Angebot machen würdest, wenn wir uns heute tatsächlich zum ersten Mal begegnet wären“, erwiderte ich und trat ans Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Gleichzeitig erklang Collins Stimme in meinem Kopf, der mir versicherte, dass er die Umgebung mental überwachte und sich außer uns niemand in der Nähe aufhielt.

„Okay. Du hast recht.“ Stella atmete tief ein und umfasste dann den Amethystanhänger, den sie von Dwayne bekommen hatte. „Wie ist es mit Amelie gelaufen?“

„Gut“, erwiderte ich und spürte, wie mir ein kurzes Lächeln übers Gesicht huschte, wenn ich an meine quirlige Freundin dachte. „Sie war nicht begeistert von meiner Bitte, das Passwort zur Datenbank des magischen Geheimdienstes zu bekommen, hat mir die Zugangsdaten jedoch aufs Handy geschickt. Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, nach Berichten von Menschen zu suchen, die einen Dämon zur Strecke gebracht haben, bin aber bisher noch nicht fündig geworden.“

Chloe hob beide Augenbrauen. „Weil niemand den Versuch überlebt, einen Dämon zu killen?“

„Das ist eine Variante. Die weniger pessimistische Antwort ist, dass ich unter den Millionen von Einträgen einfach noch nicht die richtigen gefunden habe.“ Nach einer kurzen Pause sprach ich weiter. „Das Einzige, was die Datenbank bisher ausgespuckt hat, ist die Zeugenaussage einer Frau, die zur Zeit Rivenons gelebt hat. Rivenon war damals ein mächtiger Magiebegabter und derjenige, der die umherstreifenden Schatten in das magische Spiel bannte“, erklärte ich Cedric, Stella und Chloe. „Der Vater der Frau hat jedenfalls von sich behauptet, im Kampf gegen einen der dämonischen Schatten mit einer Dunkelheit infiziert worden zu sein, die ihn einfach nicht mehr losließ. Er war überzeugt davon, dass dieser Schattenrückstand dämonische Wesenheiten anlockte. Seiner Meinung nach konnten sie nicht anders, als sich auf seine Finsternis zu stürzen, um sich seines Körpers zu bemächtigen. Die düsteren Kreaturen tyrannisierten ihn so lange, bis er offenbar durchdrehte und bereit war, sich ihnen anzubieten. Seine Tochter soll beobachtet haben, wie er die Wesen mit offenen Armen und schreiend einlud, zu ihm zu kommen, wodurch es kein Halten mehr gab. Anscheinend löst so eine innige Einladung sämtliche Barrieren, und die dämonischen Wesen können gar nicht anders, als ihr nachzukommen. Doch bevor sie in ihn einfuhren, tötete die Tochter schweren Herzens und unter Tränen ihren Vater, der ihr der liebste Mensch auf der Welt war.“

„Wie schrecklich“, murmelte Chloe. „Aber kann uns das in irgendeiner Art weiterhelfen? Wir wollen doch nicht, dass sich Purson auf irgendjemanden von uns stürzt, oder? Außerdem hätten wir damit nur ein Problem mehr – und davon haben wir ohnehin schon genug.“

„Apropos Probleme. Was ist denn mit dieser Amelie?“, warf Cedric ein, der sich mit verschränkten Armen an den Schrank lehnte. „Kann sie vielleicht helfen, eine unserer Schwierigkeiten zu beseitigen?“

„Sie würde gerne.“ Ich presste die Lippen aufeinander. „Aber ich möchte sie wirklich so gut es geht aus der ganzen Sache heraushalten. Ich habe Amelie schon einmal verloren. Ich kann sie nicht noch einmal verlieren.“

Stella strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und nickte. „Das verstehe ich, Phoebe.“

„Trotz meines Versuchs, Amelie in unsere Dämonensache nicht hineinzuziehen, hat sie mir dennoch einen wichtigen Tipp gegeben, der uns eventuell weiterhilft.“

„Und welchen?“, fragte Chloe sofort.

„Eine Waffenkammer.“ Ich atmete tief ein. „Wie ihr wahrscheinlich wisst, verfügt jede magische Universität über eine verbotene Bibliothek, in der besonders wertvolle und gefährliche Werke aufbewahrt werden. Neu war mir jedoch, dass alle vier Universitäten auch über antike Waffensammlungen verfügen. Der Aufenthaltsort dieser Kammern ist streng geheim und nur den Rektoren sowie dem Lehrpersonal bekannt, weil sich darin echt abgefahrene und gefährliche Exponate befinden sollen, die angeblich nichts für Studenten sind.“

Chloe hatte sich aufs Bett gesetzt und spielte nachdenklich mit einem silbernen Ring an ihrem Finger. „Soll das heißen, die Southside verfügt über so eine geheime Sammlung, in der es etwas geben könnte, um Dämonen zu killen?“

„Womöglich.“ Ich fuhr mir über die Stirn. „Das Problem ist, dass wir weder wissen, wo die Waffen aufbewahrt werden, noch sicher sein können, dass eine dabei ist, mit der wir Purson verlässlich töten können.“

„Zumindest haben wir eine Spur“, sagte Stella.

Ich nickte. „Collin und ich haben bereits die Gedanken einiger Professoren durchstöbert, hatten bisher aber noch keinen Erfolg. Beim heutigen Dinner mit Alejandro del Bosque müssen wir unser Wissen jedoch komplett aus unserem Geist verbannen, um zu verhindern, dass der Dämon unseren Plan durchschaut und Lunte riecht.“

„Wir können uns ja nach der morgigen Dschungelexpedition zum Wacah Chan noch ein wenig auf dem Campus umsehen“, bemerkte Collin, der neben mich ans Fenster trat und ebenfalls hinaussah. „Auf alle Fälle ist es von höchster Wichtigkeit, dass keiner von uns den Baum anfasst, um nicht in den Besitz einer vergifteten Träne zu kommen, die seine magische Essenz beinhaltet. Sonst geht der ganze Zirkus mit den verfluchten Wünschen und den Entführungen durch die Todesdiener womöglich von vorne los.“

„Wie hoch stehen eigentlich die Chancen, dass wir bis morgen früh auch ein Gegenmittel für den vergifteten Baum haben?“, fragte ich Cedric. „Wie ist denn das Gespräch mit deinem Vater gelaufen?“

Ein wenig unbehaglich kratzte er sich am Hals. „Anfangs war er nicht so begeistert davon, irgendeine Aktion hinter Marleys Rücken freizugeben, aber als ich ihm von unseren Bedenken in Bezug auf die Vertrauenswürdigkeit der Rektorin erzählt habe, hat er mir überraschenderweise ... zugehört.“

„Hey. Er hat dir nicht nur zugehört. Er hat dich auch mein Junge genannt“, warf Collin mit einem schiefen Lächeln ein.

„Was sich noch immer seltsam anfühlt“, murmelte Cedric.

„Ich finde das gar nicht so verwunderlich“, sagte Stella und legte eine Hand auf Cedrics Schulter. „Immerhin wollte Maxwell immer, dass du in seine Fußstapfen trittst. Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass er das Gefühl hat, mit dir auf einer Seite zu stehen. Schließlich habt ihr dasselbe Ziel: den Baum gesund zu machen und die Wunschkraft zu retten.“

Cedric zog eine Grimasse. „Fühlt sich trotzdem komisch an.“

„Heißt das, wir haben die vergifteten Baumproben?“, hakte ich hoffnungsvoll nach.

Der Wasserelementare nickte. „Und einen geheimen Forschungsraum für den Chemiker, den Stella und Chloe ausfindig gemacht haben. Der Typ ist nicht nur ein genialer Wissenschaftler, sondern auch ein ausgewaschener Verschwörungstheoretiker, der mit Freuden eine Geheimhaltungserklärung unterschrieben hat, die mein Vater an das Gremium weiterleitet. Marley wurde dabei mit irgendeinem Sicherheitsprotokoll bewusst übergangen, sodass der Chemiker nun direkt meinem Vater untersteht. Er hat vor drei Stunden mit seinen Forschungen begonnen und sich bereit erklärt, dem Projekt oberste Priorität zuzugestehen.“

„Fantastisch. Habt ihr ihm auch gesagt, dass das Gift eine Mischung aus Becur und einer weiteren Substanz ist?“, fragte ich die Mädels.

Stella nickte. „Ja. Und ich habe auch fallen gelassen, dass er Gifte in Betracht ziehen soll, wie sie die eingeborenen Völker vor hunderten von Jahren verwendet haben. Immerhin ist es möglich, dass diese Substanz, von der Purson gesprochen hat, von den Todesdienern stammt, die ihn und Kali verehren.“

„Gute Idee.“ Ich schluckte. „Wer weiß – vielleicht findet er das Gegenmittel wirklich schon heute Nacht. Dann könnten wir es morgen gleich zum Wacah Chan mitnehmen. Und wenn nicht ...“

„Wenn nicht, sorgen wir dafür, dass der Ausflug zum Baum anders läuft und wir weder in die Arme der Todesdiener rennen, noch Stella und du eine Baumträne abbekommen“, sagte Collin entschieden und legte einen Arm um mich. „Bis dahin gilt es jedoch, das Dinner mit dem Professor und den fünf Muskelprotzen zu überstehen. Deshalb schlage ich vor, dass wir das Skript für den heutigen Abend nochmal durchgehen, ihr mir eure Fähigkeit zur Gedankenkontrolle vorzeigt, und jeder daran denkt, nichts zu konsumieren, das in Wasser gekocht oder mit Wasser zubereitet wurde.“

„Das heißt, Wein dürfen wir trinken?“, bemerkte Chloe keck.

„Du darfst daran nippen“, erwiderte Collin gönnerhaft.

„Alkohol verringert die Fähigkeit zur Selbstkontrolle“, murmelte Stella. „Wir sollten lieber wirklich vorsichtig sein.“

Collin nickte. „Jackson und ich werden euch helfen, eure Gedanken unter Kontrolle zu halten. Wenn ihr Hilfe braucht, denkt einfach an einen fetten rosa Elefanten.“

„Sollten wir nicht eher an einen Papagei oder an einen Affen denken, an etwas, das hier auch wirklich rumschwirrt?“, fragte Chloe.

Collin atmete tief ein. „Okay. Dann an einen fetten rosa Affen.“

„Ich würde gern an einen fetten rosa Tiger denken“, warf Cedric trocken ein, woraufhin Collin so genervt die Hände in die Luft warf, dass ich lachen musste.

„Halten wir fest: Ihr dürft an jedes Dschungeltier denken, das ihr wollt. Die Einzigen, an die ihr nicht denken dürft, sind Purson und Kali, die Todesdiener, Cedrics Dad, unser supergeheimer Chemiker, die Becur-Vergiftung, die antike Waffenkammer, unseren Dämonenkillplan und die Zeitreise. Alles klar?“

„Klar“, erwiderte Chloe, bevor sie mich ansah. „Bitte hilf mir auch, wenn ich an den rosa Elefanten denke. Seit Collin das gesagt hat, bekomme ich das Bild nicht mehr aus dem Kopf.“

„Kein Problem“, erwiderte ich. „Sollte ich jedwede Art von Elefanten bei dir wahrnehmen, werde ich sofort eine mentale Barriere bauen, um die darunterliegenden Gedanken zu verschleiern.“

„Fantastisch“, sagte Collin und rieb sich voller Tatendrang die Hände. „Dann lasst uns üben, einen Dämon reinzulegen, der uns nur ein paar tausend Jahre in Durchtriebenheit voraushat.“
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Der prunkvolle Amethystsaal, der von Dutzenden Kristalllampen in ein violettes Licht getaucht wurde, machte seinem Namen nach wie vor alle Ehre. Collin und ich hatten gemeinsam mit den anderen bereits an der festlich geschmückten Tafel Platz genommen, als sich Professor del Bosque mit einem breiten Lächeln erhob und über seine reich bestickte helle Tunika strich. Trotz dieser harmlosen Geste schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass sich in dem dünnen Körper des alten Mannes mit ziemlicher Sicherheit Purson aufhielt, was meinen Puls in die Höhe trieb. Gleichzeitig spürte ich, wie Collin unter dem Tisch beruhigend nach meiner Hand griff und hoffte, dass unsere gemeinsame mentale Barriere stark genug war, um meinen Ausreißer zu vertuschen. Dann löste ich meine Finger aus seinen und atmete ein paar Mal kontrolliert durch, um mich wieder in den Griff zu bekommen.

„Herzlich willkommen. Mein Name ist Alejandro del Bosque – und ich bin höchst erfreut, Sie alle auf der Southside begrüßen zu dürfen.“ Der Professor für Schamanismus und Körperkunde hob sein Glas und nickte uns nacheinander freundlich zu. „Damit meine ich natürlich nicht nur Ihr Erscheinen in diesem geschichtsträchtigen Saal, sondern auch Ihre Bereitschaft, die Southside im Rahmen der neu ins Leben gerufenen Vortragsreihe zu besuchen. Trotz oder gerade wegen der Abgeschiedenheit unserer Universität ist es uns eine besondere Ehre, so mutigen jungen Persönlichkeiten wie Ihnen zu begegnen und Ihre außerordentlichen Lebensgeschichten aus Ihrem eigenen Mund zu hören.“

Dwayne und die anderen vier Studenten, die unsere Runde ergänzten, begannen daraufhin mit den Fingerknöcheln auf das pflaumenfarbene Tischtuch zu klopfen, was sich noch genauso seltsam anfühlte wie beim ersten Mal. Mit einem gezwungenen Lächeln umfasste ich den geschliffenen Amethystanhänger, den mir Dwayne geschenkt hatte. Währenddessen konzentrierte ich mich darauf, die Umgebung auf mich wirken zu lassen, alle Sorgen und Ängste tief in mir zu verschließen und gleichzeitig die Gedanken der anderen im Auge zu behalten, um sicherzustellen, dass sie sich unter Kontrolle hatten.

Dabei fing ich quer über die mit Blumen und Kristallen geschmückte Tafel den Blick von Chloe auf, die nervös mit einem silbernen Ring an ihrem Finger spielte und sich dann in der Betrachtung der sportlichen Southside-Studenten erging, wobei sie die Vorzüge jedes Einzelnen innerlich festhielt, als würde sie von den Typen Steckbriefe erstellen.

Dwayne schnitt wenig überraschend am besten ab und ich musste ein Schmunzeln unterdrücken, als Collin neben mir die Augen verdrehte und sich wieder auf die Begrüßungsrede von del Bosque konzentrierte.

„Bedauerlicherweise ist Rektorin Marley heute Abend überraschend verhindert“, fuhr der Professor nach einer kurzen Pause fort, in der ich mich dank Chloes innerer Punkteliste sogar etwas entspannte. Der Trick war, einfach nicht darüber nachzudenken, ob ein bösartiger Dämon in dem liebenswerten älteren Mann steckte. „Deshalb müssen Sie nun leider mit mir als Ersatz vorliebnehmen.“ Del Bosque machte eine so ausholende Bewegung, dass die dunkelrote Flüssigkeit in seinem geschliffenen Kristallglas gefährlich bis zum Rand hochschwappte. „Doch Sie haben Glück – denn neben meiner Wenigkeit haben Sie auch noch das Vergnügen, fünf der herausragendsten Studenten der Southside kennenzulernen, die in ihren Fachrichtungen jeweils mit Bestleistungen überzeugt haben. Ein herzliches Willkommen deshalb auch an Dwayne, Matthew, Atlas, Thilo und Rodriguez.“

Stella, Chloe und ich lächelten die gut aussehenden Männer an, während Cedric und Collin deutlich neutralere Vibes aussendeten. Schmunzelnd drückte ich Collins Finger, bevor der Professor auf die Platten mit kalten Speisen wies, die zwischen den Kerzen und Kristallgläsern ihren Platz gefunden hatten. „Und nun: Lassen Sie es sich schmecken!“

„Mit Vergnügen“, murmelte Cedric und betrachtete das reichhaltige Angebot, wobei ich seine Gedanken auffing, ob Wasser eigentlich ein Bestandteil von Brotteig war, woraufhin ich rasch einen mentalen Schutz installierte, der aus wüsten Schnipseln verschiedenster Backrezepte bestand, die ich aus Moms Konditorei kannte. Cedric schnappte sich in der Zwischenzeit einen Teller mit Oliven und legte etwas Käse auf seinen fliederfarbenen Glasteller, ließ den Rest jedoch stehen.

Chloe nahm sich überhaupt nur ein paar Feigen, aus denen sie das Fruchtfleisch herauslöffelte, und verschmähte selbst die Trauben, da sie vermutlich auch in dem verseuchten Wasser gewaschen worden waren.

„Mehr isst du nicht?“, fragte Rodriguez mit hochgezogenen Brauen. „Aber davon wird man doch nicht satt.“

„Ich hatte so ein fantastisches Mittagessen, dass ich fürchte, ich werde platzen, wenn ich mehr esse“, log Chloe und lächelte gezwungen.

„Si, das Essen hier ist wirklich gut“, bestätigte Rodriguez. „Wie gefällt dir unsere Universität?“, fragte er dann weiter. „Ist dir schon irgendetwas positiv oder negativ aufgefallen?“

„Mir sind tatsächlich zwei Dinge aufgefallen“, antwortete Chloe, während sie ihre Feigen schnitt. „Zum einen, dass ich noch nie so gute Mangos gegessen habe, und zum anderen, dass hier ein spürbarer Überschuss an männlichen Studenten herrscht.“

Dwayne strich sich über seinen tätowierten Schädel und tunkte etwas Brot in einen Gemüseaufstrich. „Das ist dir also aufgefallen?“, fragte er mit einem tiefen Vibrieren in der Stimme.

Chloe blickte unter halb gesenkten Lidern zu ihm hoch. „Ja. Das ist mir aufgefallen“, erwiderte sie mit einem koketten Lächeln. „Selbstverständlich sind mir noch viele andere Dinge aufgefallen.“ Sie holte tief Luft und ich merkte, wie ihre Gedanken in eine falsche Richtung abbogen, bevor ich auch schon mit dem Bild eines gewaltigen rosaroten Elefanten bombardiert wurde, der unter den grünen Planen der Cafeteria saß und einen Haufen Mangos verschlang. Hastig legte ich einen Schutz um ihre Gedanken und konzentrierte mich darauf, alles, was Chloe dachte, so durcheinanderzuwirbeln, dass ein fremder Mentaler nur mit einer Flut konfuser Tierbilder konfrontiert werden würde.

„Und was ist dir noch aufgefallen?“, fragte Atlas, der sich seine blonden Haare aus der Stirn schob.

„Die wunderbare Umgebung beispielsweise. Und die vielen Tiere“, fuhr die Erdelementare ein wenig gepresst fort, während ich ihr die Anstrengung anmerkte, sich auf ihr Skript zu konzentrieren.

Stella und Cedric tauschten einen kurzen, besorgten Blick, und auch mein Puls beschleunigte sich, als ich einen Seitenblick auf del Bosque warf, der Chloe interessiert beobachtete. Seine Miene war völlig entspannt, was es jedoch nicht leichter machte, herauszufinden, ob der Dämon genau in dieser Sekunde in ihm steckte. Im nächsten Moment spürte ich Collins Unterstützung in Form einer mentalen Barriere, die er wie einen schützenden Helm um meinen Kopf legte, bevor er das Wort ergriff und die Unterhaltung völlig mühelos auf die unerzogenen Affen lenkte, die mit matschigen Feigen um sich warfen.

Die nächste Dreiviertelstunde fühlte sich wie eine verdammte Ewigkeit an. Die Gesprächsinhalte des letzten Abendessens wiederholten sich zum Teil, mit der Abweichung, dass ich den Professor diesmal nicht von meiner Entscheidung informierte, die Dschungelexpedition sausen zu lassen. Stattdessen bestätigten wir als Gruppe unsere Absicht, die Universität mit all unseren Kräften zu unterstützen, um den kranken Baum zu heilen, was der Professor mit großem Wohlwollen aufnahm. Danach glitt die Konversation immer wieder in komplett unterschiedliche Richtungen ab, die meine ganze Aufmerksamkeit erforderten. Währenddessen saß ich verkrampft auf meinem Stuhl und erinnerte mich selbst immer wieder daran, mich zu entspannen und den Eindruck zu erwecken, dass ich mich amüsierte, während ich gleichzeitig die Gedanken der anderen überprüfte und merkte, wie meine Konzentration kontinuierlich schwächer wurde. In der Zwischenzeit zog sich die Unterhaltung mit del Bosque und den Jungs unglaublich in die Länge und schien gar kein Ende mehr zu nehmen, bis sich der Professor endlich mit dem Hinweis zurückzog, am nächsten Morgen früh aufstehen zu müssen.

Nachdem er den Saal verlassen hatte, nahm die Anspannung in unserer Runde deutlich ab. Und als auch bis zum Ausklang des Abendessens mit den Jungs keine Explosion zu hören war, und sich keine Rauchsäule von der Glaspyramide in den Himmel schraubte, empfand ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder so etwas wie echte Zuversicht. Lächelnd griff ich nach Collins Hand und genoss den Druck seiner Finger, während ich es kaum abwarten konnte, die Fortschritte des Chemikers zu besprechen, und mich der Hoffnung hingab, dass wir möglicherweise schon morgen früh in der Lage sein würden, den Wacah Chan zu heilen.
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Zurück in unserem Quartier war ich von der ganzen Gedankenkontrolle so müde, dass ich es gerade noch schaffte, mir die Zähne zu putzen, bevor ich unter die Decke schlüpfte und mich seufzend an Collin kuschelte.

„Hey“, murmelte er leise, als ich meinen Arm quer über seinen nackten Brustkorb schlang und meine Wange auf seine Haut drückte. Dabei atmete ich einfach nur seinen Duft ein und genoss die Wärme, die sein Körper verströmte. Weil er lebte. Und weil es so unendlich guttat, ihn wiederzuhaben.

„Hey“, hauchte ich und drehte meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen konnte. Seine Augen leuchteten im Halbdunkel unseres Quartiers, das lediglich von einem Streifen Mondlicht erhellt wurde, der durch das geöffnete Fenster auf den Boden fiel. Mein Kinn lag auf seinem Brustkorb, der sich langsam hob und senkte, und ich schob mein Bein zwischen seine Beine, um ihm noch näher zu kommen.

„Was ist los, Jackson? Du schließt mich aus deinen Gedanken aus.“

Collin drehte sich mit mir zur Seite, sodass wir uns gegenüberlagen und strich mir dabei sanft meine offenen Haare hinters Ohr, während er mich ernst betrachtete. Dann glitten seine Finger über meine Schulter und meinen Arm hinunter bis zu meiner Hüfte und ich schluckte, als er seine Hand unter den Saum meines T-Shirts schob und auf meiner Taille ablegte.

„Es sind keine schönen Gedanken“, hauchte ich und verwünschte mich dafür, dass ich die Bilder von der schrecklichen letzten Nacht einfach nicht aus dem Kopf bekam.

Collin hob eine Augenbraue und zog mich noch näher an sich, sodass meine Lippen beinahe sein Kinn berührten.

„Teil sie trotzdem mit mir.“

Unwillig schüttelte ich den Kopf. „Ich will nicht dorthin zurück. Ich will hier bei dir bleiben. Und einfach vergessen, was geschehen ist. Es war so unglaublich hart, dich zu verlieren, dass ...“

Meine Stimme brach, woraufhin Collin sich nach vorne beugte, um mein Gesicht mit Küssen zu bedecken. Bei der ersten Berührung seiner Lippen auf meiner Schläfe erschauerte ich. Ein weiterer Schauer lief mir über die Haut, als sich seine Finger auf Wanderschaft begaben und unter meinem T-Shirt von der Taille bis zu den Schulterblättern glitten, um mich noch fester in seine Arme zu schließen.

„Lass es los, Jackson“, hauchte er leise in mein Ohr. Sein warmer Atem beruhigte mich und ich blinzelte die Tränen zurück. Dann legte ich meine Hand auf seine Brust, unter der sein Herz beruhigend und regelmäßig pochte. „Ich kann mir vorstellen, wie hart es war. Weshalb du die harten Sachen auch eher mir überlassen solltest“, ergänzte er mit einem provokanten Lächeln in der Stimme, bei dem ich trotz meiner Tränen grinsen musste.

„Du bist unmöglich.“ Mit einem tiefen Seufzen drückte ich meine Nase in die Kuhle an seinem Hals und genoss die absolute Geborgenheit in seinen Armen.

„Unmöglich ist besser als tot“, erwiderte er und zog mit seinen Fingern sanfte Kreise über meinen Rücken, während er gleichzeitig sein Becken leicht nach vorne kippte und meine Müdigkeit damit auf einen Schlag vertrieb. „Außerdem war ich nur ehrlich.“

Ich schnappte nach Luft und sah zu ihm auf. Seine hohen Wangenknochen warfen tiefe Schatten auf sein schmales Gesicht, aus dem jegliche Belustigung verschwand, als ich mich in seinen Armen rekelte und den köstlichen Druck seines Unterleibs erwiderte.

„Ich liebe deine Ehrlichkeit“, hauchte ich und genoss es, wie sich seine Augen verschleierten, als ich meine Fingerspitzen sanft über seinen Oberkörper und seinen straffen Bauch nach unten gleiten ließ. „Und deine Überzeugungskraft, was die harten Dinge anbelangt“, ergänzte ich leise, bevor ich am Bund seiner Boxershorts stoppte und wieder zurück nach oben strich.

Collin atmete hörbar aus und sah mich auf eine Weise an, dass sich mein Herz in nervöser Vorfreude zusammenzog. Ich wollte das so sehr. Wollte ihn so sehr. Wollte seine Lippen endlich wieder auf meiner Haut spüren, wollte ihn riechen und schmecken und mich ganz und gar in ihm verlieren.

„Du machst mich noch wahnsinnig“, presste Collin hervor, als sich die Bilder in meinem Kopf mit seinen vermischten und meinen ganzen Körper in glühende Hitze verwandelten, obwohl wir uns noch kaum berührt hatten.

Dann beugte er sich vor und küsste mich.

Mit einem leisen Laut, der fast schon ein Wimmern war, schloss ich die Augen. Ich hatte das so sehr vermisst. Collins Zunge teilte meine Lippen und ich spürte, wie meine Knie weich wurden, als er damit sanft in meinen Mund stieß. Leise stöhnend erwiderte ich den Kuss, der leidenschaftlich begann und dann wieder sanft und bedächtig wurde, als ob wir beide nicht wollten, dass dieser Moment zu schnell vorbeiging.

„Collin?“, flüsterte ich irgendwann in einer Atempause zwischen unseren Küssen, in der sich meine Lippen schon ganz geschwollen und heiß anfühlten.

Er zog sich gerade so weit zurück, um mich fragend betrachten zu können.

„Ich liebe dich.“ Meine geflüsterten Worte schwebten zwischen uns und ich berührte andächtig mit den Fingerkuppen seine Wange und strich von dort hinunter zu seinem Mund. „Es ist mir wichtig, dass du das von mir hörst. Und nicht nur in meinen Gedanken.“

Collins Gesichtsausdruck war absolut ernst, als er mich intensiv betrachtete. „Ich liebe dich auch, Phoebe.“

Dann küsste er mich erneut. Diesmal lag keine Bedächtigkeit in unseren Bewegungen und ich spürte, wie mein Körper die Führung übernahm und ich ihn zurück auf die Matratze drückte. Danach setzte ich mich rittlings auf ihn und genoss das tiefe Verlangen, das über seine Züge flackerte, als ich nach seinen Handgelenken griff und sie neben seinem Kopf auf dem Bett fixierte.

„Ich liebe es, wenn du mir so ausgeliefert bist“, wisperte ich und beugte mich nach vorne, um seinen Hals mit zarten Küssen zu bedecken.

„Und ich liebe gerade alles, was du machst“, gab er mit belegter Stimme zurück. Im nächsten Moment spannte sich sein schlanker Körper unter meinen Schenkeln an, als ich an der empfindlichen Stelle unter seinem Ohr saugte und mich dann von dort abwärts über seine nackte Brust küsste. Collins Atem ging schneller und ich ließ mir absichtlich Zeit, obwohl ich spürte, wie er immer unruhiger wurde und sein Becken erregt unter mir bewegte.

„Ich liebe deine Dominanz, wobei ich auch ein totaler Fan von Gleichberechtigung bin“, murmelte Collin heiser, ohne mich aus den Augen zu lassen.

„Willst du etwa oben sein?“, flüsterte ich und ließ seine Handgelenke los, um über seine definierten Bauchmuskeln zu streichen.

Kopfschüttelnd grub er seine Finger in meine Hüften. „Ich spreche davon, dass du dieses T-Shirt loswerden solltest.“ Gleichzeitig zupfte er mit seiner Telekinese an dem grauen Stoff, sodass es sich ohne mein Zutun weiter nach oben schob, bis die untere Rundung meiner Brüste zu sehen war. Collin sog hörbar die Luft ein und der Ausdruck in seinen Augen war so sexy, dass mir der Atem stockte. Dann streckte ich langsam meine Arme nach oben, wobei ich meine eigene Telekinese zu Hilfe nahm, um das T-Shirt endgültig loszuwerden. Nachdem es über meinen Kopf geglitten war, ließ ich es achtlos neben dem Bett zu Boden fallen und genoss die absolute Hingabe in Collins Augen. Sein Atem ging tiefer, während er mit den Händen über meine Oberschenkel strich und seine Finger über den dünnen Stoff meines Slips glitten, bevor er meinen Bauch erreichte und sich langsam seinen Weg nach oben bahnte.

Seufzend atmete ich aus und versuchte, jegliche Erinnerung an die vergangene Nacht vollständig aus meinem Gedächtnis zu tilgen. Nur noch hier zu sein, bei Collin, und die Berührungen seiner warmen Hände zu genießen, mit denen er mich schlicht wahnsinnig machte. In dem Moment umfasste er meine Brüste. Stöhnend ließ ich den Kopf in den Nacken fallen, schaffte es aber dennoch nicht ganz, die Erinnerung an die erlebten Schrecken aus diesem Augenblick zu verbannen.

„Denk nicht mehr daran.“ Collin runzelte die Stirn und stützte die Hände auf der Matratze ab, um seinen Oberkörper aufzurichten. Ich rutschte ein wenig zurück, doch er zog mich sofort wieder auf seinen Schoß, sodass ich auf ihm saß. Unsere Gesichter waren ganz nah voreinander und das tiefe Mitgefühl in seinen silbernen Augen schnürte mir die Luft ab. „Es ist vorbei, Jackson.“ Er strich mir zart über die Unterlippe. „Ich bin hier. Und ich werde auch nirgendwo anders hingehen, das kannst du mir glauben.“

„Sicher?“, hauchte ich und erschauerte, als seine Finger von meinem Hals zu meiner Brust hinunterglitten und er mit dem Daumen über die empfindliche Knospe strich.

„Ganz sicher“, erwiderte er mit vibrierender Stimme. Ich spürte, wie sich Collins Bauchmuskeln anspannten, als er sich nach vorne beugte und mir ins Ohr raunte. „Was muss ich tun, damit du diese nicht sehr schmeichelhaften Bilder von mir aus dem Kopf bekommst?“

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich mit klopfendem Herzen und spürte, wie mein Blut in Wallung geriet, als seine Hand noch tiefer rutschte. Diesmal hakten sich seine Finger im Stoff meines Slips ein, während er mit den Lippen über meine Kehle strich und ich unter der Hitze seines Atems erschauerte. „Aber das hier fühlt sich nach einem guten Start an.“

„Gut. Dann lass uns jetzt für ganz neue Bilder sorgen“, raunte Collin und küsste mich erneut. Die Art, wie er seine Zunge in meinen Mund schob, war rauer als zuvor, und ich merkte, dass das genau das war, was ich brauchte. Energisch schlang ich meine Arme um Collins Nacken und zog ihn noch näher an mich heran. Gleichzeitig umklammerte ich mit den Beinen sein Becken, woraufhin er so tief aufstöhnte, dass ich den Laut bis in meine Zehenspitzen fühlte. Keuchend zog er seinen Kopf zurück und starrte mich an. In seinen Augen loderte das Verlangen und seine Schultermuskulatur spannte sich unter meinen Fingern, als er die Hände unter meinen Po schob und mich ein Stückchen anhob. Dann drückte er die Hüften erneut gegen meine.

Bei dem Laut, den ich von mir gab, zog er scharf die Luft ein. Dann rollte er sich mit mir in den Armen herum, bis ich unter ihm lag und er nur noch Millimeter über mir schwebte.

Mein ganzer Körper fühlte sich wie flüssiges Wachs an, als er mir mit einer Hand den Slip hinunterzog und gleichzeitig seine Lippen auf meine senkte. Unser Atem kam schnell und abgehakt. Keuchend fummelte ich ebenfalls an seinen Boxershorts herum, bis Collin kurzerhand seine Telekinese zu Hilfe nahm, um den Rest unserer Unterwäsche loszuwerden. Schließlich gab es nur noch Haut auf Haut. Collins Gesicht war ganz nah über meinem und alles in mir schrie danach, ihn endlich wieder in mir zu spüren. Dann war es soweit. Unsere Blicke verfingen sich ineinander und jede einzelne Bewegung von ihm verstärkte die köstlichen Empfindungen, die durch meinen Körper tobten. Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust und ich vergrub meine Finger in seinem schwarzen Haar, während sich die glühende Hitze immer weiter in mir ausbreitete. Unsere tiefen Atemzüge vermischten sich miteinander und vertrieben auch den letzten Gedanken in mir, als Collin sich nicht mehr zurückhielt. Meine ganze Welt schrumpfte auf uns beide zusammen, bis die Hitze in mir ihren Siedepunkt erreichte und ich das Gefühl hatte, innerlich in eine Million Teile zu zerspringen, nur um von Collin auf die beste aller Arten wieder zusammengesetzt zu werden.

Danach lagen wir atemlos Arm in Arm. Collin hatte sein Bein halb über meines gelegt und ich strich mit den Fingerspitzen über seine Brust, die von einem dünnen Schweißfilm bedeckt wurde. Noch immer pochte mein Herz so heftig in meiner Brust, dass ich es bis zu den Fußsohlen spüren konnte, obwohl sich in meinem Körper bereits langsam die Entspannung ausbreitete.

„Und woran denkst du jetzt?“, fragte Collin irgendwann in die Stille hinein, die nur von den leisen Geräuschen des Dschungels unterbrochen wurde. Mit einem tiefen Atemzug lauschte ich dem entfernten Quaken der Frösche und dem Zirpen der Grillen, während ich über seine Frage nachdachte.

„An nichts“, flüsterte ich schließlich.

„An nichts?“, wiederholte er schmunzelnd.

Ich nickte und schloss die Augen, wobei ich mich noch tiefer in die Geborgenheit sinken ließ, die ich in seinen Armen empfand. „An absolut gar nichts. Und es ist herrlich.“

„Vorsicht, Jackson. Das klingt so, als ob ich keinen nachhaltigen Eindruck hinterlassen hätte“, brummte er und schickte seine Hände erneut auf Wanderschaft. Als seine Finger über meine Taille glitten und dabei genau die richtige Menge Druck ausübte, stockte mir der Atem. Mein Herzschlag, der sich endlich beruhigt hatte, legte wieder einen Gang zu und ich hob mein Gesicht, um Collin anzusehen.

„Was?“, fragte er schmunzelnd, wobei seine Hand noch etwas tiefer rutschte und ich spürte, wie sich mein Unterleib vor Erregung zusammenzog.

„Du hast es geschafft, dass ich jetzt doch an etwas denke.“

„Ach ja?“ Er hob nur eine Augenbraue, und diese kleine Geste war so sexy, dass ich mich noch näher an ihn drückte. „Gerade denke ich, dass ich noch nicht genug habe.“ Als er mich lächelnd an den Hüften packte und auf sich zog, fuhr ich fort. „Schließlich hast du die Welt ja auch nicht nur einmal gerettet, sondern sogar noch ein zweites ...“

Lachend zog Collin mein Gesicht zu sich hinunter und verschloss meine Lippen mit einem Kuss, bevor er dafür sorgte, dass ich jeden weiteren Gedanken vergaß und nur noch die Gewissheit in mir spürte, dass sich nun endlich alles zum Guten wandte.
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Das Licht war einfach überall. Obwohl ich die Augen zu hatte, drang es durch meine geschlossenen Lider und brannte sich in meine Netzhaut. Im nächsten Moment spürte ich, wie ich in die Höhe geschleudert und gegen einen schlanken Körper gepresst wurde, bevor wir durch einen gigantischen Looping rasten und in die Tiefe stürzten.

Ein Traum. Es musste ein Traum sein.

Geschockt riss ich die Augen auf und kniff sie sofort wieder zu, als sie von der blendenden Intensität des Lichtportals zu tränen anfingen. Alles fühlte sich erschreckend real an, selbst meine Gedanken waren außergewöhnlich klar, die mir sagten, dass es nicht ungewöhnlich war, nach einem solchen Trauma, wie ich es erlebt hatte, Albträume zu bekommen.

Im nächsten Moment war auch schon das metallische Kreischen zu hören, mit dem der Portalzug auf den Schienen landete. Instinktiv versuchte ich, diesmal nicht auf Collin zu fallen, und stieß mich leicht von ihm ab. Kurz darauf wurde ich gegen eine von Moos bewachsene Wand des Waggons geschleudert und knallte dort gegen den Türgriff. Der Schmerz schoss mir siedend heiß in die Hüfte und trieb mir weitere Tränen in die Augen. Einen Augenblick lang sinnierte ich darüber, ob ich in einem Traum schon jemals einen so realen Schmerz gespürt hatte, bevor mir der Gedanke kam, dass ich mir in einem Albtraum noch nie überlegt hatte, mich gerade in einem Albtraum zu befinden.

Keuchend blieb ich einen Moment lang liegen und hoffte, dass ich jetzt einfach aufwachen würde. Dass es wirklich nur ein verdammter Traum war, trotz der vielen Überlegungen, der glasklaren Erkenntnisse und der unbändigen Schmerzen in meiner Hüfte.

„Jackson! Ist alles okay bei dir?“

Collins besorgte Stimme drang durch meine Gedankengänge und schraubte sich tief in mein verwirrtes Gehirn. Blinzelnd öffnete ich die Augen und erkannte über mir sein verschwommenes Gesicht. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt und strich mir behutsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es fühlte sich so real an, dass mir ein leises Keuchen entfuhr.

„Bist du verletzt? Hast du dir etwas gebrochen?“

Als ich dieselbe Bestürzung in seiner Stimme hörte wie gestern, sickerte eine Ahnung in mein Gehirn, die ich einfach nicht wahrhaben wollte. Die Ahnung, dass es nur eine schlüssige Erklärung für diesen Sturz mit dem Portalzug gab, der eindeutig kein Traum war, und offenbar auch nicht vorhatte, noch einer zu werden.

Eine Ahnung, die mir einen hässlichen Knoten im Magen und im Gehirn bescherte, der sich auch durch Atemübungen nicht lösen ließ, während mir die Worte des Schamanen wieder durch den Kopf geisterten:

„Möge die Erinnerung an die Gewalt, die ihr, Kali und Purson, dem rechtmäßigen Verlauf der Zeit angetan habt, aus euren gewissenlosen Gedächtnissen getilgt werden. Möge sich der Schleier des Vergessens auf euch senken und ihr die Sonne nie wieder aufs Neue aufgehen sehen!“

„Möget ihr die Sonne nie wieder aufs Neue aufgehen sehen“, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals, während die Erkenntnis siedend heiß durch meine Zellen sickerte. Eine Erkenntnis, die ich kaum glauben konnte, obwohl sie das Einzige war, was aktuell auch nur ansatzweise Sinn ergab. Nämlich, dass wir offenbar in einer beschissenen Zeitschleife feststeckten und denselben Tag immer wieder und wieder erleben mussten.

„Was hast du gesagt?“, fragte mich Collin irritiert.

„Wie geht es deinen Rippen?“, entgegnete ich, ohne auf seine Worte einzugehen.

Er verzog das Gesicht. „Haben sich schon mal besser angefühlt, nachdem Flynn dafür gesorgt hat, dass ich auf dem Bahnhof der Northside gegen den Zug geknallt bin.“

Seine Antwort ließ den letzten Rest an Hoffnung wie eine hässliche schwarze Blase zerplatzen, deren fauliger Gestank sich in alle Himmelsrichtungen ausbreitete.

Wortlos setzte ich mich auf, schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Dabei biss ich mir auf die Lippen und unterdrückte den elenden Anfall von Schwäche.

Collin lebte. Das war das Einzige, was zählte. Wir mochten in einer Zeitschleife gefangen sein, aber dennoch war es eine, in der er am Leben war. Und ich verbrachte den Rest der Ewigkeit lieber damit, denselben Tag wieder und wieder mit Collin an meiner Seite durchzustehen, als ein normales Leben zu führen, in dem er nicht mehr existierte.

„Deine Gedanken sind irgendwie ... seltsam“, murmelte er knapp an meinem Ohr. „Sicher, dass alles in Ordnung ist?“

Schniefend löste ich mich von ihm und blickte ihm liebevoll ins Gesicht. „Ich muss dir was sagen“, flüsterte ich dann. „Aber es wird dir nicht gefallen.“

Eine knappe Stunde später hatte uns Dwayne erneut vor Marleys Büro zurückgelassen und war losmarschiert, um Stella und die anderen zu holen. Ich hatte den Weg zur Universität genutzt, um Collin mental auf den neuesten Stand zu bringen – wobei ich das Gefühl hatte, dass er die Infos nicht ganz so gut wegsteckte wie beim ersten Mal – vielleicht, weil die Zeitschleife jetzt zu dem ganzen anderen Chaos auch noch dazukam.

„Das ist verrückt“, flüsterte er, als wir vor der breiten Glasfront standen und auf den sonnigen Campus hinunterblickten, auf dem in einiger Entfernung der botanische Garten zu sehen war. Jener Garten, in dem wir nun schon zwei Mal Marleys halbherzigen Wahrheiten über den Wacah Chan gelauscht und Collins Freunde getroffen hatten. „Ich stehe hier eindeutig zum ersten Mal und trotzdem fluten deine Erinnerungen an diese Szene mein Gedächtnis. Ehrlich, Jackson, ich habe das Gefühl, als würde jeden Moment mein Schädel explodieren.“

„Atme“, hauchte ich und legte eine Hand auf sein Herz, während ich ihm tief in die Augen sah. „Wir kriegen das hin.“

Collin atmete so tief ein, dass sich sein Rippenbogen unter meinen Fingerspitzen wölbte, bevor er sich in dem menschenleeren Flur umsah und den Kopf schüttelte. „Bist du deshalb in Tränen ausgebrochen, weil dir bewusst geworden ist, dass du denselben Tag zum inzwischen dritten Mal mit mir erlebst?“

„Ich hatte Schmerzen, weil ich gegen den Metallgriff des Waggons geknallt bin“, wiegelte ich ab.

Collin schmunzelte. „Dir ist schon bewusst, dass ich deine Gedanken lesen kann, oder Phoebe?“

„Okay. Ich war auch ein wenig traumatisiert, weil ich nicht damit gerechnet hatte, in einer Zeitschleife festzustecken. Für die Zukunft werde ich mich bemühen, das besser wegzustecken.“

Collin legte sich eine Hand auf die Brust und machte eine leichte Verbeugung. „Dafür wäre ich dir sehr verbunden. Aber zurück zu der Zeitschleife und der nicht ganz unerheblichen Frage, wie wir sie wieder verlassen können. Was hat Alexis mit der Stimme des alten Schamanen nochmal gerufen, bevor sie den Stab zerstört hat?“

„Irgendwas davon, dass Kali und Purson der Welt lange genug Gewalt angetan haben, weshalb sie sich wünscht, dass sie die Sonne nie wieder aufgehen sehen.“

„Nun, das würde zumindest erklären, weshalb kein neuer Tag anbrechen kann, solange Purson und Kali hier noch ihr Unwesen treiben.“

„Scheiße“, hauchte ich. „Das heißt, unser Ausstieg aus der Zeitschleife hängt davon ab, ob wir es schaffen, einen Dämon und eine Göttin von dieser Ebene zu verbannen, wie es der alte Schamane getan hat?“

„Scheint so“, erwiderte Collin, als die rundliche Gestalt von Rektorin Marley am Ende des Flurs auftauchte. Hastig kämpfte ich darum, meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, da wir nicht ausschließen konnten, dass sich Purson in der molligen Rektorin verbarg, obwohl ich das eigentlich eher nicht glaubte.

„Mister Madison, willkommen.“ Marley begrüßte Collin mit einem breiten Lächeln, bevor sie mich etwas kühler taxierte. „Und Phoebe Jackson, nicht wahr? Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs?“

Angestrengt unterdrückte ich ein Seufzen und setzte eine leicht verwirrte und dennoch höfliche Miene auf. „Oh, das ist mir wirklich unangenehm“, spulte ich dann meinen Text ab. „Rektorin Turner schien überzeugt zu sein, dass die Einladung mich einschließt.“

Marley seufzte und strich sich mit ihren klimpernden goldenen Armreifen über die Stirn. „Nun, wenn Sie schon einmal hier sind, hat es vielleicht auch etwas Gutes. Folgen Sie mir bitte. Wir haben einiges zu besprechen und ich habe im botanischen Garten eine Erfrischung für uns vorbereiten lassen.“

Die nächste halbe Stunde war eine einzige Wiederholung des letzten Tages. Marley sprach über die medizinischen Errungenschaften ihrer Universität, heilte beim Eintritt in den blühenden Garten den abgeknickten Trieb einer Pflanze, zeigte uns den spiralförmig angelegten Kristallgarten und verkündete dann die Ankunft ihrer sogenannten Überraschungsgäste.

Als Stella am Ende des hellen Pfades mit Dwayne, Chloe und Cedric auftauchte, sah ich in ihren Augen dieselbe dumpfe Mischung aus Verzweiflung und Ungläubigkeit, die auch mich noch immer begleitete. Cedric und Chloe wirkten hingegen genauso überfordert wie beim letzten Mal, wobei dem Wasserelementaren die Freude, Collin wiederzusehen, deutlich anzumerken war.

„Wenn Sie mir nun bitte in den offenen Pavillon folgen würden“, fuhr die Rektorin nach der knappen Begrüßungsrunde fort. „Wir haben einiges zu besprechen.“

Diesmal ließ ich sie nicht aus den Augen und blinzelte nur kurz, als Flynn hinter ihr auftauchte, Marley seine Vision schickte, und im Bruchteil einer Sekunde wieder verschwand.

„Ich lasse Sie nun allein“, erklärte die Rektorin, nachdem sie uns zu dem extravaganten Pavillon geführt und uns den scheußlichen Tee kredenzt hatte, dessen Gestank ich immer weniger ertragen konnte. „Sie haben sicher einiges zu besprechen.“

„Worauf Sie Gift nehmen können“, erwiderte Collin und schlug die langen Beine übereinander, wobei er Marleys tadelnden Blick gekonnt ignorierte, bevor sie sich mit wiegenden Schritten entfernte.

„Wow“, sagte Chloe, nachdem die Rektorin gegangen war. „Ganz schön viel zu verdauen.“

Obwohl sich ihre Gedanken im Kreis drehten, bemerkte ich doch, dass Stella den beiden einen entscheidenden Punkt verschwiegen hatte.

„Du musst es ihnen sagen“, wandte ich mich an die Sternzeichnerin.

Sie biss sich auf die Lippen und strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr.

„Was zum Teufel geht hier vor?“, fragte Cedric, der von mir zu seiner Freundin schaute und deutlich weniger entspannt wirkte als gerade eben noch.

„Wir erleben diesen Tag nicht zum ersten und auch nicht zum zweiten Mal“, erwiderte Stella gepresst.

„Wie bitte?“ Chloe setzte sich etwas aufrechter hin und runzelte die Stirn. „Das meinst du doch nicht ernst?“

„Leider doch.“ Stella schüttelte den Kopf. „Verdammte Scheiße.“

Es war das erste Mal, dass ich die Sternzeichnerin fluchen hörte, und Cedrics überraschtem Gesicht nach zufolge, tat sie das auch sonst eher selten. „Offenbar sitzen wir in einer Zeitschleife fest“, erklärte sie dann mit bebender Stimme. „Und ich habe echt keine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen.“
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„Wir haben also nur den heutigen Tag, um den Baum zu heilen, oder diesem ... Purson und seiner Gemahlin Kali das Handwerk zu legen, ansonsten wird die Zeit zurückgesetzt und wir starten wieder am Morgen desselben Tages bis in alle Ewigkeit?“, fasste Chloe die Erklärungsversuche von Stella, Collin und mir ungläubig zusammen.

Hinter ihr ragten die dunklen Deckenregale der geschlossenen Abteilung der Bibliothek in die Höhe, in die uns Stella in einem unbeobachteten Moment teleportiert hatte, damit wir in Ruhe nachdenken und eine Antwort auf unser Dilemma finden konnten – sofern es die gab.

Mit einem tiefen Atemzug blickte ich mich in dem kleinen ovalen Saal mit dem hellen Marmorboden um. Die bis zur Decke reichenden Bücherregale bedeckten einen Großteil der Wände, ließen dazwischen aber immer wieder Nischen frei, die von beleuchteten Götterstatuen bevölkert wurden. An der Stirnseite des Raumes befand sich eine antik aussehende Kommode mit mehreren Schubladen und neben der Tür stand der gläserne Schaukasten, den Professor del Bosque bei unserem ersten Aufenthalt zerbrochen hatte. Die vielen Exponate gaben der Bibliothek den Charakter eines Museums, wobei ich mit dem Raum nicht nur die allerbesten Erinnerungen verknüpfte. Immerhin war hier schon Rektorin Marley vor dem wuchtigen Tisch in der Mitte zusammengebrochen, der von einigen Wandlampen in ein gemütliches Licht getaucht wurde. Ganz zu schweigen davon, dass sich auch Kali in Chloes Körper manifestiert hatte, um ihre Show abzuziehen. Dennoch hatte die geschlossene Abteilung der Bibliothek mit dem halben Dutzend Skulpturen, die auf steinernen Sockeln standen, den nach Leder duftenden Büchern und der modernen Milchglastür einen entscheidenden Vorteil: Da nur Studenten mit einer Sondergenehmigung hineindurften, gab es nicht besonders viel Zulauf und wir konnten uns ungestört unterhalten.

„Das hast du ziemlich akkurat zusammengefasst“, lobte Collin seine Exfreundin, woraufhin Chloe einfach nur ungläubig schnaubte. Sie hatte ihre Westside-Uniform nach dem Treffen mit Marley gegen ein helles Sommerkleid getauscht, das zwar besser zu den Temperaturen auf der Southside passte, mit seinem verspielten Charakter jedoch nicht ansatzweise ihre Stimmung traf.

Stella hatte die Hände in der Zwischenzeit auf die schimmernde Tischplatte gestützt und sah so aus, als ob sie Cedric am liebsten packen und sich mit ihm so weit wie möglich von dem ganzen Chaos wegteleportieren würde.

„Das ist verrückt. Absolut verrückt“, murmelte Chloe und rieb sich über die Stirn.

„Du hast wenigstens den Vorteil, dich nicht an jeden Tag zu erinnern“, erwiderte ich.

„Inwiefern das ein Vorteil ist, ist mir ehrlich gesagt nicht ganz klar“, antwortete sie steif und marschierte an den beleuchteten Statuen unterschiedlicher Gottheiten entlang, bis sie vor der Skulptur eines Affengottes stehenblieb, der ein furchterregendes Gesicht hatte und damit genauso schlecht gelaunt wirkte wie die Erdelementare.

„Okay. Und wie genau sieht nun unser Plan aus?“, fragte Cedric. Er hatte sich mit verschränkten Armen ausgerechnet an die beleuchtete Skulptur von Kali gelehnt, die mit ihrem goldenen Brustpanzer und dem großen Busen gar nicht so schlecht getroffen war.

„Wir müssen Purson und Kali noch vor dem Sonnenaufgang des morgigen Tages wegwünschen“, sagte Collin. „Oder die beiden auf irgendeine andere Art und Weise davon abhalten, sich auf unserer Welt zu manifestieren.“

Bestätigend nickte ich. „Wenn wir Alexis‘ letzten Wunsch richtig interpretiert haben, werden wir so lange in dieser Schleife hängen bleiben, so lange Purson oder Kali sich auf unserer Ebene aufhalten. Denn dadurch, dass die beiden noch hier sind, verhindert der Wunsch, dass sie die Sonne eines neuen Tages aufgehen sehen.“

„Denkt ihr, dass Kali und Purson ihre Erinnerungen an den gestrigen Tag – also den ersten Tag in der Zeitschleife – ebenfalls behalten haben?“, fragte Stella mit deutlichem Grauen in der Stimme.

„Ich glaube nicht. Immerhin besagt der letzte Wunsch, dass ihre Erinnerungen getilgt werden – weißt du nicht mehr? Und ihr könnt euch an gestern doch auch nicht mehr erinnern.“

„Nun, das klingt immerhin nach einer guten Nachricht, zumindest einer“, sagte Chloe, die offenbar unbedingt etwas Positives an der Situation finden wollte.

„Ja. Wirklich eine fantastische Nachricht“, bemerkte Cedric kühl.

„Du musst mit deinem Vater sprechen“, setzte ihn Collin in Kenntnis.

„Was? Wieso denn?“

Seufzend machte Collin einen Schritt auf ihn zu und legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern. „Ich weiß, du hast keinen Bock, mein Freund. Aber glaub mir, es wird halb so schlimm werden.“

„Sobald Cedric seinen Vater dazu gebracht hat, uns die Sicherheitsfreigabe für die vergifteten Baumproben zu besorgen, müssen wir beide uns mit den Ergebnissen des Chemikers beschäftigen“, wandte ich mich an Stella. „Wie heißt er nochmal?“

„Christopher“, erwiderte sie ruhig.

„Okay.“ Ich atmete tief durch. „Wir sind die Einzigen, die vollen Zugriff auf unsere Erinnerungen haben. Wenn Christopher bis morgen früh kein Gegenmittel für die Vergiftung gefunden hat, fangen wir sonst immer wieder bei null an.“

„Du hast recht“, sagte Stella und begann, hinter dem rechteckigen Tisch des ovalen Saals hin und her zu tigern. Die Art, wie sie sich nervös mit den Fingern die Haare glättete, gab mir das Gefühl, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.

„Dir ist klar, dass wir das hinkriegen, oder?“, fragte ich und stellte mich ihr in den Weg, damit sie mich ansehen musste.

„Ich weiß es nicht. Gerade weiß ich gar nichts.“ Die Sternzeichnerin hatte ihren Dauerlauf durch die Bibliothek neben dem Schaukasten mit dem gläsernen Flakon gestoppt, den Professor del Bosque nach dem Scheintod der Rektorin zerbrochen hatte. Nun starrte sie auf die goldene Plakette, in die die Bezeichnung Hauch der Wunder eingraviert war. Es war ein seltsames Gefühl, die ganze Story hinter dem Parfümfläschchen zu kennen, das in einer anderen Zeitlinie ebenso in Scherben gelegen hatte, wie die hehren Ambitionen von Doktor Pollock.

„Ein Wunder könnten wir jetzt wirklich brauchen“, flüsterte Stella, als ich auf sie zutrat und ihr die Hand auf die Schulter legte.

„Wir schaffen das.“

Sie atmete tief ein. „Glaubst du wirklich, dass wir einen verdammten Dämon und seine verrückte Göttergemahlin an nur einem einzigen Tag besiegen kön-“

Den Rest ihres Satzes behielt sie erschrocken für sich, da die Milchglastür zur Bibliothek aufschwang und ein übergewichtiger Student mit einer Nickelbrille den Raum betrat. Er hatte einen glänzenden Folianten dabei und runzelte überrascht die Stirn, als er unsere Truppe entdeckte.

„Hi“, meinte er dann. „Ich will das nur zurückbringen.“ Damit hielt er den schimmernden roten Folianten in die Höhe.

„Lass dich von uns nicht aufhalten“, erwiderte Collin freundlich und legte gleichzeitig einen mentalen Schutz um die aufgewühlten Gedanken von Cedric und Chloe, damit sie nicht versehentlich etwas verrieten.

Der pummelige Student grinste unsicher, umrundete den Tisch und schob den Wälzer dann in die freie Lücke eines breiten Regals direkt dahinter. Er wollte schon wieder gehen, als er bemerkte, dass er den Folianten beim falschen Buchstaben eingereiht hatte, und ihn dreißig Zentimeter weiter nach rechts stellte. Dann grinste er Stella von der Seite an. „Hallo.“

Ein Hauch von Röte erschien dabei auf seinen Wangen, den Cedric ebenfalls bemerkte.

„Hi“, erwiderte Stella mit einem gezwungenen Lächeln.

„Und tschüss“, knurrte Cedric und schob sich neben seine Freundin, die mit einem liebevollen Seufzen nach seiner Hand griff.

„Ihr seid neu auf dem Campus, nicht wahr?“, fuhr der Student nach kurzem Zögern fort. Auch ohne meine Gedankenlesekraft war es offensichtlich, dass er Cedrics Einmischung zu ignorieren gewillt war, wenn ihm das die Möglichkeit gab, noch ein paar Sätze mit Stella zu wechseln.

„Ja. Heute erst angekommen“, erwiderte die Sternzeichnerin mit einem beruhigenden Seitenblick auf ihren Freund.

„Spaßig, wie das Leben so spielt. Wir sind gekommen, und du wirst jetzt gehen“, bemerkte Cedric leicht angepisst.

„Oh. Ich störe offenbar. Tut mir leid“, erwiderte der Typ, ohne sich von der Stelle zu bewegen. „Ich verschwinde dann mal wieder.“

„Man sieht sich“, sagte Chloe. „Vielleicht schon morgen“, fügte sie halblaut hinzu.

„Bis bald“, sagte der Typ in ihre Richtung, bevor er seine Augen ein letztes Mal auf Stella richtete.

„Großartig. Noch ein paar Grußfloskeln, dann haben wir alle durch“, meldete sich Collin beschwingt zu Wort, da der Student noch immer hier war. „Arrivederci, ciao, auf Wiedersehen und gute Reise.“ Mit einem breiten Grinsen streckte er auffordernd den Arm aus, um den Typen zu motivieren, den Raum wieder zu verlassen.

„Äh ... ja. Euch auch“, murmelte der weiß gekleidete Student, bevor er seine Nickelbrille hochschob und den Rückzug antrat.

„Wow“, bemerkte Chloe und lehnte sich müde an ein Regal neben dem Sockel des Affengottes, an dessen Beinen ein steinernes Kapuzineräffchen hochkletterte, das eine Banane schwenkte und mich an die Primaten auf dem Campus erinnerte. „Das könnte also ebenfalls Purson gewesen sein, der uns in einem harmlos aussehenden Kerl ausspioniert, richtig? Was bedeutet, wir können keiner Menschenseele trauen, nicht mal uns selbst.“

„Wir dürfen jetzt nicht den Kopf hängen lassen“, entgegnete Collin. „Der letzte Wunsch besagt eindeutig, dass Kali und Purson keinen Zugriff auf ihre Erinnerungen haben. Was bedeutet, wir haben praktisch die Ewigkeit zur Verfügung, um eine Lösung zu finden. Im ersten Schritt schlage ich vor, dass Jackson und ich die Gedanken der Professoren scannen, um diese geheime Waffenkammer aufzutreiben, von der Amelie gesprochen hat. Sobald wir den Zugang entdeckt haben, haben wir hoffentlich etwas in der Hand, um Purson und Kali für immer von dieser Welt zu vertreiben. Und falls das nicht klappt, haben wir immer noch den guten Christopher. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er ein Gegenmittel entwickelt, um den Baum zu heilen, mit dessen Wunschkraft wir den Dämon und die Göttin endgültig loswerden.“ Er warf einen nachdrücklichen Blick in die Runde. „Wir kriegen das hin, Leute. Egal, wie lange es dauert.“
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Licht explodierte um mich herum. Ich wurde in den violettrosa Himmel geschleudert, spürte die Schwerelosigkeit und danach das Looping. Um Collin nicht wehzutun, stieß ich mich von ihm ab. Knallte gegen die moosbedeckte Wand des Portalzugs und atmete tief durch.

Ein neuer Zyklus hatte begonnen.

Ein neuer verdammter Tag, der vermutlich genauso frustrierend enden würde, wie die letzten 17 davor.

„Wir haben also nur den heutigen Tag, um den Baum zu heilen, oder diesem ... Purson und seiner Gemahlin Kali das Handwerk zu legen, ansonsten wird die Zeit zurückgesetzt und wir starten wieder am Morgen desselben Tages bis in alle Ewigkeit?“, fasste Chloe unsere Erklärungsversuche in der Bibliothek ungläubig zusammen.

Müde lümmelte ich mich mit den Ellbogen auf den Tisch und warf Stella einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wolltest du nicht dafür sorgen, dass die beiden die ganze Story kennen, bevor wir hier landen?“

„Wolltest du nicht dafür sorgen, dass uns die Gedanken des Lehrpersonals den Aufenthaltsort der geheimen Waffenkammer verraten?“, gab sie im selben Ton zurück.

„Was für eine Waffenkammer?“, fragte Cedric interessiert.

Ich wechselte einen Blick mit Collin und gab ihm zu verstehen, dass nun er dran war, die frustrierenden Erlebnisse der letzten 17 Tage zusammenzufassen.

Collin steckte die Hände in die Hosentaschen und räusperte sich. „Die Waffenkammer wäre die schnelle Variante, um zum Ziel zu gelangen – allerdings nur, sofern sie etwas Passendes für uns bereithält, was wir erst erfahren werden, wenn wir die ominöse Kammer entdecken. Unser Hauptaugenmerk liegt deshalb darauf, ein Heilmittel für den vergifteten Weltenbaum zu finden, wobei die Ergebnisse bisher leider zu wünschen übrig gelassen haben.“ Er runzelte kurz die Stirn und rief die Informationen ab, die ich ihm auf dem Weg zur Southside durch unsere telepathische Verbindung übermittelt hatte. „Der einzige Fortschritt unseres Chemikers lag bisher darin, die geheimnisvolle zweite Substanz zu identifizieren, die zusammen mit Becur für das Verderben des Baumes zuständig ist. Es ist ein altes Gift der Ureinwohner des Dschungels, das die Todesdiener offenbar verwenden, um ihre Waffen damit zu bestreichen. Leider ist es dem guten Christopher bisher noch nicht gelungen, ein Gegenmittel zu entwickeln. Da wir seine Suche nach einem Heilmittel für den Wacah Chan nur insofern beeinflussen können, indem wir ihn bei seinen eigenen Forschungen auf dem neuesten Stand halten, konzentrieren wir uns auf Plan B: Eine Waffe zu finden, mit der man Purson und Kali töten beziehungsweise genügend schwächen kann, sodass sie nicht mehr in der Lage sind, sich auf unserer Welt zu manifestieren.“ Collin schnippte beiläufig einen Fussel von seinem T-Shirt und fuhr fort: „Wir wissen von Amelie, dass die Southside über eine antike Waffenkammer verfügt, deren Inhalt gefährlich genug ist, dass nur Marley sowie die Professoren von ihrer Existenz wissen. Da uns Christophers ruckelnde Fortschritte bisher hauptsächlich Frust und schlechte Laune gebracht haben, hoffen wir inständig, die Kammer zu finden, wobei es absolut fantastisch wäre, wenn sie auch noch eine Waffe beinhaltet, mit der sich eine Göttin und ein Dämon töten lassen. Anfangs dachten wir, es würde kein Problem werden, den Aufenthaltsort der Kammer aus den Gedanken der Professoren zu erfahren – dies hat sich jedoch leider als Trugschluss herausgestellt, der Jacksons Moral ordentlich in Mitleidenschaft gezogen hat.“

„Und wieso ist das so?“, fragte Chloe und verschränkte die Arme vor der Brust.

Collin hob eine Braue. „Nun, das liegt wahrscheinlich daran, dass Phoebe trotz ihrer unzähligen Talente nicht über einen dermaßen gefestigten Charakter verfügt, wie ich ihn beispielsweise vorzuweisen ha-“

„Ich wollte wissen, wieso ihr den Aufenthaltsort der Kammer nicht in den Gedanken der Professoren erkennen könnt“, unterbrach ihn Chloe ungeduldig.

„Ach so. Weil die Lage der Waffenkammer von derselben Magie der Eastside Studenten geschützt wird, wie die Universität selbst.“ Collin zog sich schwungvoll einen Stuhl vom Tisch zurück und ließ sich darauf fallen. „Unsere geschätzte Rektorin Marley hat schon vor Jahren veranlasst, dass die Mentalen der Eastside regelmäßig einen Schutzkreis um die Southside ziehen, der jeden Menschen, der ihr unabsichtlich zu nahe kommt, mit Gefühlen der Angst und Verwirrung erfüllt, sodass zufällige Wanderer oder Einheimische sofort wieder umkehren, wenn sie in die Nähe der Uni kommen. Ein ähnliches Prinzip wurde offenbar angewendet, um den Aufenthaltsort der antiken Waffenkammer zu schützen.“ Er betrachtete für einen Moment seine Fingernägel. „Immerhin sind hier einige Neulinge unterwegs, denen keine zerstörerischen Artefakte in die Hände fallen sollten. Obwohl Jackson und ich mit unermüdlichem Einsatz immer wieder versucht haben, die Lage der geheimen Kammer zu ergründen, sind wir gegen mentale Barrieren gestoßen, die uns nur einzelne Bilder offenbart haben, welche ehrlich gesagt nicht besonders aufschlussreich waren.“

Er stand wieder auf und schlenderte zu der kleinen Kommode an der Stirnseite des Raumes, wo er eine Schublade aufzog. Dann kehrte er mit Stift und Papier daraus zum großen Tisch in der Mitte der Bibliothek zurück.

„Alles, was wir in den Gedanken der Professoren sehen konnten, waren diese Symbole hier, der Rest wird offenbar von Magie geschützt.“ Damit zeichnete Collin einen etwas krummen Mond sowie zwei Pfeile. Einen, der nach oben, und einen, der nach rechts wies.

„Das ist alles?“, fragte Chloe zweifelnd.

„Das ist alles.“

„Und was sagt uns das?“

„Es sagt uns, dass Collins Zeichenkünste für die Tonne sind“, mischte sich Cedric ein, nachdem er sich kurz über das Papier gebeugt hatte.

Da es nicht das erste Mal war, dass er diesen Kommentar abgab, verdrehte Stella nur die Augen, bevor sie das Wort erhob. „Leider verraten uns die Zeichen nichts Konkretes. Wir vermuten aber, dass die Waffenkammer irgendwo in der alten Maya-Pyramide versteckt ist. Immerhin gibt es dort jede Menge Markierungen und Geheimgänge. Bevor wir in der Zeitschleife gelandet sind, haben wir dort auch einen Hinweis gefunden, dem Mondjaguar zu folgen. Doch während wir diese Markierung im Handumdrehen aufgespürt haben, ist das hier“ – damit wies sie auf die krumme Zeichnung – „wesentlich schwerer zu entdecken.“

„Seid ihr euch denn sicher, dass die Pyramide der richtige Ort für die Suche ist?“, fragte Chloe und zupfte sich das Oberteil ihres schulterfreien Sommerkleides zurecht.

Stella schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Allerdings haben wir in den letzten Tagen bereits den ganzen Campus abgeklappert und nichts gefunden, was diesem Zeichen ähnelt.“

„Was ist denn mit dieser Amelie und ihrer Geheimdienst-Datenbank?“, hakte die Erdelementare nach. „Gab es darin keinen Hinweis, wo die Kammer sein könnte?“

„Leider nicht. Dank Amelie wissen wir nur, wie man den Dämon erkennen kann“, erwiderte ich schmallippig.

„Echt?“ Cedrics plötzliches Interesse, mit dem er mir sein attraktives Gesicht zuwandte, ließ mich seufzen. Und auch Chloe richtete ihren schlanken Körper augenblicklich auf. „Und wie funktioniert das?“

Es war immer dasselbe. Sobald Cedric und Chloe von unseren Fortschritten erfuhren, entwickelten sie einen Optimismus, der nirgendwohin führte. Anfangs hatte ich mich von ihrer positiven Einstellung noch mitreißen lassen, aber die letzten 17 Tage hatten meinem Enthusiasmus deutlichen Schaden zugefügt.

„Hey, ich habe was gefragt. Woran kann man den Dämon nun erkennen?“, rief sich Chloe in Erinnerung.

Collin seufzte leise und reckte den Kopf hin und her, bis sein Nacken knackte. „Man muss seinen Namen sagen.“

„Du klingst nicht besonders begeistert.“ Irritiert runzelte Collins hübsche Ex die Stirn, während sie ihn genauer ins Visier nahm. Ich wusste, was gleich passierte. Sie würde ihn fragen, ob alles okay war, und Collin würde die Frage nutzen, um ausführlich darzulegen, wie beschissen es sich anfühlte, die Erinnerungen von zweieinhalb Wochen Zeitschleife innerhalb weniger Minuten intravenös verabreicht zu bekommen, und dass er bei jedem mentalen Update von mir das Gefühl hatte, verrückt zu werden.

„Wenn man den wahren Namen eines Dämons in seiner Gegenwart ausspricht, muss er sich zu erkennen geben“, spulte ich Amelies Info ab, die sie mir heute nicht zum ersten Mal gegeben hatte. In ihrem Versuch, mich bei der Dämonenjagd zu unterstützen, hatte meine französische Freundin bisher an jedem einzelnen Tag der Zeitschleife die Datenbank nach hilfreichen Informationen durchkämmt – obwohl es mir aufgrund meiner Erinnerung an ihren Tod am liebsten gewesen wäre, sie hätte sich komplett aus der Sache herausgehalten.

„Und wie gibt er sich zu erkennen?“, hakte Cedric nach, während er sich an einem Mückenstich auf seinem Unterarm kratzte.

Ich hatte ihn diese Frage schon so oft stellen gehört, dass ich mich beherrschen musste, mir nicht frustriert die Haare zu raufen.

„Seine Augen beginnen zu glühen“, erwiderte ich kraftlos. Gleichzeitig erinnerte ich mich an den Moment in Xibalba, als mich Purson zu dem Massengrab geführt hatte und ich das erste Mal die unheimliche Schwärze in seinen Pupillen wahrgenommen hatte, über die sich danach der silbrige Schimmer gesenkt hatte. Selbst jetzt bereitete mir die Erinnerung daran noch ein Unbehagen, das sich bis in meinen Bauch ausbreitete.

„Habt ihr den Namen schon mal bei del Bosque angewendet?“, fragte Cedric weiter.

„Zwei Mal“, erwiderte Stella. „Einmal bei einem der unzähligen Dinner im Amethystsaal und einmal, als wir dem Professor mit seiner Qi Gong-Gruppe auf dem Campus begegnet sind. Und ja, er war jedes Mal von Purson besetzt.“

„Achtung“, unterbrach ich das Gespräch. „Es ist gleich wieder soweit.“

„Was denn?“, fragte Chloe und blickte uns neugierig an.

Ich legte nur einen Finger auf die Lippen und begann dann leise herunterzuzählen. „In 7, 6, 5, 4 ...“ Die letzten drei Sekunden ließ ich lautlos verstreichen, bevor die Milchglastür zur Bibliothek aufschwang und der übergewichtige Student mit der Nickelbrille erschien. Ich wusste inzwischen, dass er Harold hieß und eine Katze namens Maude besaß, die zuhause bei seinen Eltern geblieben war, da die Southside keine Haustiere erlaubte. Was in Anbetracht der unzähligen Affen, die sich auf dem Campus herumtrieben, in Harolds Augen eine absolut widersinnige Politik darstellte, über die er sich ebenso lange auslassen konnte, wie Collin über seine mentale Erinnerungsüberforderung.

„Hey“, sagte Harold und hielt seinen glänzenden Folianten hoch. „Ich bring den hier nur zurück.“

„Das Buch gehört weiter nach rechts“, murmelte Stella, als er es unter dem falschen Buchstaben ins Regal stecken wollte.

„Oh.“ Verlegen reihte er den Wälzer richtig ein, schob seine Nickelbrille auf der Nase hoch und warf ihr dann einen zögerlichen Blick zu. „Hallo.“

„Hi.“

„Und tschüss“, knurrte Cedric, während er sich neben seine Freundin schob.

„Ihr seid neu auf dem Campus, nicht wahr?“, fuhr Harold nach kurzem Zögern fort, ohne auf Cedrics Unhöflichkeit einzugehen.

Stella zuckte nur nickend mit den Achseln, ohne seinen Blickkontakt zu erwidern. Und auch ihre liebevolle Reaktion auf Cedrics Eifersucht hatte im Laufe der letzten 17 Tage kontinuierlich nachgelassen. Zuerst hatte sie das Lächeln eingestellt, dann hatte das Augenverdrehen begonnen. Aktuell wurde es von einem Seufzen begleitet und ich tippte darauf, dass es spätestens in drei Tagen ein Stöhnen sein würde.

Collin, der meine Gedanken belauscht hatte, brachte seine Lippen nah an mein Ohr. „Wenn wir lang genug hier festsitzen, wird sie ihm irgendwann noch eine verpassen. Vielleicht sogar früher als gedacht.“

„Was?“, fragte Cedric.

„Erklär ich dir morgen“, erwiderte Collin mit einem breiten Lächeln, bevor er eine einladende Handbewegung in Richtung Tür machte. „Gehab dich wohl, Harold. Und lass dich von den Affen nicht ärgern.“

Irritiert runzelte Harold die Stirn. „Woher kennst du meinen ...?“

„Collin ist Gedankenleser“, unterbrach ich ihn müde. „Bitte verzeih seine schlechte Angewohnheit, sich in fremden Köpfen rumzutreiben.“

„O-okay“, stotterte der Student.

Chloe warf ihrem Ex quer über den Tisch einen belustigten Blick zu. „Wie es scheint, haben sich deine schlechten Angewohnheiten seit unserer Beziehung nicht allzu sehr verbessert.“

Collin zuckte grinsend mit den Schultern. „Du magst es eine schlechte Angewohnheit nennen, ich hingegen bezeichne es als Charakterfestigkeit. Übrigens nur eine meiner vielfältigen Gaben“, bemerkte er in Harolds Richtung.

„Im Gegensatz zu deinen Zeichenkünsten“, stichelte Cedric erneut, der wieder zum Tisch gegangen war, um den krummen Mond mit den Pfeilen zu betrachten. „Ich habe noch nie so einen hässlichen Mond gesehen.“

„Ich denke nicht, dass das ein Mond ist“, murmelte Harold mit einem Blick auf die Zeichnung halblaut.

„Was?“

Da dieser Teil der Unterhaltung neu war, blickte ich ebenfalls auf.

„Für mich sieht das eher wie eine Banane aus.“ Harold schob sich seine Nickelbrille auf der Nase hoch und lächelte breit. „Ich liebe Bananen“, erklärte er auf unsere erstaunten Blicke hin. „Leider darf ich zurzeit keine essen. Zu viel Zucker. Seitdem scheine ich sie überall zu sehen. Also die Bananen.“ Bei diesen Worten strich er sich über sein hervorstehendes Bäuchlein.

„Eine Banane?“, wiederholte Cedric skeptisch.

„Danke, Harold.“ Collin fasste den jungen Mann an den Schultern und schob ihn aus dem Raum. „Das war sehr hilfreich.“

„Echt jetzt? Das soll hilfreich sein?“, murmelte Cedric ungläubig.

Ich räusperte mich und beugte mich über den Tisch, während ich darauf wartete, dass Harold die Milchglastür von außen schloss. „Vielleicht ist es wirklich kein Mond.“

Stella runzelte die Stirn und hob die Zeichnung wie eine codierte Schatzkarte hoch und drehte sie in verschiedene Richtungen. „Sondern eine Banane? Irgendwie hört sich das lächerlich an.“

„Wieso nicht? Auf dem Campus gibt es Bananen“, hielt ich dagegen. „Womöglich ist es auch etwas ganz anderes, vielleicht sollten wir einfach noch mal einen frischen, offenen Blick darauf werfen.“

„Hier gibt es eine Banane“, bemerkte Chloe beiläufig und deutete auf die Skulptur des Affengottes, an dessen Bein das Kapuzineräffchen hochkletterte, das fröhlich eine Banane schwenkte. Stirnrunzelnd ging sie neben dem Sockel in die Knie. „Ich sehe aber keine Pfeile.“

Stella kniff die Augen zusammen. „Womöglich bedeuten die Pfeile, dass man die Banane in diese Richtungen bewegen muss“, sagte sie dann schnell.

„Du meinst so?“, fragte Chloe und zog an dem steinernen Obst, bevor sie es nach rechts kippte und damit den Anweisungen der Pfeilrichtungen folgte.

Ihre Frage wurde von einem schabenden Geräusch begleitet, und Chloe richtete sich rasch auf, als sich der Sockel mit der schweren Statue in ihre Richtung bewegte. Dahinter kam ein schmaler Durchgang zum Vorschein, der von der beleuchteten Nische zwischen den Bücherregalen in einen dunklen Gang führte.

„Oh mein Gott“, stieß ich hervor, während Cedric und Collin überrumpelt auf den geheimen Zugang starrten. In Chloes ebenmäßigem Gesicht zeigte sich ein gewisser Stolz und Stella sah so aus, als ob sie eine positive Nachricht dermaßen dringend gebraucht hätte, dass sie nun kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.

„Wir haben es geschafft“, flüsterte sie. „Wir haben die Kammer gefunden.“ Ihr Blick irrte zu mir. „Ich dachte die ganze Zeit, sie müsste in der verdammten Maya-Pyramide sein, dabei war sie hier. Sie war die ganze Zeit vor unserer Nase!“

„Ihr beide wart genial“, sagte ich zu den Mädels und ging zu Stella, um ihre Schulter zu drücken. Chloe schien von dem Kompliment etwas überrascht zu sein, fing aber dennoch zu lächeln an.

Dann schob ich mich an ihr vorbei und betrat den pechschwarzen Raum, nach dem wir so lange gesucht hatten. Die Luft war kühl und roch nach Metall, Leder, Staub und Spinnweben. Normalerweise nicht meine bevorzugten Gerüche, doch in diesem Moment duftete diese Mischung so vielversprechend und verheißungsvoll, dass mir ein Lächeln ins Gesicht kroch. Fast schon ungeduldig tastete ich die rauen Wände neben dem Durchgang ab, um einen Lichtschalter zu finden, als die automatische Deckenbeleuchtung ansprang. Sie erhellte eine Kammer von etwa acht mal acht Metern, die in jedes Foltermuseum gepasst hätte. Die schwarzen Wände wurden rechts und links von wuchtigen steinernen Regalen bedeckt und in der Mitte des Raumes standen mehrere grobe Holztische, die so aussahen, als ob sie schon ein paar hundert Jahre auf dem Buckel hätten. Schmale Gänge führten zwischen den Tischen hindurch, auf denen jede Menge antik aussehender Waffen drapiert waren, die eine uralte Düsternis ausstrahlten. Andächtig machte ich ein paar Schritte in den kühlen Raum hinein, dessen unebener Steinboden unter meinen Füßen leise knirschte. Neben den ganzen Stich- und Hiebwaffen fanden sich am Ende der Kammer auch mehrere Eisentruhen neben einem breiten Wandregal, das mit hunderten staubiger Flaschen und Flakons befüllt war. In der linken Ecke stand noch etwas, das wie ein gläserner Schaukasten aussah, und rechts von uns waren einige Hellebarden mit Metallketten in einem offenen Regal fixiert worden, als ob sie sich sonst losreißen und uns attackieren würden. Noch während ich das dachte, begannen die magischen Hellebarden heftig zu vibrieren und knallten funkenschlagend gegen ihre Ketten.

„Wir haben sie wirklich gefunden. Wir haben die verdammte Waffenkammer endlich gefunden!“, stieß ich hervor und drehte mich um, als mir Stella auch schon jubelnd in die Arme fiel. Kichernd hüpften wir neben den Tischen im Kreis und ignorierten die fassungslosen Blicke von Cedric und Chloe, die Stella beide mit offenem Mund anstarrten, als sie: „Fort-schritt! Fort-schritt! Fort-schritt!“ zu singen anfing. Dann löste sich die Sternzeichnerin von mir, band sich ihre langen blonden Haare zu einem nachlässigen Knoten hoch und klatschte in die Hände. „Fortschritt, Leute. Lasst uns loslegen.“
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Licht explodierte um mich herum. Ich wurde in den violettrosa Himmel geschleudert, spürte die Schwerelosigkeit und danach das Looping.

Tag 64. Ein neuer Zyklus hatte begonnen.

„Whoa!“, stieß Cedric hervor, als Stella an der Banane des Affengottes zog und die Tür zur antiken Waffenkammer damit öffnete. Schabend bewegte sich die steinerne Skulptur zur Seite, um den dunklen Durchgang zu öffnen. „Was ist das denn?“

„Eine weitere Sache, die sich zu Beginn echt großartig angefühlt hat, und uns im Endeffekt kaum einen Schritt weiterbringt“, murmelte die Sternzeichnerin resigniert, bevor sie die Kammer betrat und darauf wartete, dass sich die automatische Deckenbeleuchtung einschaltete. „Wie so viele andere.“

„Wow. Das sind echt viele düstere Waffen“, bemerkte Chloe, die sich nach Cedric in die acht mal acht Meter große Kammer gedrängt hatte. Dabei ließ sie ihren Blick über die schwarzen Holztische mit den tiefen Furchen gleiten, auf denen unzählige Dolche, Messer, Schwerter und Äxte lagen. Stella marschierte in der Zwischenzeit zielstrebig zu einem quadratischen Tisch an der linken Wand, auf dem ein zerfleddertes dunkelrotes Tuch lag. Auf dem mottenzerfressenen Stoff befanden sich mehrere antik aussehende Spritzen, wie sie Mediziner vor etwa einhundertfünfzig Jahren verwendet hatten. Wortlos blieb Stella in einigem Abstand zum Tisch stehen, und warf mir einen auffordernden Blick zu. Ich nutzte meine Telekinese, um eine große goldene Spritze, die in der Mitte lag, in Stellas Richtung zu bewegen, und achtete darauf, dass sich das magisch vibrierende Ding nicht losriss. Die Sternzeichnerin zückte währenddessen ein vorbereitetes Ledertuch und schlug das goldene Instrument darin ein. Dann schnürte sie es zu und ging weiter zum hinteren Ende des Raumes, wo die eisenbeschlagenen Truhen standen.

„Was habt ihr da gemacht?“, fragte Cedric, der den Vorgang überrascht beobachtet hatte.

„Eine Vorsichtsmaßnahme getroffen. Die Spritze bietet uns eine Möglichkeit, wie wir Kali in Schach halten können“, erwiderte Stella über die Schulter.

„Sie absorbiert eine gewisse Menge irdischer Magie“, erklärte ich Cedric und Chloe, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlten. „Und wie wir aus einem der vielen schlauen Bücher hier wissen, ist irdische Magie sowohl für Kali, als auch für Purson notwendig, um sich auf unserer Welt manifestieren zu können. Falls die Göttin also in einem menschlichen Körper bei uns auftaucht, könnte man ihr mit der Spritze ihre magische Kraft und damit die Möglichkeit entziehen, hierzubleiben.“

„Kann man diese Spritze denn mehrfach verwenden?“, fragte Chloe, die in ihrem hellen Kleid mit dem weit schwingenden Rock an einen der mittleren Tische getreten war. Collin begutachtete währenddessen die Hellebarden mit den schartigen Klingen in dem rechten Wandregal, die hinter ihren Eisenketten leise summten.

„Nein.“ Ich atmete tief durch. „Die Spritze nimmt nur eine begrenzte Menge Magie auf, dann ist sie unbrauchbar. Es ist mit ziemlicher Sicherheit genug für die Göttin – aber für die Kraft des Dämons, der noch zusätzlich mit Flynns Geist verschmolzen ist, ist es zu wenig. Weshalb wir nach wie vor nach einer Waffe suchen, mit der man ihn töten kann.“

„Und in all der Zeit ist es euch nicht gelungen, so etwas zu finden?“, wollte Chloe wissen.

„Doch. Wir haben sogar mehrere Waffen gefunden, die ihn umbringen könnten“, erwiderte ich stoisch. „Allerdings ist jede davon mit nicht zu verachtenden Nachteilen verbunden.“

Unter Chloes und Cedrics interessierten Blicken durchquerte ich die Kammer und wies auf das Regal mit den pudrigen Substanzen, die in staubbedeckten Flakons und Fläschchen steckten.

„Dämonenpulver“, bemerkte ich abgeklärt. „Es wurde bereits vor Jahrhunderten benutzt, um die Mauern der Southside zu bestäuben. Könnt ihr euch an die Gravuren am steinernen Eingangstor erinnern? Sie stammen aus einer alten Zeit und dienen dazu, Dämonen und andere dunkle Wesenheiten von der Uni fernzuhalten. Dazu braucht man eine Kombination der richtigen Runen, deren magische Kraft durch das Pulver um ein Vielfaches verstärkt wird. Wenn es einem gelingt, einen Dämon zu fixieren und ihm die richtigen Runen in die Haut zu ritzen, bevor man ihn mit dem Pulver bestäubt, bringt ihn das um.“

„Klingt ambitioniert“, sagte Cedric. „Purson wird sicher nicht stillhalten, damit wir ihm ein paar Zaubersprüche in die Haut ritzen.“

„Exakt. Weshalb diese Methode auch eher als Schutzmaßnahme für Gebäude und Mauern gedacht ist“, stimmte ich ihm zu.

„Wenn dieses Dämonenpulverzeug funktioniert, wieso kann sich Purson dann ohne Probleme in del Bosque manifestieren?“, fragte er weiter. „Immerhin spaziert der Professor die ganze Zeit auf dem Campus herum.“ Währenddessen trat er interessiert an den wackeligen Tisch mit dem dunkelroten Tuch heran, auf dem noch neunzehn weitere Spritzen lagen. Die Nadeln wirkten auf den ersten Blick alt und stumpf, begannen bei Cedrics Näherkommen jedoch in düsteren Farben zu glimmen.

„Vorsicht“, sagte ich warnend. „Die Mehrheit der Spritzen sind Giftstecher. Sie reagieren vermutlich auf Körperwärme. Wir wissen nicht genau, wie die Magie funktioniert, aber wenn man ihnen zu nahe kommt, werden sie aktiv.“ Im selben Moment erhob sich die erste Spritze mit dem unangenehmen Sirren einer Stechmücke in die Luft.

Vorsichtshalber stülpte Collin einen mentalen Schild um Cedric und zog den Wasserelementaren vom Tisch weg, woraufhin die zitternde Nadel wieder auf die zerfurchte Holzplatte neben dem Tuch sank.

Cedric fuhr sich durch die braunen Haare. „Was wäre passiert, wenn mich das Ding gestochen hätte?“

Collin schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen an den summenden Hellebarden vorbei. „Sagen wir so ... du hättest einiges an Muskelmasse zugelegt.“

Cedric, dessen trainierte Oberarme unter dem kurzen T-Shirt gut zu erkennen waren, stockte. „Ist das was Schlechtes?“

„Letztes Mal hat dich ein Giftstecher am Bizeps erwischt“, klärte ich ihn auf und sah, wie Stella bei der Erinnerung daran unglücklich die Lippen aufeinanderpresste. „Er ist ungefähr auf das Dreifache seiner Größe angeschwollen, und es hat vier Stunden gedauert, bis die Heiler es wegbekommen haben. Du ...“ Ich zögerte. „Du hast es nicht besonders angenehm gefunden.“

„Du hast geschrien wie ein Baby“, präzisierte Collin. „Allerdings weiß ich das natürlich nur aus zweiter Hand. Oder zweitem Kopf. Je nachdem.“

„Oh.“ Cedric schluckte und blickte mit neu gewonnenem Respekt zu dem Tisch mit den antik aussehenden Spritzen.

„Um auf deine Frage zurückzukommen“, sprach ich weiter, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. „Wir glauben, dass das Dämonenpulver, das die Southside ursprünglich vor dunklen Wesenheiten geschützt hat, im Laufe der Jahrhunderte einfach durch die Witterung von den Mauern abgetragen wurde. Die Gravuren sind zwar noch zu sehen, allerdings sind sie schon sehr verblasst. Und selbst, wenn wir den Schutz erneuern würden, hätten wir damit nichts gewonnen. Bestenfalls vertreiben wir Purson vom Gelände, töten würde es ihn aber mit Sicherheit nicht.“

„Okay. Habt ihr sonst noch was entdeckt?“, fragte Chloe neugierig, die in der Mitte des Raumes zwischen den Tischen stehengeblieben war und ihre Arme um den Brustkorb geschlungen hatte, um ja keine Waffe versehentlich zu berühren.

„Das hier.“ Vorsichtig öffnete Stella den gläsernen Schaukasten in der linken hinteren Ecke der Kammer, der mir schon bei unserem ersten Besuch aufgefallen war. Mehrere angelaufene Amulette lagen darin, von denen sich die meisten jedoch leider als nutzlos erwiesen hatten. Ohne zu zögern, griff sie nach einem etwa zehn Zentimeter großen Anhänger in Form einer schwarzen Rose. „Dieses magische Amulett leuchtet in der Nähe eines Dämons rot auf“, erklärte die Sternzeichnerin und schlang sich die Kette des Schmuckstücks um die Hand. „Wir haben in Amelies Datenbank einen Hinweis darauf gefunden, dass es dazu noch eine Waffe geben soll, die zuverlässig jeden Dämon tötet, der sich im Umkreis der magischen Rose aufhält. Allerdings konnten wir diese Waffe bisher nicht finden.“

„Ein Zauberpulver, das nur in Verbindung mit eingeritzten Runen funktioniert und eine unauffindbare Waffe mit einem leuchtenden Amulett. Ich hoffe, das ist nicht alles, was wir gegen Purson in der Hand haben“, entgegnete Chloe skeptisch.

„Nein. Da gibt es noch eine letzte Sache“, erwiderte ich und öffnete eine der schweren Eisentruhen, für deren Zahlenkombination wir ganze 22 Tage benötigt hatten, um sie zu knacken. Dann zog ich einen schwarzen Dolch daraus hervor, dessen Klinge wie flüssiges Pech glänzte und die so kalt war, dass man sich an ihr einen Gefrierbrand holen konnte.

„Dieser Dolch ist aus schwarzer Jade“, erklärte ich Cedric und Chloe und überreichte ihn der Erdelementaren, die ihn vorsichtig an sich nahm. „Im Gegensatz zu den anderen Jadearten ist schwarze Jade ein Stein, von dem man besser die Finger lassen sollte.“ Ich räusperte mich und wiederholte, was ich in Amelies Datenbank zu der Waffe gefunden hatte. „Angeblich hat sich einst Luzifer in dem Stein versteckt, woraufhin er sich pechschwarz gefärbt hat. Seitdem wird die schwarze Jade als direkter Leiter in die Unterwelt verehrt und für schwarzmagische Rituale genutzt. Dämonen können damit getötet werden – allerdings nur, wenn sie noch nicht zu stark geworden sind und in einem Menschen stecken. Der Dämon wird durch die Verletzung des Dolchs zurück ins Schattenreich geschleudert, aus dem er ursprünglich kam. Das Problem an der Sache ist, dass der menschliche Wirt bei dem Angriff ebenfalls stirbt.“

„Okay.“ Etwas weniger enthusiastisch gab mir Chloe die Waffe zurück. „Der Dolch kann Purson also töten, aber nur, wenn du auch den Menschen killst, in dem er sich aufhält?“

„Das ist noch nicht alles“, erwiderte ich düster und senkte meinen Blick auf die glänzende Klinge. „Angeblich wird die Seele des Menschen mit dem Dämon ins Schattenreich verbannt.“ Wie aufs Stichwort begann die Deckenbeleuchtung kurz zu flackern, was jedoch keiner dämonischen Aktivität, sondern einer schwachen Glühbirne geschuldet war. „Falls man sich entscheidet, den Dolch einzusetzen, tötet man den Menschen also nicht nur, sondern schickt seine Seele gleich mit in die Hölle.“

Cedric hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.

„Das Problem an der ganzen Sache ist aber nicht nur, dass wir einen Menschen samt seiner Seele opfern müssten, um Purson zu besiegen, sondern auch, dass er wahrscheinlich zu mächtig ist, um von der Waffe tatsächlich getötet zu werden“, warf Collin ein, der sich nach seinem Rundgang neben die Tür gelehnt hatte.

„Wie kommt ihr darauf?“, wollte Cedric wissen, dessen Blick immer wieder zu den vibrierenden Hellebarden glitt, die sich in dem rechten Wandregal heftig gegen ihre metallenen Ketten wehrten.

„Amelies Datenbank“, erklärte Collin knapp. „Wir haben darin eine Fußnote zu dem Dolch gefunden, in der stand, dass dunkle Wesen, die ein Alter von 666 Jahren überschritten hätten, durch die Klinge vermutlich nur verletzt und nicht getötet werden könnten, da so alte Dämonen zu viel Finsternis in sich tragen. Und Purson ist bereits einige tausend Jahre alt. Trotzdem ist ein Dolch, der ihn im Notfall verletzen kann, natürlich besser als gar nichts. Insbesondere dann, wenn der gute Christopher heute noch ein Gegenmittel entdeckt, mit dem wir zum ehrwürdigen Wacah Chan pilgern und Purson aufkreuzt, um zu verhindern, dass wir ihn wegwünschen.“

„Gibt es denn keine Möglichkeit, Purson so weit zu schwächen, dass ihn das Ding doch killen kann?“, fragte Cedric, als wir mit der goldenen Spritze, dem Dolch, dem Amulett und dem magischen Pulver zurück in die Bibliothek traten.

„Ich wüsste nicht, wie“, erwiderte ich müde und legte die Waffe auf den rechteckigen Tisch in der Mitte des Raumes. Dann ließ ich mich in einen der dunklen Stühle sinken und starrte auf die beleuchtete Statue eines Wikingergottes neben der Milchglastür. Anfangs hatte der ovale Raum mit den dunklen Bücherregalen und den gemütlichen Wandlampen eine beruhigende Wirkung auf mich ausgeübt. Inzwischen hing mir jede Sekunde hier zum Hals raus. Vor allem, da wir uns in zwei Monaten Zeitschleife kein bisschen zu bewegen schienen.

„Seid ihr denn sicher, dass es in der Waffenkammer nichts gibt, mit dem wir den letzten Wunsch des Schamanen durchbrechen können?“, fragte Chloe, während sie an den Bücherregalen entlang ging. Dabei scannte sie die Titel der Lederbände, als ob wir das noch nie gemacht hätten. Tatsächlich hatten Stella und ich aber schon jedes verdammte Buch über Dämonologie und dunkle Wesenheiten auf diesem Tisch liegen gehabt, ohne einen Durchbruch zu erzielen. „Ich meine, dass es vielleicht etwas gibt, das gegen den Wunsch selbst wirkt“, fuhr sie fort. „Vielleicht ist es der falsche Ansatz, nach etwas zu suchen, mit dem man diesen Dämon töten kann.“

„Diese Überlegung hast du nicht zum ersten Mal“, sagte Stella seufzend und zog ein quadratisches Buch aus dem Regal, aus dem sie mit einem raschen Ruck eine Seite heraustrennte.

„Was machst du denn da?“, rief Chloe erschrocken und riss ihre dunkel umrahmten Augen auf.

„Origami. Ich falte einen Schmetterling“, erklärte Stella stoisch und setzte sich neben mich.

„Aber das Buch ...“

„Ist morgen wieder in Ordnung, glaub mir.“

„Wie alles hier“, bemerkte Collin, der sich gegen den gläsernen Schaukasten mit Doktor Pollocks Hauch der Wunder gelehnt hatte. „Fang, mein Freund.“ Mit diesen Worten hob er den Deckel hoch, griff nach dem gläsernen Parfümfläschchen und warf es Cedric zu, der sich gerade zwischen Stella und mir über den Tisch gebeugt hatte, um die schwarze Klinge des Dolchs zu begutachten. Nun riss er überrascht die Augen auf und hechtete blitzschnell in die Höhe, um den Flakon im Flug zu fangen.

Collin grinste mich an. „Ich sagte doch, er würde ihn sieben Mal in Folge erwischen. Du schuldest mir einen Tag ohne Gedankeninfusion, Jackson.“

Kopfschüttelnd streckte ich ihm die Zunge raus.

Cedric stellte das Fläschchen ungläubig auf der Tischplatte ab. „Ihr habt darauf gewettet, ob ich das Ding fangen würde?“

„Collin wettet eben gerne. Weißt du das nicht mehr?“, bemerkte Stella, die mit routinierten Bewegungen ihren Schmetterling faltete.

„Ihr werdet mir langsam echt zu schräg“, bemerkte Chloe halblaut und setzte ihren Rundgang durch die Bibliothek fort. „Außerdem habt ihr meine Frage noch nicht beantwortet. Könnte uns eventuell etwas anderes gegen die Zeitschleife helfen?“

Frustriert schüttelte Stella den Kopf, während ihre schlanken Finger über das Papier flogen. „Nein, Chloe. Einige Gegenstände und Waffen in der Kammer sind verzaubert, aber keine einzige nimmt Einfluss auf die Zeit oder magische Wünsche. Tatsächlich können wir nichts anderes tun, als darauf zu hoffen, dass Christopher ein Heilmittel für den Wacah Chan findet.“

„Wie weit ist dieser Christopher denn vorangeschritten?“, fragte Cedric, der bei meiner Zusammenfassung heute Morgen offenbar nicht aufgepasst hatte. Vielleicht hatte ich es aber auch zu schnell heruntergerattert.

„Er konnte die Substanz isolieren, die in Verbindung mit Becur den Baum vergiftet hat“, wiederholte Stella. „Es ist ein Gift, das die Maya schon vor Urzeiten eingesetzt haben. Christopher ist in der Lage, sowohl das Becur als auch das Gift getrennt voneinander zu neutralisieren. Für die Mischung aus den beiden Substanzen konnte er bisher jedoch kein Gegenmittel entwickeln.“

„Und warum?“

„Weil Becur herkömmliche Gifte enorm verstärkt“, sagte Collin geduldig. Dann stieß er sich von dem offenen Schaukasten ab und spazierte zum Tisch, um nach dem Parfümfläschchen zu greifen. „Wir sind zum Warten verdammt, mein Freund. Wobei es die Ladys noch deutlich schlimmer getroffen haben.“

Chloe schüttelte mit einem Schnauben den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre langen, seidig glänzenden Haare umflossen sie dabei wie eine Kriegerprinzessin. „Seid ihr euch sicher, dass ihr schon alles bedacht habt? Was diesen Christopher anbelangt, da gebe ich euch recht – hier können wir nur warten. Aber der Dolch lässt mir keine Ruhe. Wenn er jüngere Dämonen töten kann, dann müsste man seine Wirkkraft doch nur genug verstärken, damit er auch ältere umbringt, oder nicht?“

„Ich wüsste nicht, wie“, erwiderte Stella, die ihren Schmetterling fertig gefaltet hatte. Obwohl er wunderschön geworden war, warf sie nur einen kurzen Blick darauf und schnippte ihn dann von der Tischplatte, sodass er auf den Marmorboden segelte.

„Was ist mit den Wünschen?“, fragte Cedric stirnrunzelnd. „Könnten wir nicht zum Baum gehen, uns so eine Wunschträne holen, und Purson damit zur Hölle wünschen?“

„Dann hätte einer von uns eine vergiftete Baumträne in seinem Körper, die ihn umbringen könnte“, gab ich zu bedenken.

„Außerdem hatten die vergifteten Wünsche unvorhersehbare Nebenwirkungen“, fuhr Stella fort. „Ich möchte nicht wissen, welche verheerende Begleiterscheinung auftritt, wenn wir den Tod eines jahrtausendealten Dämons verlangen.“

„Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob eine Baumträne stark genug wäre, um uns diesen Wunsch zu erfüllen“, fuhr ich fort.

„Aber du denkst, dass der Baum stark genug ist, sobald er von seiner Vergiftung befreit wurde?“, hakte Chloe alarmiert nach.

„Das denken wir“, mischte sich Stella ein. „Die letzten sechzig Tage hatten wir genug Zeit, um die ganze Bibliothek auf den Kopf zu stellen. Dabei haben wir in einem unscheinbaren botanischen Büchlein, das unter eines der Regale gerutscht war, einen sehr interessanten Passus gefunden, der erklären könnte, was Tayta Kowi meinte, als er sagte, dass aus tiefem Leid große Stärke erwächst.“

„Wir denken, dass der Wacah Chan, sobald er sich von der Vergiftung erholt hat, uns einen besonders starken Wunsch zur Verfügung stellt“, ergänzte ich Stellas Ausführungen. „In dem Buch wurde dargelegt, dass Experimente mit magischen Pflanzen gezeigt haben, dass sie ihre Kraft enorm bündeln, wenn sie eine Krankheit oder Vergiftung überwunden haben. Wenn das wahr ist, könnte uns der erste Wunsch des Weltenbaums sowohl von Kali als auch von Purson und der Zeitschleife befreien – wir müssen uns nur eine kluge Formulierung überlegen.“

„Und wenn dieser Chemiker gar kein Heilmittel für den Baum findet?“, fragte Chloe. „Was machen wir dann?“

„Dann brauchen wir offenbar ein Wunder, um Purson zu töten“, bemerkte Cedric düster.

„Ein Wunder. Bitteschön“, sagte Collin seufzend und sprühte etwas von dem Parfümfläschchen in die Luft. Dann verzog er das Gesicht. „Für den Geruch hat euer Doktor Pollock aber ganz sicher keine Auszeichnung erhalten.“

„Wonach riecht es denn?“, fragte ich, bevor ich mir auch eine Seite aus dem Buch riss, um ebenfalls etwas zu falten, das garantiert nicht mit Stellas Schmetterling mithalten konnte.

„Irgendwie nach ... feuchter Erde“, erwiderte Collin und beugte sich über den Tisch, um etwas vom Hauch der Wunder in die Richtung meines Gesichts zu sprühen.

Überrumpelt atmete ich den Dunst ein, bevor ich mir an die Kehle griff und nach Luft schnappte. Gleichzeitig breitete sich eine eisige Kälte in meinen Gliedern aus, die sich um mein Herz krallte und meine Lungen betäubte. Hustend schoss ich in die Höhe und versuchte instinktiv, etwas Abstand zwischen mich und die Parfümwolke zu bekommen. Mein Stuhl kippte krachend auf den Marmorboden und ich spürte, wie sich der Schatten in mir aufbäumte, bevor er sich in meinem Unterbauch zusammenkrümmte. Die Kälte konzentrierte sich an dieser Stelle und ich rang heftig nach Luft, während ich meine Hände auf den Bauch presste.

„Verdammt. Jackson, was ist mit dir?“, rief Collin erschrocken und knallte das Fläschchen auf die Tischplatte, bevor er zu mir eilte und mir auf den Rücken klopfte. „Hast du dich verschluckt?“

„Fuck“, flüsterte Cedric, der Stella instinktiv mit der Hand ein wenig zurückgedrängt hatte und mich nun alarmiert fixierte. „Seht ihr das?“

„Was?“, krächzte ich zwischen zwei Hustenanfällen.

„Deine Augen sind kurz ganz schwarz geworden.“ Chloe hatte sich die Hand vor den Mund gehoben und starrte mich ebenfalls erschrocken an. „Was war das?“

„Ich ...“ Mit einem tiefen Atemzug richtete ich mich in Collins Armen auf. Er legte seine Hände rechts und links an meine Wangen und zwang mich, ihn anzusehen. Sein schmales Gesicht wirkte dabei außergewöhnlich ernst und seine silbernen Augen wurden von Sorge überschattet.

„Ich glaube, es war mein Schatten, der reagiert hat.“ Nach der Hustenattacke fühlte sich meine Kehle rau an und ich räusperte mich, bevor ich mir eine Hand auf den Unterbauch legte, wo sich die Kälte zusammengeballt hatte. Sie fühlte sich nun irgendwie kleiner an, als wäre der Schatten vor Schreck zusammengeschrumpft.

„Und wie geht es dir jetzt?“ Collins Stimme klang nach wie vor angespannt.

„Besser. Irgendwie ... leichter.“ Irritiert blickte ich zu dem gläsernen Flakon, der auf der Tischplatte lag. „Kannst du dich erinnern, was Doktor Pollock über sein Elixier gesagt hat, Stella?“

„Er sagte, er hätte ein Mittel erschaffen, das in der Lage war, die Heilkraft jedes durchschnittlichen Heilers um ein Vielfaches zu verstärken“, wiederholte sie langsam seine Worte.

Nachdenklich trat Chloe näher, dabei drehte sie gedankenverloren den silbernen Ring an ihrem Finger. „Die Heiler heilen doch mit Licht, das aus ihren Händen kommt. Vielleicht verstärkt dieses Wundermittel irgendwie das Gute in einem Menschen?“

„Das würde erklären, warum Phoebes Schatten das gar nicht cool fand“, stellte Cedric fest, der mich noch immer mit einer gewissen Vorsicht betrachtete.

Ich nickte. „Es fühlt sich an, als wäre er jetzt irgendwie kleiner.“

„Oh mein Gott.“ Stella beugte sich quer über die Tischplatte und umfasste den gläsernen Flakon mit zitternden Fingern. „Wenn das Elixier in der Lage ist, die Dunkelheit zu verringern, dann könnte es Christopher vielleicht helfen, den Baum zu heilen.“ Aufgeregt sah sie uns der Reihe nach an. „Überlegt doch mal: Die Vergiftung hat den Wacah Chan komplett schwarz verfärbt, als hätte sich die Dunkelheit bis in seine Äste und Wurzeln ausgebreitet. Vielleicht ist das hier die Lösung, um die verstärkende Wirkung von Becur zu lindern! Wir müssen das Fläschchen so schnell wie möglich Christopher geben – vielleicht lässt sich damit das Gegenmittel herstellen!“

Ihre Euphorie war ansteckend und ich wünschte mir aus ganzem Herzen, dass sie recht hatte.

„Nun, einen Versuch ist es auf alle Fälle wert“, sagte Collin, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Ich dachte schon, ich hätte dich versehentlich umgebracht, Jackson.“ Mit einem tiefen Atemzug fuhr er sich durch die kurzen schwarzen Haare. „Stattdessen sieht es so aus, als hätte ich – mal wieder – die Welt gerettet. Muss in meinen Genen liegen.“

Schmunzelnd gab ich ihm einen Klaps auf die Schulter. „Da liegt noch allerhand anderes in deinen Genen, Collin.“

Cedric schob mein halb fertiges Origami-Kunstwerk zur Seite und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tischkante. „Bevor wir jetzt losstürmen und dem Labortypen das gesamte Fläschchen übergeben, lasst uns nochmal kurz nachdenken. Ihr sagtet vorhin in der Waffenkammer, dass der Dolch bei Purson deshalb nicht funktioniert, weil sich zu viel Finsternis in ihm gesammelt hat. Wenn Phoebes Schatten auf das Zeug hier reagiert, wäre es dann nicht logisch, dass sich mit der Mixtur auch die Dunkelheit im Dämon verringern lässt?“

Stella fuhr zu Cedric herum. „Du bist ein Genie“, flüsterte sie dann.

„Er ist ein Genie?“, wiederholte Chloe augenrollend. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich bereits vor fünf Minuten die Idee hatte, die Wirkkraft des Dolchs zu verstärken?“

„Dann seid ihr eben beide Genies“, erwiderte Stella strahlend, bevor sie sich zu Collin drehte. „Und du natürlich auch. Immerhin wären wir ohne den Sprühstoß, an dem Phoebe beinahe erstickt wäre, nie zu dieser Erkenntnis gelangt.“

Collins Mundwinkel hoben sich anerkennend, als er Stella betrachtete. „Höre ich da einen gewissen Sarkasmus aus deinen Worten? Du wirst mir ja immer ähnlicher.“

Die Sternzeichnerin lachte nur und blickte dann auf den Dolch. „Meint ihr, es reicht, wenn wir die Klinge einsprühen?“ Dabei schüttelte sie den Flakon, der noch immer gut gefüllt war. „Ich denke, wir haben genug, um es zu riskieren.“

„Tu es“, sagte ich. „Falls Christopher zu wenig hat, warten wir eben bis morgen und geben ihm dann den ganzen Flakon.“

„Okay.“ Mit einem tiefen Atemzug straffte sie die Schultern und nahm dann den Dolch in die linke Hand. Das warme Licht der Bibliothekslampen schimmerte auf der teerschwarzen Klinge, als Stella sie hochhob und etwas vom Hauch der Wunder darauf sprühte.

Dann biss sie sich auf die Lippen und starrte auf die Waffe.

„Meint ihr, es hat geklappt?“, fragte Chloe, die ein wenig näher gekommen war.

In dem Moment leuchtete die teerschwarze Klinge so hell auf, als würde man an einem sonnigen Wintertag auf eine glitzernde Schneeschicht blicken.

„Oh mein Gott! Oh mein Gott, habt ihr das gesehen?“ Begeistert reckte die Sternzeichnerin den Dolch in die Höhe. „Ich glaube, es hat funktioniert.“

Ich nickte und legte mir erneut die Hand auf den Unterbauch, wo sich die Reste meines Schattens noch fester zusammenzurollen schienen. „Der Schatten in mir hat jedenfalls reagiert, und es hat ihm nicht gefallen.“

„Endlich“, hauchte Stella und legte die Waffe ehrfürchtig auf der glänzenden Tischplatte ab. „Endlich haben wir etwas gegen ihn in der Hand.“

Collin räusperte sich. „Ich möchte die allgemeine Freude keineswegs schmälern, allerdings sollte uns bewusst sein, dass wir den Dolch nicht einsetzen können, ohne den Menschen, den Purson als Wirt verwendet, damit ebenfalls zu töten und seine Seele in die ewige Verdammnis zu schicken.“

Stille folgte auf seine Worte, bei der wir alle auf die glänzende Klinge starrten.

„Und wenn wir es schaffen, den Dämon irgendwie aus seinem Wirt zu lösen?“, fragte Chloe.

Cedric nickte. „Vielleicht gibt es irgendein Ritual oder einen Zauber, der ihn in eine andere Form zwingt. Möglicherweise könnte man ihn in ein Tier übertragen.“

„Die Seele eines Tieres für immer in die Hölle zu schicken, ist nicht so viel besser“, wandte Chloe ein.

Cedric seufzte. „Wir wissen doch nicht mal, ob Tiere überhaupt eine Seele haben. Außerdem kam der Vorschlag von dir, schon vergessen?“

„Ich wollte den Dämon nur aus seinem Wirtskörper lösen, nicht eine unschuldige Kreatur zu ewigen Qualen verdammen.“

„Es gibt keine ideale Variante“, sagte ich schnell, bevor sich eine fruchtlose Diskussion entspann, für die wir keine Zeit hatten. „Zumindest nicht mit dem Dolch. Was bedeutet, dass wir uns auf den Plan konzentrieren sollten, bei dem überhaupt kein unschuldiges Wesen verdammt wird.“ Entschlossen blickte ich die anderen nacheinander an. „Wir bringen den Hauch der Wunder jetzt sofort zu Christopher ins Labor. Und hoffen, das wir damit den Baum wieder gesund machen können.“
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Sieben Stunden später duckte ich mich unter der Liane eines Mammutbaumes hindurch und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dabei konnte noch immer nicht so recht glauben, dass das, worauf wir die ganzen letzten 64 Tage hingearbeitet hatten, nun endlich wahr werden könnte.

Denn wir hatten das Gegengift.

Am Anfang des Tages war ich überzeugt gewesen, noch ewig in dieser Zeitschleife festzuhängen – doch nun war die Resignation einem anderen Gefühl gewichen. Hoffnung.

Hoffnung, die wie ein Lauffeuer um sich gegriffen hatte, als Christopher schon wenige Minuten, nachdem wir ihm das Elixier übergeben hatten, einen Erfolg verzeichnen konnte. Der Chemiker war total aus dem Häuschen gewesen, weil sich durch den Einsatz von Doktor Pollocks Wundermittel die dunklen Stellen im Holz der Baumproben innerhalb weniger Sekunden aufgelöst hatten – was bedeutete, dass unsere Vermutung richtig gewesen war: Das Mittel war tatsächlich in der Lage, die Dunkelheit in einem Organismus zu verringern und das Licht zu stärken, was im Endeffekt reichte, um die chemische Verbindung zwischen Becur und dem Maya-Gift aufzubrechen.

Mit einem tiefen Atemzug berührte ich nervös den Griff des Dämonendolchs, den ich in einer braunen Scheide um die Hüfte trug. So lange der Hauch der Wunder nicht direkt neben mir versprüht wurde, reagierte mein Schatten nicht, weshalb ich kein Problem damit hatte, die Waffe zu tragen. Problematisch war für mich lediglich der Gedanke, den Dolch auch einzusetzen. Aktuell konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich in der Lage war, einen unschuldigen Menschen zu töten und seine Seele zu verdammen – selbst, wenn Purson bei unserem Versuch, den Wacah Chan zu heilen, als del Bosque oder sonst wer auftauchen und sich uns in den Weg stellen würde.

Positive Gedanken, Jackson. Wenn wir nur ein wenig Glück haben, heilen wir noch heute Abend diesen Baum und wünschen uns den Dämon mitsamt seiner Göttinnengemahlin einfach weg.

Hoffentlich, gab ich lautlos zurück und machte gemeinsam mit Collin einen Schritt auf die gewaltige Lichtung, in deren Mitte der Wacah Chan seine schwarzen Äste in den purpurfarbenen Abendhimmel reckte.

„Wir sind wieder hier“, sagte Stella leise, die mit Cedric und Chloe vor uns beiden aus dem Schatten der Bäume getreten war. Da ich den Dolch trug, hatte sie die goldene Spritze eingesteckt, um sie im Notfall gegen Kali einzusetzen, falls uns die Göttin von der Baumheilung abhalten wollte. Doch darüber machte sich Stella aktuell keinen Kopf. Stattdessen waren ihre Gedanken von der Hoffnung beseelt, dass wir beim nächsten Sonnenaufgang die Morgenröte eines neuen Tages erleben würden. Eines Tages, der nicht mit der Ankunft an der Southside in einem Portalzug begann.

„Könnt ihr irgendjemanden in der Nähe spüren?“, fragte Cedric, der seine geliehene Machete in die Scheide an seinem Gürtel steckte und sich aufmerksam auf der Wiese umsah. Genau wie wir, trug auch er die hellen Baumwollklamotten der Southside, mit denen wir unsere erste Dschungelexpedition zum Wacah Chan unternommen hatten.

„Außer uns fünf kann ich keine fremden Gedanken wahrnehmen“, erwiderte Collin nach ein paar Sekunden.

„Gut. Dann los.“ Leise setzte sich Cedric in Bewegung und rückte den Riemen seines Rucksacks zurecht, an dem ein leichtes Campingzelt und eine Isomatte festgeschnallt waren. Aus der Hoffnung heraus, dem Spuk heute endgültig ein Ende zu bereiten, hatten wir alle genug Ausrüstung mitgenommen, um die Nacht im Dschungel verbringen zu können. Ein wenig nervös berührte ich erneut den Griff des Dämonendolchs und folgte Cedric und den anderen dann über die ausgelaugte Wiese, bis wir wenige Meter vor dem kranken Baum in einem lockeren Halbkreis stehenblieben. Mit einem Seufzen schob ich mir die langen Ärmel meines Baumwollshirts nach oben und ließ meinen Blick über die weitverzweigte Krone des Weltenbaums schweifen, der mich mit einer tiefen Traurigkeit erfüllte. Seine Blätter waren so grau, als ob man sie von oben bis unten mit Asche bestäubt hätte, und das Holz strahlte eine bedrückende Dunkelheit aus. Der knorrige Stamm des Wacah Chan wirkte verkohlt, ebenso wie die schwarzen Wurzeln, die sich vom Baum ausgehend in alle Richtungen über die farblose Lichtung erstreckten. Auch das platt gedrückte Gras rings um den Baum sah kränklich aus, da das Gift, das Purson in den Boden gekippt hatte, sich offenbar auf einen großen Teil der Umgebung ausgewirkt hatte.

Alle paar Sekunden durchlief ein heftiges Zittern die schwarzen Zweige mit den herunterhängenden Blättern, als würde ein eisiger Sturm durch sie hindurchfahren. Und obwohl die von Insekten summende Luft angenehm über unsere erhitzten Gesichter strich, fühlte es sich an, als könnten sich die grauen Blätter beim geringsten Windhauch in Staub verwandeln und der Baum mit einem letzten Rascheln sein Leben aushauchen.

„Ach du Scheiße. Der sieht echt nicht gut aus“, murmelte Cedric, der links neben mir stand und einen Arm um Stellas Schultern geschlungen hatte. Daneben starrte Chloe entsetzt auf den kranken Baum, während Collin rechts von mir nach meiner Hand griff und sie fest drückte.

„Aus tiefem Leid erwächst große Stärke“, erinnerte er uns. „Möglicherweise ist der desolate Zustand des Wacah Chans genau das, was wir brauchen, damit unser erster Wunsch funktioniert.“

Ich nickte. „Wir dürfen jedoch weder den Stamm noch die Wurzeln des Weltenbaums berühren, um keinesfalls zu riskieren, eine Baumträne aufzunehmen und damit seine Kraft zu schmälern“, sagte ich, während ich mich erneut auf der Lichtung umsah.

Und obwohl ich ebenso wie Collin keine fremde mentale Aktivität wahrnehmen konnte, pochte in mir ein diffuses Unbehagen, das mich schon seit dem Verlassen der Southside begleitete. Es war zwischendurch immer wieder ein wenig abgeflacht, dennoch ließ mich das seltsame Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Da jedoch auch das schwarze Rosenamulett, das Stella trug, kein einziges Mal aufgeleuchtet hatte, schob ich meine Empfindungen auf meine Nervosität, die offenbar eine gewisse Paranoia nach sich zog.

„Irgendwelche letzten Worte, bevor wir das Gegenmittel auf die Wurzeln kippen?“, fragte Cedric, der in dem hochgekrempelten Baumwollhemd der Southside wesentlich entspannter aussah, als ich mich fühlte. Als wäre unser gemeinsamer Dschungeltrip nichts weiter als ein kleines Abenteuer, von dem man zuhause seinen Freunden erzählte.

„Nein. Wir sollten es einfach hinter uns bringen“, erwiderte Stella, die ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hatte.

Collin nickte. „Ich stimme deiner Freundin zu, Cedric. Nach 64 Neuanfängen in einer Zeitschleife, bei der ich jedes Mal mit angeknacksten Rippen in den Tag gestartet bin, kann ich es kaum erwarten, aus den unzähligen Wiederholungsschleifen auszusteigen. Wobei ich hoffe, dass wir den Lauf der Geschichte genug geändert haben, um unser brutales Ableben in der Zeitlinie davor zu verhindern.“

„Danke für die aufbauenden Worte.“

Collin grinste seinen besten Freund breit an. „Sehr gerne. Ich kann dir zur besseren Veranschaulichung auch noch ein paar ergänzende Bilder unserer blutüberströmten Leichen schicken. Du weißt, mein Wissen stammt aus zweiter Hand, aber Jackson hat die Erinnerung daran sehr lebhaft abgespeichert.“

„Ich verzichte“, knurrte Cedric neben mir.

„Ich auch“, warf Chloe ein, bevor sie sich nervös über das Ende ihres dicken, geflochtenen Zopfes strich. „Ich möchte mir lieber vorstellen, dass sich der Baum innerhalb weniger Minuten von seiner Vergiftung erholt, die Wunschfähigkeit sofort wiederhergestellt ist und wir Purson und Kali für immer loswerden.“

Stella nickte und zog das bauchige Fläschchen mit dem Gegenmittel aus der Tasche, das uns Christopher zusammengemischt hatte. Die Sternzeichnerin atmete einmal tief durch und näherte sich dann beherzt dem schwarzen Stamm, dessen bloßer Anblick mich bereits bedrückte. Je länger ich ihn betrachtete, desto stärker wurde auch das Gefühl, das Leid der ganzen Welt auf meinen Schultern zu spüren.

Keiner aus der Gruppe sagte ein Wort, als Stella knapp vor dem Baum stehenblieb und das Fläschchen entkorkte. „Möge dir dieses Elixier Heilung bringen und dich von deiner Vergiftung befreien“, flüsterte sie ehrfürchtig, während ihr Blick zur gigantischen Baumkrone glitt, die sich wie ein dunkelgrauer Schirm über die Lichtung spannte. Sie wollte gerade etwas von der schimmernden Flüssigkeit auf die knorrigen Wurzeln gießen, als der Boden unter unseren Füßen zu beben begann und ich die Arme ausstreckte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

„Was passiert hier?“, rief Chloe alarmiert, während das Zittern des Baumes noch stärker wurde und die Äste wüst zu schaukeln anfingen.

„Vorsicht, damit keiner von uns eine Baumträne abbekommt!“, schrie ich, als sich einer der verkohlt aussehenden Äste plötzlich zurückzog und dann mit der Präzision eines Peitschenhiebs nach Stella schlug, die mit einem Aufschrei zurücktaumelte.

„Fuck!“, fluchte Cedric und rannte zu ihr, um sie aus der Reichweite der blätterraschelnden Zweige zu ziehen. Blut lief ihr über die Stirn, und mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich verstand, was hier vor sich ging.

„Er glaubt, wir wollen ihn noch mehr vergiften“, stieß ich hervor und spürte Collins festen Händedruck, als er mich ebenfalls ein paar Schritte vom Stamm wegzog. „Es ist wie damals bei Marley!“ Gleichzeitig ging ich in Deckung, als ein weiterer Ast aggressiv in unsere Richtung schnalzte und mich dabei nur knapp verfehlte. Die Sternzeichnerin war gemeinsam mit Cedric und Chloe ein ganzes Stück zurückgewichen und presste sich die offene Glasflasche in der Zwischenzeit schwer atmend an ihre Brust, ohne die wüst peitschenden Äste aus den Augen zu lassen.

„Stella, mach dich unsichtbar!“, rief Collin. „Ich erzeuge ein Kraftfeld, um dich zu schützen!“

Ein plötzlich auffrischender Wind blies mir ins Gesicht, und ich schob mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn, als ich genau in dem Moment, in dem Stella verschwand, eine Bewegung am Rande der Wiese wahrnahm. Die Baumgrenze war etwa hundert Meter entfernt, sodass ich mir nicht ganz sicher war – dennoch hatte ich kurz das Gefühl, eine dunkle Gestalt mit langen Haaren hinter einen Stamm huschen zu sehen. Mein Herz machte einen Sprung, und ich streckte meine mentalen Fühler aus, die jedoch ins Leere tasteten, während meine schweißnasse Hand unbewusst zu dem Dolch an meiner rechten Hüfte glitt.

Collin, kannst du im Wald jemanden wahrnehmen?, stieß ich telepathisch hervor, bevor meine Aufmerksamkeit wieder von den um sich schlagenden Zweigen des gigantischen Baumes beansprucht wurde.

Collins Gesicht zeigte einen Ausdruck höchster Konzentration und ich beeilte mich, sein mentales Schild um Stella zu verstärken, damit er genug Kapazitäten hatte, den Dschungel mit seinen Gedanken abzutasten.

Ich spüre niemanden außer uns in der Nähe, Jackson.

In diesem Augenblick spritzte Erde vor uns in die Höhe, als sich eine der verkohlt aussehenden Wurzeln aus dem grauen Erdreich erhob und ebenfalls in unsere Richtung bewegte.

„Stella! Geht es dir gut?“, rief Cedric an der gewaltigen Wurzel vorbei, die beinahe so dick war wie der Stamm einer durchschnittlichen Eiche. Pflanzenfasern und Erdklumpen hingen von dem schwarzen Holz, die im Wind sachte hin und her schwangen.

„Ja, es geht mir gut!“, keuchte Stella und wurde direkt neben dem Stamm flimmernd sichtbar. Ich sah, wie sie entschlossen den Inhalt des bauchigen Fläschchens auf das Holz kippte und sich dann instinktiv duckte, als ein Zweig nach ihr schlug. Er prallte funkensprühend gegen das mentale Schild, bevor Stella verschwand und nur einen Herzschlag später so knapp neben Cedric wieder auftauchte, dass er zusammenfuhr. „Erledigt“, stieß sie erleichtert hervor. Dabei schwenkte sie das leere Gefäß und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Seht mal, er wird auch schon ruhiger.“

Noch während sie sprach, deutete Stella auf die große Wurzel, die sich wieder in das aufgewühlte Erdreich senkte. Tatsächlich nahmen auch die Bewegungen der Zweige im sanften Abendrot wieder ab, bis sie nur noch sachte hin und her schwangen.

Collin hob eine Braue. „Nun. Dieser Baum macht es einem nicht gerade leicht, ihm zu helfen.“

Ich nickte. „Als wäre er ein verwundetes Tier, das in eine Falle getappt ist und vor Schmerz beinahe durchdreht.“

„Und jetzt?“, fragte Chloe, während sie den Wacah Chan, der wieder vollkommen ruhig geworden war, noch immer mit einer gewissen Skepsis musterte.

„Jetzt warten wir“, sagte Stella und setzte sich in einiger Entfernung zum Weltenbaum auf die Wiese, um ihn zu betrachten. „Christopher meinte zwar, die Vergiftung müsste sich relativ rasch auflösen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er den fürchterlichen Zustand des Baumes richtig eingeschätzt hat.“

„Warten“, wiederholte Cedric mit einem Seufzen. „Liegt mir fast genauso sehr wie beten.“ Mit einem Grinsen ließ er sich neben Stella nieder und nahm den liebevollen Klaps, den sie ihm verpasste, humorvoll zur Kenntnis. Ein paar Minuten später ging die Sonne endgültig unter und ließ die langen Haare der Sternzeichnerin noch einmal goldfarben aufleuchten, bevor die ganze Lichtung in der Dämmerung versank.

Ich atmete tief durch und wünschte, ich hätte ebenso entspannt sein können. Stattdessen umklammerte ich den Griff des schwarzen Dolchs, während ich immer wieder zu der düsteren Baumgrenze hinübersah, wo ich mir eingebildet hatte, eine huschende Bewegung wahrzunehmen. Aktuell war alles ruhig, dennoch erinnerte ich mich nur zu gut an den Angriff der Todesdiener, die uns bei unserem letzten Ausflug zum Wacah Chan aufgelauert hatten. Damals hatten sie einen Kreis um die ganze Lichtung gezogen. Trotz der langen Zeit, die seitdem vergangen war, hatte ich noch immer ihre gellenden Schreie im Ohr und konnte die grell bemalten Masken vor meinem inneren Auge sehen, mit denen sie auf uns zugestürmt waren, weil Stella und ich ihre kostbaren Baumtränen abbekommen hatten.

„Hey.“ Collin trat hinter mich und schlang seine Arme um meinen Bauch, während er sein Kinn auf meine Schulter legte. „Entspann dich, Phoebe. Außer uns ist niemand hier.“

„Bist du sicher?“, erwiderte ich leise und scannte den dichten Dschungel rund um die Lichtung ein weiteres Mal mit meiner Mentalkraft. Dabei musste ich ihm zustimmen, dass wirklich niemand hier war. Die ganze Umgebung war völlig ausgestorben, selbst die Tiere des Waldes hatten vor der Dunkelheit, die dieser Ort ausstrahlte, offenbar längst die Flucht ergriffen.

„Ich bin sicher.“ Collins Lippen streiften meinen Hals und ich spürte, wie er meinen festen Griff um den Dämonendolch ein wenig lockerte.

„Was denkt ihr, wie lange es noch dauert?“, fragte Chloe, die sich ein wenig versetzt neben Stella und Cedric im Schneidersitz auf der Wiese niedergelassen hatte und sich mit den Handflächen auf dem warmen Boden abstützte. „Wenn sich gar nichts tut, sollten wir vielleicht auch in Betracht ziehen, das mit dem Gesundbeten nochmal zu probieren.“ Bei dem tiefen Stöhnen, das Cedric daraufhin entfuhr, musste sie grinsen.

„Wie soll das mit dem Beten funktionieren?“, fragte er kopfschüttelnd. „Immerhin hat der Dämon Marley die Vision doch nur geschickt, um Phoebe mitsamt ihren Schatten zum Baum zu lotsen.“

„Trotzdem.“ Chloe schnippte eine Stechmücke von ihrer hellen Baumwollhose und zuckte mit den Schultern. „Schaden kann es doch nicht, oder? Immerhin sieht der Wacah Chan nicht so aus, als würde er heilen.“

Cedric setzte gerade zu einer Erwiderung an, als ich plötzlich eine Veränderung an den Wurzeln bemerkte und mein Herz einen Gang zulegte.

„Seht mal! Ich glaube ...“ Aufgeregt schnappte ich nach Luft. „Ich glaube, wir haben es geschafft.“ Gleichzeitig deutete ich auf die schwarz verfärbten Wurzeln des Weltenbaums, die sich vor unseren Augen tatsächlich zu erholen begannen. Es begann ganz langsam und so sanft, als würde eine Blume unter den ersten Sonnenstrahlen eines neuen Morgens ihre Blütenblätter entfalten. Noch während die Lichtung immer tiefer in der Dämmerung versank, glomm dort, wo Stella das Heilmittel auf den Stamm gekippt hatte, ein schimmernder heller Fleck auf. Es sah aus, als würde das Holz von innen zu glühen beginnen, das langsam wieder seine natürliche Farbe annahm. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich den Vorgang. Und auch Stella schlug sich überglücklich die Hand vor den Mund, als sich nach und nach ein kräftiges Braun gegen die toxische Dunkelheit in den Wurzeln durchzusetzen begann. Die gesunde Farbe breitete sich erst gemächlich über den gigantischen Stamm aus, bis sie die schweren Zweige erreichte.

„Es klappt wirklich“, flüsterte ich und spürte, wie mir Tränen der Erleichterung in die Augen traten, als der Baum vor uns leicht zu schwanken begann. Doch diesmal hatte es nichts Kränkliches an sich. Stattdessen sah es so aus, als würde sich der uralte Wacah Chan zu einer geflüsterten Melodie im Wind wiegen, während aus den Tiefen des Dschungels vereinzelte Vogelstimmen erklangen, die ein freudiges Lied anstimmten.

„Er heilt“, hauchte Stella, die ebenfalls von ihren Gefühlen übermannt wurde und sich an Cedric kuschelte, der sie fest an seine Brust zog.

„Seht nur, die Blätter!“, stieß Chloe hervor und deutete zur gewaltigen Baumkrone, die den Himmel überspannte. Tatsächlich sah es so aus, als würde ein frischer Wind durch die Äste fahren und die raschelnden Blätter mit einem unsichtbaren Pinsel in ein zartes und helles Grün tauchen.

„Wir haben es geschafft“, sagte Collin andächtig, der mich noch immer von hinten umarmte. Bewegt nickte ich und ließ mich mit dem Rücken gegen seine Brust sinken. Dabei hatte ich das Gefühl, als würde meine Anspannung zum ersten Mal seit unserem Aufbruch etwas nachlassen. Befreit atmete ich durch. Immer mehr Vogelstimmen erfüllten nun die Lichtung mit ihrem Gesang, der die Traurigkeit des Ortes mit derselben Leichtigkeit vertrieb, mit der ein Regenbogen das Ende eines Unwetters anzeigte. Die positive Stimmung half mir, den Griff um den Dämonendolch endlich zu lockern und meine Hände stattdessen auf Collins zu legen.

„Meint ihr, er ist schon bereit für seinen ersten Wunsch?“, fragte Cedric, als die gesamte Baumkrone des Wacah Chans in einem frischen Grün erstrahlte und sich zwischen den Blättern winzige hellrosa Blüten öffneten, die einen frühlingshaften Duft verströmten.

Noch immer überwältigt von der unglaublichen Transformation, die wir mitangesehen hatten, nickte ich stumm. Auch wenn einige Stellen des Stammes noch etwas dunkler waren als der Rest, strahlte der Weltenbaum eine so kraftvolle Vitalität und Lebendigkeit aus, dass diese sich auf die umliegende Lichtung übertrug. Die platt gedrückten grauen Grashalme richteten sich auf und färbten sich in ein saftiges Wiesengrün, während einzelne Vögel über die Lichtung flogen und den Ort mit Licht und Leben füllten.

„Ich denke, wir können es riskieren“, sagte Stella und stand auf. Cedric und Chloe erhoben sich ebenfalls und nahmen ihre ursprünglichen Positionen wieder ein, bis wir alle nebeneinander vor dem Stamm standen. Die Augen der Sternzeichnerin funkelten hoffnungsvoll und ich drängte die Nervosität zurück, als wir einander die Hände reichten und gemeinsam ein paar Schritte vortraten, bis uns nur noch wenige Meter vom dicken Stamm trennten.

„Okay. Dann lasst uns gemeinsam den ersten Wunsch sprechen“, sagte Stella, als niemand Anstalten machte, das Wort zu ergreifen. Chloe, die links von ihr stand, nickte, und auch Cedric und Collin brummten zustimmend. Ohne einander loszulassen, atmeten wir tief durch und sprachen dann gemeinsam jene Worte, die wir uns vorher ganz genau überlegt hatten.

„Wir wünschen uns, dass der Dämon Purson, der mit dem Geist von Flynn verschmolzen ist, zusammen mit seiner Gemahlin Kali von dieser Welt endgültig verschwindet und die damit verbundene Zeitschleife aufgehoben wird, damit morgen das Licht eines neuen Tages anbricht und wir nie wieder etwas von ihnen hören.“

Bei den letzten Worten vibrierte meine Stimme vor Inbrunst, und auch die Zweige des Wacah Chan begannen sachte zu zittern, als die Magie unseres Wunsches wie eine Druckwelle durch den Stamm in das gigantische Blätterdach fuhr, wo sich alle Blüten gleichzeitig aus der Baumkrone lösten. Einen Moment lang hingen sie noch zitternd an den Ästen, dann ließ der Wacah Chan sie mit einem Seufzen in Form eines Windhauchs los. Atemlos hob ich meinen Blick zu den rosafarbenen Blütenkelchen, die völlig lautlos auf uns herabrieselten und sachte trudelnd zu Boden sanken. Innerhalb weniger Sekunden war der Boden zu unseren Füßen mit einem zartrosa Teppich bedeckt, der mir wie das Geschenk des Weltenbaums erschien, um unseren ersten großen Wunsch zu erfüllen. Ergriffen blickte ich auf die Blüten des Wacah Chans und empfand eine unglaubliche Dankbarkeit dem riesigen alten Baum gegenüber.

„Danke“, hauchte auch Stella mit schimmernden Augen.

„Meint ihr, er hat noch Kraft für einen weiteren Wunsch?“, fragte Chloe schließlich.

Collin kniff die Augen zusammen und betrachtete den mächtigen Stamm. „Er wirkt auf mich noch immer recht kräftig.“

Cedric zuckte mit den Achseln. „Wir können es ja mal ausprobieren. Der Baum wird schon wissen, wann es für ihn genug ist.“

„Gut“, bemerkte Chloe. „In dem Fall wünsche ich mir, dass die Todesdiener, von denen ich schon so viel gehört habe, ein friedliebendes Volk werden, das absolut keinen Gefallen mehr daran findet, irgendwelche Menschen zu entführen, sondern lieber glücklich in seinem paradiesischen Tal lebt.“

Ich schmunzelte und dachte einen Moment lang nach. „Ich wünsche mir, dass Camilla Hernandez in der Lage ist, ihre magische Höhle zu verlassen, und von ihrer Krankheit vollständig geheilt wird.“

Stella nickte bekräftigend. „Und ich wünsche mir, dass Alexis von den Todesdienern freigelassen und zur Southside geführt wird.“

„Und was ist mit Steve?“, fragte ich nach einer kleinen Pause.

„Was soll mit ihm sein?“, entgegnete Cedric barsch.

Ich zuckte mit den Schultern. „Die Zeit im Gefängnis hat ihn verändert. In der Unterwelt hat er sogar sein Leben riskiert, um mich zu beschützen.“

Bevor noch einer der anderen etwas sagen konnte, atmete Collin tief ein. „Falls es dir noch nicht zu viel ist, ehrwürdiger Wacah Chan, wünsche ich mir, dass Steve auf Bewährung rauskommt und eine zweite Chance für ein glückliches Leben mit Alexis erhält.“

Nach seinen Worten herrschten ein paar Momente lang Stille.

„Meint ihr, das hat funktioniert?“, fragte Stella schließlich skeptisch.

„Lass es uns doch einfach ausprobieren“, sagte Cedric. „Ich wünsche mir, mich an alle Wiederholungen der Zeitschleife erinnern zu können. Und zwar sofort.“

Das Zwitschern einiger Vögel war die einzige Antwort, die aus dem Dschungel drang.

„Und?“, fragte Collin voller Interesse. „Bereust du es schon?“

„Nein, es klappt anscheinend nicht“, erwiderte Cedric, bevor er sich aufstöhnend mit beiden Händen an die Schläfen griff. „Ach du Scheiße!“, entfuhr es dem Wasserelementaren, als die Informationen von 64 Tagen innerhalb einer knappen Minute in sein Gehirn ratterten und er sich gequält zusammenkrümmte.

„Seht ihr? Dieser Informationsüberschuss ist nicht ohne“, bemerkte Collin und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Falls du kotzen musst, gib vorher Bescheid.“

„Falls ich kotzen muss, stelle ich mich so, dass der Wind in deine Richtung weht“, presste Cedric hervor, bevor er sich nach einer weiteren halben Minute langsam wieder aufrichtete und tief durchatmete.

„Hat es funktioniert? Kannst du dich wirklich wieder an alles erinnern?“, fragte Stella mit spürbarer Nervosität.

Cedric fuhr sich durch seine verwuschelten braunen Haare und runzelte die Stirn. „Ich denke schon“, erwiderte er dann langsam. „Also ich kann mich an die eine oder andere interessante Dusche erinnern und dann noch an das eine Mal im ...“

Mit rosigen Wangen packte Stella Cedric am Arm und teleportierte sich mit ihm an den Rand der Lichtung, wo wir nur sahen, wie sie verärgert auf ihn einredete und dabei mit den Armen fuchtelte, bevor sie sich ohne Cedric zurückteleportierte.

Collin grinste. „Ich glaube, du hast deinen Freund vergessen.“

Sie schnaubte entrüstet. „Der schafft es schon, alleine über eine Wiese zu marschieren.“

Schmunzelnd ließ Chloe ihren Blick ein weiteres Mal an dem gigantischen Stamm des Weltenbaums hochwandern. „Ich glaube, wir haben es wirklich geschafft, Leute.“

„Das denke ich auch.“ Collin legte seinen Arm um mich und ich spürte, wie sich die vorsichtige Erleichterung von zuvor in ein überwältigendes Glücksgefühl wandelte, das meinen ganzen Körper erfüllte und bis in meine Fingerspitzen vibrierte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Stella mit einem Blick auf den Baum, der sich kraftvoll und magisch in der Mitte der Lichtung erhob, die sich von den Auswirkungen der Vergiftung völlig erholt zu haben schien. Und auch der Luftraum über dem Wacah Chan deutete daraufhin hin. Lächelnd legte ich meinen Kopf in den Nacken und betrachtete die vielen Vögel, die trotz der einbrechenden Dunkelheit ausgelassen über den Himmel stoben und dabei so laut zwitscherten, als würden sie einen neuen Tag begrüßen.

„Ich bin dafür, heute Nacht auf der Lichtung zu schlafen und auf den Sonnenaufgang zu warten. Ist das okay für euch, oder wollt ihr lieber zurückgehen?“ Fragend blickte ich die anderen Gruppenmitglieder an.

„Ich fände es wunderschön, hierzubleiben“, erwiderte Stella und auch Chloe nickte mir bestätigend zu.

Collin verbeugte sich spielerisch vor den beiden und griff dann nach meiner Hand. „Dann gute Nacht, Ladys. Wir sehen uns morgen früh hoffentlich nicht im botanischen Garten der Southside wieder.“ Mit diesen Worten zog er mich mit sich, um ein Stück entfernt einen Platz unter dem weit ausladenden Blätterdach zu suchen, wo er unser Zelt aufstellte und darin die beiden Isomatten ausrollte, die wir zusammen mit zwei Schlafsäcken mitgenommen hatten.

„Glaubst du wirklich, dass es vorbei ist?“, flüsterte ich, während ich ihm half, unser Nachtlager vorzubereiten.

„Ja, das tue ich, Jackson.“ Er hielt inne und betrachtete mich ernst. „Du machst dir nach wie vor Sorgen.“

„Irgendwie schon.“ Ich konnte es selbst nicht genau benennen, spürte aber, wie meine Hand zum Griff des Dämonendolchs fuhr, den ich noch immer an der Hüfte trug.

„Okay. Dann wünsch dir einfach noch etwas. Um deine Unruhe zu beseitigen und zu spüren, dass es wirklich funktioniert.“

„Und was?“, fragte ich zweifelnd, während ich den Baum betrachtete, dessen Blätter weit über uns leise im Wind raschelten.

„Vielleicht wünschst du dir einfach mal etwas für dich selbst, Jackson – und nicht nur für die anderen.“ Collins warmer Atem strich über meine Haut, als er mir einen Kuss auf die Schläfe gab und ich für einen Moment die Augen schloss. Dabei spürte ich tief in mich hinein, zu dem zusammengeknüllten Knäuel aus Dunkelheit, das sich in meinen Unterbauch geflüchtet hatte und sich seit dem Sprühstoß vom Hauch der Wunder kaum noch bewegt hatte.

Zitternd atmete ich ein. „Okay. Dann wünsche ich mir jetzt, dass mein Körper und meine Seele von allen verbliebenen Schattenresten aus der Nacht der Schattenwende vollständig gereinigt werden und ich keinen einzigen Funken Schattenmagie mehr in mir trage.“ Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust, während ich den Wunsch aussprach. Dabei hoffte ich inständig, dass Purson gelogen hatte. Dass es möglich war, den Schatten loszuwerden und er nicht für den Rest meines Lebens ein Teil von mir bleiben würde.

„Und?“, fragte Collin schließlich leise, ohne in meine Gedanken einzudringen, um mich nicht zu bedrängen. „Hast du etwas gespürt?“

Ein Windstoß fuhr durch die Zweige, sonst passierte nichts.

Ich schüttelte den Kopf und blickte auf den großen Weltenbaum, der ein wenig geschwächt wirkte. „Vielleicht haben ihn die vielen Wünsche überfordert“, überlegte ich laut. „Er sieht irgendwie fertig aus.“

„Cedric auch“, bemerkte Collin trocken und sah zu dem Wasserelementaren hinüber, der Stella von seinem unfreiwilligen Marsch über die Lichtung einen kleinen Strauß Blumen mitgebracht hatte, den er ihr mit einem zerknirschten Lächeln überreichte. Die Sternzeichnerin ließ ihn noch ein paar Sekunden zappeln, bevor sie die Wiesenblumen mit zusammengekniffenen Augen schließlich annahm.

„Mach dich nicht verrückt, Jackson“, meinte Collin schließlich und zog mich zu sich ins Zelt, wo wir uns nebeneinander setzten. „Der Baum ist geheilt. Selbst wenn ihn die vielen Wünsche überfordert haben, wird er sich davon erholen. Und dann wünschst du dir den Schattenrest einfach noch einmal weg. Es ist vorbei.“

„Glaubst du wirklich?“, hauchte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.

Er nickte. „Schlaf ein wenig. Ich bleibe noch wach und behalte zur Sicherheit den Dschungel im Auge.“

„Danke, Collin“, flüsterte ich und merkte erst jetzt, wie müde ich nach den ganzen Strapazen war. Gähnend schlüpfte ich in meinen Schlafsack und kuschelte mich an ihn. „Ich schlafe auch nicht lange. Nur ein bisschen.“

„So lange du möchtest, Jackson. Ich passe auf dich auf.“
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Ich wurde vom Klang unzähliger Vogelstimmen wach. Sie zwitscherten so laut durcheinander, dass es sich beinahe so anhörte, als ob sie für uns ein Konzert veranstalteten. Blinzelnd öffnete ich die Augen und streckte meinen Kopf aus dem Zelt. Warme Sonnenstrahlen tanzten auf meinem Gesicht und schienen durch die grünen Blätter des Wacah Chan, der sich in der Nacht von seiner Vergiftung anscheinend völlig erholt hatte. Der Stamm und die Äste strotzten nur so vor Lebenskraft und wiesen keinen einzigen dunklen Fleck mehr auf.

Als mir bewusst wurde, dass ein neuer Tag angebrochen war, entfuhr mir ein leiser Freudenschrei. „Collin! Stella! Wacht auf! Es ist morgen!“ Euphorisch rüttelte ich an Collins Schulter, der sich neben mir in seinem Schlafsack zusammengerollt hatte und mir den Rücken zukehrte. Verschlafen blinzelnd fuhr er in die Höhe und rieb sich über den Kopf mit den kurzen schwarzen Haaren. „Was ist los?“

„Wir haben einen neuen Tag!“

Noch während ich das rief, krabbelte Stella aus ihrem Zelt, das sie sich mit Cedric geteilt hatte, und sprang in die Höhe. Dann drehte sie sich im feuchten Morgentau einmal im Kreis, als könnte sie es selbst noch nicht glauben. „Ein neuer Tag!“, quietschte sie und tanzte ausgelassen um den Baum, während Cedric und Chloe verschlafen aus ihren Zelten kamen und Stellas Reaktion grinsend beobachteten.

„Hey! Ihr wart keine 64 Tage in einer Zeitschleife gefangen!“, schrie ich und rannte zu Stella, um ihr jubelnd um den Hals zu fallen, und in ihren Tanz mit einzustimmen.

„Technisch gesehen schon“, erwiderte Cedric trocken und stand auf, um sich die Hose abzuklopfen.

Als er die empörten Blicke von Stella und mir bemerkte, hob er lachend die Hände in einer Friedensgeste. „Okay, okay. Wir haben keine Ahnung, wie es für euch gewesen sein muss. Aber ich bin verdammt stolz auf euch.“

„Ich bin auch stolz auf uns“, murmelte Stella und legte mit einem tiefen Atemzug den Kopf in den Nacken, ohne mich loszulassen. „Auf uns alle. Wir haben es geschafft, Phoebe“, flüsterte sie dann mit schimmernden Augen. „Wir haben diesen wunderschönen Baum gerettet und er hat uns unsere Wünsche erfüllt. Nach allem, was uns passiert ist, hätte ich nicht gedacht, das jemals zu sagen – aber unsere Reise hat sich gelohnt. Trotz der furchtbaren Erfahrungen, die wir machen mussten.“

Ich nickte und spürte, wie auch mein Herz immer leichter wurde, als ob sich der Ballast der letzten Wochen nun endlich langsam löste.

„Keine neuen Zeitschleifen mehr“, seufzte Collin und stellte sich neben mich, bevor er eine Hand auf seine Brust legte und eine leichte Verbeugung vor Stella und mir machte. „Ich bin euch zu ewigem Dank verpflichtet, Ladys.“

Kichernd verdrehte Stella die Augen. „Du bist doch einfach nur froh, dass du keine neue Erinnerungsinfusion ertragen musst.“

Collin kniff mit schiefgelegtem Kopf die silbergrauen Augen zusammen. „Eine Erinnerungsinfusion, die ich heute ohnehin nicht erhalten hätte. Hast du etwa meine gewonnene Wette vergessen?“

„Habe ich nicht. Und Phoebe auch nicht. Aber du hättest sie vergessen“, neckte ihn die Sternzeichnerin, bevor sie sich ein weiteres Mal auf der Lichtung umsah, deren taufeuchte Grashalme im Sonnenlicht glitzerten. „Nach allem, was passiert ist, wusste ich gar nicht mehr, wie schön es ist, an einem neuen Morgen aufzuwachen“, flüsterte sie dann.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Cedric, der mit Chloe zusammen zu uns getreten war und sich am Hinterkopf kratzte. „Vertrauen wir einfach darauf, dass die Wünsche funktioniert haben und der Dämon und die Göttin Geschichte sind?“

„Wir sollten del Bosque testen“, antwortete ich. „Wenn Purson sich nicht in ihm aufhält, ist es sehr wahrscheinlich, dass wir ihn für immer los sind.“

Stella nickte. „Wenn wir ihn auf dem Campus sehen, gehen wir einfach zu ihm. Falls Purson noch in ihm ist, sehe ich es an meinem Dämonenamulett. Und falls das der Fall ist ...“ Ihr Blick glitt zu dem Dämonendolch an meiner rechten Hüfte.

„Hoffen wir, dass es nicht der Fall ist“, erwiderte ich tonlos.

„Ein letzter Wunsch noch, bevor wir losziehen“, sagte Chloe und legte ihre schlanke Hand auf den gewaltigen Stamm des Baumes. „Ich wünsche mir, dass die Southside von allen Vergiftungen mit Becur vollständig geheilt ist, inklusive aller Menschen und Tiere, die davon betroffen waren. Danke.“

„Das ist ein guter Wunsch“, sagte ich und lächelte Chloe bestätigend zu, bevor ich nach Collins Hand griff und mit ihm in den erwachenden Dschungel trat.
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Die Southside empfing uns mit strahlendem Sonnenschein und jeder Menge glücklicher Menschen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mit Collin die Hängebrücke überquerte und unter dem steinernen Torbogen mit den halb verwitterten Gravierungen hindurchtrat.

Dabei hörte ich in mich hinein, spürte jedoch gar nichts. Kein warnendes Gefühl, keine Hitze, keine Kälte. Einfach nur Stille. Es schien, als wäre der letzte Schattenrest in mir tatsächlich verschwunden, und ich hoffte, dass es auch keine Kali und keinen Purson mehr gab, die in irgendeiner Weise versuchten, uns zu manipulieren.

„Muss seltsam sein, zum ungefähr hundertsten Mal über den Campus zu laufen, wenn für den Rest der Welt seit unserer Ankunft auf der Southside nur zwei Tage vergangen sind“, bemerkte Collin, als wir auf einen knirschenden hellen Weg traten und uns der gläsernen Pyramide näherten, deren Spitze im gleißenden Sonnenlicht funkelte.

„Falls du denkst, dass ich es irgendwie langweilig finde, kann ich dir versichern, dass das Gegenteil der Fall ist.“ Forschend blickte ich mich auf dem großen Universitätsgelände um. Das frische Gras, die exotischen Blumen, die sich sanft im Wind wiegenden Palmen – alles wirkte irgendwie gesünder und vitaler als beim letzten Mal, und auch die Stimmung auf der Uni hatte sich deutlich verändert.

Wohin ich auch blickte, überall begegneten uns strahlende Gesichter gut gelaunter Studenten, die es offenbar kaum erwarten konnten, den neuen Tag zu beginnen. Aus einem modernen Bungalow zu unserer Rechten trat gerade eine Gruppe von drei Jungs, die sich angeregt unterhielten und dabei mit sich und der Welt im Reinen wirkten. Zwei weitere Southside-Studenten, die uns auf dem hellen Pfad entgegenkamen, grüßten uns freundlich, und selbst die Äffchen, die in den Zweigen einer hohen Würgefeige Fangen spielten, schienen einfach nur Spaß zu haben und verzichteten auf ihr übliches Gekreische.

Irritiert beobachtete ich, wie ein Gärtner pfeifend hinter einer blickdichten Hecke hervortrat und dabei eine Schubkarre vor sich herschob, die bis oben hin mit Unkraut und Erde gefüllt war. Auch er wirkte schon beinahe unnatürlich fröhlich, sodass ein kurzes Unbehagen in mir aufflackerte, das mit jedem Schritt stärker wurde.

„Denkst du, dass bei dem letzten Wunsch irgendwas schiefgegangen ist?“, fragte ich Collin mit zusammengezogenen Brauen. Wir traten gerade aus dem Schatten einiger hoher Bäume auf den geschwungenen Weg, der in einem sanften Bogen zur Glaspyramide führte, die hinter einer großen Grünfläche vor uns aufragte. Collin warf mir im Gehen einen belustigten Blick von der Seite zu. „Was meinst du, Jackson?“

„Ich meine damit, dass die Leute fast schon zu glücklich wirken.“ Ein wenig skeptisch blickte ich zwei jungen Männern nach, die laut lachend auf die Pyramide zumarschierten und sich dabei vor Vergnügen auf die Schenkel klopften. „Oh mein Gott.“ Alarmiert blieb ich auf dem breiten Pfad stehen und griff nach Collins Ärmel. „Was, wenn wir unabsichtlich so etwas wie einen Freudefluch über die Uni verhängt haben? Ich meine, das ist doch mehr normal, oder?“ Noch während ich sprach, fiel mein Blick auf zwei Schmetterlinge, die verspielte Kreise umeinander flatterten, als wären sie fast schon betrunken vor lauter Glück. „Vielleicht ist der Baum noch immer verflucht und die Wünsche haben nach wie vor negative Begleiterscheinungen. Vielleicht werden hier alle nach einer gewissen Zeit verrückt, weil sie die gute Laune nicht mehr aushalten, weshalb sie schließlich damit beginnen, sich gegenseitig um die Ecke zu bringen.“

Collin grinste mich schief an. „Du siehst zu viele Filme, Jackson.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, erblickte ich Professor del Bosque, der etwas verloren neben dem Eingang der Pyramide stand. Der dünne ältere Mann sah furchtbar müde aus und stützte sich an der gläsernen Außenfläche des Gebäudes ab, während seine Augen ziellos über den Campus schweiften.

„Stella“, sagte ich leise und drehte mich zu der Sternzeichnerin um, die mir ernst zunickte und in ihre Hosentasche griff, um das Rosenamulett hervorzuziehen. Ihre schlanken Finger schlossen sich so fest um den magischen Dämonendetektor, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Cedrics Kieferknochen mahlten, als er den noch etwa fünfzehn Meter entfernten Professor ins Visier nahm und entschlossen die freie Hand seiner Freundin ergriff.

„Dann lasst uns den Kerl mal testen, bevor wir Marley einen Besuch abstatten.“

Collin, Chloe und ich nickten, bevor wir geschlossen zu dem dünnen schamanischen Professor marschierten, der ein paar Schritte zur Seite gemacht hatte und die Blätter einer Bananenstaude betrachtete, als ob er noch nie so etwas Faszinierendes gesehen hätte.

„Professor del Bosque“, sprach ich ihn an. „Alles okay bei Ihnen?“

Dabei warf ich einen schnellen Seitenblick zu Stella, die ihr schwarzes Rosenamulett unauffällig in Richtung des älteren Mannes reckte, das jedoch dunkel blieb.

„Ich ... ich weiß nicht“, erwiderte der Professor nach einer merklichen Pause und fuhr sich über den Kopf mit den kurzgeschorenen grauen Haaren. „War ich auf einer Reise?“, fragte er uns dann irritiert. „Ich habe das Gefühl, ich habe etwas Zeit verloren.“

„Zeit ist ein gutes Stichwort“, nahm Cedric den Faden auf. „Wussten Sie, dass der Dämon Purson ein Fan von Zeitreisen ist? Schon mal was von Purson gehört?“

„Wie bitte?“, fragte del Bosque und blinzelte überfordert. Seine Augen blieben dabei völlig normal und zeigten keinerlei Anzeichen von dämonischer Aktivität. Allerdings schienen die bisherigen Besetzungen dem Professor ordentlich zugesetzt zu haben, denn er sah so aus, als ob er einen heftigen Gedächtnisverlust erlitten hätte.

„Ich bin zwar kein Experte, aber ich würde vermuten, dass Ihnen eine Mütze voll Schlaf guttäte“, sagte Collin und legte dem älteren Mann eine Hand auf die Schulter. „Ruhen Sie sich ein wenig aus. In ein paar Stunden fühlen Sie sich sicher besser.“

„Ja. Vielleicht brauche ich wirklich etwas Schlaf“, erwiderte del Bosque fahrig. „Ich fühle mich tatsächlich etwas erschöpft.“ Mit diesen Worten wandte er sich wieder dem Eingang der Pyramide zu und stakste in das sonnendurchflutete Glasgebäude.

Ein paar Sekunden blickten wir ihm noch hinterher, dann breitete sich ein befreites Lächeln auf unseren Gesichtern aus.

„Er ist wirklich weg“, sagte Stella strahlend und steckte das Dämonenamulett wieder ein.

„Oder er hat sich zwischendurch jemand anderen gesucht oder geistert noch körperlos herum“, bemerkte Collin lakonisch, bevor er sich eine reife Banane pflückte. „Aber da ich kein Spielverderber sein möchte, gehe ich selbstverständlich davon aus, dass unsere Wünsche funktioniert haben.“

„Und was jetzt?“, fragte Chloe, nachdem der dünne Professor hinter der automatischen Schiebetür der gläsernen Pyramide aus unserem Blickfeld verschwunden war.

Ich strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Wir sollten Marley aufsuchen und ihr einen Überblick über die letzten Ereignisse geben. Es wird sie sicher glücklich machen, dass der Baum geheilt und die Wunschkraft wiederhergestellt ist.“

Collin nickte und griff nach meiner Hand. Die vertraute Berührung fühlte sich gut an, so wie sich gerade alles hier gut anfühlte.

„Die positiven Nachrichten werden sie hoffentlich auch darüber hinwegtrösten, dass sie zeitweise von einem Dämon besetzt war und den Wacah Chan vergiftet hat.“

„Na dann los“, sagte Cedric, der sich seit dem Abgang des dünnen Professors sichtlich entspannt hatte und nun seine Hand auf Stellas Hüfte legte. Gleichzeitig kniff er die Augen zusammen und blinzelte zu einer Palmengruppe hinüber, die ein paar Meter entfernt einen der hellen Wege beschattete, die zur Pyramide führten. Seine Entspannung ließ wieder deutlich nach und ich schmunzelte unterdrückt, als ich Harold entdeckte, der mit einigen Büchern unter dem Arm in unsere Richtung marschierte. Bei Stellas Anblick begann der Student zu lächeln, bevor sein Blick zu der Banane in Collins Hand glitt, die seine Aufmerksamkeit offenbar noch mehr fesselte, denn sein Gesicht nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an.

„Bringen wir es hinter uns“, knurrte Cedric, ohne den Blick von Harold zu nehmen. „Wir sollten die Rektorin nicht warten lassen.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Collin. „Sie ist mit Sicherheit ganz versessen darauf, von uns zu hören, dass ihre Seele in einer alternativen Zeitlinie für ein paar Tage von ihrem Körper getrennt war und sie nur durch ein schamanisches Ritual zurück ins Leben geholt werden konnte.“

„Das wird sicher ein super Gespräch“, erwiderte Chloe und verdrehte die Augen. Schmunzelnd hakte sich Stella bei ihr ein, bevor wir uns auf den Weg zum Büro der Rektorin machten.

Knappe zwei Stunden trat ich gemeinsam mit Collin und den anderen aus dem gläsernen Gebäude zurück auf den Campus. Die Unterhaltung mit Marley war für die Rektorin erwartungsgemäß eine Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen, die sie das ganze Spektrum von Ungläubigkeit, Entsetzen, Panik und Erleichterung erleben ließ. Im Endeffekt half ihre Euphorie darüber, dass wir den Wacah Chan geheilt und Professorin Hernandez gefunden hatten, jedoch sehr dabei, all die weniger schönen Komponenten der Story zu verkraften, die selbstverständlich auch noch mit dem Gremium besprochen werden mussten. Wir hatten deshalb noch einen weiteren Termin am Nachmittag bei ihr, waren für den Moment jedoch entlassen worden.

„Ich dachte, ihre Fragen hören nie auf“, seufzte Chloe, als wir auf einen hellen Pfad traten, der unter mehreren Palmen hinweg zur Mensa führte. „Meint ihr, wir müssen am Nachmittag wieder alle mit dabei sein? Immerhin habe ich als Einzige überhaupt keine Erinnerungen an die unterschiedlichen Zeitschleifen und kann somit kaum etwas Sinnvolles zur Unterhaltung beitragen.“ Dabei schweifte ihr Blick über den weitläufigen Campus und blieb an der großen Gestalt von Dwayne hängen, der sich gerade mit einem Kommilitonen unterhielt, bevor er einen zufälligen Blick in unsere Richtung warf und das Gespräch beendete. Ein zuversichtliches Lächeln breitete sich auf dem gebräunten Gesicht des Heilers aus, als er sich über den tätowierten Schädel strich und sich uns dann mit entschlossenen Schritten näherte.

„Sag bloß, du willst deine freie Zeit lieber mit ihm verbringen“, sagte Collin dermaßen skeptisch, dass ich mir ein Lachen verbeißen musste.

„Wieso nicht?“, fragte Chloe herausfordernd und hob das Kinn. „Dwayne ist ein sehr netter Mann. Denke ich zumindest“, fügte sie hinzu, als der Hüne näherkam und sie sich von uns verabschiedete, um ihm entgegenzugehen.

„Sie kann nicht wirklich auf ihn stehen, oder?“, fragte Collin ungläubig.

Stella schüttelte den Kopf. „Niemals“, sagte sie dann auf eine Weise, dass Cedric in lautes Lachen ausbrach. Amüsiert nickte er Collin und mir zu. „Stella und ich hüpfen noch unter die Dusche und gehen nachher was essen. Wollt ihr mitkommen?“

„Zum Duschen?“ Grinsend schüttelte Collin den Kopf. „Herzlichen Dank, aber da bin ich raus. Erledigt das lieber allein, und auch das Essen. Jackson möchte vorher sicher noch mit Amelie plaudern“, fügte er hinzu, da er entweder meine Gedanken gelesen hatte, oder mich einfach nur verdammt gut kannte.

„Alles klar. Dann bis später.“

„Tschüss“, erwiderte ich und sah zu, wie der Wasserelementare im Gehen seinen Arm um die zierliche Sternzeichnerin schlang und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. Etwas weiter entfernt bot Dwayne Chloe im Schatten einiger Palmen seinen Arm an, in den sie sich mit einem strahlenden Lächeln einhakte.

Das Geräusch, das Collin dabei von sich gab, brachte mich schon wieder zum Lachen.

„Was hast du nur gegen Dwayne?“, fragte ich. „Die beiden sind doch total süß miteinander. Ich für meinen Teil kann Chloe gut verstehen.“

„Tatsächlich“, hakte Collin mit einem rauen Unterton in der Stimme nach, bei dem es in meinem Bauch zu kribbeln begann. „Was genau kannst du denn so gut verstehen?“

Ich zuckte betont gleichgültig mit den Schultern, obwohl Collins intensiver Blick und die Art, wie er näher kam, mich ganz und gar nicht kalt ließ. „Dass Chloe ihn mag.“

„Aha“, murmelte Collin und kniff seine silbernen Augen zusammen. „Heißt das, du magst ihn auch?“

Schmunzelnd erwiderte ich seinen forschenden Blick. „Natürlich mag ich Dwayne. Was ja auch Sinn ergibt.“

„Was genau soll da Sinn ergeben?“, fragte Collin, als ich mich aus seinen Armen befreite und in Bewegung setzte.

„Nun, immerhin scheint sich Chloes Männergeschmack mit meinem zu decken“, warf ich ihm über die Schulter zu. „Erst du, dann Flynn ...“

„Okay. Vergiss, dass ich gefragt habe.“ Collin verzog so angewidert das Gesicht, dass ich lachen musste. „Du würdest Dwayne aber nicht daten wollen, oder?“

„Natürlich nicht“, erwiderte ich schnell. „Ich schnappe Chloe doch nicht gleich zwei Mal den Typen weg. Ich würde eher Atlas fragen. Hast du eigentlich seinen Bizeps gesehen, als er uns beim Abendessen Wein eingeschenkt hat?“

Weiter kam ich nicht, da Collin mich an den Hüften packte und ich lachend zu ihm herumwirbelte.

„Ich denke, es ist langsam an der Zeit, diese Uni wieder zu verlassen und in die eisigen Gefilde der Northside zurückzukehren“, erklärte Collin dann entschieden und zog mich so nah an sich, dass nicht mal ein Blatt des Weltenbaums noch zwischen uns gepasst hätte. „Die Hitze hier scheint dir zu Kopf zu steigen.“

„Findest du?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue. „Ich mag es eigentlich, wenn es etwas wärmer ist.“

Collin betrachtete mich eindringlich. „Nun, wenn das so ist, werde wohl ich dafür sorgen müssen, dass dir auf der Northside nicht kalt wird“, erwiderte er vielversprechend, bevor er mir einen langen Kuss auf die Lippen drückte.

Etwas später an diesem Vormittag traf ich mich noch mit Amelie auf dem abgelegenen Plätzchen mit der kleinen Mauer und der überwucherten Maya-Statue. Wie am ersten Tag der Zeitschleife hatten wir erneut auf der steinernen Bank unter dem hohen Baum Platz genommen. Doch obwohl ich an derselben Stelle saß und denselben Ausblick genoss, war das Gefühl absolut nicht zu vergleichen. Denn endlich musste ich Amelie nichts mehr verheimlichen, um sie zu schützen. Musste mit ihr nicht mehr über die Zeitschleife sprechen oder dieselbe Konversation immer wieder in unterschiedlichen Variationen führen.

Sie wusste noch, was gestern passiert war, und mir wurde erst jetzt bewusst, wie sehr ich es vermisst hatte, ein paar unbeschwerte Minuten mit meiner Freundin zu verbringen, ohne Angst davor, mit einem falschen Satz oder Wort ein Unglück heraufzubeschwören. Das träge Summen von Insekten erfüllte die Luft und vermischte sich mit dem Gelächter von ein paar Studenten, die in einiger Entfernung entspannt über den Campus schlenderten, als ich mich auf der Bank zurücklehnte und tief Luft holte, bevor ich zu erzählen begann.

„Mon dieu. Ich kann es noch immer nicht glauben“, sagte Amelie, nachdem ich ihr die wichtigsten Erlebnisse der letzten Tage geschildert hatte, inklusive unserem Besuch in Xibalba, Alexis‘ und Steves Liebe, die dämonisch-göttliche Zeremonie, sowie die Zeitschleife, in der wir gelandet waren. Kopfschüttelnd fuhr sie sich durch ihren blonden Pixie-Cut. „Ich war wirklich tot?“

„Das warst du.“

Meine Kehle wurde eng und ich schluckte trocken. Noch immer fiel es mir schwer, über jenen Teil meiner Erlebnisse zu sprechen. Aber obwohl die Erinnerung an ihre letzten Augenblicke in diesem Krankenzimmer für mich nicht leicht war, war es noch lange kein Grund, sie anzulügen.

„Und ich habe ... meine Mutter gesehen?“ Ein leichtes Vibrieren schlich sich in Amelies Stimme, und ich legte den Arm um sie, um sie liebevoll zu drücken.

„Ja. Du hast ein paar Mal Maman gesagt und bist ganz ruhig geworden. Fast schon friedlich.“ Es kam mir irgendwie seltsam vor, mit Amelie über ihren eigenen Tod zu sprechen, aber aus irgendeinem Grund schien sie das Thema nicht loszulassen.

„Vielleicht habe ich es mir doch nicht eingebildet, wenn ich manchmal geglaubt habe, sie noch zu spüren“, sagte Amelie leise und blickte über das verwunschene Fleckchen mit der halb verfallenen Maya-Statue.

Mit einem tiefen Atemzug nickte ich. „Wir sollten wahrscheinlich viel öfter auf unsere Gefühle hören, anstatt sie als Hirngespinste abzutun.“

„Ja, wahrscheinlich“, entgegnete Amelie nachdenklich und holte dann tief Luft. „Danke, dass du das alles mit mir geteilt hast, Chérie. Es war sicher nicht leicht für dich, mich sterben zu sehen und dir dann bei unserem Wiedersehen nichts anmerken zu lassen.“

„Absolut. Aber ich bin unglaublich dankbar, dass nun alles vorbei ist. Jetzt können wir endlich ganz normale Studenten sein. Also ich. Du bist noch immer die Ermittlerin.“

Amelie lachte und sah durch den dichten Dschungel, der am Rande des Campus ein undurchdringliches dunkelgrünes Band bildete. „Oui. Und ich liebe es, Ermittlerin zu sein – selbst, wenn es mich auf einer anderen Zeitebene das Leben gekostet hat. Was ist eigentlich mit dem Schatten?“, fragte sie dann. „Alors c‘est fini? Ist es wirklich vorbei? Ist er nun komplett und vollständig verschwunden?“

Ich fühlte erneut in mich hinein, lauschte mit klopfendem Herzen in die Stille, die in meinem Körper herrschte. „Ja. Ich glaube, dass er wirklich vollständig verschwunden ist“, erwiderte ich dann zögerlich. Ein Teil von mir war noch vorsichtig mit dieser Aussage, aber ein anderer Teil fieberte längst der neuen Freiheit und Leichtigkeit entgegen, die endlich in greifbare Nähe gerückt war. Ich hatte lange genug damit gehadert, dass ein Teil der Schatten nach Flynns Tod in mir verblieben war.

Und seitdem war so viel passiert.

Wir hatten gegen einen Dämon und eine Göttin gekämpft, ich hatte Amelie, Collin und Cedric sterben gesehen. Ganz zu schweigen von all den anderen Menschen in meinem Leben. Nun war es genug. Genug Dunkelheit, genug Drama. Ich freute mich einfach auf das Leben, das noch auf mich wartete – und in das ich liebend gern ohne düstere Schattenpräsenz hineinmarschierte.

„C’est bon. Du hast auch wirklich genug durchgemacht und dir eine Pause verdient“, sagte Amelie mit einem tiefen Seufzen, bevor sie sich auf der steinernen Bank zurückfallen ließ und die Arme über die Rückenlehne ausbreitete. „Was ist eigentlich mit dem Dolch?“, fragte sie dann und schob ihre Sonnenbrille ein Stück hoch, um die braune Lederscheide an meiner rechten Hüfte zu begutachten. „Du bringst ihn doch mit Sicherheit wieder in die Waffenkammer zurück, von der ich dir niemals hätte erzählen dürfen, und über die wir offiziell auch niemals gesprochen haben oder jemals wieder sprechen werden, nicht wahr?“

Schmunzelnd schlug ich die Beine übereinander. „Bereust du es etwa, dass du mir die Infos weitergegeben hast?“

„Oh, non. Aber mein Boss sollte besser nichts davon erfahren. Mal abgesehen von der Tatsache, dass ich euch geheime Zugangsdaten verschafft habe und bei einer inoffiziellen Dämonenjagd dabei war, über die du mich in großen Teilen im Dunkeln gelassen hast.“ Sie atmete hörbar aus. „Ich fürchte, du hast keinen guten Einfluss auf mich, Chérie.“

Lachend schüttelte ich den Kopf. „Ich denke, Harris wird deinen Bericht ganz gut wegstecken, wenn du ihm dafür von Steve und Alexis erzählst.“

Amelie fuhr sich durch ihren blonden Pixie-Cut und nickte. „Du hast recht. Ich sollte wohl besser gleich zu ihm gehen. Nicht nur, weil Steve noch lebt, sondern auch, um einen Rettungstrupp loszuschicken, der nach Alexis und dieser Professorin Ausschau hält.“

„Versucht bitte, nicht zu streng mit Steve zu sein“, erwiderte ich. „Ich glaube, dass er sich wirklich verändert hat.“

Amelie nickte langsam. „Oui, das glaube ich auch, Chérie. Seltsam. Vielleicht ist euer Wunsch daran schuld, aber ich sehe Steve inzwischen mit komplett anderen Augen. Wie einen fehlgeleiteten jungen Mann, der seine Taten ehrlich bereut.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Möglicherweise empfinden das die Richter, die über Steves Schicksal entscheiden werden, genauso, um sicherzustellen, dass das mit der Bewährung auch tatsächlich klappt.“ Sie lächelte mich breit an und gab mir dann einen Kuss auf beide Wangen. „Und nun geh zu deinem Collin. Ich glaube, er kann es kaum erwarten, dass ich dich freigebe und er dich wieder für sich hat.“
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„Schon wieder zurück?“, fragte Collin, als ich kurz darauf unser ebenerdiges Quartier betrat, vor dessen offenem Fenster sich hauchzarte weiße Seidenvorhänge bauschten. Collin schien unter der Dusche gewesen zu sein, denn seine Haare waren noch feucht und er hatte die langen Baumwollklamotten der Southside gegen ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans getauscht. Außerdem roch er wesentlich besser als ich.

„Schon? Ich dachte, du würdest mich vermissen“, antwortete ich neckend und bewegte meine verspannten Schultern.

„Das habe ich selbstverständlich auch“, erwiderte Collin sofort und zog mich in eine Umarmung, aus der er mich erst wieder entließ, als ich zu zappeln anfing. Dann deutete er mit dem Kinn auf das Bett. „Setz dich, du siehst müde aus.“

Mit einem Seufzen marschierte ich über den hellen Teppich mit den geometrischen Formen und setzte mich auf die Kante des Bettes. Dabei spürte ich tatsächlich erst, wie müde ich war. Von dem Gewaltmarsch durch den Dschungel und der Nacht im Zelt tat mir noch alles weh – ganz abgesehen von den Blessuren, die ich mir bei der Fahrt mit dem Portalzug zugezogen hatte – die ja auch erst gestern gewesen war. Collin schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er kam zu mir und ging vor dem Bett in die Knie.

„Ich helfe dir, die Schuhe auszuziehen.“

„Das musst du nicht.“

Bei seinem eindringlichen Blick kniff ich die Augen zusammen. „Was?“

„Nichts“, erwiderte er selbstbewusst. „Lass mich dir helfen. Eigentlich bin zwar ich derjenige, der mit ein paar angeknacksten Rippen angereist ist, aber du wirkst so, als könntest du dich kaum noch auf den Beinen halten. Gib mir deinen rechten Fuß.“

Bei seinem befehlsmäßigen Ton verdrehte ich die Augen, streckte jedoch gehorsam mein Bein aus. Collin öffnete die Verschnürung an meinem Wanderschuh und zog daran. Als der Schuh nicht sofort von meinem Fuß glitt, fixierte er mit einer Hand mein Becken und befreite ihn dann mit einem festen Ruck.

„Aua“, sagte ich, da er sich bei der Bewegung genau an dem Bluterguss auf meiner Hüfte abgestützt hatte, den ich mir bei der letzten Landung im Portalzug zugezogen hatte.

Spöttisch lächelnd blickte er mich an. „Mach dir nicht ins Hemd, Jackson.“ Obwohl Collin amüsiert wirkte, schwang in seiner Stimme ein kühler Unterton mit, der mich ein wenig irritierte.

„Ich mach mir nicht ins Hemd“, erwiderte ich stirnrunzelnd. „Es hat einfach nur wehgetan.“

„Tja, das Leben tut manchmal weh, nicht wahr?“ Mit einer energischen Bewegung zog er auch den zweiten Schuh von meinem Fuß und blickte dann erneut zu mir auf. Und obwohl seine silbergrauen Augen so wie immer aussahen, war da eine Kälte in seinem Blick, bei der mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper lief. Ich konnte regelrecht spüren, wie sich jedes Härchen auf meinen Armen aufstellte, während sich gleichzeitig eine düstere Finsternis in meinem Unterbauch regte, bei der mir schlecht wurde. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Tausend Gedanken fegten durch mein Gehirn, einer davon hässlicher als der andere. Der Schatten. Er war offenbar noch immer da – aber das war nicht das Schlimmste. Die Übelkeit stieg langsam in mir hoch und schwappte bis in meine Kehle, als ich Collins Züge fixierte. Verzweifelt hoffte ich, in seinem Gesicht eine Bestätigung dafür zu finden, dass ich noch immer dem Mann gegenübersaß, den ich von ganzem Herzen liebte. Doch stattdessen strahlte mir aus seinen Augen nichts als blanke Gefühllosigkeit entgegen.

„Was hast du die letzte Stunde gemacht?“, fragte ich kurzatmig, als er aufstand und die Schuhe neben der Tür abstellte.

„Wieso fragst du?“

Collin hatte mir den Rücken zugewandt und ich spürte meinen Puls bis in die Fingerspitzen pochen, während ich vorsichtig nach dem Dämonendolch tastete, der noch immer an meiner Hüfte fixiert war. Dabei wünschte ich mir von Herzen, dass ich mich irrte. Dass ich paranoid war, dass Collin vielleicht einfach schlechte Laune hatte oder ich etwas in seinen Blick hineininterpretierte, was nicht da war.

„Es interessiert mich einfach.“ Mit einem tiefen Atemzug betrachtete ich seine Schulterblätter unter dem schwarzen T-Shirt, als er langsam herumschwenkte und mich abwartend ansah. „Ich dachte, du hast vielleicht schon über deine Rede bei der geplanten Vortragsreihe nachgedacht.“

Collin hob eine Braue und schlenderte entspannt auf mich zu.

„Immerhin hast du inzwischen bereits unzählige Male die Welt gerettet“, fuhr ich fort. „Und das alles nur, indem wir Purson zurück in die Hölle geschickt haben, aus der er gekrochen ist.“

Ich hatte den Namen des Dämons kaum ausgesprochen, als ein düsteres Feuer in Collins Augen aufglomm, dessen Finsternis so dermaßen boshaft glühte, dass mir die Luft wegblieb. Entsetzt rutschte ich auf dem Bett zurück und versuchte, mein panisch ausschlagendes Herz unter Kontrolle zu bringen, das einfach nicht glauben wollte, was hier gerade passierte.

„Beim letzten Punkt muss ich dir widersprechen“, erwiderte der Dämon glatt. Seine vereinnahmende Macht drang Collin aus jeder Pore und erfüllte den kleinen Raum mit den dunklen Möbeln und den weißen Seidenvorhängen mit seiner erstickenden Präsenz. Von Silber durchwobene Rauchfäden stiegen von Collins Schultern in die Höhe, wie sie sich früher rund um Flynn gekräuselt hatten und glitten blitzschnell über seine vertrauten Züge. Nur einen Herzschlag später glich Collins Gesicht einer dämonischen Fratze. Das Kinn war spitzer geworden, die Schatten unter seinen Augen tiefer. Eine grenzenlose Grausamkeit strahlte mir aus seinem Blick entgegen, auf die mein ganzer Körper mit Panik reagierte. Rasch biss ich mir auf die Lippen, um keinen Ton von mir zu geben. Dennoch entfuhr mir ein leises Wimmern, woraufhin Purson genüsslich auflachte. „Hast du wirklich gedacht, es würde einfach so enden?“, fragte er dann und starrte mit glühenden Augen auf mich herab. „Dachtet ihr wirklich, ihr müsstet nur zu dem Baum pilgern, euer kleines Wundermittel in die Erde kippen, ein paar Minuten warten, und davon ausgehen, dass die Wunschkraft alles macht, was ihr wollt?“

„Es hat sich tatsächlich nach einer ziemlich guten Idee angefühlt“, erwiderte ich brüchig und schloss meine Finger noch fester um den Griff des Dämonendolchs.

„Natürlich hat es sich nach einer guten Idee angefühlt.“ Purson schüttelte langsam, fast schon abfällig, den Kopf. „Fühlen. Das ist das Einzige, was euch Menschen interessiert. Ich frage mich, Phoebe ... wie wird es sich anfühlen, deinem Geliebten einen Dolch ins Herz zu rammen, nur um mich zu töten?“

Ein leichtes Lächeln glitt über sein Gesicht, als mir bei seinen Worten der Atem stockte. Die Vorstellung war beinahe mehr, als ich ertragen konnte. Sie katapultierte mich direkt zurück in die von Feuerschalen erhellte Arena, in der Collin verblutet war und ich das Gefühl gehabt hatte, mit ihm zu sterben.

Mit zitternden Lippen hob ich das Kinn und starrte Purson in die dunklen Augen, die vor Genugtuung beinahe überzufließen schienen.

„Wie schwach die Liebe einen doch macht“, sagte er. Er stand noch immer neben dem Bett, wo er mir die Schuhe ausgezogen hatte, und blickte in einer Mischung aus Boshaftigkeit und Überlegenheit auf mich herab. Ein unverkennbares Vergnügen blitzte in seinen düsteren Augen auf, während ich Zentimeter für Zentimeter auf der Matratze vor ihm zurückrutschte. Als wäre ich nicht mehr als ein amüsantes Insekt, das er jederzeit unter seinen Fingern zerquetschen konnte.

„Liebe ist Stärke, keine Schwäche“, gab ich mit bebender Stimme zurück. Gleichzeitig überlegte ich fieberhaft, ob es irgendetwas gab, mit dem ich Purson aus Collins Körper vertreiben konnte, ohne Collin zu gefährden.

„Und doch verschließt sie dir den einzigen Ausweg aus deinem Dilemma, in welchem du dich noch gar nicht befindest. Denn dafür müsstest du im Besitz von dem hier sein.“ Mit einem verächtlichen Lächeln zog der Dämon einen dunklen Dolch hinter Collins Rücken hervor. Kopfschüttelnd hob er die glänzende schwarze Klinge vor sein Gesicht und öffnete leicht die Lippen. Im nächsten Augenblick strömte aschgrauer Rauch aus seinem halb geöffneten Mund und den Nasenlöchern. Die dunstigen Fäden glitten zu dem schwarzen Jadedolch, zischten jedoch bei der ersten Berührung mit der Klinge und flüchteten hastig zurück in Pursons Rachen.

„Clever“, flüsterte der Dämon, bevor er seine teerschwarzen Augen erneut auf mich richtete. „Aber bei Weitem nicht clever genug. Du hast es mir zu einfach gemacht, Phoebe“, fuhr er fort, als ich ungläubig nach dem Dolch tastete, der noch immer in der braunen Lederscheide an meiner Hüfte steckte. Doch schon als ich ihn hervorzog, merkte ich, dass es sich tatsächlich nur um eine Kopie der echten Waffe handelte. Purson musste ihn ausgetauscht haben, als er mich zuvor umarmt hatte, denn die schwarze Klinge strahlte keinerlei Kälte aus und lag auch nicht so schwer in der Hand, wie der richtige Dämonendolch.

Erneut lachte Purson. Die tiefen Vibrationen rollten durch die Hütte und erfüllten mich mit einem Entsetzen, bei dem sich meine Kopfhaut zusammenzog.

„Wieso bist du überhaupt noch hier?“, flüsterte ich. „Der Baum ...“

„Reagiert nicht nur auf eure Wünsche, Phoebe.“ Der Dämon beugte sich zu mir hinunter und stützte seine Hände rechts und links von mir auf dem Bett ab. Dabei brachte er sein Gesicht so nah vor meines, dass ich jede einzelne Pore auf seinen dämonischen Zügen erkennen konnte. „Eine meiner Dienerinnen hielt sich während der Heilung des Baumes in der Nähe auf, um euren ersten Wunsch in meinem Interesse anzupassen. Der, mit dem ihr mich von der Erde tilgen wolltet.“

„Die Hohepriesterin“, stieß ich verächtlich hervor. Obwohl die Angst meinen Brustkorb noch immer wie eine eisige Hand umklammert hielt, war da auch noch die Wut, die sich durch meine Verzweiflung fraß. Ich war dort gewesen, und hatte trotz der peitschenden Zweige des Wacah Chans die Bewegung im Unterholz sogar noch wahrgenommen. Doch ich hatte meinen Instinkten nicht vertraut. „Wieso konnten wir ihre Gedanken nicht lesen?“

Purson zog sich ein winziges Stück zurück, bevor er beinahe amüsiert den Kopf schüttelte. „Weil sie ein Schutzamulett trug, das sie vor Mentalen verbarg. – Es geht doch nichts über menschliche Arroganz“, fuhr er dann fort. „In all den Tagen, die wir in dieser Wiederholungsschleife festsaßen, dachtet ihr doch tatsächlich, ihr wärt mir meilenweit überlegen. Dabei wusste ich die ganze Zeit über einfach alles, was du weißt. Dein Schatten hat es mit mir geteilt. Dachtest du wirklich, dass er sich nicht an mich wenden und als mein Gedächtnis fungieren würde, Phoebe?“

Mit hämmerndem Herzen rutschte ich noch ein winziges Stück auf dem Bett zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen mich und den Dämon zu bringen.

„Das heißt, Alexis‘ letzter Wunsch im Vulkan hat funktioniert“, murmelte ich. „Du hattest deine Erinnerung tatsächlich verloren.“

„Das ist Auslegungssache“, erwiderte Purson schmallippig. „Kali hat ihre Erinnerungen verloren. Ich jedoch habe aufgrund unserer Schattenverbindung alle Informationen immer direkt vor dir erhalten. Informationen, die meiner treulosen Gemahlin unglücklicherweise fehlten.“ Der Dämon wechselte den Dolch in die linke Hand und deutete mir mit dem gekrümmten Zeigefinger seiner Rechten, zu ihm zu kommen. Augenblicklich lösten sich ein gutes Dutzend grauschwarzer Rauchfäden aus Collins T-Shirt und wickelten sich um meine Hand- und Fußgelenke. Dann zogen mich die Schatten mit einem Ruck in die Höhe und auf die Beine, bis ich Purson in dem beengten Quartier direkt gegenüberstand. Hinter mir war das Bett, rechts von mir der Schrank und links die Wand mit dem Nachtkästchen. Der Dämon selbst blockierte mit Collins Körper den einzigen Ausgang, und ich wusste, dass ich gar nicht erst versuchen musste, zu entkommen. Er würde es nicht zulassen.

„Ganz richtig.“ Purson lächelte fast schon gelangweilt und strich mit der Spitze des echten Dämonendolchs hauchzart über meine rechte Wange. Ich schluckte und blieb stocksteif stehen. Dabei versuchte ich, mich von der Dunkelheit in seinen Augen nicht einschüchtern zu lassen.

„Was hast du jetzt vor?“, wollte ich wissen. „Warum das ganze Theater, wenn deine Dienerin doch bei dem Baum war, um deine Wünsche zu erfüllen?“

„Du weißt ganz genau, warum, Phoebe.“ Ein Hauch von Verärgerung glitt über seine kalte Miene. „Ihr habt den mächtigen ersten Wunsch dafür verwendet, um Kali loszuwerden und die Zeitschleife zu durchbrechen. Danach blieb nicht mehr genug Wunschkraft über, um mir meine vollständige Macht zurückzugeben. Doch das wird mich nicht davon abhalten, meine Ziele zu erreichen.“ Er beugte sich ein wenig zu mir und silberne Blitze zuckten in seinen Augen. „Dachtest du wirklich, ich würde meine Pläne nicht anpassen? Zuerst werde ich meinen treuen Schatten aus deiner menschlichen Hülle befreien. Danach werde ich in der Zeit zurückreisen, um meinen eigenen Körper wiederzuerlangen – und um endlich wieder mit meiner Armee zu verschmelzen.“ Er schloss die Augen und atmete tief durch. „So lange musste ich ohne sie sein. Meine dunklen Kinder. Doch bald werden wir wieder vereint sein.“ Die Sehnsucht in seinen Worten dröhnte wie ein tiefer Glockenschlag durch den Raum und traf auf meinen Schattenrest, der augenblicklich darauf reagierte. Mir wurde kotzübel, als ich die kalte Präsenz in mir spürte, die sich schlängelnd in Richtung meines Herzens bewegte, und von der ich geglaubt hatte, sie endlich los zu sein.

„Natürlich habe ich meinem Schatten befohlen, sich ruhig zu verhalten“, erklärte Purson als Reaktion auf meinen entsetzten Gesichtsausdruck. „Schließlich sollte das hier eine Überraschung werden.“

„Aber der Wacah Chan ist jetzt gesund“, konterte ich mit zusammengebissenen Zähnen, um Zeit zu gewinnen. „Wie willst du ohne die Baumtränen und ohne den schamanischen Stab die Zeremonie durchführen?“

Ein schiefes Lächeln umspielte die Lippen des Dämons, während sich die düstere Aura der Macht, die sein ganzer Körper abstrahlte, hinter ihm verdichtete, bis es aussah, als würde sich eine von silbernen Blitzen durchzogene Gewitterwolke in dem Quartier zusammenballen. „Dachtest du etwa, dass ich die letzten 64 Tage untätig war?“ Mit glühenden Augen schüttelte er den Kopf. „Zuerst werde ich den jahrtausendealten Rubin aus dem Vulkan holen, den Kali in ihrer Schmuckschatulle vor mir verstecken wollte. Mit ihm wird es ein Leichtes sein, in den Besitz des Schlangenstabs zu gelangen. Der Rest wird sich fügen.“

„Nein“, flüsterte ich, als mir die Ausmaße seines Vorhabens bewusst wurden. Wenn Purson im Besitz des Schlangenstabs war, musste er nur noch an die Magie des Weltenbaums gelangen, um seinen irren Plan durchzuführen. Durch das Wegwünschen von Kali würde sich ihm niemand mehr entgegenstellen, wenn er in der Zeit zurückreiste, um seinen ursprünglichen Körper wiederzuerlangen. Blanke, nackte Panik schoss durch mich hindurch, als mir bewusst wurde, was das bedeutete.

Purson würde die gesamte Welt vernichten. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten, die Erde in die alte Zeit zurückzuführen und jedes Lebewesen auf diesem Planeten zu unterjochen.

Ich durfte das nicht zulassen.

Mein Verstand setzte aus, als ich verzweifelt nach vorne schnellte, um den echten Dämonendolch in die Finger zu bekommen.

Mit geradezu erschreckender Leichtigkeit wich Purson meinem Angriff aus und hielt die schwarze Klinge lächelnd in die Höhe. Nachtschwarze samtige Dunkelheit sickerte aus seinen Augen, während er mich betrachtete. „Was willst du damit machen, Phoebe?“ Langsam ließ er die Klinge sinken, sodass sie direkt vor seiner Brust schwebte. „Collin töten und ihn für immer mit mir in die Hölle schicken?“

Das Lächeln in seinem schmalen Gesicht vertiefte sich und ein herausfordernder Funke glomm hinter seinen Pupillen auf, bevor er mir den Dämonendolch plötzlich hinhielt. „Nur zu.“ Sein Ausdruck bekam etwas Lauerndes, während er darauf wartete, dass ich nach dem Heft griff. „Du kannst es hier und jetzt beenden. Für immer.“

Mein Brustkorb schnürte sich zusammen, als ich in sein siegessicheres Gesicht blickte und dann zu der schimmernden pechschwarzen Klinge sah, die er mir direkt vor die Nase hielt.

„Du kannst dir deinen Herzenswunsch erfüllen, mich für immer loszuwerden. Jetzt sofort“, fuhr Purson fort, als sich meine Finger um den Griff des Dämonendolchs schlossen. „Allerdings hat die Erfüllung dieses Wunsches einen Preis.“

Zitternd richtete ich die Spitze der Klinge auf seine Brust. Mein Herz schlug wild gegen meine Rippen und ich rechnete damit, dass er versuchen würde, mich reinzulegen, doch Purson blieb völlig ruhig stehen. Die Rauchfäden, die vorhin noch von Collins T-Shirt aufgestiegen waren und seinen schlanken Körper umspielt hatten, zerfaserten mit dem nächsten Windstoß, bis ich nur noch Collin vor mir stehen sah.

„Nur zu“, sagte Purson und hob eine Braue. „Töte mich. Töte ihn – und die Liebe in dir.“

Das Zittern in meinen Händen wurde stärker und Tränen liefen mir über die Wangen, als ich in Collins Gesicht sah, das von der Präsenz des Dämons durchdrungen war. Lächelnd breitete er die Arme aus und bot mir seinen Brustkorb dar.

Ich musste es tun. Schluchzend erinnerte ich mich daran, was auf dem Spiel stand. Gleichzeitig drückte ich die Spitze des Dämonendolchs gegen den Stoff von Collins T-Shirt und versuchte, mich dazu zu zwingen, die Welt von dem Dämon zu befreien. Versuchte, meinen Händen den Auftrag zu geben, die Klinge in sein Herz zu stoßen und die Menschheit zu retten. Versuchte, nur daran zu denken, was Collin wollen würde. Und wie er die Ewigkeit in der Hölle wählen würde, um die zu retten, die er liebte.

Die er liebte.

Die unaufhörlich fließenden Tränen verschleierten meine Sicht, sodass ich Collins Züge nur noch verschwommen sehen konnte. Ich nahm nicht mehr die Grausamkeit in Pursons Augen wahr und das verachtungsvolle Lächeln. Stattdessen legten sich meine Erinnerungen wie ein Filter darüber und ich sah wieder Collins jungenhaftes schiefes Lächeln vor mir. Seine pure Lebensfreude, wenn er sich schwungvoll verbeugte, das unbekümmerte Lachen und das Funkeln in seinem Blick, wenn er mich aufzog. Sah ihn vor mir, und was wir alles durchgestanden hatten. Erinnerte mich an unsere erste Begegnung im Camp, unser Wiedersehen an der Northside und das grausame Spiel des Kartendecks. Dachte an die Nacht der Schattenwende, als mich die Dunkelheit von Pursons Armee beinahe übermannt hätte. An das Licht in Collins Augen, nachdem ich Flynn geküsst und die Macht über die Schatten an mich genommen hatte. Das Licht und seine Liebe, die mich wieder zurückgeholt hatten.

Die Kraft in meinen Fingern schwand. Verzweifelt stolperte ich einen Schritt zurück. Ich war nicht in der Lage, Collin zu töten. Und ich würde es auch niemals sein, ganz egal, was auf dem Spiel stand.

Triumphierend grinste mich Purson an. „Du kannst es nicht“, bemerkte er seidenweich. „Natürlich kannst du es nicht. Du kannst ihn nicht töten.“

Schwankend starrte ich ihn an. Der Dolch lag noch immer schwer in meiner Hand und ich fühlte ein Brennen in meiner Kehle. Purson hatte recht. Ich konnte Collin nicht töten. Konnte nicht wie die Tochter aus Amelies Datenbank den Menschen umbringen, der mir am meisten bedeutete.

Aber ich konnte etwas anderes tun. Ich konnte eine innige Einladung aussprechen, wie es der Vater der Frau gemacht hatte.

Ich schluckte und nahm all meinen Mut zusammen. Dann ließ ich den Dolch sinken, trat auf Purson zu und presste meine Lippen auf seine.

Ein Kuss, der mich für die Finsternis öffnete.

Ein Kuss, wie ich ihn Flynn in der Nacht der Schattenwende gegeben hatte, und dem er ebenso wenig widerstehen hatte können, wie Purson jetzt. Es dauerte nur Sekunden, dann spürte ich bereits die ersten grauen Rauchfäden in meine Kehle strömen und sich in mir ausbreiten. Sie verbanden sich mit Pursons Schatten in meiner Brust und ich wimmerte leise, als immer mehr und mehr Finsternis des Dämons in mich eindrang. Doch es war noch nicht genug. Ich musste alles von ihm nehmen. Entschlossen krallte ich die Finger meiner freien Hand in seinen Hinterkopf und presste Collins Lippen fest auf meine, während ich mich innerlich vollständig öffnete. Ich ließ jede Schranke fallen, gab jeden Widerstand auf, akzeptierte die Dunkelheit vollständig.

Und Purson konnte dieser Einladung nicht widerstehen.

Ich fühlte, wie er einen Teil von sich noch zurückhalten wollte, bevor er vom Sog des Augenblicks mitgerissen wurde und mich leidenschaftlich an sich presste. Währenddessen strömte die rauchend schwarze Essenz seiner düsteren Macht in meine geöffneten Lippen, wo sie sich unverzüglich mit dem Schatten in mir verband.

Ich spürte, wie die Kraft des Dämons sich in jeder einzelnen Zelle meines Körpers ausbreitete und zwang mich, es einfach geschehen zu lassen, die Verschmelzung vollständig zuzulassen.

Mit einem letzten Ausatmen schloss ich die Augen. Entließ die Spannung aus meinem Körper und hörte mit dem Kämpfen auf.

Dabei ließ ich das letzte bisschen Luft entweichen, während ich mich noch weiter dem berauschten Dämon öffnete, der Collins Körper nun vollständig verlassen hatte und sich gefräßig in mir ausdehnte. Und in diesem Moment, in jenem Sekundenbruchteil, bevor Purson mein Wesen und mein ganzes Sein komplett mit seiner Finsternis übernahm, sammelte ich meinen ganzen Mut und meine ganze Liebe, um mir den Dämonendolch, den ich noch immer in der Hand hielt, mit Wucht in mein eigenes Herz zu rammen.

Der Schmerz war unbeschreiblich. Brennende Kälte durchtrennte Muskelfleisch und Sehnen, bevor sich klirrende Hitze in einer Explosion aus weißem Licht in mir ausbreitete. Ich hörte Purson in Todesangst kreischen und spürte die Fassungslosigkeit des Dämons, während er verzweifelt versuchte, einen Weg aus meinem Körper zu finden.

Was hast du getan? WAS HAST DU NUR GETAN?!, schrie er, als die lichtvolle Essenz des Hauchs der Wunder den Dämon mitsamt seiner Schatten in mir zerriss und damit auch mein Herz.

Mit meinem letzten Atemzug blickte ich auf Collins schwankenden Körper, der fassungslos auf das Heft des Dolchs in meiner Brust starrte. Dann kippte ich langsam um, bis meine Wange auf dem zerkratzten Holzboden aufschlug.
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Der glitzernde Fluss wand sich wie ein leuchtendes blaues Band durch das idyllische Tal. Silberne Fische tummelten sich unter der klaren Wasseroberfläche und schillernde Libellen schwebten zitternd über dem hellen Schilf am Uferrand.

Mit einem tiefen Atemzug sog ich die Wohlgerüche meiner Umgebung in meine Lungen, bevor ich meinen Kopf in den Nacken legte und zu dem kreisrunden Loch zwischen den Steilwänden hochblickte, wo watteweiße Wolken über den Himmel trieben.

Zwei Vögel, ein schwarzer und ein weißer, die mich von ihrer Flugweise an Schwalben erinnerten, jagten über mir durch die Luft. Ein paar Minuten lang sah ich ihrem Spiel wie gebannt zu, bevor sie in Richtung einiger Obstbäume verschwanden, hinter dessen Hain meine kleine Hütte lag.

Lächelnd blickte ich ihnen nach. Dabei spürte ich, wie meine Gedanken sich in einem diffusen Nebel in meinem Kopf verloren, der mir hier immer wieder begegnete. Doch das war nicht schlimm. Alles an diesem Ort war von einem so unglaublichen Frieden durchdrungen, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Schläfrig schloss ich für einen Moment die Augen, als das Gelächter einiger Dorfbewohner an mein Ohr drang, die ein paar hundert Meter vom Fluss entfernt in weiß getünchten Schilfhütten lebten. Die Siedlung wurde von saftigen Wiesen und Feldern umschlossen und lag in einer kleinen Senke in der Nähe eines gewaltigen blaugrünen Wasserfalls, der am Ende des Tals rauschend in die Tiefe stürzte.

Meine eigene Hütte befand sich etwas abseits von den anderen, was mir nur recht war. Ich mochte es, den hell gekleideten Männern und Frauen bei meinen Spaziergängen zuzuwinken, die auf den Feldern und in der Siedlung ihren Beschäftigungen nachgingen. Dennoch genoss ich auch die Einsamkeit und die Ruhe, die meine abgeschiedene Hütte mit sich brachte. Ich hatte darin alles, was ich zum Leben brauchte – genug, um mich beschäftigt zu fühlen, aber nicht so viel, um mich damit zu belasten.

Phoebe? Kannst du mich hören?

Irritiert richtete ich mich im Gras des Ufers ein wenig auf. Die Stimme hatte ganz nahe geklungen, allerdings konnte ich niemanden sehen.

Von den Feldern wehten die fröhlichen Gesänge einiger Männer und Frauen zu mir und der ganze Abend war so friedlich, dass ich die Stimme und ihren drängenden Klang innerlich zur Seite schob. Stattdessen verlor ich mich in der Betrachtung der funkelnden Lichtspiele auf dem hellblauen Wasser, bevor mein Blick über den nahe gelegenen Obsthain glitt und mich eine tiefe Ruhe erfüllte.

Ich wollte schon aufstehen und wieder zurück zu meiner Hütte gehen, die gleich hinter den Bäumen lag, als ich einen schwarzen Jaguar entdeckte, der zwischen den Stämmen der Orangenbäume hindurchstrich. Sein dunkles Fell glänzte in der untergehenden Sonne und ich merkte, dass sein Anblick etwas mit mir machte. Mit klopfendem Herzen hielt ich den Atem an, während ich seine geschmeidigen Bewegungen beobachtete, die tief in mir etwas zum Klingen brachten, das ich selbst nicht verstand. In diesem Moment entdeckte ich etwa zwanzig Meter entfernt eine zerbrechliche junge Frau mit langen Haaren zwischen den Bäumen. Sie strich dem Jaguar sanft über den Kopf, bevor sie in meine Richtung blickte. Von dem bodenlangen weißen Kleid, das sie trug, ging ein sanftes Glühen aus, als würde es nicht in diese Welt gehören – gleichzeitig aber irgendwie doch. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen.

Phoebe? Kannst du mich hören?

Obwohl sie ihre Lippen nicht bewegt hatte, federte ich in die Höhe. Die Idylle, die mich vorhin so angenehm schläfrig gemacht hatte, war nun dahin und ich schluckte gegen die Nervosität an, die meine Kehle eng machte.

„Bist du die Stimme in meinem Kopf?“ Kaum hatte ich das gefragt, verblasste die ätherische Erscheinung der jungen Frau, und sie schien deutlich plastischer zu werden, als würde allein meine Aufmerksamkeit sie schon mit Energie versorgen. Ihre langen Haare nahmen einen satten kupferroten Farbton an und die feinen Gesichtszüge bekamen stärkere Konturen, wodurch sie mir immer bekannter vorkam, bis ich plötzlich wusste, wer sie war.

„Alexis!“, flüsterte ich und setzte mich in Bewegung, um über die vom Flussufer ansteigende Wiese zu den Bäumen zu laufen. Die Seherin strahlte mich überglücklich an, bevor sie ihre Arme weit ausbreitete und mich in eine herzliche Umarmung zog. In diesem Moment nahm ich ein vergnügtes Kinderlachen wahr, das so nah war, dass ich mich von Alexis löste, um mich umzusehen. Der Jaguar war zwischen den Stämmen verschwunden, dafür entdeckte ich inmitten des Hains plötzlich eine gelbe Picknickdecke, die nur ein paar Meter entfernt lag. Zwei kleine Kinder spielten darauf. Sie schienen maximal zwei Jahre alt zu sein und hatten ebenfalls rote Haare, die dem kleinen Mädchen wild zu Berge standen, der Junge hingegen besaß ein paar Locken.

„Sind das ... sind das deine?“, fragte ich erstaunt, während über uns wieder die beiden Schwalben hinwegstoben.

Alexis nickte stolz und ich sah, wie ihr ganzes Gesicht zu leuchten begann. „Darf ich vorstellen? Das sind June und Preston.“ Das Lächeln auf ihrem Gesicht hielt noch einen Moment lang an, bevor sie sich in meine Richtung drehte und etwas ernster wurde. „Phoebe, ist dir klar, wo du dich befindest?“

Die Frage berührte etwas Dunkles in mir, und ich merkte, wie ich mich dabei ein wenig versteifte.

„Nicht genau“, antwortete ich nach einer merklichen Pause. „Oh nein. Bist du etwa ... sind wir etwa beide tot?“ Ich blickte von der Seherin zu den kleinen Kindern und wollte die nächsten Worte nicht aussprechen.

Alexis‘ Züge wurden etwas weicher. „Nein, Phoebe. Euer Wunsch hat mich gerettet. Und sie auch.“

„Das heißt ... wir sind nicht im Himmel?“ Dabei blickte ich mich erneut in der paradiesischen Umgebung um, die trotz der unerwarteten Begegnung noch immer so einen Frieden ausstrahlte, dass ich automatisch ruhiger wurde.

„Nein. Wir sind nicht im Himmel“, sagte Alexis behutsam.

„Wo sind wir dann?“

„Manche Menschen nennen es die Zwischenwelt.“

„Es kommt mir irgendwie bekannt vor“, murmelte ich. Dabei hatte ich das Gefühl, als ob ich eigentlich wissen müsste, wo ich mich befand.

„Du hast dir die paradiesische Variante von Xibalba dafür auserwählt“, sagte Alexis und lud mich ein, mich zu ihr auf den Rand der Decke zu setzen und den beiden Kleinkindern beim Spielen zuzusehen.

„Was ist nach unserem Wunsch beim Wacah Chan passiert?“, fragte ich und versuchte angestrengt, mich zu erinnern. Doch alles, was nach der Expedition zum Baum geschehen war, lag hinter einer dichten Nebelbank verborgen, die mich nicht hindurch ließ.

„Ihr habt den Baum geheilt und mit euren Wünschen viel Gutes bewirkt. Zum einen habt ihr die Becur-Vergiftung auf dem Campus der Southside aufgehoben, zum anderen die friedliche Seite der Todesdiener hervorgekehrt. Sie leben nun als Kommune in dem erloschenen Vulkan, praktizieren die freie Liebe und experimentieren mit exotischen Pflanzen. Ich, sowie alle anderen Gefangenen, die gegen ihren Willen in Xibalba festgehalten worden waren, wurden freigelassen und durch den Dschungel zur Southside eskortiert.“

„Das heißt ... Doktor Pollock und alle anderen Entführungsopfer sind frei?“

Alexis nickte. „Er hat an der Southside seine Studien wiederaufgenommen.“ Schmunzelnd pflückte sie eine violette Blume neben der Picknickdecke, deren Blüten im Sonnenlicht ein wenig glitzerten. „Wobei es auch zahlreiche Southside-Studenten gibt, die Interesse an der neuen Kommune bekundet haben, jetzt, wo es kein verrückter Totenkult mehr ist.“ Geduldig blickte sie mich an. Ihre strahlenden Augen glitzerten, und ich hatte das Gefühl, als wartete Alexis auf irgendetwas von mir – als ob ich eine bestimmte Frage stellen sollte, die jedoch hinter der weißen Nebelbank außerhalb meiner Reichweite lag.

Unbehaglich zog ich die Knie an meine Brust und versuchte angestrengt, den Schleier zu meinen Erinnerungen zu heben.

„Was ist mit Camilla Hernandez?“, fragte ich schließlich stockend. „Wie geht es ihr?“

„Sie ist an die Southside zurückgekehrt“, erklärte die Seherin. „Euer Wunsch für ihre Gesundheit hat übrigens funktioniert. Sie ist vollständig genesen, als wäre sie nie krank gewesen. Aminita könnte nicht glücklicher sein. – Stella und Cedric geht es ebenfalls gut“, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. „Sie haben dich sehr oft besucht. Und Dwayne und Chloe haben zu daten begonnen. Ganz vorsichtig, aber sie kommen sich schrittweise näher.“

Lächelnd versuchte ich mir Chloe und Dwayne in einer Beziehung vorzustellen, als plötzlich mein Herz heftig wehtat und ich mich wieder an den Moment erinnerte, als ich mir den Dolch in die Brust gestoßen hatte.

„Was ist das?“, flüsterte ich, als ein paar Tropfen Blut aus der Wunde sickerten und den Stoff meines weißen Baumwollshirts verfärbten.

Alexis lächelte mich mitfühlend an. „Das ist der Schmerz, den du noch nicht losgelassen hast.“

Ihre Worte verwirrten mich. Im nächsten Moment fühlte es sich an, als würde sich der ganze Nebel in meinem Kopf auf einen Schlag lichten, als ich an Collin denken musste. Die Erinnerung an ihn wurde von einer diffusen Unruhe begleitet, die den Frieden dieses Ortes komplett zerriss.

„Was ist mit ...“

„Mach dir keine Sorgen um ihn. Er ist noch immer an der Southside. Es geht ihm gut.“

Alexis‘ Worte beruhigten mich ein wenig, dennoch war da noch immer ein dumpfes Pochen in meiner Herzgegend, das einfach nicht aufhören wollte.

„Und was ist mit mir?“, hauchte ich beinahe unhörbar. „Warum bin ich hier?“

„Du hast Glück, dass du dich in der Hochburg der Heiler befunden hast. Sonst wärst du gestorben und sie hätten dich nicht halten können.“ Sie blickte auf die Stelle, an der etwas Blut ausgetreten war. „Das Elixier auf dem Dämonendolch hat Pursons Finsternis entgegengestrahlt, während die ureigene Kraft der Waffe Purson samt seinen Schatten getötet hat. Deine menschliche Seele wurde jedoch nicht ins Verderben mitgerissen, sondern ist in der Zwischenwelt hängen geblieben.“

„Wieso?“, hauchte ich.

Alexis zuckte mit den Schultern. „Ganz genau wissen wir es nicht. Professor del Bosque ist der Meinung, dass deine selbstlose Tat deine Seele mit so viel Licht erfüllt hat, dass sie sich gegen einen Absturz in das Schattenreich wehren konnte. Die Heiler waren nur dazu imstande, deinen Körper zu heilen – doch deine Seele musste von selbst bereit sein, wieder zurückzukommen.“ Liebevoll blickte mich die Seherin an. „Ich bin nicht zum ersten Mal hier. Aber es ist das erste Mal, dass wir uns so lange unterhalten. Bei den anderen Gelegenheiten bist du immer wieder in deine Traumwelt abgeglitten, sodass ich nicht mehr zu dir durchdringen konnte.“

„Wie viel Zeit ist denn vergangen?“, fragte ich irritiert und richtete meinen Blick wieder auf die kleine June und den kleinen Preston, die mit ihren Patschhändchen ein paar Grashalme ausrupften, die sie so intensiv betrachteten, als ließen sich darin die Geheimnisse des Universums ergründen.

„Fast vier Monate. Die beiden sind gerade erst auf die Welt gekommen. Die Zwischenwelt zeigt sie mir nur so, wie sie einmal sein werden.“ Zärtlich betrachtete die Seherin ihre Zwillinge, bevor sie ihr blasses Gesicht wieder mir zuwandte. „Leider weiß ich nicht, wie viel Zeit uns diesmal bleibt, bevor sich deine Seele gegen den Schmerz der Erinnerungen zu wehren beginnt. Deshalb musst du mir genau zuhören, Phoebe. Diese Welt mag friedlich und wunderschön sein, aber letztendlich ist sie nicht real. Du schwebst seit Monaten in einem Zustand zwischen Leben und Tod, den nur du allein verändern kannst. Deine Eltern und deine Großmutter sind nach deinem Selbstopfer sofort angereist und auch Collin und Amelie sind nicht von deiner Seite gewichen. Tag und Nacht sitzen sie an deinem Bett und hoffen auf ein Wunder, obwohl ihnen alle sagen, dass du womöglich nie wieder aufwachen wirst.“ Noch während sie sprach, wurde Alexis‘ Gestalt wieder durchscheinender, und ich spürte, wie sie schnell nach meiner Hand griff und mich eindringlich ansah. „Du musst einen Weg finden, diese Zwischenebene zu verlassen, Phoebe. Du musst. Es ist an der Zeit, dass du in die echte Welt zurückkommst. Ich weiß, es ist wunderschön hier, aber es ist nicht real.“ Ihre Stimme wurde drängender. „Wach auf, Phoebe. Finde deinen Weg zurück, folge dem Ruf deines Herzens ...“

Mit diesen Worten verblasste ihre Erscheinung. Sie und ihre Kinder wurden von einem Windstoß einfach weggeweht, wie bunter Blütenstaub, der noch einmal hoch in die Luft gewirbelt und dann von einer Brise davongetragen wurde.

Ich blieb allein zurück.

Langsam strich ich mit den Fingern über die zartvioletten Blumen der Wiese und atmete tief ein. Zu wissen, dass ich mich in einer Zwischenwelt befand, zupfte an der traumartigen Friedlichkeit, die ich in den letzten Wochen verspürt hatte. Gleichzeitig merkte ich, dass ein Teil von mir am liebsten für immer geblieben wäre. Doch es gab auch noch einen anderen Teil, dem es bei dem Gedanken an Collin das Herz zerriss.

Kaum hatte ich das gedacht, segelten der schwarze und der weiße Vogel wieder an mir vorbei. Ohne groß darüber nachzudenken, stand ich auf und folgte den beiden Schwalben durch den Obsthain bis zu einigen Feldern und daran vorbei zu dem gewaltigen rauschenden Wasserfall, der über die senkrechten Felswände des Vulkans in einen kristallklaren See rauschte. Einzelne helle Steine lagen in Ufernähe des Gewässers, und ich blickte hoch, als die beiden Schwalben zwitschernd eine Pirouette flogen und sich dann gemeinsam in den Wasserfall stürzten, als ob sie mir den Weg zeigen wollten.

Augenblicklich erstarben alle Geräusche ringsum. Es war absolut windstill und ich spürte eine diffuse Angst in meiner Brust hochsteigen, die falsche Entscheidung zu treffen. Das feuchte Gras kitzelte auf meinen Fußsohlen, als ich einen tiefen Atemzug nahm und die idyllische Umgebung betrachtete. Dies mochte nicht die reale Welt sein, dennoch empfand ich hier genau den Frieden, nach dem ich in meinem Leben immer gesucht hatte. Ich war des Kämpfens so müde. War so erschöpft davon, von einer Herausforderung zur nächsten zu ziehen, ohne jemals anzukommen, ohne jemals fertig zu sein.

Zögernd drehte ich mich um und blickte über das lang gezogene Tal, in dem gerade die Sonne unterging. Das Abendrot senkte sich über die schilfbedeckten Dächer der hellen Hütten, und der Wind trug die leisen Klänge von Musik zu mir heran, vermischt mit dem Lachen der Menschen, die noch zusammen ums Feuer saßen und ihr Abendessen verzehrten.

„Ich bin noch nicht bereit“, flüsterte ich dem Wind zu, der mir verspielt durch meine geflochtenen Haare strich.

„Ich kann nicht“, wiederholte ich etwas lauter, als der Wind auffrischte und heftiger an meinen weißen Baumwollkleidern zog, die ich auch bei meiner Dschungelexpedition zum Wacah Chan getragen hatte. „Es waren genug Schmerzen, genug Tränen.“ Kopfschüttelnd schlang ich die Arme um meine Brust und blickte dann auf den kleinen See mit dem tosenden blaugrünen Wasserfall, dessen Sprühregen sich mit der Nässe auf meinen Wangen vermischte. Dabei glaubte ich, zwischen den Wassermassen hindurch die Silhouette des Jaguars zu erkennen, der mir schon zuvor begegnet war. Sein Anblick setzte etwas in mir in Gang. Etwas, das ruhig und zuversichtlich war, und einfach auf die Wasserwand zumarschieren wollte, die donnernd vor mir herabfiel. Die sprühende Gischt durchnässte mich und meine weißen Klamotten bis auf die Haut, als ich der Stimme meines Herzens folgte, und mich dazu überwand, in den kalten See zu waten. Zitternd kämpfte ich mich durch das immer tiefer werdende Gewässer zu dem herabstürzenden Wasserfall, hinter dem noch immer die Umrisse meines Jaguars zu sehen waren. Schließlich tauchte ich mit einem tiefen Atemzug durch den eisigen Vorhang und strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht, bevor ich schluckte. Denn hinter dem rauschenden Wasser befand sich eine schimmernde Wand aus Eis, die sich über die gesamte Länge der Höhle erstreckte.

Hektisch suchte ich die Eisfläche nach meinem Jaguar ab und spürte, wie mir der Atem stockte, als ich stattdessen Collin entdeckte. Er stand einfach nur da, mit den Händen in den Hosentaschen und diesem verschmitzten Ausdruck in seinem Gesicht, den ich so sehr vermisst hatte. Gleichzeitig spürte ich, dass er jede Entscheidung respektieren würde. Dass er mir einfach erlaubte, das zu tun, was ich für richtig hielt. Ich konnte hierbleiben, oder den Sprung wagen. Konnte die Sicherheit eines endlosen Friedens wählen – oder ihn.

Und mit ihm das Leben. Ein echtes Leben mit Höhen und Tiefen und Herausforderungen und Unsicherheiten. Aber auch mit Liebe.

Mit seiner Liebe, unserer Liebe, echter Liebe, wahrer Liebe.

Und in diesem Moment wusste ich, wie ich mich entscheiden würde. Ohne die Augen von Collin zu nehmen, sammelte ich in mir all den Mut und all die Entschlossenheit, die ich auf meinem Weg hierher erworben hatte. All die Stärke, die in mir gewachsen war. Meine Zweifel, ob ich das auch wirklich wollte, flackerten noch einmal kurz auf, doch ich konzentrierte mich stattdessen auf meine Liebe, die sanft über allem strahlte. Und dann, ohne zu zögern oder mich noch einmal umzudrehen, ließ ich meine geschlossene Faust mit aller Kraft gegen die Eiswand donnern.
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Ohrenbetäubende Stille senkte sich über mich. Sie wurde nur vom leisen Summen von Maschinen unterbrochen, die sich irgendwo rechts von mir befanden.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Das Erste, was ich sah, war ein schmaler Streifen Mondlicht, der durch den Spalt zwischen zwei vorgezogenen Gardinen auf einen weißen Boden fiel. Es musste tief in der Nacht sein, denn bis auf das Summen der Maschinen und meinen eigenen Atem war nichts zu hören. Schwerfällig hob ich die rechte Hand und betrachtete meinen Handrücken. Die Ärzte hatten mir einen Zugang gelegt, von dem ein Schlauch zu einem Infusionsbeutel ging, der über meinem Kopf an einem Eisengestell baumelte. Erschöpft ließ ich die Hand wieder sinken. Es war furchtbar anstrengend gewesen, meine Finger auch nur wenige Zentimeter zu heben, offenbar waren es meine Muskeln einfach nicht mehr gewohnt, mein Gewicht zu tragen.

Leise atmete ich aus und ließ meinen Blick weiter durch das Zimmer schweifen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Tür und direkt daneben entdeckte ich eine Pritsche, auf der eine junge Frau schlief. Sie hatte mir den Rücken zugewandt, doch beim Anblick ihres hellblonden Pixie-Cuts fing mein Herz heftig zu pochen an.

Amelie.

Aufgeregt versuchte ich, mich in die Höhe zu stemmen. Gleich der erste Versuch scheiterte, da die Decke auf der linken Seite meines Bettes so unfassbar schwer war, dass sie mich auf der Matratze fixierte.

Irritiert drehte ich den Kopf nach links und erstarrte, als ich im Mondlicht die Umrisse des Mannes entdeckte, der neben mir lag. Er hatte sich auf die Kante des breiten Krankenbettes gequetscht, was total unbequem aussah, und ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten, als ich sein Gesicht betrachtete. Tiefe Schatten lagen auf seinen Zügen, die früher noch nicht dagewesen waren. Und auch die feinen Falten rund um seine Mundwinkel waren mir bisher noch nie aufgefallen. Seine schwarzen Haare waren länger geworden und standen ihm ein wenig wirr vom Kopf ab, was ihm überraschend gut stand. Atemlos streckte ich die rechte Hand aus und strich behutsam über seine kratzige Wange, die voller Bartstoppeln war. Bei meiner Berührung seufzte Collin, während sich sein Gesicht deutlich entspannte. Kurz darauf schlug er die Augen auf. Sie leuchteten im Mondlicht wie silberne Seen. Ich sah die Verwirrung in seinem Blick, gefolgt von einer heftig aufflackernden Freude, die von dem sofortigen Zweifel verdrängt wurde, ob das wirklich echt war.

„Phoebe?“, hörte ich ihn leise fragen. Seine Stimme war rau vom Schlaf und ich nickte bewegt, ohne die Fingerspitzen von seinen hohen Wangenknochen zu nehmen.

„Hey“, flüsterte ich.

Collin atmete tief ein. Ich sah, wie er schluckte, sah, wie er um Fassung rang. „Du bist ... du bist wirklich ...“ Ungläubig richtete er sich auf einem Ellbogen auf und starrte mich auf eine Weise an, als könnte ich mich jede Sekunde in Luft auflösen, wenn er versuchte, mich zu berühren.

„Ja. Ich bin wirklich“, erwiderte ich heiser, ohne meinen Blick von seinem Gesicht zu nehmen.

„Was ist los?“, erklang in dem Moment Amelies verschlafene Stimme von der anderen Seite des Raumes, bevor ich hörte, wie sie sich auf der Liege herumwälzte.

„Phoebe. Sie ist ...“ Collin schluckte und presste bewegt die Lippen aufeinander. „Sie ist aufgewacht.“

„Mon dieu! Ist das echt? Träume ich?“ Die glockenhelle Stimme meiner Freundin hallte mit einer Lautstärke durch das Krankenzimmer, die auf die Uhrzeit keine Rücksicht nahm. Obwohl es mir schwerfiel, den Blick von Collin zu nehmen, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Amelie und musste grinsen, als sie von ihrer Pritsche sprang und sich dabei so sehr in den Laken verhedderte, dass sie fast auf die Nase fiel, bevor sie zu meinem Bett stürmte.

„Phoebe! Du lebst!“

„Ich glaube, ich habe die ganze Zeit gelebt“, erwiderte ich schmunzelnd, bevor mein Blick wieder zu Collin glitt. Er hatte sich neben mir im Bett aufgesetzt und sah mich auf eine Weise an, als ob er noch immer nicht glauben könnte, dass das kein Traum war. Seine schimmernden Augen saugten sich an mir fest und ich ertrank richtiggehend in der Flut an Gefühlen, die darin tobten, als er die Hand ausstreckte und mir unendlich vorsichtig eine Haarsträhne aus der Stirn strich, als könnte ich bei einer festeren Berührung sofort wieder ins Koma fallen.

„Oui. Du hast recht. Ich war ja die, die tot war.“ Amelies ungeschminktes Gesicht sah ebenso überwältigt aus, wie das von Collin, dennoch strahlte eine überbordende Freude aus ihren großen Augen, die absolut ansteckend war. „D’accord. Dann lass es mich umformulieren: Phoebe, du bist wach!“

Ich lächelte schief. „Und jeder andere auf der Krankenstation jetzt vermutlich ebenfalls“, zog ich sie auf. Danach fuhr ich mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und setzte mich mit Collins Hilfe ein wenig auf. Er ging rasch zum Waschbecken, um mir einen Becher Wasser einzuschenken, als Amelie sich auch schon über das Bett beugte und mich in eine innige Umarmung schloss. Der zarte Duft ihres vertrauten Rosenparfüms umfing mich, als sie ihre schlanken Arme um mich legte und ihre tränenfeuchte Wange bewegt an meine drückte.

„Oh, ich wusste es! Ich wusste, dass du wieder aufwachen würdest!“ Schniefend löste sie sich von mir und fuhr sich durch die verstrubbelten Haare, die in den Monaten, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, ebenfalls gewachsen waren. „Alle haben gesagt, wir sollen uns nicht zu große Hoffnungen machen. C’est la vie, schlimme Dinge passieren nun mal, haben sie gesagt. Und dass wir deinen Zustand realistisch betrachten, zur Therapie gehen, und ein neues Hobby anfangen sollten, statt unser Leben damit zu verbringen, auf etwas zu warten, was wahrscheinlich nie passieren würde. Pah!“ Verächtlich schüttelte sie den Kopf, bevor sie die Hand auf ihr Herz legte. „Aber ich wusste, ich wusste einfach, dass du zurückkommen würdest. Mon coeur hat es mir gesagt.“ Sie zog sich einen Besucherstuhl heran und griff nach meiner Hand. „Und du hast es mir bei unserem letzten Gespräch auch gesagt. Du hast mir gesagt, dass wir unseren Gefühlen vertrauen dürfen.“

„Das stimmt“, erwiderte ich lächelnd und trank dankbar ein paar Schlucke Wasser von dem Becher, den Collin mir reichte. „Ich wäre aber trotzdem nicht sauer gewesen, wenn ihr meinen Zustand realistisch betrachtet, zur Therapie gegangen und ein neues Hobby angefangen hättet.“

„Und welches? Gärtnern?“ Sie schürzte die Lippen.

„Mir hat jemand gesteckt, dass die Pilze, die unsere gutgebauten Heiler hier heranziehen, super zur geistigen Entspannung beitragen“, sagte ich dann, während mein Blick den von Collin suchte. Er hielt sich etwas im Hintergrund, als könnte er mit Amelies überbordenden Gefühlen gerade nicht umgehen, wobei er mich keine Sekunde aus den Augen ließ.

„Da nehme ich lieber die gutgebauten Heiler für meine geistige Entspannung“, erwiderte Amelie unumwunden.

Schmunzelnd erwiderte ich ihren schelmischen Blick, bis sie wieder ernst wurde und kopfschüttelnd die Lippen aufeinanderpresste. „Oh, verflucht. Trotzdem hast du mir eine Scheißangst gemacht, Chérie! Mach das nie wieder, hörst du?“ Mit einem tiefen Atemzug blinzelte sie die Tränen weg. „Du weißt doch, ich habe nicht mehr so viele Menschen auf der Welt, die mir etwas bedeuten.“

„Ich weiß“, flüsterte ich, während mein Blick immer wieder zu Collin glitt. „Mir ging es damals genauso, als du diese magische Vergiftung hattest. Es war furchtbar. Obwohl sie dir dein ganzes Blut getauscht hatten, war das Gift bis in deine Zellen vorgedrungen, weshalb ich mitansehen musste ...“

„Okay, Ladys. Genug der alten Geschichten“, unterbrach Collin das Gespräch in diesem Moment bestimmt. „Amelie, ich sage das Folgende mit sehr viel Liebe, Wertschätzung und Respekt: Aber du musst jetzt gehen. Wir sehen uns morgen früh.“

„Aber ...“

„Morgen“, unterbrach Collin ihren Einwand und zog sie vom Stuhl hoch, bevor er ihr nachdrücklich in die Augen sah und ich nur mitbekam, dass sie den Rest der Diskussion telepathisch fortführten, weil das schneller ging.

„Okay. Morgen“, stimmte Amelie schließlich zu. „Dann informiere ich auch die anderen, dass sie Phoebe besuchen können.“

Ich nickte, obwohl ich mich noch immer ganz schön überfordert von allem fühlte.

„Das ist sehr freundlich, aber lass dir damit gerne noch etwas Zeit.“

Amelie öffnete widerspenstig die Lippen, verdrehte bei der Entschlossenheit in seinem Gesicht jedoch kapitulierend die Augen. „In Ordnung, ihr Liebestäubchen. Ich sorge dafür, dass niemand vor neun Uhr die frohe Botschaft erhält.“

„Mach zehn daraus und wir haben einen Deal“, erwiderte Collin.

„Mal sehen.“ Kichernd warf sie erst ihm und dann mir einen Luftkuss zu, bevor sie sich schwungvoll eine riesige Tasche neben der Pritsche schnappte und leichtfüßig hinausging.

Als Amelie das Zimmer verlassen hatte, schien die Nacht sofort wieder stiller zu werden, und ich spürte, wie ich plötzlich Herzklopfen bekam, als Collin sich zu mir umdrehte. Die Art, wie er mich dabei ansah, machte mich fast ein wenig nervös und ich merkte, dass ich den Atem anhielt, als er sich zu mir auf die Bettkante setzte.

„Ich weiß noch immer nicht, ob ich wirklich aufgewacht bin, oder das alles nur träume, Jackson.“

„Das ist kein Traum“, entgegnete ich und griff nach seiner Hand, um sie auf mein Herz zu legen, das heftig in meiner Brust schlug. „Ich weiß, wie es sich anfühlt, zu träumen. Und ich habe in den letzten Monaten genug geträumt.“

Er schluckte und senkte den Blick, um sanft mit den Fingern über die Stelle unter dem Krankenhaushemd zu streichen, wo ich mir den Dämonendolch ins Herz gerammt hatte. Es war keine Narbe zurückgeblieben und ich konnte auch keine Dunkelheit mehr in mir wahrnehmen. Dennoch erinnerte ich mich noch lebhaft an den Schmerz und die sengende Kälte, die durch mich hindurchgefahren waren. „Wie war es da ... wo du warst? Alexis meinte ...“ Collin atmete tief durch und ich konnte ihm ansehen, wie sehr er mit seinen Emotionen kämpfte. „Sie sagte mir, es wäre friedlich dort. Aber obwohl ich den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage unzählige Male in ihren Gedanken überprüft habe, blieb da trotzdem dieser winzige Zweifel, dass es dir nicht gutgehen könnte. Und dass du, nur um mich zu retten ...“ Erneut sog er die Luft ein, bevor er sich durch die schwarzen Haare fuhr und mich mit glänzenden Augen ansah. „Ich hätte es mir nicht verzeihen können, wenn du gestorben wärst. Ich habe es immer und immer wieder in meinem Kopf durchgespielt. Den Moment, als der Dämon in unserem Quartier von mir Besitz ergriffen hat. Meine fruchtlosen Versuche, ihn zu vertreiben. Und dann dieser Augenblick, als ich wieder ich selbst war, und dich auf dem Boden liegen sah. Ich hätte damit nicht leben ...“

Impulsiv beugte ich mich vor und schloss ihn in die Arme. „Hör auf“, sagte ich dann schnell, weil ich nicht länger mitansehen konnte, wie er sich quälte. „Ich bin okay. Ich bin wieder hier, Collin“, flüsterte ich in sein Ohr. „Es ist alles gut.“

Collin nickte und ich spürte seine Verzweiflung der vergangenen Monate in der Art, wie er mich an sich drückte. Sein Herz donnerte so fest gegen seinen Brustkorb, dass ich es auch fühlen konnte, und meines machte es ihm nach. Ein paar Sekunden lang hielten wir einander einfach nur in den Armen, stumm und irgendwie sprachlos vor Glück. Dann zog er sich ein wenig zurück und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, um seine Stirn an meine zu legen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.“

„Ich auch“, hauchte ich und löste mich ein wenig von ihm, um ihn anzusehen. Bewegt berührte ich die Sorgenfalten auf seiner Stirn, fuhr jede einzelne Linie nach, die der Kummer in seine Haut gefressen hatte.

„Ich war beim Baum“, murmelte er schließlich leise. „Unzählige Male. Immer wieder habe ich mir gewünscht, dass er dich zu mir zurückbringt. Immer wieder habe ich ihn angefleht, dass du wieder aufwachst. Aber es hat nicht geholfen.“ Zärtlich strich er mit den Fingerkuppen über meine Wangen. „Es hat einfach nicht geklappt, obwohl ich mir noch nie im Leben etwas so sehr gewünscht habe. Offenbar musste es deine freie Entscheidung sein, zu mir zurückzukehren.“ Kopfschüttelnd atmete er tief durch. „Wie hast du das bloß geschafft?“, fragte er dann.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe eine Wand zerschlagen.“

Bei meiner simplen Erklärung schlich sich das schiefe Lächeln auf seine Lippen, das ich so an ihm liebte. „Großartig, Jackson. Ich sehe schon vor mir, wie du bei unserer geplanten Vortragsreihe am Rednerpult stehst und mit diesen Worten deine Ansprache beginnst: Ich habe eine Wand zerschlagen.“

Ich musste lachen. „Es war eine sehr stabile Wand aus Eis.“

„Natürlich war sie das“, entgegnete er schmunzelnd, bevor er wieder ernst wurde. „Ich bin froh, dass du diese Wand zerschlagen hast, Phoebe.“

„Ich auch“, flüsterte ich. „Obwohl es verlockend gewesen wäre, in dem friedlichen Dämmerzustand der Zwischenwelt zu bleiben. Ohne Verpflichtungen oder Sorgen.“

Collin schluckte und ich erkannte an seinem Blick, wie schwer es ihm fiel, sich vorzustellen, dass ich mich auch anders hätte entscheiden können.

„Wahrscheinlich bist du nur wegen mir zurückgekommen“, erklärte er dann. „Immerhin ...“

„Hast du schon drei Mal die Welt gerettet?“, unterbrach ich ihn neckend.

Er schüttelte den Kopf. „Immerhin haben wir eine waschechte Seelenverbindung, Jackson. Eine von der Sorte, die einem schon vor der Geburt geweissagt wird.“ Eindringlich blickte er mich an. „Und ich nehme an, dass deine Seele irgendwie wusste, wie verzweifelt ich war. So verzweifelt, dass ich knapp davorstand ...“

„Was?“, fragte ich atemlos, als er nicht sofort weitersprach.

Collin holte so tief Luft, dass sich sein ganzer Brustkorb dehnte. „Knapp davor, Dwayne mein Herz auszuschütten“, erklärte er mir schließlich trocken. „Dwayne“, wiederholte er nachdrücklich. „Davon hätte sich mein Ego wahrscheinlich nie erholt.“

Ich spürte, wie ein Lächeln an meinen Mundwinkeln zupfte. „Du magst ihn“, stellte ich zufrieden fest. „Ich wusste doch, dass der Tag noch kommt. Vielleicht geht ihr mal zusammen was trinken. Dwayne ist sicher ein fantastischer Zuhörer. Du könntest mit ihm über deine Gefühle sprechen und er könnte dich um Tipps für die Beziehung mit Chloe bitten ...“

Collin sah mich dermaßen entsetzt an, dass ich laut lachen musste.

„Wolltest du nicht mal Therapeutin werden?“, erkundigte er sich dann mit zusammengekniffenen Augen.

„Ja, wieso fragst du?“

„Sorry, Jackson. Aber ich fürchte, der Zug ist abgefahren.“ Kopfschüttelnd beugte er sich etwas nach vorne, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu schieben. „Es ist beinahe schon faszinierend, dass jemand, der Gedanken lesen kann, in der Lage ist, so unterirdisch schlechte Freundschaftsvorschläge zu machen.“

„Hey!“ Kichernd gab ich ihm einen Klaps auf den Oberschenkel und genoss es, als er meine Hand einfing und seine Finger sanft mit meinen verflocht.

„Du wirst schon sehen. Irgendwann werden du und Dwayne noch Kumpels“, murmelte ich.

„Mhm. Aber nur, wenn ich nach jedem Treffen mit ihm auch eine Wand einschlagen darf.“

Ich lächelte, bevor meine Gedanken in eine andere Richtung abdrifteten.

„Was ist los?“

„Ich dachte nur daran, dass es manchmal gar nicht so leicht ist, die eigenen Wände einzuschlagen.“

Er hob eine dunkle Braue. „Also war die Eiswand deine eigene Wand?“

„Nein, also ich weiß es nicht genau“, ruderte ich zurück. „Auf alle Fälle war es eine Barriere, die mich von der echten Welt ferngehalten hat. Ich glaube, du hast recht. Nach allem, was passiert war, musste ich wirklich ganz bewusst die Entscheidung fällen, zurückzukehren.“

Er legte den Kopf leicht schief. „Und hast du gezögert?“

„Gezögert, in eine Welt zurückzukommen, in der einem rachsüchtige Göttinnen und mordlüsterne Dämonen begegnen können? Kein bisschen“, behauptete ich im Brustton der Überzeugung.

„Kein bisschen?“, wiederholte er mit einem leisen Lachen.

„Na ja, ich habe einfach die Vor- und Nachteile abgewogen und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir nach all dem Schmerz auch etwas Glück verdient haben und die Welt sich womöglich von einer besseren Seite zeigen wird.“

„Aha. Und du bist sicher, dass es genau diese Überlegung war, die dich motiviert hat, deine sehr stabile Wand einzuschlagen?“

Ich hielt inne und betrachtete ihn skeptisch. „Treibst du dich etwa in meinem Kopf rum, Collin?“

Mit einem breiten Lächeln zeichnete er mit den Fingerspitzen die Konturen meines Gesichts nach. „Nur ein wenig. Ich muss schon sagen, dass ich selbst hinter einer Eiswand eine ganz schön imposante Erscheinung abgebe. Selbstverständlich bin ich noch besser in natura.“

„Selbstverständlich bist du das. Und auch deutlich selbstverliebter.“

„Das hatten wir doch schon. Meine Selbstliebe ist nichts im Vergleich zu den Empfindungen für dich, Jackson.“

„Und wie genau sind deine Empfindungen für mich?“

Collin zog meine Finger an seine Lippen und drückte einen Kuss auf mein Handgelenk. „Lies es in meinen Gedanken.“

Ein sanftes Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus, als ich mich an den Moment erinnerte, in dem ich nach der Zerstörung des magischen Spiels dieselben Worte zu ihm gesagt hatte. Gleichzeitig öffnete ich meinen Geist und erschauerte, als ich die tiefe Liebe spürte, die mir aus Collins ganzem Wesen entgegenstrahlte. Eine Liebe, die Welten überspannte, und für die sich jedes Wagnis lohnte. Eine Liebe, die ich aus ganzem Herzen erwiderte und die mir bestätigte, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

„Das hast du“, murmelte Collin. „Denn ohne mich wäre dir ganz schön langweilig geworden.“

Ich biss mir schmunzelnd auf die Lippen. „Gegen ein bisschen Langeweile habe ich nichts einzuwenden.“

„Warum glaube ich dir das nicht? Ich höre, was dein Mund sagt, und spüre gleichzeitig, dass du etwas anderes denkst“, erwiderte er grinsend.

„Und was denke ich, Collin?“

Langsam beugte er sich ein Stück zu mir nach vorne, bis sich unsere Gesichter beinahe berührten. „Du denkst an deinen dringendsten, gar nicht langweiligen Wunsch.“

„Was ist denn mein dringendster, gar nicht langweiliger Wunsch?“, flüsterte ich mit dem Mund ganz knapp vor seinem.

„Einer, der sich verdammt gut mit meinem eigenen deckt.“ Collins Blick bohrte sich intensiv in meinen, bevor er seine Lippen langsam auf meine senkte. Er küsste mich auf eine Weise, dass meine inneren Wände völlig lautlos in sich zusammenfielen. All die Erinnerungen an die Kämpfe und die Dunkelheit lösten sich im strahlenden Licht dieses Kusses auf. Collin ließ mich eine Liebe spüren, bei der die Zeit weder vorwärts noch rückwärts oder in Schleifen lief, sondern einfach aufhörte, zu existieren.
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